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Lehrzeit 
Ein Stück aus einem Leben 


Von 
Auguſte Supper 


(Schluß) 


ott ſei Dank, daß der Winter zur Neige 
geht! 


: Ich höre jetzt nachts, wenn ich ſchlaflos 
liege, die Stürme, welche die Feſſeln der Erde 
ſprengen, über die Höhen brauſen. 

Grau, beſudelt und um ihre reine Schönheit 
gebracht, liegen die Reſte der rieſigen Schnee⸗ 
maſſen draußen auf den Feldern. Auf allen 
Wegen, an allen Rainen, in jeder Furche, in 
jedem Rinnſal raunen und rieſeln die Waſſer, 
die der Winter mit tauſend Banden gefeſſelt hielt 
und nun freigeben muß. 

Schwärzer als je im Jahr ſtehen die Fichten 
und Tannen an den Hängen, und die Raben, 
die in geſchloſſenen Scharen dicht ans Dorf heran⸗ 
kamen, ſie ſondern ſich jetzt wieder und ziehen 
hinaus, weil ſie der Nähe der Menſchen entraten 
mögen, ſobald der eiſige Panzer von der Bruſt 
der Erde fällt. 

Mir geht es wie den Raben. Ich kann es 
nicht erwarten, bis ich wieder ſtill und allein vom 
Dorf weg über die Furchen ſchreiten kann, wenn 
der Tag ſinkt. Wenn ich den ſtarken Geruch der 
feuchten Erde rieche, aus der die zarten, grünen 
Keime der Winterſaat hervordrängen, wenn am 
Himmel die Wolken ſich hetzen und haſchen wie 
ſpringende Hunde, wenn der Wald ächzt, daß ich 
es bis herüber höre, dann wird mir leicht und 
wohl, als erwache in meiner Seele eine Kraft, 
die der gärenden Kraft des frühen Lenzes ver⸗ 
wandt ſei. 

Und nichts macht fo froh, nichts ift fo er- 
löſend, als gärende Kraft in ſich erwachen zu 
fühlen. Wenn das Gefühl doch vorhielte! 

Ganz Andersberg, Höhe und Tal freut ſich 
des nahenden Frühjahrs. 

Die wenigſten aber wiſſen es oder ſagen es. 

Sie lüften Schuppen, Scheunen, Häuſer und 
Ställe, flicken ihr Arbeitsgerät und murmeln: 
„Jetzt goht's halt bald wieder a —" 

Aber dabei ſehen ſie heller aus den Augen, 
haben leichteren Tritt, ziehen ſtärker an der Pfeife 
und ſchreien lauter mit ihren Weibern. 
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Auch der Ferdinand, der doch nichts von 
Frühlingspracht ſehen kann, freut ſich. 

Er kommt oft am frühen Abend herein und 
ſpielt in der Kirche die Orgel, daß die freudigen 
Weiſen bis zu meinem Fenſterplatz im Pfarrhaus 
herübertönen. Martin hat es ihm ausdrücklich 
erlaubt und hat ihm einen eignen Kirchenſchlüſſel 
gegeben. 

Ich habe das Häßliche, was der Hansjörg 
in ſeiner derben Art angedeutet hat, einige Tage 
mit mir herumgetragen, ehe ich es Martin ſagte. 
Er hat nichts darüber geſprochen. Er nahm nur 
die Brille ab und hielt ſich die Stirne mit der 
Hand und ſagte, ſein Kopfweh wolle ihn faſt 
nicht mehr loslaſſen. | 

Mir wäre es lieb, wenn Martin zu einem 
Arzt ginge. Aber er will nicht. Und wenn ich ihn 
dränge, dann ſagt er, ich ſolle ihn nicht quälen. 

Manchmal geht er zum Ferdinand in die Kirche 
hinüber. 

Dann wird meiſtens das Orgelſpiel bald ſtill, 
und ich muß mich oft gewaltſam zuſammen⸗ 
nehmen, daß ich nicht hinüberſchleiche und lauſche, 
was die zwei ſich zu ſagen haben. Es macht 
mich ganz froh, daß dieſe Männer ſich näher⸗ 
kommen. 

Wie eine unklare Hoffnung, daß etwas beſſer 
werden müſſe, überkommt mich's oft. 

habe den erſten Kuckuck gehört. Da iſt 
mir eingefallen, was damals Helmut Stengel 
und ſeine Frau im Scherz mir ſagten. 

Eine Frage habe ich in den lauen Wind 
hineingeflüſtert. 

Da hat der Kuckuck unzählige Male fortgerufen, 
als wolle er gar nicht mehr aufhören. Und als 
er aufhörte, ſchrie von der Scherbacher Seite 
ſchon ein andrer. 

Ach, ich bin ſo ſchlecht im Glauben, da iſt 
es kein Wunder, daß ich fo ſtark im Aber- 
glauben bin. 

Wenn er nur froh macht, der Glaube oder 
der Aberglaube! 

Etwas ganz Merkwürdiges hat ſich ereignet. 
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2 Augulte 


Etwas von den Dingen, bie im frühen Lenz 
pajfieren, in der Zeit, in der das Unwahrſchein⸗ 
liche eintritt und das Wunder mit leiſen Sohlen 
durch die gärenden Nächte ſchreitet. 

Dem alten Gemeinderat Lörcher hat die ein⸗ 
zige, langverſchollene Tochter, das Kind der leicht⸗ 
ſinnigen Bärbel Hindermann, geſchrieben, daß ſie 
heimkommen wolle. 

Von dieſer Tochter war nie die Rede. Ich 
glaube, es hat in ganz Andersberg niemand mehr 
an ſie gedacht. Sie iſt ſchon über fünfundzwan⸗ 
zig Jahre fort. 

Einmal, nachdem mir Ferdinand die kurze Ge⸗ 
ſchichte des Hansjörg erzählt hatte, habe ich das 
Agathle gefragt, wo jenes Kind von ihres Vaters 
junger Schweſter hingekommen ſei. Sie hat den 
Kopf geſchüttelt. „Des weiß d'r lieb Gott und 
vielleicht dr Lörchers⸗Vetter; aber der ſächt's 
net! Guets iſt net zum ſage!“ 

Danach habe ich einmal bei dem alten, ein⸗ 
ſilbigen Mann ſelbſt angeklopft. Ich ſah ihn oft, 
wenn er ins Haus kam, mit den Augen dem 
Agathle folgen. Da dachte ich, es ſei im Ge⸗ 
denken an die eigne Tochter, und fragte ihn. Aber 
er ſtand mir nicht Rede. „Der Hansjörg, der 
Lump, der gottsvergeſſe, hot fo e Mädle,“ murs 
nn er, „und wo ift be mei — — $“ 

Als id) weiter in ihn bringen wollte, ſchüt⸗ 
telte er wie das Agathle den Kopf und ſagte: 
„'s iſt nix Guets zum ſage.“ 

Da hatte denn auch ich bald dieſe Tochter 
vergeſſen, wie ſie im ganzen Dorf vergeſſen war. 
Nur der herbe Mund des ſtillen Vaters erinnerte 
mich bisweilen flüchtig daran, daß auch in dieſes 
Mannes Leben ein dunkler Punkt ſei. 

Jetzt will ſie kommen, die Verſchollene. 

Am Dienstag war Lörcher mit einem Brief 
bei Martin. 

Wir ſaßen am Abendeſſen, als Madele den 
Alten hereinführte. 

„Zum Herr Pfarrer han i g'wöllt,“ ſagte er 
nach dem erſten „Grüß Gott“, „aber jetzt iſt's 
grad recht, daß d' Frau au do ift." 

Wir luden ihn zum Sitzen ein, und er begann: 
„D'r Herr Pfarrer wurd's wohl au ſcho inne 
worde ſei, daß mit mei'm Mädle, mei'm Evele, 
net älles iſt, wie's d'r Brauch iit. : 

Wie in unſicherer Frage ſchaute er auf Martin, 
der ſtumm nickte. 

„Ja no, und jetzt han i do en Brief g'kriegt, 
daß ſe heim will, daß ſe marode ſei und daß 
ie Jomer“) hab.“ 

Wieder ſah er mit ſeinen fragenden Augen 
auf Martin; aber der ſaß ſtill und ſchien zu 
warten, was noch kommen würde. 

Des Bauern Stimme wurde mit einemmal 
ſtärker und entſchiedener. 


*) Jomer — Jammer, Heimweh. 
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„Wenn's ſell wär, daß des Mädle elend dran 
wär und net wüßt, wo na, — no tät jo i mi net 
b'ſinne; aber 's iſt ebe ſo: ſe hot Geld g'nueg, 
daß je lebe könnt, wo's wär, und je briidt*) 
eigentlich ihren Vater net, und ’3 iſt weiters kei 
Not bo — was jetzt — — was ſoll mer do fage, 
Herr Pfarrer? —“ 

„Sie iſt doch krank und will doch heim,“ ent⸗ 
gegnete Martin leiſe, wie entſchuldigend. 

Der Alte legte ſeine arbeitsharten, gefalteten 
Hände vor ſich auf den Tiſch und atmete tief, 
als wolle er zu langer Rede ausholen. 

„Wie meinet Se denn, Herr Pfarrer, wie 
wurd's denn werde mit m Aergernis? Wenn 
eine ſo d'rherkommt und hat Geld g'nueg und ſteckt 
in Sammet und Seide, und 3’ en fieht no 
jeder Dummkopf, daß mer's mit d'r Liederlichkeit 
uf d'r Welt weiter bringe ka, als wenn mer 
ſich Schwiele an d' Händ ſchafft und Milch und 
Grummbire ißt Obed für Obed?“ 

Der alte Mann legte plötzlich den weißen 
Kopf auf die panoga n ſchluchzte: „O warum, 
— warum au! — 

Mir krampfte fid) t em Herz zuſammen. Böſer 
gibt 3 nichts, als weinen müſſen um ein verlorenes 

ind. 

„Lörcher,“ ſagte ich erſchüttert, „Lörcher, unter 
Samt und Seide ſteckt oft Sack und Aſche, und 
daß ſie heim will, das iſt doch ein gutes 
Zeichen.“ 

Der Bauer richtete ſich auf und ſprach mit 
veränderter harter Stimme: „Z'letzt will ſo eine 
heim, des ſt immer ſo. Wenn mer älter wurd und 
marode, wenn's mit 'm ſaubere Geſicht "rum ijt 
und d' Runzle kommet emol, no fällt's ei'm ei, 
daß mer au en Vater hot und daß 's vielleicht 
au en Herrgott geit. Und no kommt mer daher 
und d'r Vater und d'r Herrgott, die hänt nix z' 
tu, als d' Aerm und d' Haustür aufz' mache!“ 

Der Alte ſprach raſch und laut; ganz 
verändert ſah er aus, jünger, lebensvoller, 
energiſcher. 

„Mit ſechzeh Johr iſt ſie fort, mei Evele. 
E Soldat vo Stroßburg iſt domols uf Urlaub 
hie g'wä. Mit dem iſt ſe. Aber der iſt net 
dran ſchuldig g'wä. Der hot müeße bloß derzue 
helfe! D'r alt Lörcher hot's bald huſſe g'hät. — 
So große Lumpereie machet bloß de rechte ym 

Unſäglich verächtlich, gallenbitter ſprach ber 
Bauer, dann brach plötzlich durch ſeine Rede 
etwas wie Vaterſtolz. „En helle Kopf hot ſe 
Ai, 's Menſchle, und e G'ſicht wie Milch und 

lut, und e Poſtur, daß 's e Freud g'wä iſt.“ 

Die Stimme ſank zuſammen. „Noch eme 
Johr hot ſe mer g'ſchriebe vo Paris. Und emol 
hot je au Geld geſchickt für dem Soldate, mo je 
mit fort hot, ſei Mueter. Des iſt e arms ledigs 


*) brauchte. 
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Weibsbild g'wä! Net viel Rechts! Sie iſt 's 
Johr druf g'ſtorbe und ihr Bue au, eh er no frei 
worde iſt. Des do, des iſt mei'm Evele ſei Adreß 
g'wä 3° Paris.“ 

Er zog aus der inneren Bruſttaſche ſeines 
ſonntäglichen Tuchrockes bedächtig eine abgegriffene 
lederne Brieftaſche, ſchnallte ſie auf und ſuchte mit 

enetztem Finger ein altersgelbes, ſchmutziges 

Blättchen hervor, das er Martin reichte. Der 
drückte die Brille vor die Augen und las halb⸗ 
laut: Madame de St. Autremont, rue George 
15, Paris. 

„Autremont bedeutet Andersberg,“ ſagte ich 
leiſe zu Lörcher. 

Er ſtarrte mich an, dann lachte er kurz auf. 
„Jo, jo, jo.“ 

Sorgfältig und umſtändlich ſteckte er das 
Blättchen an ſeinen Platz zurück und fuhr fort: 

„J han uf Paris g'ſchriebe. s 5018 kei 
Menſch erfahre! Extra in d' Stadt ben i mit 
dem Brief. Und i han g'frogt, wo ſe denn de 
Ma häb, wenn ſe doch e Madam ſei? Do druf 
hot ſe nix ſage könne. Nix hot ſe do druf 
g'ſchriebe, als: ‚Vater, in Andersberg weiß mer 
net, wie's zugeht in d'r Welt!‘ 

„Wohl, han i no g'ſchriebe, i weiß jetzt 
wenigſtens, wo i dran bi, i weiß, daß kei Katz 8 


Mauſe läßt und daß Bluet Bluet ift. Und was f 


du meh weißt, als d' Andersberger, des b’halt 
für di, des iſt nir Guets! Und i han kei Tochter 
meh und du kei Vater. 

Vo felt a hot je mer nemme g'ſchriebe. D'r 
Ferdinand iſt immer hinter mer g'wä, i ſoll ſe 
net ganz vo mer to; aber 's iſt jo e gueter Ma, 
d'r Ferdinand; aber [oh*) ijt er, gar a weng z' 
(oh! —" 

Fragend, urteilheiſchend ſah der Alte auf 
Martin, und ich meinte ſchon, dieſer werde zu⸗ 
ſtimmen, da ſagte er ernſt: 

„Ihr hättet ihm folgen ſollen, dem Blinden, 
Lörcher, ſein Rat war gut und chriſtlich.“ 

Der alte Bauer öffnete die Augen wie in Er⸗ 
ſtaunen. „Aber Herr Pfarrer, mei Evele ſteckt 
mitte drin in d'r Liederlichkeit. Vo Reu und 
Bueß iſt do kei Red, und d'r Herr Pfarrer hänt 
doch ſcho oft ſelber g'ſait, vo de ung'ſegnete Leut 
fol mer fid) wegmache —.“ 

Der Alte ſprach mir wie aus dem Herzen. 
Auch ich hätte Martin zurufen mögen: weißt du 
nicht mehr, daß du mir geſagt haſt: mild ſein 
in ſolchen Dingen heißt ſchon halb lax ſein? — 

Ich ſah, wie ein leiſes Rot über Martins 
Geſicht hinlief, als er entgegnete: „Man lernt 
nie aus im Leben, Lörcher, und ich habe im letzten 
Jahre gar vieles dazugelernt oder umgelernt. 
Laßt Eure Tochter kommen! Und ſorgt Euch 
nicht um ihre Sünden und um ihre Reue! Seine 


— — 


*) lau. 


Sünden und ſeine Reue muß jeder mit ſich ſelber 
ausmachen und macht's auch aus!“ 

Ich mußte meinen Großen immerfort anſehen, 
als er ſprach, es war mir, als träume ich da 
etwas. 

Der Bauer ſtand vom Stuhl auf und ſchob 
ihn umſtändlich an den Tiſch. 

„Aber mit m Aergernis, wie iſt's do?“ fragte 
er leiſe und zäh; „'s Hansjörgs Agathle hat ſcho 
geſtert, wo i ere vo dem Brief verzählt hau, 
weil i ſe grad im Backhaus troffe hau, — jo, 
do hot ſe g'ſait: Für mi wär's au beſſer g'wä, 
i wär uf Paris, ſtatt z' Andersberg im Pfarr⸗ 
haus diene! —“ 

Ich glaubte falſch gehört zu haben, als der 
Bauer das ſagte. Fragend ſchaute ich auf Martin, 
da ſah ich, wie kein Blutstropfen in ſeinem 
Geſicht war und wie ſich ſeine Augen geweitert 
hatten. 

Ich ſchluckte die eigene ſchmerzliche Enttäu⸗ 
ſchung hinunter, ſah ich doch, wie tief es Martin 
verletzte, daß dieſer Ausſpruch des Mädchens die 
einzige Frucht unſrer ſechsjährigen Hausgemein⸗ 
ſchaft ſein ſollte. 

„Sie meinte es nicht ſo,“ wollte ich ſagen; 
aber Martin wehrte mit der Hand ab. „Das 
hat ſie geſagt? — das? —“ fragte er und 
tand auf. 

Der Alte nickte. „Jo wäger, i hätt's au net 
von ere denkt.“ 

Eine Zeitlang ſah Martin ſtarr durchs Fenſter, 
die Rechte auf die Lehne feines Stuhles geſtützt. 
Dann ſagte er müd, faſt gleichgültig: „Laßt ſie 
nur kommen, Eure Tochter! Es hat keinen Zweck, 
ſie fernzuhalten. Das Aergernis ſchaffen wir 
doch nicht aus der Welt. Und den ſchlimmſten 
Feind hat doch jeder in ſich ſelber. Freuet Euch 
halt, Lörcher, daß Euer Evele wieder da iſt! 
Sicher hat ſie auch Treber gegeſſen in der Fremde, 
wenn ſie es auch nicht zugeſteht. Wir eſſen ja 
alle Treber, wenn wir nebenhinaus ſchweifen. 
Und das iſt gut ſo. Wir kämen ſonſt nicht 
wieder heim.“ 

Die kurze, abgeriſſene, mühſame Art, in der 
Martin ſprach, ſchnitt mir ins Herz. Es war 
keine Spur von der Salbung, der ſicheren Würde 
darin, die ich an ihm gewöhnt war und die 
ihn immer wie in eine Wolke von Unnahbarkeit 
und Unverletzlichkeit hüllte. 

Jetzt tat er mir leid, wie ein wunder Mann. 

Lörcher nickte mit dem weißen Kopf und ſah 
Martin ins Geſicht, auf die ganz beſondere Weiſe, 
wie dieſe alten, kirchlichen Bauern ihrem Pfarrer 
ins Geſicht ſehen. 

„'s wurd wohr fei” — murmelte er und wandte 
ſich ſchwerfällig zum Gehen. 

Ich geleitete ihn hinaus, und als ich zurück⸗ 
kam, war Martin aus dem Zimmer gegangen. 
* 
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Wie habe id mid) aufs Frühjahr gefreut! 
Wie Schön und ſchnell ijt es gekommen! Die 
Stare ſind da, die Amſel ſingt, die Tulpenbüſche 
auf dem Grab der Anna Maria Hindermann 
drängen mit Macht aus der feuchten Erde, und 
hell grüßt die Inſchrift: „Geh aus, mein Herz, 
und ſuche Freud'!“ 

Wir könnten ſie jetzt brauchen in Andersberg, 
die unverdroſſene Frau, die nicht müde wurde, 
ſich und den andern das Lied zu ſingen. 

Trüb liegt's über dem Dorf, und die Freude 
hat ſich verkrochen. Beim faulen Andresle im 
Gemeindehäuslein hat's angefangen. Der ſtille 
Halbmenſch hat, ſeit der Schnee von den Furchen 
weg iſt, ſeine Tage damit ausgefüllt, auf den 
naſſen, glitſchigen Brachäckern Ackerſalat zu ſam⸗ 
meln und den dann zu verkaufen. Ich glaube, der 
Ferdinand war ſein beſter Kunde. Dort hinaus 
ſah ich den Kretin oft mit ſeinem Korbe wandern. 

Und dann auf einmal, vor ein paar Wochen, 
wollte er nicht mehr. Er ſagte, er müſſe in den 
Schatten ſitzen, es ſei ihm ſo heiß. Und vom 
Schatten wanderte er dann in die Sonne, weil 
ihn friere. So trieb er es einige Tage, und das 
Agathle merkte, daß er Fieber habe, und tat es 
mir zu wiſſen. 

Ich fand, als ich hinauskam, den Menſchen 
blaß und verfallen und ſchwerkrank; aber im Bett 
lag er nicht. Er wanderte nur immer mit ſeinem 
Schemel zwiſchen Schatten und Sonne hin und her. 

Am Donnerstag kommt allwöchentlich der 
Arzt aus der Stadt auf die Höhenorte. Er ijt 
ein alter, wortkarger, kurzangebundener Herr, der 
im „Hirſch“ ſein Fuhrwerk einſtellt und dann im 
Schnelläufertempo durchs Dorf eilt, um nach dem 
Rechten zu ſehen. | 

Ich ging alfo am Donnerstag morgen in 
den „Hirſch“ und 10016 dem eiligen Mann, wie 
es um das Andresle beſtellt ſei. 

„So,“ entgegnete er und war ſchon auf dem 
Weg, ehe ich mich recht beſonnen. Dann kam 

das bóje Wort „Typhusverdacht“. 
| mE muß ehrlich jagen, daß mid) ein Fröfteln 
anlief. 

Mit ſchwerem Herzen ſchritt ich heimwärts 
neben dem Doktor her, der ſein gewohntes Tempo 
auch nicht wiederzufinden ſchien. Er bat ſich 
eine Flaſche Andersberger Waſſers von mir aus 
und ſagte kurz: „Wollen das Beſte hoffen. Vor⸗ 
derhand wegbleiben! Kein Waſſer trinken!“ 

Vorderhand wegbleiben! Ja, das iſt leicht ge- 
ſagt. So viel Menſchliches ſteckt doch noch im 
Andresle, daß man ihn nicht wie ein Tier auf 
der Streu liegen laſſen kann. Und Agathles 
junges Leben iſt ſo viel wert wie das meine. Wahr⸗ 
ſcheinlich mehr. Denn wer feſt auf den Füßen 
und auf ſeinem Poſten ſteht und tüchtig zupackt, 
der kommt lange vor dem, der nie recht weiß, 
wo er hingehört, und der überall herumtaſtet. 


Ich habe Agathle das vorgehalten, was der 
alte Lörcher uns erzählt hat. 

Sie ift febr rot und dann ſehr bleich ge: 
worden. „Frau Pfarrer,“ hat ſie leiſe geſagt, 
„ſo han i's net g'meint! Sie han i net verzürne 
wölle.“ 

„Aber deinem Herrn, Agathle, dem hat das 
Wort weh getan! Denke doch, du biſt ſechs Jahre 
lang unſre Hausgenoſſin geweſen.“ 

Das Mädchen ſah mich an mit ganz leer⸗ 
gewordenen, ſeltſamen Augen. Sie öffnete den 
Mund; aber dann ſchluckte ſie und ſagte nichts. 
Wir taten dem Andresle die nötige Handreichung. 

Der Typhusverdacht hat ſich beſtätigt. Und 
der Verdacht auf das Andersberger Waſſer auch. 
Schon liegt auch der Schultheiß. 

Ich erfuhr dieſe ſchlimme Kunde mit Martin 
zuerſt, und ich lief mit einem angſterfüllten Herzen 
hinaus zum Ferdinand. Dort traf ich den Hans⸗ 
jörg. Ich glaube, der Blinde vergrößert alljähr⸗ 
lich ſeinen Landbeſitz, nur damit er den Trinker 
recht viel bei ſich beſchäftigen kann. 

Da ſagte ich den beiden, was ich wußte. 

Der Ferdinand erſchrak und ſchüttelte den 
Kopf. Der Hansjörg aber, der eben daran war, 
mit dem kleinen Handbeil Bohnenſtangen zu ſpitzen, 
er ſchwang ſein Beil mit einem faſt ſchrillen 
Schrei. „So iſt's reacht, ſo mueß komme,“ 
ziſchte er hervor und ſchlug in den Hackblock. 
„J han's jo älleweil g'ſait: wenn's no en Herr⸗ 
gott geit, no kann's net guet nausgange mit dere 
Waſſerleiting! Mir hot mer mein Wald ver- 
hunzt und mei Sächle g'nomme und mei ganz 
Sage und Wehre und Bitte und Bettle hot nix 
battet — i han mer's doch denkt, daß no mei 
Fluche batte wurd! Ja, ja, 's Fluche, des battet 
älleweil — hahaha!“ 

Er lachte laut und bös, und ſeine kleinen, 
triefenden Augen ſchauten wie im Triumph 
auf uns. 

„Um Gottes willen, Hansjörg,“ rief ich 
entſetzt. 

Aber der Blinde taſtete nach meinem Arm. 
„Reden laſſen, reden laſſen,“ ſagte er ruhig. 
„Das Gift, das herauskommt, ſchadet nimmer, 
und wenn dem Alten ſein böſes Leben ſo umſonſt 
gepredigt hat, dann würden ſicherlich auch wir 
zwei umſonſt predigen.“ 

„Sell mei i au,“ rief boshaft der Trinker. 
„Aber des freut mi, des iſcht in der Ordnung, 
daß d' Waſſerleiting be Andersberger fo bös uj- 
ſtoßt! Ja, ja, 's kommt jetzt ei's noch em andre! 
Em Lörcher, dem Betbruder, wo mi die ganz 
Zeit net a'guckt hot, dem kommt ſei Evele vo 
Paris heim als e .. . menſch, der Schultheiß, 
wo mi druckt hot, wo ner hot kenne, hot 's Nerve⸗ 
fieber vo ſeire Waſſerleiting, wo er verzwunge 
hot! Ganz recht ſo! Do ſieht mer, daß 's doch 
en Herrgott geit!“ 


— 
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„Kommen Ste,” jagte id) zu dem Blinden, 
„ich kann's nicht anhören.“ 

„Ich habe ſchon Schlimmeres gehört,“ mur⸗ 
melte der Ferdinand im Davonſchreiten und 
lächelte. 


Wir haben jetzt zehn Typhusfälle im Dorf. 
Das Andresle und der Schultheiß und noch zwei 
ſind nach dem Bezirkskrankenhaus geſchafft worden; 
für die ſechs andern iſt kein Platz dort. Die 
Hirſchwirtin und ihre junge Tochter liegt, dann 
der Wegknecht, der an der Scherbacher Straße 
wohnt, der Schulmeiſter Müller, der junge Neffe 
der Nähkätter und die Bäckengret, eine alte 
Witwe, die von ihrem Sohn in der Stadt ver⸗ 
halten wird. 

Es mag ſonderbar klingen, aber es iſt ſo: 
die böſe Zeit hat uns ein regeres Leben als je⸗ 
mals gebracht. 

Zwei Aerzte fahren täglich am „Hirſch“ vor. 
Dann haben wir zwei Diakoniſſinnen aus der 
Stadt bekommen. Weiter iſt ſchon tagelang eine 
Kommiſſion da, die herausbringen will, wo das 
Gift in das Waſſer gelangen kann. Denn die 
Quelle ſelbſt und der Vorrat im Reſervoir iſt 
rein. Die Herren meinen, die ganz ungewöhn⸗ 
liche Schneeſchmelze auf den ſtark gedüngten 
Aeckern könne ihr Teil beigetragen haben. 

Ich habe oſt Gäſte. Martin und ich wollen 
nicht, daß die Fremden im „Hirſch“, wo die 
Krankheit iſt, vorſprechen ſollen, und die übrigen 
Wirtſchaften ſind ſehr minderwertig. 

Martin iſt faſt nicht mehr zu Hauſe. Das 
ganze Dorf riecht nach Karbol. Die Aerzte 
glauben nicht, daß der Höhepunkt der Seuche 
ſchon erreicht ſei. | 

Die beiden Schweſtern gefallen mir gut. 
Schweſter Chriſtine hat rötliches Haar, ein feines, 
ſommerſproſſiges Geſicht, auf dem milder Frieden 
liegt, als ſei es nach Stürmen ſtill geworden, und 
eine ungemein geräuſchloſe Art. 

Schweſter Pia iſt von derberer Sorte. Sie 
iſt groß und knochig wie ein Mann, hat Kräfte 
wie ein Mann und ſchaut ſehr klug aus den 
Augen. Ihr ſtarkes Haar iſt ſchon von vielem 
Grau durchzogen, und wenn ſie am Krankenbett 
hantiert, legt ſie gerne die Haube ab, weil ſie 
leicht an Kopfweh leidet. Ich meinte, es würde 
vielleicht gut ſein, wenn ſie ſich die Laſt der 
ſchweren Flechten abſchneiden würde. Da lachte 
ſie, daß ich ihre ſtarken, weißen, geſunden Zähne 
ſah. „Nein, nein,“ ſagte ſie, „meine Zöpfe er⸗ 
innern mich immer wieder daran, daß ich ein 
Frauenzimmer bin.“ 

Es iſt erſtaunlich, was dieſe beiden ſchlichten 
Frauen leiſten. Man kann als Frau ganz ſtolz 
darauf werden. 

In dem Wengernſchen Pavillon am Dorfende 
haben wir ein kleines Spital eingerichtet. Ich 


weiß nicht, wie man ſich die Erlaubnis verſchafft 
hat. Der alte Lörcher hat es irgendwie zuwege 
gebracht. Aber er will es nicht Wort haben. 

Die großen, kahlen Zimmer ſind verkommen; 
aber für dieſen Zweck ließen ſie ſich vortrefflich 
zurechtmachen. Man hat Luft hinter den faſt 
deckenhohen Fenſtern, Luft und Licht. 

Der Wegknecht, der ſo weit vom Dorf wohnt, 
die Bäckengret, die keinen Menſchen hat, und der 
Schulmeiſter Müller, für den es der Doktor ver- 
langte, liegen draußen. 

Es war ein klägliches Schauſpiel, als man 
den Gewaltmenſchen bewußtlos und elend forttrug. 

Seine Gattin, ein ſchmächtiges Frauchen mit 
verängſtigtem Geſicht und ſcheuen, erſchrockenen 
Augen, ſah verſtört den Trägern nach und blieb 
ſtehen wie gebannt. 

Die Nähkätter, die mit Decken und Kiſſen be⸗ 
laden neben mir hinter dem Kranken herſchritt, 
ſagte hart: „Die wurd aufſchnaufe!“ 

„Iſt er denn nicht gut gegen ſeine Leute?“ 
fragte ich; denn am wenigſten von allen Anders⸗ 
berger Häuſern kenne ich das Schulhaus. 

„Der —“ gab gedehnt die Kätter zurück; 
„dem jet Leibſpruch ijt: ,Suchet, was droben iſt, 
und laſſet mir, was hunte ijt! Der hot die 
ganz Zeit Gottes Wort im Maul und ſeine Leut 
am Krage. J glaub, der läßt d' Schulmeiſtere 
ſechs Täg in der Woch Waſſerſupp eſſe, no daß 
a am Sonntich g'wiß fei Gódele hot! O Manns- 
eut!“ 

Sie ſah finſter vor ſich hin und ſchritt ſchneller 
aus, daß wir nicht zu ſpät ankämen. 

Die Schweſtern und die Aerzte hätten es 
gerne geſehen, wenn auch die Hirſchwirtin und 
ihre Tochter und der Neffe der Nähkätter hinaus⸗ 
gebracht worden wären. 

Aber der Hirſchwirt und die Kätter gaben es 
nicht zu. Sie wollen ihre Kranken für ſich haben. 
Zwingen kann man ſie nicht. 

Ich ſtelle mich gut mit dem Hirſchwirt. Ich 
weiß, daß neben den alten Schimmeln und dem 
Wolfshund noch allerlei Platz hat im Herzen des 
aufgeweckten Mannes mit den blauken Augen. 
Die Hirſchwirtin und ihre Emma ſind in beſter 
Hut. Keine Frauenhand könnte zarter betten und 
legen, als der Mann es tut. Ich drücke ihm oft 
die Hand. Wir ſprechen dann nichts; aber wir 
wiſſen, wie wir's meinen. 

Und die Nähkätter pflegt ihren Neffen. Der 
Jakob iſt der Beſte nicht. Er hat von jeher, ſo 
jung er iſt, mehr nach den Mädchen ausgeſchaut, 
als ſeiner derben Bas lieb war. Und er iſt auch 
manchen lieben Abend als der letzte der Ledigen 
vom „Hirſch“ heim. Ich hab's ſelbſt nicht nur 
einmal gehört, wie die Kätter dem Jakob den 
Kopf zurechtſetzte. Auf einen wirren Haufen zer⸗ 
riſſener Kittel, der auf dem Tiſch lag, ſchlug ſie 
einmal mit zornbebender Hand, und ſie ſchrie 


` Uebel, 
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dem verdubten Burſchen zu: „Wenn's no au bei 
euch Lumpe fo wär wie bei de lumpige Bauere: 
wämeſer, daß mer aus zwei, drei Fetze wenigſtens 
wieder ein ordentliche mache könnt! Aber ihr 
ſend älle mitenander 's Nausſchmeiße net wert!“ 
Jetzt liegt der junge Menſch in ſtarkem Fieber, 
und die Kätter weicht nur von ſeinem Lager, 
wenn ſie bei den andern Kranken nachſehen will. 

Wie eine richtige Organiſation ſtehen wir 
zuſammen und ſtemmen uns gegen das andringende 
Es klingt vielleicht wie Frevel; aber ich 
muß es doch ſagen: manchmal, wenn Martin 
und ich miteinander beraten, wenn wir unſre 


Arbeit beſprechen und einteilen, und wenn mein 


Mann, der ſo herzlich ungeſchickt zu jeder Hand⸗ 
reichung iſt, mich lobt und mir zuſieht und mich 
um etwas fragt, dann fängt mitten in aller Sorge 
und in allem Jammer dieſer Zeit etwas in mir 
zu klingen an, was lange geſchwiegen hat und 
von dem ich glaubte, es ſei für immer verſtummt. 

Die Bäckengret und der Wegknecht ſind bis 
jetzt am ſchlimmſten dran. Die Aerzte zweifeln, 
daß wir dieſe zwei durchbringen. Das alte 
Weiblein würde keine große Lücke laſſen auf der 
Welt. Sie iſt ein ſtilles, verſchüchtertes Weſen 
mit hohem Rücken und einer engen Bruſt, die 
ſich jetzt nur noch mühſam hebt. Etliche Male 
habe ich ſie früher beſucht; aber ich hatte immer 
den Eindruck, als komme das Weiblein über ein 
Mißtrauen gegen mich nicht hinweg. So, wie 
ein recht verprügelter Hund nicht mehr zum guten 
Glauben an eine Menſchenhand kommt. Ihre 
Stube, in der ſie, wie mir Ferdinand erzählte, 
ſchon zwanzig Jahre hauſte und in die ſie wohl 
nie zurückkehren wird, iſt ein ſonnenloſes, armes 
Loch, an dem das Beſte der Blick in des Schult⸗ 
heißen Garten iſt. In dieſem Garten blühen 
jetzt die weißen Narziſſen und die kleinen, längſt 
verwilderten Aurikeln. 

Ich habe mir einen großen Strauß davon 
geholt und habe ihn dem kranken Weiblein, das 
immer bei Beſinnung iſt, hinausgetragen. 

Sie wußte ſofort, woher die Blumen ſtammten. 
„O,“ ſagte fie freudig, „blühet die fho in mem 
Garte? — in's Schulze Garte," ſetzte fie leiſer 


hinzu. 

„D'r Schultes tft geſtert im Spital g'ſtorbe,“ 
ſagte trocken die Nähkätter, die eben mit einem 
Pack friſcher Bettwäſche von zu Haus gekom⸗ 
men war. 


Das Weiblein deckte die verkrümmte Hand 


langſam, wie beſitzergreifend auf die Blumen. 
„Ja no,“ ſagte ſie leiſe, „wenn mer ſterbe mueß, 
no iſt's ei's, ob ei'm der Garte g'hört hot oder 
$ mer zwanz'g Johr lang no dreinei hot gucke 
ürfe.“ 

Damit legte ſie ſich auf die Seite, ohne die 
Blumen loszulaffen. 


* 


Supper: 


Der Wegknecht ift oft nicht bei fich. Wenn 
er aber bei Beſinnung iſt, dann wehrt er ſich 
gegen das Sterben. Er wehrt ſich auch dagegen, 
daß Martin zu ihm kommen ſoll. Ich glaube, 
er hält, wie ſo viele, den Pfarrer für eine Art 
Vorboten oder Quartiermacher des Todes. Ich 
habe das Martin ungern geſagt. Ich fürchtete, 
er werde trotzdem oder ebendeshalb hingehen. Aber 
er ging nicht. Er ſagte auch nichts darüber als: 
„Tu nur für den Mann, was du kannſt, Martha!“ 

Ich weiß ja wohl, daß er damit auch das 
Beten meint; aber das bringe ich nun einmal 
nicht fertig. Ja, wenn ich ſehen würde, daß der 
Kranke in einer großen innerlichen Not ſtecken 
und mit ſeiner verängſtigten Seele den Weg 
ſuchen würde aus der Wirrnis hinaus, dann 
könnte ich wohl meine Hände aufheben mit ihm 
und rufen: „Du Gott, den wir ſuchen, komm 
doch, komm doch!“ Aber ſo, wenn der Mann 
daliegt und den Tod von ſich drängt mit zäher, 
letzter Kraft, dann mag ich ihm nicht dazwiſchen⸗ 
fahren, dann ſcheint es mir, als dürfe man ihn 
nicht ablenken, damit ſeine Kraft nicht zerſplittere 
und der anſtürmende Senſenmann Herr werde. 

Und Schweſter Pia, die den Mann verpflegt, 
betet auch nicht mit ihm. Aber wenn ſie den 
ſchweren Körper anders legt, wenn ſie die naſſen 
Tücher wechſelt, wenn ſie den Trank oder die 
Arznei in den glühenden Mund flößt, ſagt ſie 
jedesmal leiſe: „Helf' Gott!“ Und das iſt feine- 
Redensart, das iſt ein Gebet. 

Sie tut mir ſo wohl, dieſe nüchterne, kurz⸗ 
angebundene, männliche Frau. 

Der Schulmeiſter ſcheint durchzukommen. Doch 
phantaſiert er viel und iſt ein unruhigerer Kranker, 
als ich das bei ſeiner phlegmatiſchen Wuchtigkeit 
vermutet hätte. 

Es iſt etwas ſonderbar Herzbeklemmendes, 
jetzt in den ſchwülen Frühlingsnächten an dieſen 
Fieberbetten zu ſitzen. 

Ich löſe manchmal eine der Schweſtern auf 
ein paar Stunden ab. Beim Schulmeiſter ſaß 
ich, und die Fenſter der hohen Stube ſtanden 
offen, ſo daß das tolle Schreien der Fröſche vom 
nahen Weiher hereindrang. Die Lampe ſtand 
hinter dem Schirm. Dann und wann fuhr ein 
lauer Lufthauch durchs Fenſter und ließ die kleine 
Flamme aufflackern. Ich ſtellte meinen Stuhl 
ans Fußende des Bettes, ſo daß ich den fiebern⸗ 
den Mann und auch die ſchwarze, weithin⸗ 
gebreitete Nacht da draußen ſehen konnte. 

Nebenan, am Lager der Bäckengret, ſaß das 
Agathle, und Schweſter Pia wachte beim Wegknecht. 

Auf einmal fing der Kranke zu ſprechen an. 
Etwas Unheimliches iſt es, dieſes Sprechen, 
hinter dem kein wacher Wille ſteht. Die tiefe 
Stimme des Mannes klang mir fremd, und das 
wirre Zeug, das er durcheinander redete, hatte 
keinen Sinn, wenigſtens für mich nicht. 
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Dann aber war es, als ob ein ſprudelnder 
Bach ſich in ein richtiges, eingedämmtes Bett er⸗ 
gieße und darin weiterrine. 

Er hielt Religionsſtunde, der Fiebernde, und 
ſprach in dem geſpreizten, plumpen Schriftdeutſch, 
das ich an ihm kenne. 

Eintönig, in unendlicher Trockenheit dozierte 
er, als ſage er im Schlaf etwas Memoriertes 
auf. Aber ſie ergriffen mich dennoch, dieſe Worte, 
die da ans Licht ſtiegen wie Schaumperlen im Glaſe. 

Es iſt etwas ganz andres, ſo ſprechen zu 
hören. Da fordert nichts unſern Widerſpruch 
heraus, da ſind wir nicht innerlich wie Gewappnete, 
die, wo es not tut, parieren wollen oder zum 
Angriff übergehen. Da ſitzt man ſtill und nimmt 
hin, was kommt. 

Das Agathle machte jetzt die Türe zur Neben⸗ 
ſtube ganz leiſe auf und trat auf die Schwelle. 
Das eintönige Sprechen mochte ſie hergerufen 
haben. Sie lehnte am Türpfoſten und ſah mit 
großen Augen auf den Kranken, der ihr das 
heiße Geſicht zukehrte. 

„Der Teufel gehet umher wie ein brüllender 
Löwe und ſucht, welchen er verſchlinge! Wachet 
und betet, daß ihr nicht in Verſuchung fallet, der 
Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach! 
Wer ſich läßt dünken, er ſtehe, der mag wohl zu⸗ 
ſehen, daß er nicht falle!“ In einer Reihe, wie 
er vielleicht gewohnt war, ſie abzuhören, ſagte 
der Kranke die Sprüche auf. 

Das Mädchen unter der Türe hatte die Hände 
gefaltet. „Des iſt aber grauſig, Frau Pfarrer,“ 
ſagte ſie leiſe. 

Ich ſtand auf, um die heiße Stirn des 
Fiebernden zu kühlen, denn auch ich empfand ein 
Unbehagen und hätte den Redenden gerne ver⸗ 
ſtummen gemacht. 

Das ferne Quaken der Fröſche, die leiſen 
Geräuſche der Frühlingsnacht draußen wären mir 
lieber geweſen als die ſchweren Worte, die aus 
dem wirren Geiſt ſich loslöſten. 

Als ich ihm das eiskalte Tuch auf die Stirne 
legte, ſchlug der Schulmeiſter die Augen weit auf 
und ſtarrte mich an. Flüchtig wie ein Traumbild 

mochte ihm da wohl meine Erſcheinung zum Be⸗ 
wußtſein gekommen fein, denn als ich kaum 
wieder am Fußende des Bettes ſaß, begann er 
von mir zu reden. Ich verſtand nicht alles, was 
er ſagte. Er ſprach viel ſchneller als vorher. Wie 
in Erregung. Auch ſein Schriftdeutſch ließ er fahren. 

„Die hot de Kopf arg hoch drobe, die und 
d'r Ferdinand,“ verſtand ich, „des fend zwei 
G'ſcheitle! Die hänt's wie d' Speisbube! Wenn 
ſe drei Johr lang d' Speiskübel trage hänt, 
ſend's ausg' lernte Maurer. — Die verſtandet 
alles und '8 ander au no! Ja no, mer wurd 

Jo ſehe. Hatt die e Stub voll Render, no fam’ 
ſe net uf ſo Dengs. No tät ſe d'rheim bleibe 
und wöllt net g’jcheiter fei als ander Leut. 


D' Lumperei wurd ſcho rauskomme! Minele, du 
ſächſt mer's, wenn ſe wieder nauslauft. Jedes⸗ 
mol ſächſt mer's. Dr Pfarrer, der merkt nix. 
Der ſteckt ſein Kopf in d' Bibel nei, und wo 
andre Mannsleut 's Bluet hänt, do hot r Schnecke⸗ 
ſaft. So ſend's Kerle, hahaha.“ Seine Worte 
gingen jetzt wieder wirr durcheinander. Er ſprach 
von einer Sägmühle und von ſauerm Bier und 
von wilden Hunden und Schlangen. 

Das Agathle unter der Tür trat einen Schritt 
vor. „Ums tauſed Gotts wille,“ ſtammelte ſie, 
„hänt Se's denn g'hört, Frau Pfarrer?“ 

Ich nickte und brachte ſogar ein Lächeln zu⸗ 
ſtande. „Laß nur, das ſchadet ja nichts.“ 

„Ja, ſchwätzt mer denn, wenn mer s Nerve- 
fieber hot, ſo Dengs raus?“ fragte ſie ganz ent⸗ 
ſetzt weiter. 

„Weſſen das Herz voll iſt, des gehet der Mund 
über, das gilt im Fieber doppelt,“ antwortete ich. 

Sie öffnete den Mund, als wolle ſie etwas 
fagen. Aber dann fuhr fie ftd) nur mit bem Aermel 
über die Stirne und ſchlich wieder hinüber zur 
Bäckengret, die Türe leiſe hinter ſich zuziehend. 

Nach Mitternacht löſte mich Schweſter Chriſtine 
ab, und ich trat in die laue Nacht hinaus, um 
heimzugehen. Ich atmete tief auf und freute 
mich, daß Sterne am Himmel ſtanden, die 
zwiſchen den ſchweren, ziehenden Wolken ſtill und 
freundlich niedergrüßten. Man bringt ja doch, 
auch wenn man kein Kind mehr iſt und beſſer 
Beſcheid weiß, die Vorſtellung nicht weg, als ob 
in jenen Fernen der unwandelbare Friede ſei. 

Am Zaun von des Hirſchwirts Obſtgarten, 
nicht weit vom Gemeindehaus, wo ich vorüber⸗ 
mußte, ſah ich eine dunkle Geſtalt lehnen. Ich 
fürchte mich nicht und weiß, daß ich da oben 
nirgends gefährdet bin. Und doch drängte ſich 
mir das Blut zum Herzen. 

„Martha,“ rief mir eine leiſe Stimme entgegen. 

„Du biſt's, Martin?“ ſtammelte ich, „das iſt 
lieb von dir.“ 

Er trat heran. „Sag das nicht!“ 

Auf einmal taſtete er nach meiner Hand. 
„Martha, bleib! Bleib da bei mir!“ 

Und in dieſer Dunkelheit, als ich ſein Geſicht 
nicht ſehen konnte, als aus der Ferne das Lärmen 
der Fröſche kam und irgendwo leiſe, rinnende 
Waſſer murmelten, da hat mein Mann mir etwas 
geſagt. Und in dieſer Dunkelheit, als nur die 
paar Sterne zwiſchen den ſchwer ziehenden Wolken 
ſtanden, da habe ich den Abgrund geſehen, den 
großen Abgrund unſers Lebens! 


Das Leben geht fort, auch nach einer Nacht, 
wie die war, da ich mit Martin durch die Dunkel⸗ 
heit ſchritt. Immer wieder fällt das Waſſer von 
einer Schaufel auf die andre und treibt das Rad 
herum. Auch dann, wenn man meint, das ganze 
Getriebe müſſe ſtocken. 
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Wir Andersberger haben Wochen hinter uns, 
durch die nicht ich allein wie in einem böſen 
Traum hindurchgegangen bin. 

Die Bäckengret iſt tot, und von den vieren 
im Bezirkskrankenhaus kommt auch keiner wieder. 
Hirſchwirts Emma iſt in ihres Vaters Arm ge⸗ 
ſtorben. Ihr letztes Wort ſei geweſen: „Vatter, 
ſag au d'r Pfarrere en Gruß und verkauf unſre 
Schimmel net!“ 

Das hat mich ſtolz gemacht. 

Die Hirſchwirtin iſt nahezu geneſen, und der 
Wegknecht ſchimpft bei Martin über ſeinen Straßen⸗ 


inſpektor. 
Ich glaube, er 


Er verweiſt es ihm nicht. 
hört oder verſteht es nicht. 

Der Neffe der Nähkätter iſt auch unterlegen. 

Ich ſaß neben ihr, als es ſoweit war, und 
Ferdinand ſtand am Bett. 

„Ja no,“ brach es aus ihr heraus, „et rice 
mueß er jetzt wenigſtens net. 's iſt mer ſcho 
lang angſt drauf g'wä. 's Soldatſei und d' Stadt 
wär nix für ihn g'wä. O Jakob,“ ſchluchzte ſie 
dann hart auf und legte den Kopf auf den Tiſch, 
„worum au, worum au?“ 

Dieſes ratloſe, verwirrte „Warum“ habe ich jo 
oft gehört, und ach! ſo oft gedacht in dieſen Wochen. 

Der Blinde kam gegen den Tiſch her. „Kätter,“ 
ſagte er leiſe, „wenn wir es einmal ſo weit ge⸗ 
bracht haben, daß wir auf jedes Warum die 
Antwort wiſſen, dann hat der liebe Gott nicht 
mehr viel vor uns voraus. Hinter das Wie, 
Was, Wo läßt ſich nach und nach ſchon kommen, 
nur das Warum, das zwingen wir nicht.“ 

Die Alte ließ die dürren Hände in den Schoß 
ſinken. So müd fah fie auf einmal aus, fo ab- 
gerackert. Ihre hohe, ſteife Geſtalt ſank ganz 
zuſammen. „J han ihn jo möge, ben Buebe,“ 
ſtammelte ſie. 

Ich ſcheute mich, etwas zu ſagen. Tröſten 
können nur reiche Leute, nicht ſolche, die alles, 
was ſie haben, für ſich ſelbſt brauchen. 

„Ja no,“ ſtieß die Kätter hervor und raffte 
ſich zuſammen, „d'r Herrgott wurd jo wiſſe, was 
er tuet!“ 

Dann ſtand ſie auf, deckte ein Tüchlein über 
den Spiegel und dem Toten eines übers Geſicht 
und machte das Ofentürchen und ein Fenſter auf. 

„Was ſoll das, Kätter?“ fragte ich. 

„Daß d' Seel nauska,“ ſagte ſie trocken und 
fing an, in der Stube Ordnung zu ſchaffen. 


Dem Schulmeiſter geht es viel beſſer. Er 
kennt mich jetzt, wenn ich zu ihm komme, ſpricht 
Schriftdeutſch mit mir und diskutiert mit Martin 
über das Spruchbuch. Er darf bald heim. Mehr 
und öfter aber als bei dem geſtrengen Eheherrn 
bin ich bei dem verſchüchterten Frauchen im 
Schulhaus. Mir kommt es vor, als blühe ſie 
auf in den Wochen ihres Alleinſeins. Immer 


wieder entſchuldigt ſie ſich, daß ſie den Gatten 
nicht im Haus behalten habe; aber die Aerzte 
hätten eben Bedenken gehabt, weil es das Schul⸗ 
haus ſei. Und immer wieder fragt ſie mich, wie 
lange ihr Mann wohl noch draußen bleiben müſſe. 
Das Frauchen weiß gar nicht, daß ſie heuchelt. 
Alles, was in ihr aufrecht und wahrhaftig war, 
der ganze notwendige Beſtand an geſundem Egois⸗ 
mus, der ſo unentbehrlich iſt für den inneren 
Menſchen wie die Knochen für den äußeren, alles 
dies iſt in der kleinen Frau zertreten und zer⸗ 
trampelt, und nur die unzerſtörbaren Wurzeln 
ſchlummern noch unter der Decke. 

Aber die Lücken in unſerm Krankenbeſtand, die 
der Tod riß, ſie ſind leider nicht leer geblieben. 

Zuerſt ift der alte Lörcher eingeſprungen, 
dann eine Taglöhnerin, die man im ganzen Dorf 
nur , 3 Weib“ heißt. Ich glaube, niemand 
kennt ihren richtigen Namen. 

Und dann, in letzter Stunde, als die Aerzte 
ſchon glaubten, der Stillſtand ſei da, legte ſich 
noch das Agathle. 

Es war mir ſchrecklich, als ich das hörte. 
Ferdinand ließ es mir durch Hanne ſagen, und 
ſie liege draußen in ſeinem Häuschen. 

Sie war in letzter Zeit viel draußen, hatte 
auch manchmal über Kopfweh geklagt und war 
ſtiller und ſcheuer als ſonſt. Da hatte es der 
Ferdinand, der das Kommende ahnte, trotz Hannes 
Widerſpruch durchgeſetzt, daß die faſt Heimatloſe 
bei ihm draußen blieb. | 

Das ift mir ein Lichtblick in all dem Dunkel. 
Wer wird es wohl Martin ſagen? 

Ich fürchte mich ſo. Ach ja, ich fürchte mich ſo! 
Ich ſehe überall Wunden, die ich nicht heilen kann. 

Ich ſchlafe auch immer ſo ſchlecht. Manchmal 
ſtehe ich auf und ſchreibe. Das wirkt auf mich 
ſonderbar betäubend. Es iſt, als lade ich all 
mein eignes Elend einem fremden Weſen auf. 

Lenznächte waren mir von jeher ſchlechte Schlaf⸗ 
nächte. Immer fühlt man, daß etwas kommen will. 
Und da muß man wach ſein. Wach und bereit. 

Ich weiß nicht, ob Martin ſchläft. Spät in 
der Nacht fällt immer noch der Schein ſeines 
Lichtes auf die Gartenbeete. 

Schweſter Pia war ſchon draußen beim Ferdi⸗ 
nand, als ich hinauskam, und bie Nähkätter auch. 

Das Agathle lächelte mich an, dann ſetzte ſie 
ſich raſch aufrecht. „Aber geltet Se, Frau Pfarrer, 
wache tän Sie nie bei mir, wenn's nötig iſt — Sie 
nie.“ Dringend, faſt angſtvoll ſtieß fie es hervor. 

Dann ſah ſie die Schweſter an und dann die 
Nähterin. „Kätter,“ ſagte ſie bittend, „du, wenn 
d' wache täteſt, fell wär mir ; liebſt.“ i 

Die Angeredete klopfte mit der Hand aufs 
Deckbett. „Wache will i ſcho,“ erklärte fie bereit- 
willig, „aber ällbott nick i halt ei.“ 

Das Agathle legte ſich zurück und murmelte: 
„Grad desz' wege.“ 
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Augufte Supper: Lehrzeit 9 


Ich fab ganz klar, warum das Mädchen mich 
nicht haben wollte. Sie dachte an jene ſchwüle 
Nacht, da der Schulmeiſter im Fieber ſein Inner⸗ 
ſtes gezeigt hatte. 

Sie fürchtete ſich. 

Ich wartete, bis die Kätter und die Schweſter 
aus dem Zimmer waren, dann ſagte ich: „Agathle, 
du kannſt mich ohne Sorge bei dir wachen laſſen.“ 

Sie ſah mi 
und ſchüttelte den fieberheißen Kopf. 

Da nahm ich ihre Hände. „Ich weiß es alles, 
Agathle, alles. Mein Mann hat es mir erzählt.“ 

Das Mädchen ſchloß die Augen. Weiß wie 
ein Tuch wurde mit einem Male ihr Geſicht. 

„Daß 's Gott erbarm!“ ſtammelte ſie ſo leiſe, 
daß ich's kaum verſtand. Dann rannen ihr plötzlich 
unter den geſchloſſenen Lidern hervor die Tränen 
langſam über die Wangen. 

Und ich kniete an ihrem Bett und murmelte 
wie ſie: „Daß 's Gott erbarm!“ 


Man hat jetzt herausgefunden, wo das böſe 
Gift in das Waſſer kommt. Ein ganz armſeliger 
Riß in einer tönernen Röhre, durch den Unrat 
eſickert iſt, hat unſre große Not verſchuldet. 
Ich habe mir die Röhre angeſehen, als ſei da 
etwas Beſonderes. Faſt ganz Andersberg ſah 
ſich das Stückchen Ton an. 

Martin ſtand auch unter den ſchweigenden 
Leuten. 

Ich erwartete, daß er etwas ſprechen würde. 
Es lag ja ſo nahe, es drängte ſich ſogar mir auf, 
da etwas zu ſagen. Aber er blieb ſtumm. Feſt 
preßte ſich ſein Mund zuſammen. Er ſah aus 
wie gequält. 

Wie mag es in ihm ausſehen? Früher hat 
er immer den Kommentar gewußt zu des lieben 
Gottes Texten; jetzt iſt er unſicher geworden, ſcheu 
und verſtört. 

Mir frißt es am Herzen. Habe ich nicht 
gebetet, daß dieſer ſichere, ſatte Mann hungrig 
werden, in bittere Not kommen ſolle! 

Und jetzt, wer hilft ihm? — An mir habe 
ich herumgegrübelt, alle die vielen Jahre, und 
derweil war da einer neben mir, der ging langſam 
und unbewußt tief in die Irre hinein. 

Ach, hätten wir denn nicht Hand in Hand 
den guten, rechten Weg gehen ſollen? Wäre es 
nicht möglich geweſen? 

Das bißchen ſo oder ſo glauben, das bißchen 
da oder da zweifeln iſt doch gar nichts, iſt doch 
ſo unweſentlich, ſolange das Herz warm und voll 
von treuer Liebe iſt, ſolange es heißt: Du und 
ich und Gott! — 

. Ich ſchäme mich jetzt jo! Immer „ich, ich, 
ich“ habe ich in alle Nächte hinausgeſchrien und 
mein Martin war allein. Eheleute ſollten nie 
„ich“ ſagen. „Wir“ ſollten ſie ſagen, immer 
„wir“, und wo das nicht angeht, da ſollten ſie 


ch an in ſcheuer, hilfloſer Frage 


lieber „du“ ſagen als „ich“. Jetzt wird's zu ſpät 
ſein zu allem. . 

Vor dem Schulhaus, in das er nun wieder 
zurückgekehrt iſt, ſaß der Schulmeiſter Müller in 
der warmen Frühlingsſonne. Wir blieben bei 
ihm ſtehen und erzählten ihm von der zerſprungenen 
Unglücksröhre. 

Er hatte die Hände auf dem Stockgriff liegen, 
ſchüttelte das große, von der Krankheit faſt kahl 
gewordene Haupt und hielt uns aus dem Steg⸗ 
reif eine lange Rede von den Zulaſſungen Gottes. 

Wieder ſagte Martin nichts. Kein Wort. Seine 
Augen waren in die lichte Ferne gerichtet; aber es 
war kein Widerſchein des ſonnigen Tages darin. 

Auch in mir war es ſo wunderlich ſtill. Früher 
hätte ich Mühe gehabt, dem wuchtigen Mann 
nicht in die triefendſchwere Rede zu fahren. Heute 
kam mir alles ſo nichtig vor, ſo nicht der Mühe wert. 

Es iſt ja doch ein andrer da, der korrigiert. 
Mich braucht man nicht. 

Die glitzernden Blätter der Silberpappel ſah 
ich auf ihren zarten Stielen zittern; ich fühlte 
die warme Sonne auf meinem Rücken und ſah 
ihr Spiegelbild in den großen, blanken Scheiben 
des Schulhauſes. 

Eine große, ſehnſüchtige Mattigkeit war in mir. 

Ich hätte meine Waffen abgeben und meine 
Rüſtung ablegen mögen, und hätte den warmen 
Lenzwind durch ein ganz dünnes Kittelein blaſen 
laſſen mögen. 

Des Schulmeiſters Frauchen kam und ent⸗ 
ſchuldigte ſich, daß ſie nicht ſchon lange Stühle 

ebracht habe; „aber — aber —“ Sie kam mit 
ihrer ſtammelnden Rede nicht zurecht und blickte 
mit ſcheuem Lächeln ratlos um ſich. 

„Minele, daß mei Supp net a'brennt!“ ſagte 
der Schulmeiſter. 

Da ſeufzte ſie auf: „Ach Gott, ja!“ und enteilte. 

Ich ſah ihr nach. Und ich nahm vor mir 
ſelbſt zurück, was ich vorhin gedacht hatte. 

Immer iſt's mit dem „Du“ ſagen auch nichts. 

Das Leben läßt ſich überhaupt nicht nach 
Regeln leben. Von Fall zu Fall muß man ſich 
durcharbeiten. 1 


Der Mai ijt jebt ba. 

Die Höhe Steht in junger Pracht wie eine 
Braut. Früher und ſchöner als ſonſt iſt auf den 
harten Winter hin die Herrlichkeit gekommen. 

Wenn ich zu Ferdinands Häuschen hinaus⸗ 
wandere, ſtehen blühende Hecken Spalier, und im 
duftenden Blütengewirr jubeln und lärmen die 
Finken. Die wilden Roſen ſchauen übers Feld, 
und am Holunder formen ſich die Dolden ihrer 
ſchwülen Bluſt entgegen. 

Alles darf blühen, wenn ſeine Zeit kommt. 

Um das Häuschen aber, das in der Sonne 
liegt, ſchleicht der Tod. 


10 Nuguſte 


Mit Zagen trete ich jeden lieben Tag unter 
die Türe. Wie wird's ſtehen? — 

Der Hansjörg hat ſcheue Augen wie ein Hund, 
der die Peitſche ſieht. Er erbarmt mich in der 
tiefſten Seele, der verkommene Mann. 

„Hansjörg,“ habe ich zu ihm geſagt, „Gott 
wird barmherzig fein.” 

Er nahm mich am Aermel. „Frau Pfarrer, 
wenn mei Agathle ſtirbt, no iſcht's letz!“ — Es 
war wie eine Drohung, die mir durch Mark und 
Bein ging. 

„Betet lieber, Hansjörg,“ wollte ich ſagen; 
aber der Blick, der in des Mannes kleinen Augen 
war, ſchloß mir den Mund. Nur die abſeits 
von Gott ſtehen, darf man herbeirufen. Hat aber 
einer erſt einmal angebunden mit ſeinem Herrgott, 
in Gutem oder auch, wie hier, in Böſem, dann 
muß man die beiden ihre Sache allein ausmachen 
laſſen. Gott braucht keine Helfershelfer. 

Ich weiß nicht, wer Martin die böſe Kunde 
gebracht hat. Verſtört ſieht er mir entgegen, ſo 
oft ich von draußen komme. 

Ich merke gut, daß er mit mir reden will 
und die Worte oder den Mut nicht findet. Er 
ſcheint zu glauben, ich verachte ihn. Sechs Jahre 
haben wir nebeneinander hingelebt und haben uns 
nicht gekannt. Und kennen uns heute noch nicht. 

Wie ſoll's denn werden? — 

Agathle, ſtirb nicht! Mit den Toten iſt ſo 
ſchrecklich ſchwer zu konkurrieren, von den Toten 
iſt ſo bös zu lernen. 

Und ich will es aufnehmen mit dir, Agathle. 
Ich will lernen von dir, wie man den Großen 
zu ſich herzwingt, meinen Großen! Bleib da, 
Agathle! Wenn du tot wäreſt, müßte ich dich 
fürchten, jede Stunde! 

Tag um Tag ſitze ich an ihrem Bett und 
lerne, lerne. 

Sie kämpft einen böſen Kampf. Ich will 
nicht viel davon erzählen. Von ſolcher Not reden 
nur die gern und breit, die nie dabei waren. 

Auch im hohen Fieber, wenn ihr ſchönes, 
ſchmales Geſicht glüht, redet ſie nicht. Herb ge⸗ 
ſchloſſen bleiben die dünnen Lippen. Es ſieht 
aus, als wolle dieſes Mädchen bis in Schlaf und 
Beſinnungsloſigkeit und Tod hinein ſich die Zügel 
nicht entgleiten laſſen. 

Das, meine ich, ſind die Herrenmenſchen. 
Nicht die, die jedem Ruck am Zügel nachgeben 
und ſich was darauf zugut tun. 

Die Nähkätter iſt ſehr viel draußen. Man 
kann ſie brauchen, weil ihre Hände vor nichts 
zurückzucken und ihre derbe Kraft nie verſagt. 

Sie flüſtert oft Sprüchlein, die in keinem 
Spruchbuch und in keinem Katechismus ſtehen. 
Sie ſollen gut ſein gegen Fieber und Todesnot. 

Ich höre es wohl, aber ich mag's ihr nicht 
verweiſen. 

Ich habe ſolche Angſt, in irgend etwas drein⸗ 


Supper: 


zureden, was mit Glauben zuſammenhängt. Die 
alte Norm, die alte Grenze ift mir verloren Qe» 
gangen und eine neue habe ich noch nicht. Werde 
ich vielleicht auch nie haben. Was kann ich denn 
da gute Lehren geben! — Ich taſte mich ſo durch 
und laſſe andre auch taſten und hoffe, daß Gott 
den Willen anſieht und den Hunger und Durſt, 
der in uns allen ſteckt. 

Das Agathle hat auch ſolch ein Sprüchlein 
gehört. Mitten in ihre großen Schmerzen hinein 
klang's. 

Da hat ſie der Nähkätter zugenickt. „Ver⸗ 
gelt's Gott, Rätter, du mei'ſt's gut.“ 

Ich lerne, lerne. 

Man hat auf des Doktors Befehl dem Agathle 
die Haare abgeſchnitten. Merkwürdig verändert 
ſieht ſie jetzt aus. Die ſchmale Naſe, die Stirne 


mit den etwas eingeſunkenen Schläfen, die Augen, 


die jetzt ſo tief liegen, paſſen gut zu dem kurzen, 
wirren, früher immer zu ſtraff gekämmten Haar. 
Es iſt nichts Weiches mehr in dieſen Zügen, ſeit 
ra eh und Mund den fröhlichen Glanz ber ge- 
ſunden Tage verloren haben. Ein ernſtes, ſtilles 
Knabengeſicht ſcheint in den Kiſſen zu liegen. 

Die Nähkätter nahm die Zöpfe des Mädchens 
unter Schweſter Chriſtines Schere weg und brachte 
ſie heraus in die vordere Stube, wo ich mit 
Ferdinand und Hansjörg am Tiſch ſtand. 

„Hansjörg,“ ſagte ſie laut und feierlich, „do 
nimm dei'm Mädle ſeine Hoor und vergrab ſe 
heut nacht unter e Weid am Bach. Leg drei 
Vaterunſer mit nei; aber drei rechte, laß de vo 
niemerd b'ſchreie und han en feſte Glaube, no 
wirſt ſehe, daß d' Kranket mit dei's Agathles Zöpf 
im Bode fault.“ — 

Ich ſah, wie in des Blinden Geſicht ein ge⸗ 
ſpannter Ausdruck trat. Der Trinker nahm die 
langen, zerzauſten Zöpfe mit ſtark zitternden 
Händen. 

Er blickte auf mich, dann auf den Blinden, 
als erwarte er, daß wir etwas ſagen ſollten. 

„Schwätz net raus, Kätter,“ murmelte er dann 
ſcheu, und als gebe er ſich innerlich einen Ruck, 
ſetzte er laut und grob hinzu: „Wenn i mi no 
au mit fo ſaudumm Dengs a'ge' müeßt.“ 

Die Kätter griff wieder nach den Haaren. 
„Her mit, bu Lohle!“) Wenn's dir net um dei 
Agathle ijt — no —“ 

„Die Zöpf ſend mei,“ ftieß der Bauer heiſer 
hervor und trat zurück, „was weißt denn du, 
wie's mir iſcht.“ 

„No ließ'ſt d' d'r au ebbes fage, du fterricher** ) 
Blitz du!“ 

„D' Hoor verfaulet jo gar net, du G'ſcheitle,“ 
ſchrie der Hansjörg dagegen; „i weiß ſell guet, 
'8 Totegräbers Gottfried hot mer's fho oft g'ſait.“ 


*) Schlafmütze, lauer Kerl. 
**) Tiet, ſtörriſch. 
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„s Totegräbers Gottlieb ſoll fet Maul halte,“ 
zeterte die Nähkätter. „Desg weg mueßt's jo am 
Bach vergrabe, wo s Waſſer na ka! J kenn 
en aus, mir wirſt bod) fo Sach net fage 
molle." — 

Es war einen Augenblick (till in der Stube. 
Das Weib und der Bauer, der die Zöpfe hielt, 
maßen ſich mit feindſeligen Blicken. 

Auf einmal kehrte ſich der Hansjörg ab. „Was 
meinet denn Sie?“ fragte er ganz leiſe, und man 
wußte nicht, galt es mir oder dem Blinden. 

Wir ſagten beide nichts. Der Ferdinand 
wartete wahrſcheinlich auf meine Antwort; ich 
war geſpannt auf die ſeinige. 

Ehe dann eines von uns den Mund auftat, 
legte die Nähkätter eine ihrer großen Hände ſchwer 
auf Hansjörgs Schulter. „Wickel deine Zöpf ei 
und gang! Wer lang frogt, goht lang irr! Bei 
ſo Sache b'ſinnt mer ſich net lang. Hilft's — 
no iſcht's recht, hilft's net — no ka'ſt nix mache. 
's iſt jo beim Bete au net anderſt und bei d'r 
Arznei au net. Mit m Nervefieber, des fend 
halt ſo Sache. Wenn aber des Mädle mei wär, 
Hansjörg, i tät, was i könnt“ — damit ſchritt 
ſie aus der Türe und der Bauer hinter ihr her. 

„Ferdinand,“ ſagte ich ſcheu, „wir hätten nicht 
ſchweigen ſollen.“ | 

Er zuckte bie Achſeln. „Mir find. bis zum 
heutigen Tag alle Bohrer abgebrochen an dem 
Alten. Soll ich dann dreinreden, wenn ich ſehe, 
daß die Kätter mehr Glück hat? Ich hätte ja 
an ſich gewiß gerne geſagt, der Hansjörg ſolle 
es mit den Vaterunſern allein probieren; aber 


wo ſo viel auf dem Spiel ſteht, laſſe ich meine 


Hände weg. Experimente darf man mit gutem 
Gewiſſen nur vormachen, wenn man alle Even⸗ 
tualitaten in der Hand hat. Für fih allein — 
ja, da kann man wohl tun, was man will; aber 
wenn andre mitriskieren, dann muß man ſeiner 
Sache ſicher ſein. 

Da iſt mir's denn doch lieber, die Nähkätter 
blamiert ſich, wenn es je ſoweit kommt, als ich.“ 

Ein kurzes, fröhliches Lächeln glitt über ſein 
Geſicht. „Und wenn es tatfächlich hilft, das mit 
den Zöpfen,“ fuhr er faſt ſchelmiſch fort, „nun 
ja — die Ehre Gottes und die Natur des Typhus 
wird nicht aus der Bahn kommen, weil der Hans⸗ 
jörg Hindermann von Andersberg im Schwarz⸗ 
wald ein wenig nebenhinaus glaubt. 
gefährlichere Glaubens⸗ oder Aberglaubensſätze.“ 

„Wer doch ſo gelaſſen ſein könnte wie Sie, 
Ferdinand!“ ſagte ich. 

Er zuckte die Achſeln. „Das Alter,“ ent⸗ 
gegnete er heiter, „das Alter macht gelaſſen. 
Wer lang genug gelebt hat, der weiß, daß man 
die Dinge ruhig nehmen und immer von Fall zu 
Fall behandeln muß. Sobald man ſo weit iſt, 
daß man nicht mehr meint, alles und jedes müſſe 
in ein Syſtem gebracht und nach einem Syſtem 


Ich weiß 


behandelt werden — dann gibt's Frieden. Das 
Syſtematiſieren, dieſe große und hartnäckige 
Jugendkrankheit der Menſchen, bringt uns — 
wunderlich, aber wahr — immerfort die Welt ſo 
bös durcheinander.“ 


Am Abend nach dieſem Tag habe ich Martin 
gebeten, ſich einmal nach dem Hansjörg umzuſehen. 
„Ich weiß,“ ſagte ich, „daß der Alte dir kein 
gutes Wort, das du ihm ſagen wirſt, vor die 
Füße werfen wird. Er iſt aufgerüttelt. Der 
Pflug iſt über ihn gegangen.“ 

„Steht's ſo ſchlimm?“ fragte Martin tonlos. 

„Ach,“ ſchluchzte ich auf, „ſie muß ſo furchtbar 
leiden.“ 

In ſeinen Augen blitzte es auf, wie ich es 
nie geſehen. 

Dann nahm er meine Hand und preßte ſie 
gegen ſeine Stirne. 

„Martha,“ murmelte er, „bete doch du für 
ſie; ich wag's ja nicht.“ Er ſchluchzte auf und 
wandte ſich ab. 

Da habe ich die halbe Nacht geweint, weil 
nün auch er, der ſo reich war, ſich bankrott er⸗ 
klären mußte. 

" | 

Mit dem alten Lörcher geht's fo nach un 
nad) zu Ende. 

Martin ift febr viel bei ihm. Ich glaube, 
e8 zieht ihn zu biejem Mann, wie mich zum 
Ferdinand. Wenn man in einem Menſchen die 
eigne Art wittert, die eigne Art, nur fertiger 
und ſchlackenreiner, dann möchte man ſich gerne 
dem Menſchen zu Füßen ſetzen und zu ihm auf⸗ 
ſchauen mit der Frage: „Wie haſt denn du es je 
und je gehalten?“ 

Immer und immer wieder möchte man auf 
dieſe Weiſe Lehrgeld ſparen und Lektionen ſchin⸗ 
den, auch dann noch, wenn man ſich längſt dar⸗ 
über klar geworden iſt, daß in alle Ewigkeit nur 
das unſer Eigen wird, für das wir auch bezahlen. 

Der ſtille, nüchterne, weißhaarige Gemeinde⸗ 
rat iſt Martin von der erſten Stunde unſers 
Hierſeins an viel geweſen. 

Sein zuſtimmendes Kopfnicken hat bei mancher 
Predigt des Pfarrers Stimme freudig und zu⸗ 
verſichtlich anſchwellen gemacht. Martins Zenſor 
war der Alte, und ſie haben nie Differenzen gehabt. 

Es iſt mehr eine Art Altersſchwäche, die den 
Mann nicht mehr aufkommen läßt. Die Krank⸗ 
heit ſelbſt war ganz leicht und ging raſch vorüber. 
2 Am Sonntag nachmittag war ich mit Martin 

ort. 

Ein großer Apfelbaum, deſſen letzte Blüten⸗ 
blätter im lauen Wind durchs offene Fenſter wir⸗ 
belten, ſteht vor dem Haus, ſo daß die Sonne 
nur goldene Flecken in die Stube werfen konnte. 
In unſer „Spital“ ließ Lörcher ſich abſolut nicht 
ſchaffen. 
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Ein ſchwerhöriges, dürres Weſen, bie M’rie- 
madel, beſorgt ſchon ſeit vielen Jahren dem Ge⸗ 
meinderat das ſchöne Hausweſen. Sie tat uns 
auf und ging dann davon. 

Der Alte richtete ſich in ſeinen hohen weißen 
Kiſſen auf, als wir kamen, und griff zittrig nach 
der Zipfelmütze. 

„Jo, jo,“ ſagte er nach der Begrüßung, „jetzt 
goht's halt umme.“ *( 

Ich wollte ihm Hoffnung machen, wie das ſo 
landläufiger Brauch iſt, aber er winkte ab. 

„J gang gern! O Jeruſalem, du Schöne, da 
man Gott beſtändig ehrt!“ Er murmelte es, die 
wäſſerigen, weißbewimperten Augen gegen die 
niedere Balkendecke gewendet, die verkrümmten, 
knochigen Hände auf dem Deckbett gefaltet. 

Geräuſchlos ſetzte ſich Martin ans Lager. Ich 
ſtand neben ſeinem Stuhl. 

Ich ſah, wie er die Brille ein paarmal nach⸗ 
einander gegen die Augen drückte, dann legte er ſeine 
große weiße Rechte auf des Mannes gefaltete 
Hände: „Sagt weiter, Lörcher,“ murmelte er. 

Der Alte wandte den Kopf: „'s iſcht Nr. 644 
im G'ſangbuch, 's iſcht mei Leiblied. Aelle Obed 
han i's g'leſe, ſeit i konfirmiert be. Jetzt bin i 
froh drum.“ 

Es blieb lange ſtill in der Stube; die gol⸗ 
denen Flecken auf Tiſch und Fußboden wanderten 
lautlos hin und her, weil der Wind im Apfel⸗ 
baum ſpielte. 

„Möcht wiſſe,“ ſagte der Bauer jetzt in ver⸗ 
ändertem Ton, und in ſeinen Augen war ein 
ernſtes Sinnen, „möcht wiſſe, ob i 's Hinder⸗ 
manns Bärbele au ſieh — ?“ 

„Wen?“ fragte ich, denn es fiel mir nicht 
ſofort ein, wen er meinte. 

Er ſchaute zu mir her. 
wiſſet Se, 's Hindermanns Bärbele iſcht doch 
mei Weib g'wä.“ 

Ganz trocken und kühl ſprach er, als habe 
dieſes Hindermanns Bärbele niemals in ſein Leben 
gegriffen. 

Mich dauerte auf einmal die Tote. 

„Möchtet Ihr ſie ſehen?“ fragte ich leiſe und 
lauernd. | 

Der alte Mann entzog feine Finger Martins 
Hand. „Jo, jo, ſehe möcht i ſe ſcho no mol. 
Sie iſcht halt jung g'wä, ſellmol, und e weng 
leicht! Aber je hot au kei Mueter g'hätt. Und 
wie iſcht mer, wenn mer jung iſcht! D' Mädle 
ſend uf d' Buebe nei und d' Buebe uf d' Mädle. 
Des ifht fho zu 's Königs Davids Beite jo g'wä 
und des machet mir net anderſt. Geltet Se, 
Herr Pfarrer?“ 

Er richtete ſich auf einmal höher auf und 
ſah erſt mir und dann Martin ins Geſicht. Dann 
fuhr er ſonderbar haſtig fort: „Daß i's no grad 


) Hinum. 


„Ha, mei Weib, 


fag! 's druckt me {ho lang und 's mueß raus! 
I be im Pfarrkeller hinter meim große Grumm- 


birehaufe drommeg'ſtande, wo's Hansjörgs Agathle 


jo g’heult hot. Sie wern's jo wiſſe, Herr Pfarrer. 
Sellmols han i denkt: wenn e Herr wie unfer 
Pfarrer, ſo e rechter und ufrechter Ma, do net 
drumnommkomme iſcht — no derf i mei Bärbele 
au net ganz wegſchmeiße! Des — bloß des 
möcht i ihre ſage, wenn i ſe ſehe tät.“ 

Martin hatte mit einem Ruck ſeinen Stuhl 
zurückgeſchoben. Es war, als ſehe er etwas 
Schreckliches vor ſich. Das Entſetzen ſtand in 
ſeinen Augen. Das hatte er nicht geahnt, daß 
noch ein Menſch um ſeine Schuld wiſſe. 

Sein Blick glitt an mir empor. 

Ich wollte etwas ſagen. Wollte über das 
Nackte, Kahle, was der Lörcher ſo trocken und 
ruhig vorgebracht hatte, irgendein Mäntelchen, 
eine Hülle werfen; aber mir fiel nichts ein. 
Wie gelähmt war ich. Deshalb alſo hatte ſich 
der ſtille Alte in der letzten Zeit dann und wann 
an mich herangemacht! 

Lörcher ſchien nicht zu ſehen, daß wir zwei 
ganz aus der Bahn geworfen waren. Ruhig legte 
er ſich zurecht und fuhr fort: 

„Ueberhaupt, wenn mer ſo d'r Zeit hot, daß 
mer an ällem rumſinniert, no kommt ei'm man⸗ 
ches anderſt für, als ſonſt. D'r Ferdinand ſächt 
ällemol: 's iſcht kei Häusle ſo g'ſcheit baut, daß 
mer's net anderſt baue tät, wenn mer's no emol 
baue dürft. J hätt vielleicht mei Evele doch net 
ganz vo mer to ſolle. Des ſend ſo Sache! Wird 
ſe jetzt den Brief han, Herr Pfarrer, wo i ere 
g'ſchriebe han, am Sonntich vor drei Woche?“ 

Martin antwortete nicht. Ich glaube nicht, 
daß er ein Wort von dem, was Lörcher vorbrachte, 
verſtanden hat. 

Regungslos, mit ſtarrem Blick ſaß er da. 

„Ja,“ ſagte ich leiſe, „den Brief hat ſie längſt.“ 

Der Alte nickte. „No kommt ſe vielleicht 
doch no, eh i ſtirb. 's wär mir recht, fell. Sie 
iſt ſo e ſaubers und e g'ſcheits Menſchle g'wä.“ 
Er ſchaute vor ſich hin und lächelte. 

„Und no, Herr Pfarrer, tät i Sie bitte, daß 
Se ſich e weng annehme tätet um mei Evele. 
's iſcht jo nie z' ſpot!“ 

Martin ſchüttelte ſich auf einmal, als ſei ihm 
kalt oder als ekle ihm. 

„Lörcher,“ ſtieß er hervor, „Ihr wißt das — 
das — und Ihr verachtet mich nicht!“ 

Ueber des alten Mannes Geſicht ging ein Zug 
von erſchrecktem Staunen. „Sie ſend doch der 
Pfarrer und e rechter Pfarrer!“ ſagte er laut 
und ſchwer. „Meinet Sie, i häb net aufpaßt 
äll die Zeit her? Meinet Sie, i merk net au, 
was e rechter Pfarrer iſcht? Sonntich für Sonn⸗ 
tich hot mer ſich bei Ihne hole könne, was der 
Brauch ifht! Do geit's nix. Des mit 's Hans⸗ 
jörgs Agathle, des iſt halt über Sie komme, wie 


a —.. 


— — — 


Lehrzeit 


über jeden Menſche emol ebbes kommt. J han's 
lei zur Frau g'ſagt; han i's net g'ſagt, Frau 
farrer? 's hot fho ällbott ebbes g' wackelt und 
iſcht wieder feſt worde! Noi, wenn mer no nie 
d Andersberg en ſchlechtere Pfarrer g'hät hättet! 
Zum Agathle han i's au g'ſagt. ‚Agathle,‘ han 
i g'ſagt, ,derjt*) jetzt net meine, dei Herr fei nix. 
Des iſt e rechter Herr, bloß du mußt aus em 
Haus! Der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt 
ſchwach.“ Sie hot g' heult, 8 Agathle. ‚Lörchers⸗ 
veter," hot fe g'ſagt, „Ihr brauchet mir des net 
3 fage. J kenn mi ſcho lang aus. D'r Herr 
iſcht recht und d' Frau iſcht recht, aber jedes goht halt 
ſei's Wegs und des iſcht nix. O, wenn i die Frau 
wär, i tät's anderſt mode | 

Der Alte ſchwieg unb jab mir ins Geſicht 
mit ſeinem ruhigen Blick, als erwarte er, daß 
jetzt ich zur Sache rede. 1 

Mir war zumute, als habe ber alte Bauer da 
vor mir mit feinen verkrümmten Händen foeben 
eine wüſte Wirrnis kurzweg gerodet und geordnet 
und gangbar gemacht. 

Ganz einfach war auf einmal alles. Alle 
Komplikationen fielen weg, wie die reifen Eicheln 
aus den Hülſen fallen. | 

„Lörcher,“ ſagte id) feſt und ruhig, „das 
Agathle hat recht. Ich habe meine Sache ſchlecht 
gemacht. Ich hab's nicht gewußt. Aber jetzt 
weiß ich's.“ ö 

„Jo, jo,“ entgegnete der Alte, „mer lernt 
nie aus und wenn mer ſo alt wird wie der 
Methuſalem.“ 

Dann, als ſei jetzt alles abgetan und geordnet, 
wandte er ſich Martin zu: „Sell, Herr Pfarrer, 
wenn Se mer no emol ſage tätet, wie i's mache 
au wenn i d'r Kirchepfleg ebbes vermache 
wi ا ے‎ 

Martin griff fih an den Hals. 
Lörcher, ich will morgen kommen.“ 

„'s iſcht jo wohr, 's iſcht Sonntich heut! Sie 
werdet no meh Leut b'ſuche wölle. Was macht 
denn au 's Agathle? Mei M’riemadel hot mer 
g'ſagt, daß fe au lieg. Ei ei ei, 's ifht e böſe 
Sach mit dem Nervefieber. Ja no — dringt 
das liebe Kreuz herein mit dem bitteren Leide, 
laß es dringen! Kommt es doch von geliebten 
Händen! Schnell zerbricht des Kreuzes Joch, 
wenn es Gott will wenden!“ | 

Langſam, mit gefalteten Händen ſprach der 
Alte den Vers, und die Sonne ſpielte heran bis 
an die weißen Kiſſen, auf denen der ſchmale, welke 
Kopf lag. 

Still gingen wir. 

Die ſchwarzen Spitzerhunde kläfften in der 
ſonnigen Gaſſe, und in den trockenen Rinnen am 
Weg lagen weiße Blütenblätter wie Schnee, den 
der Wind zuſammengeweht hat. 


„Morgen, 


) Tarfſt. 
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Wir ſprachen nicht. 

Den alten Gemeinderat ſah ich vor mir, der 
dazumal an unſerm Einzugstag den Kirchenrock 
umwendete, daß der Regen das Zwilchfutter traf. 
Wer doch ſo wäre! Es iſt ja alles ſo einfach! 
Ja, es gibt zu lernen in Andersberg, und wenn 
man ſo alt wird wie Methuſalem. 

Man ſieht ſo nach und nach, wie alle Rädlein 
ineinander greifen. 


Dem Doktor wollte ich entgegengehen und 
wollte ihn einmal ganz allein aufs Gewiſſen 
fragen, was er vom Agathle halte. An dem 
großen Kirſchbaum, wo der Feldweg gegen die 
Bachäcker abzweigt, fand ich den Hansjörg auf 
dem ſteinigen Rain mitten in den Brombeeren 
ſitzen. Er ſchaute mir entgegen, als habe er auf 
mich gewartet, und auf ſeinem verwitterten Ge— 
ſicht lag ein Glanz wie von Feſttagsfreude. 

„Hansjörg, was iſt?“ rief ich. 

„Durch kommt ſe, Frau Pfarrer, durch kommt 
ſe! D'r Doktor iſcht vorich do g'wä, er iſt heut 
von Scherbach rufkomme, und er hot g'ſagt, jetzt 
ſei ſe über de Berg.“ 

Ich ſah, daß die blauen Hände des Männ⸗ 
leins zitterten und daß ihm das Sprechen 
ſchwer fiel. 

Ich ſchob mit dem Fuß einen der grauen 
Steine zurecht und ſetzte mich neben den Hansjörg. 

In dem Kirſchbaum lärmten die Stare und 
warfen zerpickte, halbreife Früchte auf den Rain. 
Ein Haſe lief über den Weg und verſchwand im 
jungen Kartoffelkraut. 

Mir war es, als ſei die Sonne mit einem⸗ 
mal heller geworden. Jetzt erſt fühlte ich, wie 
ſchwer die Angſt um das Mädchen auf mir ge- 
laſtet hatte. 

„Gott ſei Lob und Dank!“ ſagte ich aus 
tiefſtem Herzen heraus. Das Männlein neben 
mir ſaß ganz ſtill und ſchaute in den klaren 
Morgen hinein. 

Auf einmal ſchlug er ſich auf die ſpitzen Knie. 
„Jetzt gang i aber und hol ſe wieder!“ 

„Was denn?“ fragte ich. 

„Ha, die Zöpf, mei's Agathles Zöpf. Des 
ijt doch ſaudumm Dengs, was ei'm bie Kätter 
do vormacht.“ 

„Ja, wo habt Ihr ſie denn?“ fragte ich. 

Er ſtieß ärgerlich mit dem Fuß zwiſchen die 
Steine: „Vergrabe han i ſe doch am Bach drunte, 
i Simpel, i dummer, aber d' Kätter hot mer jo 
kei Ruh g'laſſe. Wenn mer fo in d'r Angſt iſcht, 
Frau Pfarrer, was tut mer do net!“ Er ſah 
vor ſich hin und ſeine Hände zitterten. 

„Hansjörg,“ ſagte ich leiſe, „ich nehm's Euch 
nicht übel.“ 

Er wandte ſich mir zu. In ſeinen roten, 
tränenden Augen blitzte etwas auf. „Jetzt ſaget 
Se mer no, Frau Pfarrer, worum läßt ein jetzt 
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d'r Herrgott fo umenander tappe? Früher hot 
er doch au mit d' Leut g'ſchwätzt. Aell Augeblick 
ijt do er felber oder e Engel dog'ſtande und hot 
g'ſagt: ſo und ſo. Send denn mir Leut net au 
wert, was felle wert g'má fend? Han i do beim 
Amerikaner in ſeinere Bibel g'leſe — der Kerle 
hot oft und vielmol d' Bibel unter ſei Kopfekiſſe 
g'legt; aber g'leſe hot er nie drin — jo, alſo do 
han i g'leſe vom König David, was der für 
Lumpereie g'macht hot, und wie der Jakob ſein 
alte Vatter b'ſchiſſe hot, und lauter ſo Dengs. 
Bin denn i do ſchlechter, wenn i emol ebbes über 
de Durſt han und ſonſt nix tu als ſchaffe zum 
Verrecken. Worum ſieh denn i de Herrgott nie 
oder en Engel? p muß denn i mi uf d 
Leut verlau?“ Er lachte kurz und giftig auf 
und blickte mir ſcharf ins Geſicht. 

ch ſaß erſchrocken und wie vor den Mund ge⸗ 
ſchlagen. Früher hätte ich da zehn Antworten 
für eine gewußt. Aber in Andersberg verlernt 
man ſo leicht das Geſcheitſein oder das Schlag⸗ 
fertigſein. 

„Hansjörg,“ ſagte ich dann faſt jdjeu, „viel- 
leicht redet er doch mit uns, der Herrgott, und 
wir haben nur die Ohren verſtopft und die Augen 
verbunden.“ 

„Ach was,“ entgegnete er trocken und wiegte 
den Kopf, wl han d' Auge und d' Ohre offe. 3 
be kei ſo Schlofhaub wie d'r Amerikaner oder 
mei Schwoger, der Betbruder. J guck mi um, 
aber i fieh nix. Em Herrgott wär' bod) e leichts, 
daß er ſich könnt ſehe lau, wie früher au.“ 

Ich ſchämte mich ſo, daß mir, der Pfarrerin, 
jetzt gar nichts Kräftiges einfallen wollte. Und 
ich hätte mich noch viel mehr geſchämt, wenn ich 
etwas von dem Lauwarmen, was ganz hinten in 
meiner Seele noch von früher her ſchlummerte, 
hätte zutage fördern ſollen. 

Mit faſt angſtvollem Suchen ſchaute ich in 
den blauen Tag hinein, ob ich denn nicht irgend⸗ 
wo die Himmelsleiter, die doch immer noch auf 
der Erde aufſtehen muß, erkennen möchte. 

Den Buſſard ſah ich, der ſeine Kreiſe zog, 
und eine Lerche, die aus der Furche ſtieg, und 
dann eine Staubwolke, die drüben auf der Straße 
den Pappeln zulief. 

„Hansjörg,“ ſagte ich mühſam, „dort fährt 
der Doktor! Hätte der heut nicht auch ſagen 
können: Das Agathle iſt verloren!“ 

Das Männlein ſchaute meinem deutenden 
Finger nach. Langſam ſtand er auf, und er ächzte, 
als ſchmerzten ihn alle Knochen. 

„Frau,“ ſagte er, „ſell iſcht wohr.“ 

Ich ſtand jetzt neben ihm, und die Stare 
im Kirſchbaum über uns ſchwirrten in u 
Schwarm davon. 

„Hansjörg,“ ſtammelte ED „wenn es nun 
doch der Herrgott war — — 

Er nickte. „J Dol uf alle - bie Zöpf wieder.“ 
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Der Hansjörg ſchritt den Bachäckern zu, und 
ich ging heim. Des toten Annemeiles Lied kam 
mir unvermerkt auf die Lippen: „Geh aus, mein 
Herz, und ſuche Freud! P 


Die Pariſerin ift be 

Das ganze Dorf ift voll von dieſer Kunde. Der 
Typhusſchrecken iſt jetzt etwas Altes, Unintereſſantes. 
Die Andersberger haben ihre neue Senſation. 

Ich habe die Eva Lörcher an ihres Vaters 
Krankenbett geſehen. Den Mittag vergeſſe ich nicht. 

Als ich in die Stube trat, ſtand da eine 
hochgewachſene, ſchlanke Dame am Tiſch und ſah 
mir forſchend entgegen. Das blaſſe, leichtgepuderte 
Geſicht hat große Aehnlichkeit mit dem Agathles, 
ſo wie es jetzt ausſieht. Schmale, ſcharfe, kluge 
Züge, über denen ein ſtiller, faſt ſtrenger Ernſt 
liegt. Die rötlichen, kunſtvoll friſierten Haare 
bauſchen ſich reich um die freie Stirne, und die 
weißen, leicht ſommerſproſſigen Hände ſind die 
Hände einer großen Dame. 

Ich hatte ſie mir anders vorgeſtellt, dieſe Eva. 
Ich meinte, Schuld und Gemeinheit müßten auf 
den Zügen der Verlorenen liegen. 

Verwirrt faſt trat ich näher. Der Alte rief 
vom Bett her: Des iſcht unſer Frau Pfarrer.“ 

„Ich denke mir's,“ entgegnete die Fremde und 
verneigte ſich leicht. 

Ich fühlte immer die forſchenden Augen der 
großen Frau an meinem Geſicht hängen. Das 
machte mich befangen und unfrei. 

„Mein Vater hat mir von Ihnen erzählt,“ 
fagte fie in einer Sprache, der man die fünfund- 
zwanzig Jahre Paris wohl anhörte. 

Wie ein kleines Mädchen kam ich mir vor. 
Verlegen, ungewandt und hilflos. Gewaltſam 
raffte ich mich zuſammen. 

„Auch ich habe von Ihnen gehört,“ ſagte ich 
und blickte ihr offen ins Geſicht. 

Sie lächelte. „Das iſt mir lieb.“ 

Der alte Mann ſtrich mit ſeinen zittrigen 
Händen übers Deckbett. nd batt fe nemme kennt, 
mei Cvele. Mir fend z' lang ausenander g’ wä, 
viel 3° lang. Wie lang iſcht's, Evele?“ 

Die Angeredete ſchob mir einen Stuhl zurecht. 

„Sechsundzwanzig Jahre werden's am erſten 
Auguſt,“ ſagte ſie ruhig und unbefangen. 

er Alte ſchien nachzurechnen. „Jo wäger, 
du biſcht ſellmols ſechzehne g'má und 's Bäbeles 
Gottfried zweiezwanzge oder dreiezwanzge.“ 

„Zweiundzwanzig,“ ſtellte die Tochter feſt, 
pne war er, als er ſtarb.“ 

„Mädle, Mädle,“ murmelte der Alte, „daß 
du no d' Kuraſch 3 bêt bof hoſt!“ 

Sie ſah lächeln auf ihren Vater. „Ich habe 


doch nicht gewußt, wie's draußen iſt. Mir war 
nur einfach mein Käfig zu eng.“ 
Lörcher nickte mit dem Kopf. „Grad wie 


dei Mueter!“ 


Lehrzeit 


„Ja,“ fagte die Tochter, „aber die Mutter 
hat ſchnell Schluß gemacht.“ 

Mir wollte es ſcheinen, als gleite über das blaſſe 
Geſicht ein Schatten. Die große Frau fuhr ſich mit 
beiden Händen langſam über das ſchöne Haar. 

Der Alte holte tief und mühſam Atem. „Evele,“ 
murmelte er,, jetzt iſcht's fho wie's ifht. Aber ällbott 
hot mer's doch 's Herz ſchier abdruckt, daß du 
ſo nebenaus komme biſcht.“ 

Es war mir eine Pein, zwiſchen den beiden 
zu ſitzen, und doch lockte mich's auch, anzuhören, 
E fib dieſer Vater und diefe Tochter zu fage 
atten. . 

Die Pariſerin ſchien an meiner Anweſenheit 
keinen Anſtoß zu nehmen. Ruhig, als ſei ſie allein 
mit dem Alten, ſprach ſie. 

„Laß nur, Vater! Es können nicht alle einen 
Weg gehen!“ 

„Freile, freile! Aber doch brav bleibe könnet 
älle, brav und in der Zucht und auf Gottes Weg! 
O Evele! Du biſcht ſo ſauber g'wä und hätteſt 
Sach g'nug g'hät; du hätteſt au z' Andersberg 
en Ma g'kriegt und wärſt e rechts Weib worde!“ 

Im Geſicht der Tochter verzog ſich keine Miene. 
Still und ſtumm ſtand ſie am Fußende des Bettes, 
als ſei gar nicht von ihr die Rede. 1 

„Lörcher,“ ſagte ich leije und unbehaglich, 
„Ihr dürft nicht ſo viel ſprechen.“ 

Aber er winkte nur kurz mit der Hand ab. 
„Gar net komme laſſe han i di wölle, Evele! 
Weil mer's drüber nei g'wä iſcht, daß em Lörcher 
fei Mädle ſoll e ſottiche fei. — Aber der Herr Pfarrer 
hot gmeint, du häbeſt doch au Treber geſſe in 

der Fremde wie der verlore Soh in d'r Bibel, 
und du werdeſt g’nug mit dir ſelber ausz' mache 
hau; i fol di net au no bugſiere.“ — 


In das blaſſe, gepuderte Geſicht ſtieg jetzt 


ein ganz leiſes Rot. Die weiße Hand, die auf 
der Bettlade lag, zitterte etwas. 

„Vater,“ fagte die Frau, „du weißt ja nicht — 
in Andersberg weiß man ja nicht —“ ſie ſprach 
nicht weiter. Hilflos ſchaute ſie einen Augen⸗ 
blick auf mich, dann trat ſie vor, ganz dicht an 
ihren Vater her. 

„Vatter,“ rief ſie, und ſie ſprach breiten, un⸗ 
verfälſchten Andersberger Dialekt, „Vatter, ſag 
nix meh ſo! Guck, i weiß jo älles ſelber, älles! 

han mi jo g’freut, bag i no emol heimkomme 
därf! Uf Andersberg han i mi g'freut und uf 
di pu n deis Sag nix meh!“ 
ie ſchluchzte ie Hä 
Gee chluchzte auf und ſchlug bie Hände vors 


Ich ſtand auf und wollte mich davonſchleichen 
um Beichten gehören doch = zwei. — 
Aber ber Alte hörte mid). 
„Frau Pfarrer,“ rief er ganz eifrig, „bleibet 
e no do. Sellt dromme im Tiſchſchublädle 
muß e Brief liege vom Stengel. Wiſſet Se, vom 
Jatter, wo vor Ihne bo g'wä ifht. Den müßt 
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Se leſe. J han glei zur M'riemadel g'ſagt, den 
muß d' Frau Pfarrer au leſe. Gang, Evele, hol 
den Brief her!“ 

Der Alte ſprach ſo friſch, ſo lebendig und 
unbefangen, als ſei nicht ſoeben ſeines einzigen 
Kindes Not und Schande vor ſeiner Seele aus⸗ 
gebreitet geweſen. Wieder hatte ich, wie ſchon 
ſo oft, das Gefühl, als reiche dieſem ſtillen Mann 
alles Schlingwerk der Welt, das andern das 
Herz umſchnürt, nur an die Stiefelſchäfte, und 
ſein ausſchreitender Fuß trete alles unter ſich. 

Und auch die Frau, die eben noch gequält 
aufgeſchluchzt hatte, war wieder Herr über ſich. 

Sie ſchritt an den Tiſch und holte mir den 
Brief, und im Schreiten raſchelten ihre ſeidenen 
Unterkleider, und es war mir kaum zu glauben, 
daß dieſe Dame, dieſes Mannes Kind, eine vom 
Weg Abgekommene ſein ſollte. 

Froh der Ablenkung nahm ich den Brief. 

„Leſet Se 'n no laut vor, Frau Pfarrer, '8 
Evele darf 'n wohl au höre,“ gebot der Alte. 

Und ich las: „Werter alter Freund! Ich 
darf doch ſo ſchreiben, wenn wir auch, ſolange 
ich Andersberger Seelenhirte war, dann und wann 
die Degen kreuzten? Von der Lammwirtin, die 
waſchens⸗ und putzenshalber oft in unſerm Hauſe 
aus und ein geht, habe ich gehört, daß Ihr von 
dem Uebel, das über mein liebes Andersberg 
ging, auch nicht verſchont geblieben feid. Die 
Lammwirtin wird durch die Nähkätter über alles, 
was ſich dort oben zuträgt, auf dem laufenden 
erhalten. Es drängt mich nun, Euch, lieber Lörcher, 
in dieſer ſchlimmen Zeit die Hand zu drücken. 
Ihr habt mir fie, ohne daß Ihr es nur wußtet, 
auch oft gedrückt, wenn ich ſchlimme Zeiten hatte.“ 

„Do weiß i net recht, was er meint,“ ſchaltete 
der Alte vom Bett her ein, „d'r Stengel hat nie 
ausg’fehe, wie wenn er ſchlechte Zeit hätt.“ 

Ich las weiter: „Ihr werdet ja vielleicht ge⸗ 
hört haben, daß ich nicht mehr Pfarrer bin, und 
das wird Euch ſicherlich freuen, da Ihr mir ja 
oft verblümt und unverblümt angedeutet habt, 
daß ich nicht recht für das Hirtenamt paſſe. 

„Ich hab's jetzt mehr mit Büchern als mit 
Menſchen zu tun. Da kann ich nicht viel Unheil 
anſtiften. So ein Buch nimmt kein Aergernis, 
es ſchüttelt auch den Kopf nicht, wie Ihr oft 
tatet. Es bleibt bei ſeiner Meinung und läßt 
mir die meinige, und das iſt der beſte Weg, um 
Frieden zu halten. 

„Meiner Frau geht es gut. Ihr kennet ſie 
ja! Sie nimmt die böſen Tage auch für gut, 
und wenn der liebe Gott oder die böſe Welt ſie 
mit etwas prüfen will, dann hält ſie's für lauter 
Freundlichkeit und bedankt ſich noch. 

„Und zwei Buben haben wir. Ausgerechnet 
zwei Buben. Wir hatten uns doch wieder eine 
kleine Monika gewünſcht. Zum Erſatz für die, 
die neben 's Hindermanns Annemeile an der 
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Mauer liegt. Wolfgang und Fritz heißen die zwei. 
Meine Frau will immer hoch hinaus, und da 
haben ihre Söhne nach dem Goethe und dem 
Schiller heißen müſſen. Der Goethe iſt jetzt drei 
Jahre alt, und wenn ich ihn frage: ‚Wolf, was 
willſt du werden?“ dann fagt er: König!“ Ich 
laſſe ihn dabei. Abwärts geht's ſpäter von ſelber. 
Ich habe auch einmal Prälat werden wollen. 
Der Schiller, der iſt erſt ein halbes Jahr alt. 
Der hat ſich noch keinen Beruf erwählt. Wenn 
ich meine Frau frage: „Marie, was wollen wir 
aus unſerm Fritzle machen, weil doch ſein Bruder 
König wird?‘ dann ſagt fie: ‚Pfarrer wird der! 
Er hat eine Stimme, die jede Kirche füllt, und 
ich mag ihm noch ſo lang zuſprechen — er gibt 
nicht nach. 

„Ja, ſage ich dann, der muß ins Konſiſtorium!“ 

„So wachſen unſre Buben ihrem künftigen 
Beruf entgegen, und wir zwei Alten ſtehen da⸗ 
neben, warten, was werden will, und können 
vorderhand nichts weiter tun als die zwei Schlingel 
liebhaben als ein Geſchenk aus Gottes Hand. 

„Das Monikale, ja, das laſſen wir liegen 
neben dem Annemeile. Ich wünſche mir keine 
beſſere Geſellſchaft für mein Kind. Im lichten 
Glanz der Ewigkeit ſoll es nur von des Hans⸗ 
jörgs Weib lernen, wie ich einſt von ihr gelernt 
habe — das iſt noch beſſer als König werden 
oder ins Konſiſtorium kommen. 

„Jetzt hat ſoeben meine Frau dieſen Brief 
geleſen, und ſie hat geſagt: „Helmut, iſt jetzt das 
ein Brief von einem Pfarrer an ein krankes Ge⸗ 
meindeglied?“ — ‚Nein,‘ gebe ich zur Antwort, 
„das iſt ein Brief vom Stengel an den Lörcher! 
So frech bin ich noch nie geweſen, daß ich dem 
Lörcher den Pfarrer machen wollte. Der braucht 
keinen, habe ich geſagt, der hat ja den lieben 
Gott. Wer den lieben Gott hat, der braucht 
keinen Pfarrer, und wer ihn nicht hat, dem nutzt 
kein Pfarrer.“ 

„Helmut, hat meine Frau warnend entgegnet, 
zes ift nicht allen Leuten wie dir! Und zuerſt 
muß man doch bedenken, wie es dem, zu dem 
man ſpricht, ums Herz ſein könnte.“ Meine Maria 
iſt eine kluge Frau. Ich fahre nie ſchlecht, wenn 
ich ihr folge. Und da ſitze ich nun, lieber Lörcher, 
und beſinne mich, wie es Euch ſein mag und 
was Ihr von mir wohl erwarten möget. 

„Ihr ſeid jetzt ſo alt. Bis an die hohe 
Grenze hinauf, von welcher der müde Moſes 
ſpricht, ſeid Ihr gekommen. Da wird es Euch 
ſicher nicht darum zu tun ſein, daß ich Euch in 
erſter Linie vom Geneſen und vom Nochlangeleben 
und ſo weiter rede, wie das ſonſt ſo üblich iſt. 
Man muß immer die Fälle, die am nächſten liegen, 
zuerſt ins Auge faſſen, dann ſtolpert man nicht. 

„Ich habe mein ſchwarzes Röcklein gern an 
den Nagel gehängt; aber daß ich nun nicht mehr 
an Kranken⸗ und Sterbebetten ſtehen darf, das 
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ift mir bitterlich leid. Wenn doch alle Pfarrer 
wüßten, welch großes Vorrecht ſie darin haben! 
Wie man lebt, das macht man einem ja in allen 
Gaſſen vor, man darf nur hinſehen. Wie man 
aber ſtirbt, das iſt eine Geheimlehre, die nur 
flüſternd von einem ſtillen Bett im Winkel einem 
kleinen Kreiſe weitergegeben wird. 

„Mund und Naſe habe ich immer aufgeſperrt, 
wenn ich in ſolchem Kreiſe ſtand. Nur eines 
war mir dabei genierlich: daß man mich als 
Pfarrer anſprach, wo ich doch nur einer war, 
der ſterben lernen, nicht ſterben lehren wollte. 

„Eines iſt mir dann immer aufgefallen: Faſt 
jeder, der das dunkle Tor vor ſich ſah, wandte 
ſich an mich um ein Leumundszeugnis, das er 
offenbar dem lieben Gott in der Ewigkeit vor⸗ 
weiſen wollte. 

„Und dann, lieber Lörcher, wenn ich ſo im 
Geiſt die Perſonalakten meiner Andersberger durch⸗ 
ſah, dann konnte ich doch faſt an jedes Bett hin⸗ 
knien und jagen: ‚Lieber Vater im Himmel! Sieh, 
da will wieder ein Kind zu dir zurück, das ſich 
auf dieſer Erde redlich geplagt, mit Arbeit und 
Sorge und Anfechtung und Sünde herumgeſchlagen 
hat und nun müd vor deiner Tür liegt. Tu ihm 
auf, lieber Vater, tu ihm auf! Du haſt ja ſo viele 
Wohnungen in deinem Hauſe und unſer großer 
Bruder hat uns die Stätte bei dir bereitet! Amen!‘ 

„Ich weiß jetzt nicht, lieber Lörcher, ob auch 
Ihr ein Leumundszeugnis von mir erwartet. Ihr 
habt mich ja als Pfarrer nie ſo recht ernſt ge- 
nommen. Aber daß ich ein ehrlicher Kerl bin, 
das werdet Ihr mir wohl laſſen müſſen. Und 
als ehrlicher Kerl möchte ich Euch die Hand drücken 
und möchte Euch das Zeugnis ausſtellen, das 
einſt unfer Meiſter dem Nathanael ausgeſtellt hat: 
„Siehe, ein rechter Iſraeliter, in welchem kein 
Falſch ift. Und ich möchte in aller Demut Hin- 
zuſetzen: Gehe hin im Frieden, dir geſchehe, wie 
du geglaubt haſt!! — Iſt es Euch ſo recht? 
Schüttelt Ihr nicht den Kopf über mich? Das 
war mir in den Andersberger Jahren immer vom 
Aergſten, daß Ihr, Lörcher, ſo oft den Kopf 
ſchütteln mußtet. 

„Soeben kommt meine Maria mit einem ganzen 
Sack voll Neuigkeiten, die ſie von der Lamm⸗ 
wirtin hat. 

„Eure Eva wolle heimkommen, und das Agathle 
ſei erkrankt, und der Wengernſche Pavillon ſei 
Euer Spital. Das letztere werdet Ihr in die 
Wege geleitet haben! Es iſt recht, daß Ihr dem 
Baron Gelegenheit gabet, etwas abzuzahlen an der 
Schuld, die er auch an dem Vater Eurer Tochter hat. 

„Ach, Lörcher, wie haltet Ihr's denn mit 
Eurer Tochter? Ihr habt mir immer geſagt, ſie 
gehe Euch nichts mehr an und Euer Haus müſſe 
rein bleiben! Ich darf und will Euch nichts drein⸗ 
reden. Nur bitten, herzlich bitten möchte ich Euch: 
Tut Eure Tür nicht zu! Und wenn Ihr ſie zutut, 
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dreht wenigſtens den Schlüſſel nicht herum! 
Wenn man müd aus der Fremde kommt, ijt es 
ſo ſchrecklich, verſchloſſene Türen zu finden. Und 
ohne den Wengern wäre ſie nicht gleich ſo weit, 
nicht gleich bis nach Paris geraten! Ihr ver⸗ 
ſteht mich ſchon. | 

„Das Agathle, das ſoll Gott behüten! Meine 
Maria würde am liebſten nach Andersberg fahren 
und ſie pflegen. Sie hat das Mädchen noch nicht 
vergeſſen und verſchmerzt. Es gibt fo wenig 
Agathlen. 

„Mein Brief iſt jetzt ein Buch geworden. Ich 
möchte noch viel ſchreiben; aber ich fürchte Euch 
ein wenig. Ihr ſeht mir immer ſo ſcharf auf 
die Finger. 

„Gott befohlen, Lörcher, wenn dies mein letzter 
Brief wäre, ich wüßte nichts Beſſeres als ‚Gott 
befohlen“. Euer 

Helmut Stengel.“ 

Ich legte die vielen Blätter des Briefes auf⸗ 
einander und ſchob ſie in den Umſchlag zurück, 
denn ich mochte nicht aufſehen. Die Eva (tano 
gerade vor mir, ich hätte ihr ins Geſicht blicken 
müſſen, und das wollte ich nicht. 

„Jo, jo,“ jagte der Alte, „'s wurd wohl der 
letzt Brief vom Stengel ſei.“ 

„Schrieb er Euch oft?“ fragte ich, nur um 
etwas zu ſagen. 

„s iſt 's dritt Mol. Eimol han i ihm Grum- 
bire g'ſchickt und eimol a fette Henn. Bei's Stengels 
ift ällbott 's Geld a bißle knapp, weil er net 
rechnet! Hot er viel, no verſchenkt er viel, hot 
er nir, no ſchnürt er ſich de Leibrieme feſter. — 
O des ft e Ma. — Der wurd feiner Lebtag net 
g'ſcheit!“ Er lachte kurz vor ftd) hin. 

Die Eva trat auf einmal an ihres Vaters 
Bett: „Vater, warum haft denn du den Kopf 
über ihn geſchüttelt, ſolang er hier Pfarrer war?“ 

Ich ſchaute auf. Der kurze, ſtrenge Ton der 
Tochter fiel mir auf. 

„Mädle,“ ſagte der Alte, „des verſtohſt du 
net fo. Dr Stengel ift a gueter Ma; aber e 
Pfarrer iſt 'r net.“ 

„So,“ entgegnete die Frau ſonderbar bitter, „gute 
Männer kann man wohl nicht zu Pfarrern brauchen?“ 
‚ BMrdjr drehte den Kopf. „Evele, mußt net 
in Sache ſchwätze, wo de net verſtohſt. — Wie 
5 3 Paris zugoht und d'r Brauch ijt, des weißt 
du — de Andersberger Brauch weiß i —“ 

Schweigend trat die Eva vom Bett zurück, 
als ſei der Fall erledigt. 

Mir war die Kehle wie zugeſchnürt. Lang⸗ 
ſam ſtand ich auf. 

„Ja no, b'hüet Gott!“ ſagte der Alte und 
nahm meine Hand. „Kommet Se bald wieder! 
Mei Evele iſt jetzt do, no prefjiert mir's no net 
ſo mit 'm Sterbe. Gelt, Evele?“ 

Ich ſah der Tochter ins Geſicht. Aber es 
war da kein Lächeln. Ernſt und ſtill ſchaute ſie 
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auf den kranken Mann. Ich bat mir Stengels 
Brief aus für meinen Martin. 

„Jo, jo,“ gewährte der Alte. 

„Aber, bitte, bringen Sie ihn wieder!“ ſetzte 
leiſe die Eva hinzu. 

Das gönnte ich dem Stengel. 


* 


Ich ſchreibe jetzt faſt nie mehr. 

Mir iſt's manchmal, als gingen mich die vielen 
beſchriebenen Blätter da nebenan in der offenen 
Schublade gar nichts mehr an. 

Das Agathle iſt entſchloſſen, zu Stengels zu 
gehen. 

Geſtern bin ich mit ihr draußen geſeſſen auf 
dem Bänkchen am Waſſerreſervoir, wo die kümmer— 
lichen Föhren im Sand ſtehen und die Schmetter⸗ 
linge fliegen. 

Des Mädchens Augen find ganz groß ge- 
worden in dem ſchmalen Geſicht, und es ſah aus, 
als wollten ſie den Glanz, der über der Höhe 
lag, das Leuchten der fernen Dächer, das Grün 
der Wieſen und Aecker in ſich hineintrinken für 
alle Zeiten. Sie geht nicht gern, das Agathle. 
Daheim, Daheim iſt doch Daheim! Mir klopfte 
das Herz zum Zerſpringen. „Agathle,“ fragte 
ich, „reut es dich?“ 

„Was?“ fragte ſie ganz verſonnen und ver⸗ 
träumt dagegen. 

Ich hatte das Fortgehen gemeint; aber nun 
ſagte ich leiſe: „Alles, was war.“ 

Sie ſchaute mich an in ruhigem Erſtaunen. 
„'s iſt nix zum Reue — ſo goht's halt!“ 

Die gefalteten Hände im Schoß, ſaßen wir 
ſtill und ſtumm, und die großen Ameiſen liefen 
vor uns durch den Sand, und ſie hatten da eine 
ſchöne Straße gezogen, auf der die einen kamen, 
die andern gingen. 

Auf einmal ſchlug das Agathle die Schürze 
zurück, und ſie ſuchte lange und umſtändlich in 
ihrer tiefen Rocktaſche nach etwas. 

Die Hand noch in der Rocktaſche, ſchaute ſie 
mich an, feſt und doch ſonderbar verſtört, offen 
und doch in bittender Scheu. 

Ich ſah, wie ſie rot und dann ſehr blaß 
wurde. 

„Do — Frau Pfarrer — i han's wölle mit⸗ 
nehme zum A' denke; aber 's ift doch beffer, i laß 
s do.“ 

Sie reichte mir ein kleines grauſeidenes Tüch⸗ 
lein hin, das Martin oft um den Hals gebunden 
hatte, wenn in dem kalten, böſen Winter ſein 
Huſten überhandnahm. — Mir zitterte die Hand. 
cm Agathle auch. Das Tüchlein fiel auf die 

rde. 

Mir liefen die Tränen übers Geſicht. 

„Send Se ſtill, Frau Pfarrer,“ ſagte das 
Mädchen mit ganz erſtickter Stimme, „i gang jo 
jetzt zu 's Stengels.“ 
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„Agathle,“ ſagte id) nach langer Zeit, „du 
haſt ihn lieb und biſt ſo ſtark geweſen.“ 
Sie ſah mich an. „Sonſt wär's kei Kunſt.“ 


Heute hat der Hansjörg ſein Mädle mit des 
Lammwirts Schimmeln zur Bahn gefahren und 
iſt nüchtern heimgekommen. 


Zu dreien ſitzen wir oft auf dem Bänkchen 
vor Ferdinands Haus. Ich glaube, Martin will 
ſich auch dort draußen zurechtfinden, zurechttaſten. 
Die Dogge legt ſich dann quer in ihrer ganzen 
Länge vor unſre Füße. Sie mag gern ihre Leute 
beieinander haben. Vom Holunder fliegen die 
weißen Sternchen und der ſchwüle Duft über den 
Garten, und die erſten hochgeladenen Heuwagen 
ſchwanken drüben hinterm Zaun vorüber. Ich 
glaube, Martin ſieht nicht viel mehr als der 
Blinde von dieſen ſonnigen Tagen. 

Er blickt immer nur in ſich hinein. Still iſt 
er und ſcheu, wie einer, der ſeinen Weg nicht weiß. 

Wenn wir drei zuſammen ſprechen, dann tun 
wir's ſo behutſam, als ſei da immer ein Punkt, 
an den man nicht rühren, nicht anſtreifen darf. Und 
doch kann niemand dem Ferdinand geſagt haben — 

Nach der Heuernte ſoll Schulzenwahl ſein. 
Etliche ſchlagen den Hirſchwirt vor, andre wollen 
einen „Schreiber“ haben, einen von der Stadt. 

„Oſt meine ich,“ ſagte Martin geſtern, „es 
wäre das beſte für die Andersberger, wenn ſie 
zum neuen Schulzen auch einen neuen Pfarrer 
bekämen, dann könnte ein ganz neuer Geiſt da 
oben einziehen.“ 

Ich erſchrak. Das habe ich ja ſchon lange 
befürchtet, daß Martin über ſich den Stab brechen 
würde; er iſt ſo gar keine Kompromißnatur. 

Ferdinand ſpielte mit ſeinem Stock, und ſein 
Geſicht hatte den Ausdruck völliger Ruhe, den 
ich an ihm kenne. 

„Der Andersberger (Gett ut nicht der ſchlechteſte. 
Und für einen gefeſteten Mann wäre es keine 
üble Aufgabe, die Hand über die Andersberger 
zu halten.“ 

„Gefeſtet; wer iſt denn gefeſtet?“ murmelte 
Martin. 

Der Blinde legte das Kinn auf den Stock— 
riff. „Jeder, der einen Sturm überdauert,“ 
ſagte er leichthin. i 
„Den einen überdauert man, im andern bricht 
man zuſammen,“ entgegnete Martin bitter und 
mutlos. 

„Kann ſein, kann auch nicht ſein,“ gab Ferdi⸗ 
nand gleichmütig zurück; „die Hauptſache iſt, daß 
man immer tut, was man kann. Und gerade 
jetzt ginge ich nicht davon, wenn ich Andersberger 
Pfarrer wäre.“ 

„Warum gerade jetzt?“ fragte ich, weil Martin 
ſtill blieb. 

Der Blinde hob den Kopf und ſein Geſicht 
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nahm einen herben Ausdruck an. „Weil keine 
gute Zeit ijt. Drei, vier Freunde von der Näh- 
kätter ihrem toten Jakob ſind ſchon den rauchen⸗ 
den Fabrikſchloten und dem, was drum und dran 
hängt, zugezogen. Die kommen nicht wieder! So— 
lange ein Andersberger zwiſchen den Furchen ſteht, 
iſt mir um ihn nicht bange. Wie die Hexen ſind 
unſre Leute: ſolang ſie die Erde berühren, kann 
man ihnen nichts anhaben. Wenn ſie aber ein⸗ 
mal erſt die Füße vom Boden der Heimat heben, 
dann weicht von ihnen die Stärke, wie vom ge- 
ſchorenen Simſon. — Zum Kuckuck, das macht 
mir Angſt! Und ich bin ſonſt nicht ängſtlich um 
unſre Dickſchädel. Da, wenn ich der Pfarrer 
wäre, da würde ich mir meine Sporen holen und 
meinen Gotteslohn.“ 

Martin ſchaute in die Ferne. Ein geſpannter, 
ängſtlicher Ausdruck war in ſeinem Geſicht. 

„Ich habe die immer überbieten wollen, die 
draußen locken und verſprechen,“ ſagte er unſicher, 
„aber es gelingt mir nicht.“ 

Der Blinde lächelte. „Als ich jung war, habe 
ich einmal am Neckar geangelt. Ein Würmlein 
hatte ich als Köder. Und ich fing nichts. Kein 
einziges Schwänzchen. Ein alter Mann ſah 
mir zu. „Ei,“ rief er, jetzt würde ich doch eim- 
mal den Köder wechſeln. ‚Nein,‘ ſagte ich, denn 
in der Jugend weiß man doch alles am beſten, 
‚nein, ein Wurm ijt immer das richtige.“ 

„Der Alte lachte, ja, aber fangen tun Sie 
nichts damit!‘ 

„Heute ſage ich Ihnen, Herr Pfarrer, wech⸗ 
ſeln Sie einmal den Köder!“ 

Martin blickte raſch und faſt feindſelig auf. 
„Ich habe immer das Höchſte dargeboten, was 
ich hatte und kannte. Wenn das nicht lockt, mo: 
mit ſoll ich dann werben?“ 

Ferdinand nickte lächelnd. „Ein Wurm iſt 
immer das richtige, nur fangen tun Sie nichts 
damit!“ Dann wurde er auf einmal ernſt. „Es 
iſt mir ſchon dazumal, als ich noch mitten in der 
Theologie ſteckte, ſo geweſen, als ob zwiſchen 
höchſte Dogmatik und Kirchengeſchichte hinein ein 
Fach fehle.“ 

„Und dieſes Fach wäre?“ fragte ich begierig. 

„Von der Kunſt, den ſpringenden Punkt zu 
ſehen und alles am rechten Zipfel zu packen.“ 

In Martins Stirne war ein leiſes Rot. 
„Haben Sie Vorſchläge?“ 

Ferdinand wiegte den Kopf. „Und wenn 
ich keine hätte! Es iſt ſchon etwas, wenn man 
einen Mißſtand als ſolchen anſpricht. Aber ich 
habe etwas. Etwas, was ich von des Hans: 
jörgs Annemeile, dem Rector magnificus der 
Andersberger Hochſchule, aufgeſchnappt habe.“ 

„Geh aus, mein Herz, und ſuche Freud,“ rief 
ich unwillkürlich. 

„Ja,“ lachte der Blinde, „ja, daher bläſt der 
Wind! 


Lehrzeit 


„Es wird fo viel mit Wechſeln auf bie Ewig⸗ 
keit operiert. Sie mögen ja hochprima fein; 
aber die Leute wollen doch auch dann und wann 
bar Geld auf die Hand bekommen. Die von des 
Lörchers Art, die werden immer ſeltener. Nicht 
denen nachweinen! Gar nie den Zeiten nad) 
weinen! Immer glauben, daß es vorwärts geht! 
Unvergängliches gibt's, Unveränderliches gibt's 
nicht. Was einmal zu ſeiner Zeit Norm und 
Ordnung war, das kann, wenn das Rad der 
Jahre fortgerollt iſt, Schlendrian werden, ohne 
daß ſich ein Tüpfelchen daran geändert hat. 

„Dann müſſen wir, wir endlichen Menſchen 
mit unſrer endlichen Weisheit dem unendlichen 
Strom, der dahinbrauſt, nachgeben. Wir müſſen 
das Unſrige revidieren, weil das andre, das 
Mächtige, immer recht hat. Mitkommen, das iſt 
alle! Und am allermeiſten muß der Pfarrer 
mitkommen. Ja, der muß vorkommen, der muß 
ſchon den Weg wiſſen, wenn die andern noch die 
Richtung ſuchen. Darum darf er den Kopf nicht 
zu tief über die Bücher hängen! Das Leben 
brauſt und will helläugige Männer. 

„Und wenn die lodernden Eſſen und rauchen⸗ 
den Schlote vom baren Geld erzählen, dann darf 
der Pfarrer nicht immer nur von der ewigen 
Stadt erzählen. Er zieht ſonſt einfach den kürzeren. 

„Wir hätten da oben Silberlinge genug; man 
muß ſie den Leuten ſuchen helfen, ſtatt ſie ihnen 
aus der Hand zu ſchlagen. Den Blick für Echt 
und Unecht muß man ihnen ſchärfen, nicht ihnen 
beides verekeln.“ 

Martin hob den Kopf. Sein blaſſes Geſicht 
hatte einen ſcharfen Zug. „Jeden, jeden von 
uns Menſchen zerrt es Tag und Nacht auf jene 
Seite. Auf die Seite, da die ewige Stadt nicht 
liegt. Sollen wir da noch mitzerren, wir Pfarrer? 
Sollen wir uns nicht dagegenſtemmen mit ganzer 
E — Solange mir fie haben —“ ſetzte er leife 
hinzu. 

Der Blinde ſchüttelte den Kopf. „Wenn ein 
Wildbach ſchäumt, dem ſtemmt man ſich nicht 
entgegen. Dem gräbt man ein Bett, daß er die 
Richtung finde. Die Menſchen ſind wie die 
Kinder! Hinter den Zäunen vermuten ſie den 
beſſeren und ſchöneren Teil der Welt. Darum 
möglichſt viele Zäune nieder! Dann gibt es 
weniger Riſſe in den Kitteln.“ 

Er ſtreckte Martin die Hand hin. Es war 
eine faſt kindliche, eine ganz impulſive Gebärde. 
„Er ſteckt halt doch in mir, der Pfarrer. So 
etwas verliert ſich nicht. Am Sonntagmorgen, 
wenn die Glocken klingen, dann fängt's an zu 
predigen in mir. Wunderliches Zeug! Jeder 
Kandidat würde den Kopf ſchütteln. Von der 
Fröhlichkeit kommt darin vor und wie es ſo ſchön 
ſei auf der Andersberger Höhe. Der liebe Gott 
ye durch die Morgenftille, und die Tannen am 
erghang fpielen ihm die Orgel. Und an den 
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Hecken blühen die Schlehen zu Gottes Ehre, und 
das Unkraut, das zwiſchen den Furchen ſtehe, ſei 
nicht einzig und allein zum Aerger da, ſondern 
daß der Michel und der Jakob und die Bärbel 
ſehen, wie manches auch wachſen darf, das man 
nicht eſſen kann. — Ja, ja, neben dem Eſſen 
gibt's auch noch etwas! Ich meine nicht das 
Hallelujaſingen. Mitten zwiſchen euch, Michel, 
Jakob und Bärbel, ſtehen die ſchönen Dinge, die 
man nicht eſſen kann und die doch das Herz froh 
machen. Meinet ihr, ihr plaget euch allein? Da, 
die Ameiſen und die Bienen und die Spinnen 
haben auch nichts geſchenkt. So eine kunſtvolle 
Burg, eine Zelle, an der kein Tadel ijt, ein Neg- 
chen, das im Morgentau wie Silber glänzt, das 
will auch gemacht ſein! Und wie im Uhrwerk 
greift's alles ineinander, und dem Herrgott iſt's 
eine tägliche Freude, wenn er alles ſo emſig ſieht. 

„Und ihr, ihr Andersberger, ihr ſeid vor— 
nehme Herren! Reichsunmittelbar ſeid ihr! Eure 
ſteinigen Aeckerlein liegen direkt unter dem Himmel 
und kann niemand darauf regnen und die Sonne 
ſcheinen laſſen als der höchſte Herr der Welt 
allein! Und für dich, Michel, Jakob, Bärbel, 
tut dieſer höchſte Herr alljährlich die beſten und 
gewaltigſten ſeiner Wunder: er läßt aus faulen⸗ 
den Körnern ſtolze Aehren ſprießen, aus der 
ſchwarzen Erde leuchtende Blumen hervorbrechen. 
Die Sonne läßt er ſtehen am Himmelszelt und 
die Wolken müſſen den Segen über eure Felder 
tragen. In den Nächten, wenn ihr ſchlaft und 
faulenzt, müſſen eure Rüben und euer Kraut 
wachſen, und der Tau ſenkt ſich auf die dürſten⸗ 
den Furchen. Da, wo zuvor nichts war, als 
ſchwarze Ackerkrume und eine Handvoll Samen, 
da wachſen zähe Stengel aus der Erde, aus 
denen ihr Faden ſpinnen und Leinwand weben 
könnt. Und das Sonnenlicht macht das graue 
Geſpinſt weiß, und ihr ſeid die, die Gewand und 
Brot direkt aus deſſen Hand nehmen, der alles 
wachſen und werden läßt. — Solche Sachen und 
noch mehr dazu würde ich erzählen, wenn ich der 
Bauern Pfarrer wäre, und ich würde nicht ruhen, 
bis ich ihnen den rechten Bauernſtolz und die 
rechte Bauernfreude ins verknorpelte und ver- 
armte Herz hineingeredet hätte. Und ihre Augen 
müßten mir hell und klug blicken, ſoviel an mir 
läge. All das Mißtrauen und das Hinſchielen 
auf die, die's „beſſer haben“, müßte mir hinaus. 
Ich bin weit über die Höhen gegangen und durch 
die Täler alle. An Hütten habe ich geklopft und 
an reiche Höfe. Bei den Unfrommen war ich 
und bei den Stundenleuten. Ueberall habe ich 
umſonſt geſucht nach freudigen Leuten. Ein paar 
Hanswurſte habe ich gefunden und ein paar 
Schwärmer. Das iſt nicht die Freudigkeit, die 
wir brauchen. Nicht im Wirtshaus und nicht 
im himmliſchen Jeruſalem ſoll die ihre tiefen Wurzeln 
haben. Im lieben Boden der Heimat müſſen ſie 
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ſtecken. Und da will es nicht recht klappen bet unſern 
Bauern. Und überall, wo es nicht klappen will, da 
ſoll der Pfarrer ſeine Naſe haben. So meine ich. 
Ich weiß wohl, das iſt eine wunderliche Theologie 
— aber im Grund genommen iſt ſie auch nicht 
wunderlicher als die andre, die approbierte.“ 

Martin ſchaute auf. Seine Augen waren 
trüb und müd. „Wie weit kämen Sie mit Ihrer 
Predigt, Herr Ferdinand? Doch nur immer bis 
dahin, wo die Schuld oder das herbe Leid ſeine 
me macht unb feine qualerpreßten Fragen 
tellt.“ | 

Des Blinden Geſicht jab auf einmal hart aus. 

„Auch wo die Schuld und das Leid zu fragen 
anfangen, würde ich, wenn ich der Pfarrer wäre, 
nicht viel andres zu ſagen wiſſen als von Saat 
und Ernte, von Wurzel und Frucht, von Werden 
und Vergehen.“ 

Martin ächzte auf und reckte die Arme. Aber 
ehe er etwas entgegnen konnte, fuhr der Blinde 
laut, ſaſt gewalttätig fort: „Habe ich's vielleicht 
erfunden, Herr Pfarrer, das Sprüchlein vom 
Werden und Vergehen, von Saat und von der 
Ernte? Iſt es nicht das Leben, das tägliche, 
nackte Geſchehen, das es ununterbrochen in die 
Welt ſchreit? Und wo das Leben und das Ge; 
ſchehen reden, da redet Gott, und kein Pfarrer 
ſoll ſeinem Gott wider die Rede fahren! Horchen 
ſoll man mehr auf ihn und ihn weniger kommen⸗ 
tieren! Er weiß ſich ſchon verſtändlich zu machen. 
Jedem! ſage ich, auch dem Dümmſten und Schwer⸗ 
hörigſten. Nur weil allerwärts die Erklärungen 
zu Gottes Reden wie Schneeflocken durch die 
Luft wirbeln, hören wir den wahren Text, die 
wahre Stimme nicht mehr!“ 

Er atmete tief und ſein Geſicht zuckte, und 
unaufhaltſam ſuhr er fort: „Merkt ihr's denn 
nicht, ihr, die ihr das Gute wollt, daß ihr den 
Menſchen einen ſchrecklichen Dienſt tut, wenn ihr 
immer mit eurem Gnaden⸗ und Erlöſungsſprüch⸗ 
lein kommt, wo Gott der Herr ſein eignes anders 
redet! Er ſetzt für unſre Schuld und für unſer 
Leid keinen, abſolut keinen andern Apparat in 
Bewegung als den, der auf der ganzen Welt 
arbeitet. Seine Gnade iſt dies, daß er die Zeit 
wandern heißt; ſeine Barmherzigkeit dies, daß er 
aus jeglichem Tod ein Leben ſprießen läßt; und 
die Gerechtigkeit der Welt liegt darin, daß jede 
Saat Ernte bringt und jede Ernte zur Saat 
werden kann für den, der ſäen will.“ 

Martin blickte auf und lächelte. „Arme Welt.“ 

Ferdinand fuhr herum. „Ja, arme Welt, ſo⸗ 
lang ſie dies nicht tragen lernt, ſolang ſie davor 
die Augen zudrückt. Und da ſeid ihr mit daran 
ſchuldig, ihr Herren! Stark will Gott die Men⸗ 
ſchen machen, und ihr macht ſie ſchwach! Auf⸗ 
recht auf die eignen Füße will er ſie ſtellen, und 
ihr ſuggeriert ihnen immer wieder, daß ſie keine 
Füße hätten. Das iſt das Elend! Das iſt das 


Leid! Darum geht es ſo entſetzlich langſam voran. 
Das Gefühl der unerbittlichſten Verantwortlich⸗ 
keit will Gott täglich und ſtündlich in uns ſchärfen 
durch alles Geſchehen in der Welt. Ihr aber — 
ihr zieht immer einen andern heran und heißt die 
Menſchen dieſem die Laſten aufladen. Herr Jeſus 
Chriſtus, das haſt du nicht verdient, daß man 
dich, gerade dich dazu benutzt, Gottes Gedanken 
mit den Menſchen ſo jammervoll zu vereiteln. 
Du wollteſt uns adeln, du wollteſt uns in Gottes⸗ 
rang erheben, und in deinem Namen wird uns 
nun täglich, ſtündlich der Jammermenſch ſuggeriert. 
Was ſoll das werden? Was iſt es denn ge⸗ 
worden all die Jahrhunderte her, ſeit man deinen 
Namen kennt auf Erden? Wo blüht dein Reich? 
Wir Menſchen alle miteinander, wir müſſen ar— 
beiten, hart arbeiten an unſrer Erlöſung. Ar⸗ 
beiten, indem wir auf die Zähne beißen und auf 
jeden leiſen und auf jeden derben Wink Gottes 
ſtündlich achten. So in Bauſch und Bogen mit 
Sünde, Reue, Buße, Gnade geht das nicht. Ein⸗ 
fügen müſſen wir uns, aufmerken lernen, ſtramm 
auf dem Poſten ſein und immer tun, als hätten 
wir Prokura von Gott, dem Herrn der Welt. 
Alle Verantwortung, alles Recht, alle Ehre, alle 
Würde deffen, der hinter uns ſteht. So weit 
muß es kommen. Dann iſt die Welt erlöſt und 
der Menſch ſo, wie Chriſtus ſagte, daß er ſein 
ſolle und ſein könne. Das iſt meine Theologie, 
Herr Pfarrer. Viel alte Bücher ſtehen nicht 
hinter ihr. Aber das Leben, das Heute. Und 
ich meine, Gottes Sprache im Heute zu verſtehen, 
das iſt das Wichtigſte, das Fruchtbarſte.“ 

Ein Zittern der Erregung war in des Blin⸗ 
den Stimme. 

Ich ſah Martin an. Wie ſteinern geworden 
war ſein Geſicht. Hätte er doch geſprochen! 

Verwandelt war mir die Welt. Früher war 
ich vor Martins Unerbittlichkeit mit meinen Ge⸗ 
danken ſo oft zu dem Blinden geflohen. Heute 
war dieſer der Unerbittliche. 

„Rede, Martin!“ bat ich, ohne daß ich's wollte. 

Er ſchaute auf. Mit verſtörten Augen. Lang 
ſprach er nichts. Dann ſtammelte er: „Aber los⸗ 
kommen, man will bod) loskommen —“ 

Mir ballten ſich die Hände, ſo klang das. 
Und von dieſem Mann — der immer ſo ſicher 
war und ſo den Weg wußte. 

Der Blinde ſtreckte die Rechte aus, als ſpreche 
er einen Segen. „Ich vergeſſe, was dahinten 
iſt, und ſtrecke mich zu dem, das da vorne iſt. 
Immer dem Lichte zu! Nur immer wieder dem 
Lichte zu.“ 

Es war ganz ſtill auf der weiten Ebene. Nur 
die Grillen zirpten im Ackerfeld. 

Wir ſprachen nicht mehr. Wie ein tiefes 
Atemholen, ein Ausruhen war's in mir. 

Am Zaun drüben ging faſt unhörbar die 
Pariſerin vorüber. Man ſieht ſie ſelten. Sie 
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iſt blaß und huſtet furchtbar. Wie weidwunde 
Tiere tun, ſo macht ſie's: ſie ſucht ſich zu ver⸗ 
ſtecken. Der Vater wird ſie wohl noch überleben. 
Ihre ſchöne Geſtalt iſt verfallen, nur das Haar 
hat ſeinen alten Glanz und die flackernden heißen 
Augen. Sie ſchaute herüber. Kurz, ſcheu, als 
wolle ſie nicht geſehen ſein. Aber dann grüßte 
ſie doch. 

„Wer war's?“ fragte der Blinde. 

„Lörchers Eva,“ gab ich zur Antwort. 

„Na ja,“ murmelte er, „auch eine, die ge⸗ 
meint hat, wunder was hinter dem Zaun liege, 
und die ſich dann e und Kittel bös zerrifjen 
hat. Hätte die ihr Vater unter dem Lindenbaum 
tanzen laſſen und wäre der Pfarrer dabei ge⸗ 
ſtanden, die wäre ihrer Lebtag nicht nach Paris 

eraten. Wo wir die Erde umgraben für eine 
erbottafel, da wird meiſtens der Boden locker 
für eine Sünde. Und da wundern wir uns, wie 
fis der jelige Eulenſpiegel gewundert hat, als er 
ie Nähnadel nicht dée fand, die er doch ſo 
ſorglich in den Wagen voll Heu geſteckt hatte.“ 

Hinter uns ging jetzt ein Fenſter auf und 
Hanne rief ungeduldig: „Herr Ferdinand, wenn 
aber heut wieder d'r ganz Haberbrei an d'r Kachel 
hängt, bin i net ſchuldig!“ 

Der Blinde fing hell zu lachen an. „Nein,“ 
rief er zurück, „heute iſt dann der Herr Pfarrer 
ſchuldig. Rede ich denn nicht ſchon eine Stunde, 
um darzutun, daß im Zweifelsfall immer der 
Pfarrer ſchuldig iſt?“ 

„Es ſcheint ſo,“ ſagte Martin und ſtand auf. 
Aber das Lächeln, zu dem er ſich zwingen wollte, 
glückte nicht. Die Dogge geleitete uns bis zur 
Gartentür, wie ſie immer tut. 

Als ein rieſiger, faſt ſtrahlenloſer Ball ging 
die Sonne hinunter. Der von tiefen Gleiſen 
durchſchnittene Weg vor uns ſchimmerte wie ein 

oldenes breites Band, das in den fernen Glanz 
eti verlief. 

Um langgeſtreckte, glatte Wolken, die tief am 
Horizont wie dunkle Inſeln in einem Glutenmeer 
lagerten, liefen grelle Lichtbänder, als ſeien Blitze 
erſtarrt. Wir ſchritten nebeneinander aus und 
ſahen in die flimmernde Ferne hinein. 

Das Herz war mir voll, und doch war's nicht 
an mir, zu reden. Der Wind kam über die Höhe. 
Und von fernen Wegen zwiſchen den Feldern her 


hörte ich den leiſen Klang der Glocken, welche 
die heimkehrenden Geſpanne am Halſe trugen. 
Und dann das Abendläuten. 

Noch war's zu früh dazu. 

Das Agathle fiel mir ein, die dem Mesner 
immer ſo ſtreng auf die Finger geſehen hatte. 
Und auch an jene Inveſtiturpredigt dachte ich, 
bei der das gleiche Agathle mich gemahnt hatte, 
das Zeichen zum Ausläuten zu geben. 

Und wie ich das dachte, da ſchritt das Mädchen 
mit der ruhigen und abgemeſſenen Art neben mir, 
und ſie ſagte: „Fang du nur an, immer das 
Nächſte zu ſehen, Martha! Sorge nicht länger, 

quäle dich nicht länger! Mach kleine Schritte 
ie fieh auf deinen Weg." 

Da ward e8 mir mit einem Male ruhig und 
zuverſichtlich ums Herz. So, als müſſe es auch 
für mich einmal Friede werden. 

„Martin,“ ſagte ich, „du ſollteſt ſtrenger ſein! 
Der Gegen läutet faſt eine Stunde zu früh.“ 

Ich weiß Lie nidjt, marum ich in all dem 
Glanz und all der Abendſchönheit gerade das 
ſagte. Es war mir, als müßte ich, als ſei das 
der Anfang zum Neuen. 

Martin blieb ſtehen. Wie ein großer dunkler 
Schatten ragte er in die Himmelsglut. 

on ib mir das Herz an zu ſchlagen. 

rtha,“ murmelte er, und ich kannte ſeine 
Stine nicht, „Martha, ſiehſt du, wie ich ſchleppe, 
ſiehſt du's?“ 

Ich legte die Hand vor die Augen. All das 
Grelle tat mir auf einmal weh. Alles tat mir weh. 

Und die fremde Stimme vor mir ſagte leiſe 
weiter: „Siehſt du's, Martha? Glaubſt du's? 
Mehr will ich nicht! 

Zitternd ſtand ich. Die Hände ſanken mir. 

„Ich glaube dir, Martin, und ich ſchleppe 
wie du.“ 

Die Tränen liefen mir übers Geſicht. Es 
war kein Halten mehr in mir. 

„Martha —“ es war faſt, als ob er ſchluchze, 
„und was nun?“ 

Ich wußte nichts. Gar nichts. „Großer,“ 
weinte ich auf, „ach, Großer.“ 

Er hat mich an der Hand genommen. So, 
als habe ich genug geſagt. 

Und in den Glanz hinein ſind wir weiter 
gegangen. In den Glanz hinein. 


Sehnſucht 


Von 


Reinhard Volker 


Nauſcht, ihr meiner Sehnſucht Lieder, 
Südwärts mit dem feuchten Wind, 
Rauſcht wie wilde Wanderfalken 

Am der Pußta braunes Kind! 


Durch der Buchen breite Kronen 
Brauſt mit Sturmesmelodie, 
Schüttet von betauten Zweigen 
Lichte Tränen über ſie! 
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Spalten des rohen Steins 


Aus ner Werkflaft der deutſchen Diamankenſchleifer 


Von 
Jranz Woas, Wiesbaden 
(Hierzu fünf Abbildungen nach Aufnahmen des Verfaſſers) 


Bî jetzt kamen die Diamanten ausjchliegli Hier wird das rohe Material zunächſt ausgeleſen 
über London und Amſterdam in den Beſitz und ſo geſpalten, daß ſich Stücke ergeben, die für 
ihrer Liebhaber; in London war ihr Markt und die weitere Behandlung die praktiſch vorteilhaften 
in Amſterdam wurden ſie geſchliffen. Jetzt aber Abmeſſungen haben. Eine tafelförmige Form, an 
tritt auch Deutſchland auf den Plan; in Deutſch- der bie eine, untere Fläche gegen die obere etwas 
Südweſtafrika findet man ſtärker und höher iſt, wird als die beſte 
und in Hanau oder Pforz⸗ angeſehen, weil ſich dann an der Unter- 
heim ſchleift man jetzt fläche zahlreiche Schliffe anbringen laſſen, 
deutſche Diamanten. die bei dem ſo ſtark durchſichtigen 

In Hanau, und zwar Material den Schliff der oberen Fläche 
in der Schleiferei von um ſo ſchöner und wirkſamer heraus— 
J. & S. Ginsberg, konnte kommen laſſen. Der ganze Wert des 
ich letzthin Einſicht davon 
nehmen, welchen verſchie⸗ 
denen Bearbeitungen der 
rohe Stein nach und nach 
unterworfen werden muß, 
bis er ſchließlich als 
„Brillant“ in die Welt 
gehen kann. 

n die erſte Abteilung 
der Bearbeitung gelangt 
der Diamant in der ganz 
rohen Form, in der er 
zu London vom dortigen 
Diamantenſyndikate oder 
jetzt auch in Berlin er⸗ 
worben worden iſt, näm⸗ 
lich in ganz unregelmäßi⸗ 

en Stücken von den ver⸗ 
Esiebenttert Abmeſſungen. Zerſägen eines Diamanten mit der Kreisſäge 
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Steines hängt gerade hiervon ab, und jo muß 
dieſes Spalten in die Hände der allergeſchickteſten 
Arbeiter gelegt werden. Es vollzieht ſich in fol⸗ 
gender Weiſe: der rohe Stein wird in einen jteijen 
Kitt gebettet und dann in einer metallenen Halb— 
kugel derartig befeſtigt, daß er nach oben zu mit 
einer Fläche frei liegt, die ſich zum Spalten eignet. 
Jeder einzelne rohe Stein iſt nämlich von Natur 


Blick in den großen Schleiferſaal 


aus leicht zu ſpalten, wofern nur die Spaltung 
unter Rückſicht auf die natürliche Kriſtallform unter— 
nommen wird. Es braucht dann hier nur ein 
leichter Riß eingeſchliffen zu werden, was vermittelſt 
eines andern Diamanten mit beſonders ſcharfer 
Naturkante beſorgt wird. Auf der erſten Ab— 
bildung ſehen wir den vorderſten Arbeiter gerade 
dabei, wie er den bereits eingeritzten Diamanten 
weiter ſpaltet. Deutlich erkennt man unter der 
rechten Hand des Arbeiters die pyramidenartige 
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Kittfaſſung, an deren Spitze der Diamant ein 
gebettet iſt. Hiergegen und zwar genau in die 
eingeritzte Kerbe fent der Arbeiter ein kleines 
ſcharfes Meſſer, und auf dieſes letztere gibt er mit 
einem Eiſenſtabe, den er in der rechten Hand hält, 
ſo lange einige kurze aber kräftige Schläge, bis 
die Flächen aufſpalten. Auf ſolche Weiſe beſeitigt 
der Arbeiter an dem rohen Steine alle unbrauch— 
baren Anhängſel, um 
eine möglichſt ge— 
drängte und natür— 
liche Form herauszu— 
bekommen. Die Ab- 
fälle werden dann nach 
Möglichkeit anderwei— 
tig verwendet; es gibt 
dies kleine und aller: 
kleinſte Steine, die 
immer noch ihren Wert 
beſitzen. Ein unberech— 
tigtes Aneignen von 
Abfallſteinen iſt hier 
nicht ausgeſchloſſen, 
und deshalb können 
hier nur durchaus ehr— 
liche Arbeiter zur Ver: 
wendung kommen. Im 
übrigen aber wird 
durch Zählen und ſorg— 
fältiges Verwiegen der 
Steine eine recht ein— 
gehende Kontrolle aller 
Arbeiter ausgeübt. 
Sind die Steine 
nun geſpalten, ſo ge— 
langen ſie in die zweite 
Abteilung, diejenige 
der „Reiber“ oder 
„Runder“. Dieſe ha: 
ben die Aufgabe, dem 
immer noch rohen 
Steine durch ein ober: 
flächliches Abſchleifen 
in der einen, nämlich 
der flachen Richtung 
hin eine möglichſt voll— 
ſtändig runde Geſtalt 
zu geben, damit hier 
künftighin die Faſſung 
der Brillanten "ott: 
finden kann. Auch die 
„Reiber“ bedienen ſich 
eines Kittes, mittels 
deſſen ſie den Dia— 
manten im Mittel— 
punkte ihrer Drehbank— 
ſpindel befeſtigen, und hiergegen halten und drücken 
ſie vermittelſt beider Hände einen andern ſcharfen 
Diamanten, der als Drehſtahl wirkt, wie dies auf 
der dritten Abbildung zu erkennen iſt. Damit wird 
der Stein in kurzer Zeit nach der einen Richtung 
hin annähernd rund gemacht. Auch dieſe Arbeiter 
müſſen eine lange Erfahrung hinter ſich haben und 
ein ſcharfes Auge beſitzen, um ihre Arbeit ſo ein— 
zurichten, daß ſich der Stein weiterhin recht vor— 
teilhaft ſchleifen läßt. Auf unſrer Abbildung ſehen 
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Runden der rohen Steine 


wir auch dicht an der Spindel der Drehbank ein 
kaſtenartiges, halboffenes Gefäß; es iſt dies dazu 
beſtimmt, den bei der Dreharbeit reichlich abfallen⸗ 
den Diamantenſtaub aufzunehmen, der Ki mert 
voll ijt und weiterhin zum Schleifen und Polieren 
der Diamanten benutzt wird. 

Die dritte Abteilung endlich hat das eigentliche 
Schleifen der Diamanten vorzunehmen. Die dritte 
Abbildung läßt uns in einen der Schleiferſäle 
blicken. In langen Reihen, den hellen, breiten 
Coen entlang fiken die Arbeiter, meiſtens jüngere 

eute mit klugen Augen und munteren Geſichtern, 
auch ſitzt hier und da wohl ein munteres Mädchen 
dazwiſchen. Die Arbeit des Schleifens iſt nicht 
beſonders ſchwer und anſtrengend; aber ſie er⸗ 
fordert viel Aufmerkſamkeit und eine recht ge— 
ſchickte Hand. Von einem Geräuſch der Maſchinen 
iſt wenig zu ſpüren, da alle die kleinen Drehbänke und 
Schleifmaſchinen durch einen Elektromotor betrieben 
werden, der klein und beſcheiden in einer Ecke des 
Saales ſteht und ſeine Arbeit nahezu geräuſchlos 
verrichtet. Auch hier ſpannt der Arbeiter den 
Diamanten vermittelſt eines Kittes ein, um ihn bei 
ſeiner zum Teil unerhörten Kleinheit überhaupt 
handhaben zu können. Es iſt ein ae 
kurzes metallenes, aber ſchweres Geftell, in dem der 
Diamant befeſtigt wird. Damit wird der Diamant 
wider die rotierende Schleifſcheibe gehalten. Dieſe 


Schleifſcheibe, die ſich 1 dreht, bewegt ſich 


um ihre vertikale Achſe in einer ſo unheimlichen 
Geſchwindigkeit (2500 Umdrehungen in der Minute), 
daß man ibe Bewegung gar nicht mehr fieht. Sie 
ijt aus hartem, aber etwas poröſem Gußſtahl her- 
geſtellt; was aber den Diamanten ſchleift, iſt nicht 
dieſer Stahl, ſondern ein feiner, mit Oel auf⸗ 
geſchlemmter Diamantenſtaub, der ſich in die Poren 
jener Scheibe hineingeſetzt hat. Dank namentlich 
der unerhörten Geſchwindigkeit, mit der ſich die 
Schleifſcheibe dreht, greift dieſer nur loſe aufliegende 
Diamantenſtaub den Diamanten, der feſt in ſeinem 


Kitte eingebettet auf der Schleifſcheibe nur leicht 
aufruht, ſtark an, und zwar ſo ſtark, daß in kurzer 
Zeit an den Diamanten ſcharfe Flächen angeſchliffen 
ſind. In immer zwei bis drei Minuten iſt eine 
neue Dreiecksfläche dem Steine angeſchliffen, und 
ein kurzer Augenblick genügt dann, um an dieſer 
Fläche die enitanbenen leichten Schleifriefeln weg- 
zunehmen und ihr damit vollauf Politur und Glanz 
zu u 

ine bejondere Art von Arbeitern beforgt neben- 
bei das Zerſägen der Diamanten, das in der zweiten 
Abbildung dargeſtellt iſt. Es dienen dazu diejenigen 
Steine, die in regelrechten „Oktaedern“ vorkommen; 
ſie werden genau in der Mitte — nämlich an der 
gemeinſamen Grundfläche der beiden aufeinander 
ſtehenden Pyramiden — durchgeſägt. Eine kleine 
haarſcharfe Kreisſäge aus härteſtem Metall, die 
aber an der Schnittfläche noch ſorgfältig mit 
Diamantenſtaub präpariert iſt, beſorgt dies aufs 
beſte, der Stein mag noch ſo klein ſein. Auf 
der Abbildung ſehen wir die Kreisſäge in Tätig⸗ 
keit. Die kleine Kreisſäge iſt genau in der Mitte 
des Bildes zu erblicken; ſie dreht ſich mit un⸗ 
geheurer Geſchwindigkeit, und gegen ſie hält der 
Arbeiter mit der linken Hand den zwiſchen zwei 
Backen ſorgfältig eingekitteten Diamanten. Dieſe 
Maſchine teilt die kleinſten Diamanten, wofern je 
nur bie nötige Form des Oktaeders beſitzen; beide 
Teile ſind dann aufs vorteilhafteſte zu verwenden. 
Allerdings ergibt dies dann nur die een 
„Roſen“ oder „Roſetten“, die an der Unterkante 
vollſtändig flach und eben ſind, während nur die 
gewölbte und überhöhte Oberfläche angeſchliffen 
wird. Eigentliche „Brillanten“ ſind die ringsum 
angeſchliffenen Steine. 

Das Eigenartige am Diamantſchliff iſt die drei⸗ 
eckige Fläche. Die Erfahrung hat gelehrt, daß 
gerade ſie penons iit, dem Steine den meiſten 
Glanz und das ſtärkſte Feuer zu geben, und es iſt 
dies auch erklärlich, da dieſe Dreieckfläche die iſt, 
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in welcher der Diamant in der Natur vorkommt, 
in der er kriſtalliſiert. 

Vierecke werden beim Schliff nach Möglichkeit 
vermieden; immer muß der Schleifer darauf aus 
ſein, ſolche ſpitze Dreiecksform herauszubekommen, 
die dem Steine eigentlich den Glanz und den inneren 
Gehalt gibt. Dies fo recht kunſtgemäß, recht gleich- 
mäßig und doch wenig umſtändlich, unter dem 
denkbar geringſten Verluſte an Material fertig⸗ 
zubringen, bildet die Kunſt und das Geheimnis 
des Diamantſchleifers. 

Es gehört viel Erfahrung, viel Ueberlegung 
und Geduld dazu; aber es iſt auch eine Arbeit, 
die ſich lohnt, die gut bezahlt wird. Die Schleifer 
arbeiten zumeiſt nur im Akkord; es beſteht ein pein⸗ 
lich ausgearbeiteter Tarif für ſie. Je kleiner der 
Stein iſt, der geſchliffen wird, deſto höher iſt der 
Akkordſatz für den Schliff. Die weniger geübten 
Arbeiter ſchleifen die großen Diamanten; zum 
Schleifen der kleinen und allerkleinſten Steine können 
nur die geſchickteſten Schleifer verwendet werden. 

Das Min te Bild endlich ftellt eine jehr wichtige 
Verrichtung dar, nämlich die Abnahme der fertig: 
geſchliffenen Diamanten durch den Werkmeiſter. Hier 
wird aufs peinlichſte gezählt und gewogen, denn es 
handelt ſich hier immer um ganz bedeutende Werte, 
die dem Arbeiter in die Hände gegeben werden. 

Zumeiſt ſind es kleine Steine, die zur 
Verarbeitung kommen; ſiebzig Prozent aller 
Diamanten, die überhaupt in der Welt 
verarbeitet werden, wiegen weniger als 
!/, Karat. Das Karat ift aber ein jo Qe 
ringes Gewicht, daß man es ſich für ge— 
wöhnlich gar nicht vorſtellen kann. Es 
beträgt nämlich nur etwa 205 Milligramm, 
alſo um ein weniges mehr als den fünften 
Teil eines Grammes. Wollte man einen 
gewöhnlichen Brief von 10 Gramm auf 
einer Wage mit Karat abwägen, dann 
brauchte man dazu volle 50 Karat, etwa 
ſo viel, als heute in Deutſch⸗Südweſtafrika 
in einem vollen Tage an rohen Diamanten 
En wird. Es gibt aber jo kleine 

tamanten, daß davon 400 auf ein ein 
ziges Karat gehen. Dies find allerdings 
Ausnahmen; in der Regel wer⸗ 
den Diamanten im Gewichte von 
½ bis 4 Karat bearbeitet. 

Im Vordergrunde unſers 
Bildes liegt auf ſchwarzer 
Unterlage etwa ein Dutzend 
ſolcher Diamanten beiſammen, 
wie ſie zumeiſt verarbeitet wer— 
den; das Stück etwa im Werte 
von 100 bis 120 Mark. Sie 
werden bereits „gerundet“, aber 
ſonſt im rohen Zuſtande dem 
Schleifer abgezählt und ge— 
wogen, dann in einen leichten 
Papierumſchlag getan und ſo 
dem Arbeiter überlaſſen. Dazu 
erhält er ein ganz kleines Löffel- 
chen voll Diamantenſtaub, um 
damit die Schleifſcheibe auszu⸗ 
ſtatten. Alſo ein Kapital von 
1300 bis 1400 Mark, das ihm, 
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ſeiner Geſchicklichkeit und nicht zuletzt auch ſeiner 
Ehrlichkeit anvertraut wird. 

Trotzdem kommen Unterſchlagungen und Dieb— 
ſtähle faſt ſo gut wie gar nicht vor, wenigſtens 
nicht in den deutſchen Schleifereien zu Hanau und 
Pforzheim. Dieſe gleißenden Steine, die fertig 
gefaßt ſo oft den Beweggrund zu den entſetzlichſten 
Taten abgeben, gehen durch die Hände derer, die 
ſie erſt zu ihrer Schönheit und zu ihrem Wert 
heraufbringen, ohne das Herz höher ſchlagen zu 
machen, ohne die Hand zucken zu machen zu einem 
unehrlichen Griff. 

Damit wollen wir Abſchied nehmen von den 
deutſchen Diamantenſchleifern in Hanau. Können 
ſie auch noch nicht auf eine ſo alte Tradition 
urückblicken als ihre Amſterdamer Zunftgenoſſen, 
to jtehen fie doch in der Kunſt ihren Mann, 
und wenn ſich nun der ſüdafrikaniſche Sand recht 
ergiebig an edelm Geſtein erweiſt, blüht ihrem 
Handwerk wohl noch eine größere Zukunft. 


Jabel 


„Auf deine Federn biſt du ſtolz?!“ ſagte der 
gel zum vl „Du Tor! Ja, wenn du 
tacheln hätteſt — darauf könnteſt du mit Recht 

ſtolz ſein!“ Hans Reiter 


— m 


Abliefern des fertiggeſchliffenen Steins 


Beiliger Jofeph, bitt für uns 
Von 
Claire Henrika Weber-Bohagen 


e war an einem regneriſchen Märznachmittag. 
In der dämmerigen Klaſſe I — dem größten 
Zimmer des Kloſters der Soeurs de la Provi⸗ 
dence — faen einige dreißig junge Mädchen ber 
verſchiedenſten Altersſtufen und ſenkten die blonden 
und dunkeln Köpfe mit dem vorgeſchriebenen feſt⸗ 
geflochtenen Haarzopf über ihre Schreibarbeit. 
ußer den knirſchenden Federn und dem weichen 
Schritt der aufſichtführenden Schweſter war kein 
Geräuſch zu vernehmen. Ab und zu das klangloſe 
Aneinanderſchlagen der hölzernen Roſenkranzkugeln, 
welche die Schweſter durch die Hände gleiten ließ. 

Von meinem Platz nächſt dem Fenſter konnte 
ich auf hellſproſſende Kaſtanienbäume ſehen. 
Funkelnde Waſſertropfen ſchaukelten an den neuen 
kräftigen Trieben und rieſelten die feuchtdunkeln 
Aeſte hinab. Nun wird der Baum bald wieder 
ſeine tauſend leuchtendgrünen Hände ausſtrecken, 
fuhr es mir durch den Sinn. 

„Henriette!“ unterbrach der mahnende Anruf 
chweſter mein Hinausſtarren. 

Ich ſchrak heftig zuſammen und beugte mich 

verlegen über den weißen Bogen oe vor mir, 

auf dem nichts ſtand als die Worte: heiliger 

Joſeph, ich bitte dich — 

Langſam tauchte ich die Feder ein und legte die 
Hand zum Schreiben zurecht. 

Heiliger Joſeph, ich bitte dich — ja, um was 
ſollte ich ihn denn bitten! 

ch ſah mir die buntbemalte Holzſtatue an, 
die neben der Türe ſich auf einem teppichüber⸗ 
kleideten Tiſch erhob. Sie ſtellte den heiligen 
Joſeph dar, der mit einem unendlich ſanften Lächeln 
in dem mageren, kantigen Geſicht zu uns herabſah. 
Auf dem Boden zu ſeinen Füßen — in vorſichtigem 
Abſtand von der Tiſchdecke — ſtand ein länglicher, 
blankgeſcheuerter Eiſenkeſſel, ein ganz gewöhnlicher 
Kohlenbehälter. Er war zur Aufnahme unſrer 
Bittſchriften beſtimmt, die nachher dem Heiligen zu 
Ehren und uns zu Nutz und Frommen vor der 
Statue verbrannt werden ſollten. So war es am 
St. Joſephstag der Brauch im Kloſter der heiligen 
Vorſehung. 

Gott weiß, wie die ketzeriſchen Gefühle in mich 
hineinkamen; ich konnte bei aller ſchuldigen Ehr⸗ 
furcht vor dem Ziehvater des Heilandes zu der 

eremonie der Bittbriefverbrennung kein Zutrauen 
aſſen. Und je länger ich mir die Joſephſtatue 
betrachtete, deſto weniger wußte ich zu bitten. Ja, 
es widerſtrebte mir direkt, irgendwelche Wünſche, 
an deren Erfüllung mir gelegen war, in dem Brief 
auszudrücken, der nach der Order von „notre mère“ 
die Aufſchrift tragen ſollte: An den heiligen 
yolmb, immermann im SC Milchſtraße 

r. 3. Run ja, die Rechnung war einfach: 
Jeſus Nr. 1, Maria Nr. 2, Joſeph Nr. 3. Mir 
wollte dieſe ganze alte Sitte faſt ein wenig lächer⸗ 
lich vorkommen, SS wagte ich keinesfalls, in 
meinem Brief ſpöttelnde Albernheiten niederzu⸗ 


der 


ſchreiben, trotzdem wir unſre Briefe nicht vorzu⸗ 
zeigen brauchten. Ich bat den heiligen Joſeph 
innerlich recht herzlich um Verzeihung ob meiner 
aufſäſſigen Gedanken, aber — ſtellte ich ihm vor — 
er fände dieſe Art von Feier doch ſicher auch 
ſonderbar, zum mindeſten die Milchſtraße Nr. 3. 

Die Schweſter ging auf Dum abſatzloſen 
Schuhen wie gleitend auf und ab. Ihre Lippen 
bewegten ſich unhörbar im Gebet, die Augen über⸗ 
flogen die ihr anvertraute Mädchenſchar. Es waren 
nur die Internen, die im Kloſter ſelbſt wohnenden 
Zöglinge. Die Schülerinnen aus der Stadt, die 
nur den Unterricht des Kloſters genoflen, waren 
mit Schluß der eigentlichen Schulftunden bereits 
an 82 5 sehen f d ſechs Uh 5 

iefe Beit zwiſchen fünf und ſechs Uhr, in ber 
wir Internen für Co unjre Schularbeiten 
erledigten, war im allgemeinen nicht von der ftrengen 
Diſziplin beherrſcht, die in den Unterrichtsſtunden 
eingehalten wurde. Leiſe Fragen und verhaltenes 
Lachen wurden ungerügt nachgeſehen, und wenn 
Schweſter Marie Anſelme die Aufficht hatte, konnte 
man ſogar in andre Bänke huſchen und ſich un⸗ 
eniert von den kleinen Tageserlebniſſen unter⸗ 
Bolten Oft miſchte fid) die junge, kindliche Schweſter 
ins Geſpräch, und ſie war uns mehr Kamerad als 
Vorgeſetzte, beſonders weil ſie auch unſern großen 
Reſpekt vor notre mère und der tante Berchmans 
ungeſchmälert teilte. 

Notre mère — ja gewiß hatten wir alle un: 
begrenzte Ehrfurcht vor ihr, trotz ihrer milden Be⸗ 
häbigkeit, trotzdem ſie — in deren Händen die 
oberſte Strafgewalt lag — oft begütigte, wo hart 
angeklagt wurde. 

Aber Schweſter Berchmans⸗Joſephe, dieſe noch 
junge Schweſter mit dem blaſſen Geſicht, den harten 

ugen und den knappen, befehlenden Worten, fie 
löſte mehr als ehrfürchtige Empfindungen bei uns 
aus. Wir hatten ſämtlich A vor ibr, unb 
ſämtlich beteten wir fte an. Was an phantaſtiſchen 
Träumen, an e an wollüſtigem 
Sichfürchtenwollen in jungen Seelen lebt, das 
rankte ſich um dieſe eigne Frauengeſtalt. 

Sie war es, unter deren Blicken wir heute den 
St. Joſephsbrief ſchrieben, und die auch in dieſer 
außerhalb des eigentlichen Schulplans gelegenen 
Stunde kein Sichgehenlaſſen geſtattete. 

Verſtohlen ‘ab von meinem rele abhi n 
Brief zu ihr auf. ei jedem Schritt flog der 
ſchwarze Schleier leicht empor und fiel wieder in 
unendlich weichen Falten über die zarte, mittel⸗ 

roße Geſtalt. Die feinen Züge des regelmäßigen 

eſichtes hatten den Ausdruck eines faſt heftigen 
Wollens, und zwiſchen den Augen, unter dem 
blütenweißen Stirnband, lag es wie ein finſtrer 
Schatten. So ſah Schweſter Berchmans immer 
aus, wir hatten dieſen ſchmalen, feſten Mund nie 


lächeln ſehen, nie dieſe wie Stein gewordenen Züge 


in zerſtörender Erregung erblickt. 
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Meine Nachbarin legte eben ihren Federhalter 
ab und deckte befriedigt ein Löſchblatt über ihren 
Brief, über welches ſie mit leiſem Druck der Hand 
hinſtrich. Sie hatte roſigblaſſe ſchlanke Hände, 
durchſichtig zart und doch geſund, man ſah den 
Händen an, daß fie einem feinen rotblonden Ge: 
ſchöpfchen angehören mußten. 

ch wartete begierig auf das Entfernen des 
Löſchblattes, gar zu gern hätte ich gewußt, um 
was die ſchwärmeriſche Hortenſe Monigatti den 
heiligen dk zu bitten hatte. Aber os 
ließ fürs erſte die Hand auf dem Blatt ruben und 
ſuchte mit den Augen Schweſter Berchmans, wobei 
ihr Geſichtchen einen eigentümlich ſcheuverklärten 
Ausdruck annahm. 

Schweſter Berchmans war einen Moment an 

dem vorderſten Fenſter nahe dem Lehrpult ſtehen⸗ 

eblieben. Der zwiſchen treibenden Wolken vor⸗ 
ugende Himmel warf einen Zë Schein über 
ihr ernſtes Geſicht und in die degt eg Augen, 
die ins Weite ſchauten. In dieſem Moment dünkte 
mich die Falte unter dem Stirnband eher ſchmerz⸗ 
lich als finſter. 

Hortenſe Monigatti neigte ſich zu mir herüber. 
„Qu'elle est belle!“ flüſterte fte verzückt. 

Da wandte ſich die Schweſter und blickte ſcharf 
zu uns herüber. „Wer ie geſprochen?“ 

Erſchrocken ſah Hortenſe vor ſich nieder, während 
ich, durch ihre Bemerkung erregt, wie hilflos die 
Schweſter anſchauen mußte. 

„Du warſt es, Henriette?“ 

Ich ſtand auf und ſtotterte: „Non, ma tante.“ 

„Hortenſe?“ 

Auch dieſe erhob ſich nun bei dem ſcharfen 
Klang ihres Namens. 

Schweſter Berchmans mochte unſre Verlegenheit 
auffällig finden. 

„Was haſt du geſagt, Hortenſe?“ forſchte ſie 
weiter. 

Die goldgekrauſten Haare an Hortenſens Schläfen 
itterten. Zögernd, wie willenlos ſprach ſie: „Ich 
habe gejagt: „Wie ſchön fie tft! 

„Wer? Was meinteſt du?“ 

Ganz leiſe 
Josephe —“ 

Die ganze Klaſſe hatte aufgemerkt, nun erſtand 
da und dort ein erſchreckter Seufzer, ein plumpes 
oder nervöſes Lachen. Aber raſch verſtummten alle, 
als ſie Tante Berchmans anſahen. Die Schweſter 
hatte erſt noch einige Sekunden fragend auf Hortenſe 
geblickt — dann ſchien ſie verſtanden zu haben, 
und Unwillen und Abwehr prägten fid in bem 
bleichen Geſicht aus. Plötzlich aber wurden bie 
ſtahlgrauen Augen dunkel, und flammende Röte 
ſtieg in die blaſſen Wangen — 

Noch fühle ich den umklammernden Schrecken, 
das unvergeßliche furchtſame Staunen jener Minuten. 

Schweſter Berchmans war zurückgetreten bis zu 
dem Lehrpult, an das ſie ſich wie kraftlos lehnte. 
Ihr Mund zuckte und die ſchmalen Lippen ſchienen 
plötzlich voll und weich geſchwungen, als hätten ſie 
eine ihnen aufgedrungene Form zerbrochen. 

Und vor der ſchlanken ſchwarzen Geſtalt auf 
den Knien lag Hortenſe Monigatti und ſchluchzte 
herzzerreißend: „Oh, ma tante, ma tante!“ 


klang es: „La tante Berchmans- 
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„Sainte Marie, mére de Dieu, priez pour nous 
pauvres pécheurs, maintenant et à lheure de 
notre mort, — Ainsi soit-il —“ 

Halblaut und wie abweſend betete die Schweſter, 
und in unſern Reihen klang vereinzelt das ein⸗ 
gewurzelte „Ainsi soit-il“ mit, und auch ich machte 
unwillkürlich dazu das Kreuzeszeichen. 

Nur eine ganz kurze Spanne Zeit kann ſie ge⸗ 
dauert haben, dieſe kleine Szene, die ſich mir ſo 
tief eingeprägt hat. Es war in zwei Jahren tag: 
lichen Umgangs das einzige Mal, daß die ſchönen 
9 Züge der Schweſter Berchmans ihren ehernen 

usdruck verloren. Und ein Ahnen von Kampf 
und Qual traf damals mein junges Gemüt. 

Hortenſe ergriff das ſchwarze Gewand der 
Schweſter. Da aber ſtraffte ſich die haltloſe Ge⸗ 
ſtalt, und ein raſcher Blick der grauen Augen flog 
über die Klaſſe — erſt lag noch etwas faſt Ver⸗ 
ſchüchtertes in dem Blick, aber er feſtigte ſich mehr 
und mehr, und das Geſicht gewann die alte Strenge. 
Damals ſah ich zum erſtenmal, daß die Falte 
zwiſchen den Brauen von Stolz erzählte. Mit einer 
einzigen Bewegung wies ſie Hortenſe an ihren Platz 
urück. Hortenſe fügte ſich ſtill, aber noch lange 
ſchluchzte ſie leiſe vor ſich hin. „Schließt eure 
Briefe,“ gebot die Schweſter kurz. 

Der meinige enthielt noch immer nur die fünf 
Anfangsworte. Aber ich machte ihn zu und 
adreſſierte an den heiligen Joſeph, Zimmermann 
im Himmel, Milchſtraße Nr. 3. 

chweſter Berchmans blickte auf die Uhr, die 
ſie an ſchwarzer Schnur in der Gürteltaſche trug. 
Da öffnete ſich die Tür, und notre mére in ihrer 
würdevollen Gemeſſenheit betrat die Klaſſe. Wir 
alle erhoben uns und ſprachen im Chor den vor⸗ 
geſchriebenen Gruß: „Notre mére, nous avons 
l'honneur de vous souhaiter le bonsoir.“ 

Als nach und nach alle Schweſtern verſammelt 
waren und notre mére die Ge Erzählung 
von einer ſeltſamen Gebetserhörung durch ben 
heiligen Joſeph zu Ende geleſen hatte, traten wir 
eine nach der andern an den Eiſenkeſſel und warfen 
unſre Briefe hinein. Auch die ae ten holten 
aus den Aermelumſchlägen Briefe hervor und 
mengten ſie unter die unſern. Schweſter Berchmans 
ſtand am Lehrpult. Sie hielt ihren geöffneten Brief 
und ſchrieb haſtig mit einem Bleiſtift noch ein paar 
Worte — Dann trat fie als letzte herzu und warf 
= Bittſchrift zu den andern. Der Umſchlag des 

riefes war zerriſſen. Notre mére fab, in leifer 
Frage auf. Da beugte fid) Schweſter Berchmans 
über die Hand der gütigen Frau und küßte ſie. 
Schweſter Marie Anſelme zündete die Briefe an. 
Unter den Papieren war locker etwas Holz geſchichtet, 
damit es eine große, luftige Flamme gäbe. 

Eine Küchenſchweſter betete vor, und wir 
murmelten im Chor: „Priez pour nous, priez 
pour nous.“ 

Verglühend wanden und ſchlängelten ſich die 
Briefbogen und wurden als dunkle Flocken in die 

öhe geſtoßen. Die roten züngelnden Flammen 
pielten mit ihnen und beleuchteten flackernd die 
Statue des heiligen Joſeph, der mit ſeinem harm⸗ 


loſen Holzgeſicht verwundert in das Opferfeuer 
ſtarrte. 


Deuflche Jrauenklubs 


Von 
Rofe Julien 
(Hierzu zwölf Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen) 


AS im Jahre 1898 eine Anzahl Damen der 
Berliner Geſellſchaft, an ihrer Spitze bie 
Gattin des berühmten Gelehrten Exzellenz von 
Leyden, einen erſten Deutſchen Frauenklub be⸗ 
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gründet hatten, ba war eine ſoziale Tat gejchehen. 
Es war einer Bewegung die Tür geöffnet, die in 
andern Ländern, vor allem in Amerika, ſich ſchon 
zu hoher Blüte entwickelt hatte, der bei uns aber 
noch viele Vorurteile entgegenſtanden, für die viel⸗ 
leicht auch noch keine zwingende Notwendigkeit vor⸗ 
handen geweſen war. Solch eine Notwendigkeit 
aber trat bei uns ein, als zuerſt in den großen 
Zentren die Lebensverhältniſſe und Geſellſchafts⸗ 
formen ſich veränderten, als einerſeits der Inter⸗ 
eſſenkreis immer weiter, die Zeit immer knapper 
wurde und der Wunſch erwachte, frei vom Zwange 
perſönlicher Verpflichtungen eine anregende Geſellig⸗ 
keit pflegen zu können und innerhalb der gleichen 
Sphäre einen Zuſammenſchluß weiterer Kreiſe zu 
ermöglichen. Die Tendenz zum „Zentraliſieren“, 
die unſre Zeit charakteriſiert, trat auch im Salon 
hervor. Dem eigentlichen Zwang einer Notwendig⸗ 
keit aber wurde beſonders auch da Folge gegeben, 
wo man für alleinſtehende und erwerbende Frauen 


eine Stätte des Zuſammenfindens ſchuf, wie es 
bei Begründung des Berliner Frauenklubs von 
1900 geſchah, der heute mit ſeiner mehr als tauſend 
betragenden Mitgliederzahl die andern weit über— 
flügelt hat. 

Dadurch, daß die deutſchen Frauenklubs in 
erſter Linie zu geſellſchaftlichem Zweck begründet 
wurden, unterſcheiden ſie ſich von Anbeginn weſent— 
lich vom Klub der Amerikanerin, der mit ſeiner 
großartigen Entwicklung und Organiſation eine 
bedeutſame Kulturerſcheinung darſtellt. Jener 
wurde bereits 1868 nach dem Befreiungskriege be— 
gründet. Das gemeinſame Vorgehen der ameri— 


kaniſchen Frauen während des Bürgerkrieges zu— 


gunſten der Verwundeten und Notleidenden hatte 


den erſten Anſtoß dazu gegeben, auch auf andern 


Gebieten Solidarität anzuſtreben. Aus Ernſt und 
Not der Zeit geboren, Ki er fid) von Anfang an 
ernfte Ziele zu emfiger Mitarbeit an dem großen 
Kulturwerk, das drüben zu gefcheben hatte. An- 
geſichts der Tatſache, daß die Lehranſtalten der 
Vereinigten Staaten vor dreißig oder vierzig Jahren 
noch vielfach ungenügend waren, ſuchte man durch 
den Klubzuſammenſchluß größere Mittel für Biblio- 
theken und Vorträge zu gewinnen. Man ließ Künſte 
und Wiſſenſchaften zu Wort kommen, begeiſterte 


Frau von Hanſemann, Mitgründerin des 
erſten Deutſchen Frauenklubs 
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Phot. Rudolf Dührkoop 


Stehend: Frl. Klara Melchior, Frau Minna Schneider ⸗Sievers, Frau Cäſar Lange, Kaſſenführerin, Frau A. be Hafe. 


Am Tiſch 


zweite Vorſitzende, Frau Konſul Rohlſen, erſte Vorſitzende, Frau Waldemar von Holten, erſte Schri 
Frauenklub in Hamburg 


ſich für Philanthropie und arbeitete ſozial, ver⸗ 
ſäumte aber auch nicht, „Haushaltſitzungen“ und 
Mothersmeetings zu arrangieren, wie ſich denn 
überhaupt die „Klub“bewegung in Amerika als 
gemäßigt fortſchrittlich charakteriſiert gegenüber 
den radikalen „associations“ und „leagues“. Auf 
dem erſten Klubkongreß, der nach einundzwanzig 
Jahren zuſammenberufen wurde, waren 278 Klubs 
vertreten, auf dem letzten gegen 700, und 36 Staats- 
föderationen, die 2800 Klubs repräſentieren. Und ſie 
alle führen die ſchöne Deviſe: We look for unity 
in diversity — Wir ſtreben nach Einheit in der 
Verſchiedenheit. 

Auch in der noch jungen deutſchen Klubbewegung 
hat ſchon ein kleiner Kongreß getagt. Wie einſt 
um einundzwanzigſten Geburtsfeſt von „Soroſis“ 
in Neuyork die amerikaniſchen Frauenklubs zum 
erſtenmal zu einer Zuſammenkunft ſich vereinigten, 
ſo waren die deutſchen bei der Feier des KK 
jährigen Beſtehens des Deutſchen Frauenklubs 
zu Berlin im Mai 1908 faft alle durch Delegierte 
vertreten. Aber man hat nicht wie dort die Tagung 
in Permanenz erklärt, und der Vorſchlag der ſozial 
geſtimmten Berliner „von 1900“, der auf Bildung 
eines Kartells zielte, iſt zunächſt nicht angenommen 
worden. Durch dieſes Kartell ſollte den Mitgliedern 
des einen Klubs auf Grund beſtimmter noch zu 
regelnder Formalitäten der Zutritt zu den andern 
erleichtert werden, und man erhoffte dadurch ein 


ſitzend: Frau Charles Lavy, zweite Schriftführerin, Frau Robert Wegener, Frau ا اال‎ Thörl, 


tführerin 


nachdrücklicheres Betonen der ſozialen und geiſtigen 
Intereſſen der Klubs im allgemeinen. Es wurde 
ein Aus ſchuß gewählt, der die Bedingungen des 
Zuſammenſchluſſes ausarbeiten ſoll, zu dem ſich 
aber von den elf vertretenen Klubs nur neun bereit 
erklärten. Der Lyzeumklub und der Hamburger 
verhielten ſich vorerſt abwartend. Der erſtere, weil 
er als internationaler Verein den „deutſchen“ nicht 
unbedingt zuzählt, fondern eine Sonderſtellung ein- 
nimmt, der zweite, weil ſeine Satzungen nicht 
durchweg mit denen der andern übereinſtimmen. 
Unter den Klubs, die gleiche Satzungen haben 

— Hamburg, Leipzig, Köln, Hannover — wurde 
bereits ein Abkommen getroffen. Im großen und 
ganzen kann man fie in zwei Gruppen einteilen. 
ie erſte befteht aus Klubs, die nur den gefelligen 
Zwecken der oberen Geſellſchaftsklaſſen dienen und 
jene beruflich arbeitenden Frauen aufnehmen, die 
ſich auf geiſtigen beziehungsweiſe künſtleriſchen Ge⸗ 
bieten betätigen. Die zweite Gruppe, an ihrer 
Spitze der Berliner Frauenklub von 1900, bieten 
für ſehr mäßigen Jahresbeitrag auch den kauf⸗ 
männiſch Angeſtellten, Kunſtſchülerinnen, Studentin- 
nen Aufnahme und Mitgliedſchaft. Desgleichen 
betonen die Statuten des im ſelben Jahre begrün— 
deten ee annover, daß man „beſonders 
den alleinftehenden, berufstätigen ranen eine Heim: 
jtätte ſchaffen will, wo fie Erholung, geiftige An- 
regung und zwangloſen Verkehr“ finden, und die des 
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Freiburger Klubs ſprechen von „einem Heim, das 
ihnen Ruhe und häusliches Behagen gewährleiſtet“. 
Das Anerkennen ſolcher Beſtrebungen dürfte auch 
hartnäckige Gegner der Frauenklubfrage zu ihren 
Gunſten umſtimmen. 

Die Wohnungsfrage iſt in verſchiedener Weiſe 
gelöſt worden, aber ob hier mehr, dort weniger 
Luxus und Aufwand möglich war, ein behagliches 
Heim haben ſie ſich alle geſchaffen. Da kein Carnegie 
ſich in Deutſchland findet, der für Frauenlubs zinſen— 
loſe Hypotheken ſpendet, bleibt das eigne Haus wohl 

noch für lange ein ſchöner Zukunftstraum. 


* 


Phot. E. Wagner 


Frau Plehn, Vorſitzende, Frau Neumann, Schatzmeiſterin, 
Frau Lindemann, ſtellvertretende Vorſitzende, Frl. Liebig, Schriftführerin, Frau Hoppe 


Im Salon des Eſſener Frauenklubs 


Der Deutſche Frauenklub zu Berlin iſt als 
Vereinigung der erſten Gruppe ins Leben gerufen 
und hat durch die zehn Jahre ſeines Beſtehens 
ſeinen exkluſiven Charakter gewahrt. An Zee: 
nachmittagen und Geſellſchaftsabenden bietet er den 
Mitgliedern eine vornehme Geſelligkeit, die durch 
muſikaliſche oder deklamatoriſche Vorträge bekannter 
Künſtlerinnen belebt und verſchönt wird. Bei ſolchen 
Veranſtaltungen geben die behaglichen Räume den 
Rahmen reizvoller Bilder. Anmutige, elegante 
Frauen, Damen, deren Namen in der Berliner 
Geſellſchaft guten Klang haben, Künſtlerinnen, 
Schriftſtellerinnen finden die Zeit, ſich inmitten 
aller ſonſtigen Veranſtaltungen der anſtrengenden 


Geſellſchaftskampagne hier ein paar flüchtige Stunden 
lang Rendezvous zu geben. 

Der Klub ſteht noch immer unter dem Vorſitz 

der Damen, die ihn begründeten — Exzellenz von 
Leyden und fand von Hanſemann —, die ſich um 
ſeinen Fortbeſtand große Verdienſte erworben haben. 
Leider hat er in jüngſter Zeit durch das Ableben 
von Frau General Meydam, eines ſehr tätigen, 
verdienſtvollen, mit der Geſchichte des Klubs eng 
verbundenen Vorſtandsmitgliede, einen ſchmerz⸗ 
lichen Verluſt erlitten. gu den Mitgliedern ge: 
hören auch die Fürſtin Bülow, Gräfin Harrach, 
die Palaſtdame der 
Kaiſerin, Fräulein 
Marie von Olfers, 
die mehr als Achtzig⸗ 
jährige, die noch den 
Glanz literariſch⸗ 
künſtleriſcher Salons 
des Berlin vergan⸗ 
ener Zeit geſehen, 
ea Miniſter von 
Studt, die Gattinnen 
bekannter Künſtler 
und Gelehrten. Doch 
auch die fortſchritt⸗ 
liche Neuzeit der 
Frauenwelt ijt ver- 
treten burd) Anna 
Pappritz und Mar- 
garete Friedenthal, 
die ihre Zeit und 
Kraft in den Dienſt 
ſozialer Arbeit ſtellen, 
durch die Aerztin⸗ 
nen Dr. Bluhm, Dr. 
Hacker, Dr. Kuhnow 
und andre. 

Ganz anders ge- 
artet, aber von re⸗ 
gem Leben durchpulſt 
ſtellt ſich der Ber⸗ 
liner Frauenklub von 
1900 dar. Er war 
von Anfang an weni⸗ 
ger auf das „Ex⸗ 
kluſive“ als auf das 
„Soziale“ geſtimmt 
und hat ſein Heim 
in einem ſtattlichen 
Hauſe unweit der 
Potsdamer Brücke 
aufgeſchlagen, ein Heim, das ſich ſeit langem für die 
Menge der Mitglieder als unzureichend erweiſt. Noch 
niemand hat es geleugnet, daß er eine Notwendigkeit 
bedeutet, daß er einem Bedürfnis entſpricht, denn un⸗ 
endlich vielen alleinſtehenden, einſamen Frauen bietet 
er einen behaglichen Aufenthalt, Anſchluß an Gleich- 
geſinnte, Anregung und Unterhaltung. Frauen 
der verſchiedenſten Sphären finden ſich auf dieſem 
neutralen Boden zuſammen. Neben jungen Damen, 
die von ermüdender Bureauarbeit Ruhe und Erholung 
ſuchen, neben Lehrerinnen, Bibliothekarinnen find 
da auch ältere Jahrgänge anzutreffen, denen die 
behagliche Wohnung zu einſam wurde, die den 
Klub ſchätzen, der ihnen den Zuſammenhang mit 
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Stehend: Frl. air * Frau Hauptmann Ueberhorſt, Frau F. Krawinkel, erſte Vorſitzende, Frau Wienke, Frau Wandelt, 
itzend: Frau Kommerzienrat Graeber, Frl. Johanni, zweite Vorſitzende, Frau Bürgermeiſter Knoll 


Frauenklub in Wiesbaden 


Frl. Flügel. 


Obere Reihe (ſtehend): Frl. M. Neuhoff, Frl. Agnes Tholen, Frau Geh. Oberfinanzrat Pahl, Frl. Mathilde Mertens. 
Untere Reihe (figend): Frau General Herzbruch Exz., Frau Herm. Spiegelberg, Frau von Quintus⸗Jeilius, Frau von Krohn, 
Frau Geh. Oberregierungsrat Kraut, Frau Stadidirektor Tramm, Frl. Luiſe Weſtkirch 


Im Leſezimmer des Frauenklubs in Hannover 
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Vordere Reihe von links nach rechts: Frau Sophie Becker, Schatzmeiſterin, Frl. Alice Peſchek, Schriftführerin, Frau 

Magdalena Steinbach-Jahns, Vorſitzende, Frau Marianne Gaudig, Frau Johanna Ilberg, Frl. Adele Luxenberg, 

ſtellvertretende Schriftführerin. Hintere Reihe von links nach rechts: Frau Camilla Müller⸗Zehme, Frau Meta Volkelt, 

Frau Elſe Steehe, Frau Ilſe Wendtland, ſtellvertretende Vorſitzende, Frl. Dr. phil. Käthe Windſcheid, Bibliothekarin, 
Frau Eliſabeth Gadegaſt, Frau Anna Gieſecke, Frau Elſe Herfurth 


Frauenklub in Leipzig 


Phot. J. Glueckmann 


Stehend: Frl. Krüger, Frau Juſtizrat Gyßling, Frau Behrend 
Sitzend: Frau Profeſſor Samter, Frau Profeſſor Dettmann, Frl. Warkentin, Frl. Zancke, Frau Generalarzt Bobrik 


Vorſtand des Frauenklubs in Königsberg i. Pr. 
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der vorwärtsſtrebenden neuen Zeit, den Kontakt 
mit der Jugend vermittelt, von deren frohem 
Treiben ſonſt vielleicht kein Klang mehr zu ihnen 
dränge. Er wird allen gerecht und bringt jedem 
das Seine, dieſer vielſeitige Klub, und wenn an 
Diskuſſionsabenden und bei Vorträgen modernſte 
literariſche, . und ſoziale Themen 
zur Erörterung kommen, ſo gibt es auch für die 
älteren Damen an beſtimmten Tagen Nachmittags⸗ 
. an denen man ſich unter uns 
geſagt zuweilen ein kleines, höchſt unſoziales 
„Klätſchchen“ leiſtet. Und da, wo heute ein Vor⸗ 
trag von berufener Seite: „Ueber die Geſundheit 
und Heiterkeit der Seele“ mit ſeinen tiefſinnigen 
Gedanken die Gemüter erbaut hat, da ſtehen 
morgen Spieltiſche, und Unberufene flüchten ſchnell 
vorbei, weil die „Skatdamen“ jeden bedrohen, der 
durch Geräuſch oder Nahen ihre Kreiſe ſtört. Jedem 
das Seine! Beſonders bei Gelegenheit der be⸗ 
liebten „Donnerstagstees“ und an den „Geſell⸗ 
i die ſowohl ausgezeichnete lite⸗ 
rariſche als muſikaliſche Vorträge bieten, tritt die 
Unzulänglichkeit der Räume als Uebelſtand hervor. 
Kaum vermögen ſie die wimmelnde Menge der 
Beſucherinnen zu faſſen. Den Höhepunkt der Ge⸗ 
ſellſchaftsſaiſon aber feiert man gar durch ein 
ſolennes Koſtümfeſt. Ohne Herren? Durchaus nicht. 
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Manch eine, die ſich zum Feſt begab mit dem Ge⸗ 

danken: es wird wohl nicht viel losſein, weil es 
an Tänzern fehlt, hat fie {chon gewundert, wenn 
beim Eintritt flotte Kavaliere ſie umringten. Was 
gibt's da nicht alles! Gigerl und Leutnants, 
Schornſteinfeger und Schuſterjungen, Pierrot? und 
Jahr Roc Sogar Prinz Karneval hat in dieſem 

ahr fidelen Einzug und Umzug gehalten. 

Auch im Vorstand des Berliner Klubs finden 
ſich bekannte Perſönlichkeiten der deutſchen Frauen⸗ 
welt. Da ijt die hoch verdiente Seniorin weiblicher 
Aerzte in Deutſchland, Dr. Franziska Tiburtius, 
die Malerin Fräulein von Keudell, Dr. Alice Salo⸗ 
mon, durch ihre ſoziale Arbeit weitbekannt, Frau 
Levy⸗Rathenau, die Leiterin der Zentralauskunfts⸗ 
ſtelle des Verbandes deutſcher Frauenvereine. Die 
Kunſtkommiſſion, die ſich früher damit i ale 
einige der im Klub ausgeſtellten Gemälde für 
ek en anzukaufen, bat in letzter Zeit eine etwas 
lebhaftere Tätigkeit entfaltet und wird vom 1. April 
bis 1. Mai bieres Jahres in ben Klubräumen eine 
Schwarz: Weiß-, Aquarelle und Paſtellausſtellung 
26201111011611٠ . 

Noch ausgeſprochener als ber „Deutſche“ in 
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Berlin charafterifiert der 1906 begründete Ham⸗ 


burger bie erſtere Gruppe von Klubs, bie man den 
„Lyzeumklubtyp“ nennen kann. Seine Mitglieder 


Shot. TH. Bänder 


von Seldened, Frau Neubürger. Sitzend: 


Bon links nach rechts: Stehend: Frau Jenny Apolant, Frau Berta Fulda, Frl. Julia Virginia Scheuermann. Frau 
von me Dr. Gräfin Fridericia von Geldern» Egmond, ay 

t rau Simon⸗Wolfskehl, Dr. Elifabeth Altmann 6011911161, Frau Borguis, 
Frau Schmidt⸗de Neufville, Frau Schulz» Euler. 


Frauenklub in Frankfurt a. M. 


Frau von Weinberg, Frau von Schauroth, Frau 


Kniend: Frau Bruck 
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Vorſtand des Frauenklubs in Freiburg i. B. 


S. Barinkay: Im Automobil 


gehören ausschließlich den bevorzugten Kreiſen an; 
von berufstätigen X rd nimmt er nur ſolche auf, 
bie in höheren Berufen ſtehen, Künſtlerinnen, 
Schriftſtellerinnen, Journaliſtinnen. Ein altes Pa⸗ 
trizierhaus am Jungfernſtieg hat er ſich zum Heim 
erkoren und die gediegene Pracht vergangener Zeit 
mit erleſenem Geſchmack der Neuzeit entſprechend 
ausgeſtaltet. Wahrlich das rechte Milieu für vor⸗ 
nehme Hamburgerinnen! Durch Ausſtellungen aller 
Art ſucht er ſeine künſtleriſchen und kunſtgewerblichen 
Mitglieder zu fördern. Seine geſelligen Veranſtal⸗ 
tungen entfallen als „Tee“ meiſt auf die Nach⸗ 
mittage. Bei den „Mitgliedertees“ finden Vorträge 
ſtatt, an den andern Tagen pflegt man . 
ſprachen. Nicht nur von franzöſiſchen und eng⸗ 
lichen Tees berichtet das Programm, auch italie- 
niſche, ſpaniſche, ruſſiſche erfreuen ſich großer 
Beliebtheit, und man denkt daran, auch norwegiſche 
einzurichten. Der Hamburger Klub iſt bereits glück⸗ 
licher Beſitzer einer Einrichtung, die noch das 
Wunſchziel der meiſten andern geblieben, er hat 
Gaſt⸗ und Logiszimmer zum Gebrauch feiner Mit- 
glieder und deren Gäſte eingerichtet. Dem Pro— 
gramm dieſer beiden Klubs entſprechen in den 


Grundzügen die der andern. Nicht immer ſind die. 


Grenzen ganz ſcharf zu ziehen, vielleicht nähert 
ſich der eine mehr, der andre weniger der erſten 
Gruppe, ohne doch die Ziele der zweiten aus dem 
Auge zu verlieren. 

Die fortſchrittfreundlichen Hannoveranerinnen be- 
gründeten ihren Klub im ſelben Jahre, das in 
Berlin den Klub von 1900 ins Leben rief; ſein 
ſchönes, behagliches Heim iſt ſeit langem eine Stätte 
anregender Geſelligkeit für verheiratete und allein⸗ 
ſtehende Damen der Geſellſchaft. Wiesbaden folgte. 
Der Rheiniſche nn in Düſſeldorf ent- 
ſtand aus dem Verein Frauenfürſorge und iſt 
dieſem angegliedert, wie der Klub Eſſen mit dem 
Verein Frauenwohl in Beziehung ſteht. Im 
Jahre 1906 konſtituierten ſich die Vereine in Leipzig 
und Köln, 1907 begründete Freiburg ſeinen Klub 
unter ſozialen Geſichtspunkten, desgleichen Stuttgart, 
Stettin und Königsberg. Der derzeitig jüngſte 
Klub, der Frankfurter, welcher ſein Programm der 
erſten Gruppe gemäß geſtaltet, wurde im Januar 
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1908 begründet. Gemeinſam iſt ihnen allen das 
Betonen des Umſtandes, daß ſie keinerlei politiſche 
Abſichten haben, und ſozial betätigen ſie ſich nur 
relativ durch Förderung der Intereſſen berufs- 
tätiger Mitglieder, ihre anerkannte Deviſe bleibt die 
Geſelligkeit. Auch auf dieſem Gebiet wäre noch 
Arbeit genug. Welch eine Kulturaufgabe: der Frauen— 
klub als Hort der Geſelligkeitskunſt, verfeinerter 
Lebensformen! Es iſt eine allgemeine Anſicht, daß 
überall da, wo das Leben raſcher pulſiert, nicht 
ſelten die Etikettenfrage, wie wir ſie heute noch be— 
greifen, eine offene bleibt, weil fie, den Lebens- 
formen einer andern Epoche angepaßt, ſich zu eng 
erweiſt. Die Formen unſrer Zeit ſind noch nicht 
überall in Fleiſch und Blut übergegangen, es iſt 
unzweifelhaft eine „Frauenfrage“, an ihrer Aus- 
geſtaltung mitzuwirken. Die ſoziale und politiſche 
Frauenbewegung hat keine Zeit und keinen Sinn 
dafür, es iſt die Aufgabe, welche die Klubs ſich 
ſtellen ſollten. Philoſophen haben bei der Analuyſe 
geſelliger Kunſt eine Fülle von Vorausſetzungen 
entdeckt. Sie ſehen den Altruismus glänzen, ſehen 
Geiſt und Takt, Welt- und Menſchenkenntnis, und 
ſie ſind gerecht — oder ſollte man ſagen, „galant“ 
genug, zu behaupten, eine Vereinigung dieſer 
Tugenden ſei am eheſten bei Frauen anzutreffen. 
Auch zur Kluͤbgeſelligkeit muß man fih ge: 
wöhnen. Obzwar fie fid) „zwanglos“ nennt, legt 
ſie dem feiner Organiſierten, der nie verantwor— 
tungsfrei bleibt, Pflichten auf. Es iſt vor einiger 
Zeit von einem Klub der Antrag geſtellt worden, 
ſogenannte „Repräſentationsdamen“ anzuſtellen, 
welche die Mitglieder untereinander bekannt machen 
ſollen. Das iſt eine vortreffliche Idee, die man 
propagieren muß. Sollte die ſchöne Sitte ſich ein- 
bürgern und die Repräſentationsdamen allerorts 
den für ihr ſubtiles Amt erforderlichen Voraus- 
ſetzungen entſprechen, dann ſind Ausſichten vor⸗ 
handen, daß ſich der deutſche Frauenklub mit der 
Zeit tatſächlich als „Verein zur Hebung der Geſellig— 
keit“ entwickelt, deſſen Einfluß auf weitere Kreiſe 
überſtrahlt. Auf dieſer Baſis dürſten ſie ſich alle 
zum Kartell die Hände reichen und die ſchöne Deviſe 
der amerikaniſchen Frauenklubs zu der ihren machen: 
Wir ſtreben nach Einheit in der Verſchiedenheit. 


Im Automobil 


Von 


S. Barinkay 


Naſend geht die wilde Fahrt 
Leber Platz und Gaſſen; 
Tolle Fratzen bunter Art 
Meine Blicke faſſen. 


Wie ein ſchlanker Pfahl das Haus, 
TFenſter gleichen Rigen, 

Und der Garten wie ein Strauß 
Und der Fluß ein Blitzen! 


Ringsum iſt das Wirrſal groß, 
Nichts ſcheint ſtillzuliegen; 
Jedes Ding iſt ruhelos, 

Selbſt die Bäume fliegen! 


Eines nur, das trügt mich nicht, 
Mag es ſturmſchnell gehen: 
Das geliebte Angeſicht 

Hab' ich gut geſehen! 


Herrn Melchior Wendhuſens Erben 
Skizze 


von 


Paul Berman Bartivig 


CK eine ſmaragdene Inſel tauchte der alte 
Garten aus dem Gewirr von Gaſſen und 
Gäßchen. Der raſtloſe Verkehr umbrandete ihn 
wie die nimmermüde Welle den Fels. Der Lärm 
der ratternden Wagen, elektriſchen Bahnen und 
Automobile ließ den Gegenſatz der abgeſchloſſenen, 
vornehmen grünen Ruhe, die der Garten hinter 
dem hohen geſchmiedeten Eiſengitter vermittelte, 
doppelt lebhaft hervortreten. Wen nicht die Ge⸗ 
wohnheit des Tages vorüberführte, in dem wurde 
etwas wie ferne Sehnſucht lebendig nach blumiger 
Au, freier Waldluft und ſüßem Ausruhen. Und 
gerade in ſolchen Tagen, in denen der Frühſommer 
aus der warmen Erde, aus Baum und Buſch eine 
Ueberfülle von Schönheit gelockt hatte. 

Die hohen Fliederſträuche warfen eine Laſt 
violetter und weißer Dolden wider die feinen 
Arabesken des Gitters, und wer die ſuchenden 
Blicke durch das grüne Gewirr des Buſchwerks 
ſchickte, dem leuchteten Edelſteinen gleich ſchimmernde 
Beete entgegen. Der ganze Garten ſtand in 
hochzeiklichem Kleide, und die graue, alte Villa, bie 
er barg, überſchüttet von Glyzinien, Klematis und 
Kaprifolium, konnte man leicht für ein Märchen⸗ 
ſchloß anſehen. 

Fremde wunderten ſich über das Vorhanden⸗ 
ſein eines ſo umfangreichen Privatbeſitzes im Herzen 
der volkreichen Stadt. Sie wußten eben nichts 
von dem alten Herrn Melchior Wendhuſen und 
ſeinen verbrieften Rechten. 

Als die Stadt ſich vor ein paar Jahrzehnten 
nach allen Richtungen hin dehnte und ihre Eigen⸗ 
art als vielgerühmte Gartenſtadt verlor, da waren 
um das Beſitztum Herrn Melchiors in den Ge⸗ 
meindekollegien die bitterſten Kämpfe geführt worden. 
Die Auflaſſung erſchien für neue E es und 
Verbindungen verſchiedener Stadtteile durchaus 
notwendig, aber Herr Melchior teilte dieſe Anſicht 
nicht, und da er zu den beſten Steuerzahlern der 
Stadt gehörte, wagte man es am Ende nicht, ihn 
ernfilih in feinem Beſitz zu ſtören. Man berück⸗ 
ſichtigte damals ſchon das Alter Herrn Wend⸗ 
huſens, das die Anhänglichkeit an das alte Eltern- 
erbe ſo begreiflich erſcheinen ließ. Die geradlinigen 
Straßenzüge wurden unterbrochen und im Bogen 
um Herrn Wendhuſens Garten herumgeführt — 
es konnte ſich ja nur um vorübergehende Maß⸗ 
nahmen handeln, denn Herr Wendhuſen war da⸗ 
mals ſchon ein hoher Fünfziger, der bereits oft 
von allerlei Heimſuchungen des Alters befallen 
wurde. Und dann war auch zu bedenken, daß 
er Grund und Boden zu einem nenen Siechen— 


Aus ber Stadt aus freien Stücken hergeſchenkt 
atte. 

Aber Herr Wendhuſen enttäuſchte die Hoff⸗ 
nungen der Stadtväter, die ſich an ſein Ableben 
knüpften. Karlsbader Kuren machten ihn nicht 
nur völlig geſund, ſondern erhöhten ſeine Vitalität, 
daß er den ganzen Stadtrat, mit dem er damals 
im Kampfe lag, überlebte. Er hatte ein ſchier 
märchenhaftes Alter erreicht. Da er ſich ſeit zwanzig 
Jahren nicht mehr auf der Straße ſehen ließ, war 
ſeine Erſcheinung beinahe legendär geworden. Von 
ſeinem Reichtum erzählte man Fabelhaftes. In 
der Tat war ihm das Glück mit einer ſeltenen 
Beharrlichkeit nachgelaufen. Er hatte vor den 
Toren ein kleines Landgut beſeſſen, das nun von 
der Stadt verſchlungen war. Jeder Acker hatte 
ſich in einen Goldberg verwandelt. Er ſelbſt ſtand 
längſt Geſchäften und der Oeffentlichkeit fern. Der 
Sohn ſeines alten Juſtizrats, nun auch ſchon ein 
alter Mann, leitete für ihn Verhandlungen und 
Geſchäfte, aber er war durchaus orientiert. Direkte 
Erben beſaß er nicht, ſeine heißgeliebte Frau war 
ihm geſtorben, zu einer neuen Wahl hatte ihn 
nichts verlockt. Aber Neffen und Nichten gab es 
in drei Generationen, Neffen, die der Schlag zu treffen 
drohte, wenn ſie des Zinsverluſtes gedachten, den 
allein das brachliegende Stadtgrundſtück ver⸗ 
urſachte, Nichten, die ſich den Kopf zermarterten, 
was ſie nun ſticken ſollten, um ſich dem greiſen 
Oheim dauernd in Erinnerung zu halten. 

Wenn Herr Melchior Wendhuſen auch niemals 
mehr die Straße betrat, ſo war er doch nicht un⸗ 
ſichtbar. Neugierige konnten ihn wohl an milden 
Vorfrühlingstagen, wenn das ſpärliche Grün noch 
Einblicke geſtattete, langſam, auf den Arm von 
Mamſell Beate Vigilie geſtützt, die Parkwege auf 
und ab wandelnd, erblicken. Er ſtellte das Ehr⸗ 
würdigſte dar, das man ſehen konnte. Die hohe, 
in einen dunkelblauen Kragenmantel gehüllte Ge⸗ 
ſtalt trotz der neunzig Jahre wenig gebeugt, der 
lange Patriarchenbart ſchneeweiß und die Züge 
des geſund . Geſichtes noch unverfallen. 

Seit ihm Welt und Leben nichts mehr bieten 
konnten, hatte er ſich vollkommen in ſeine eigne 
Welt, ſeine Gedanken und Erinnerungen zurück⸗ 
gezogen. Ihm wurde das Zuſammenſein mit 
Schatten, die in ſeiner Erinnerung voll Lebens⸗ 
fülle ſtanden, zur Wirklichkeit. Als die dahin⸗ 
gegangen waren, die feine Jugend und das 

annesalter geteilt hatten, knüpfte er keine neuen 
Beziehungen an. Ein Freund ausgedehnter Ge⸗ 
ſelligkeit war er nie geweſen, und ſeine Frau, die 
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er infolge eines Unglücksfalls verlieren mußte, 
hatte im ga feine Anficht geteilt. Um feiner 
Gattin willen, mit der er in vollendeter Harmonie 
zu einer wirklichen Ehe zuſammengeſchmolzen war, 
hing er noch lebhafter an ſeinem Beſitztum. Sie 
hatte den alten Garten beſonders geliebt und ihn 
auf mannigfache Weiſe geſchmückt. Seltene Bäume, 
eine Sandſteinbank mit reicher Steinmetzarbeit, eine 
Urne mit edeln Linien gegen dunkle Laubwand 
machten ihm die ſchöne Freude der Heimgegangenen 
وا‎ 

Auch Mamſell Beate Vigilie war fo eine Art 
Vermächtnis. Frau Melchior Wendhuſen war eine 
me Wohltäterin geweſen, deren Fürſorge in 
erſter Linie den Verlaſſenen gehörte. Sie hatte 
das Waiſenkind erziehen laſſen und die Heran⸗ 
gewachſene als Stütze ins Haus genommen. Hier 
war ſie auch geblieben. Nach dem Tode der Frau 
waren die Zügel des Hausweſens ſacht in ihre 
Hände geglitten. Es hatten ſich wohl einige Nichten 
zur Repräſentation angeboten, aber Herr Melchior 
verhielt ſich durchaus ablehnend — er beurteilte 
ſeine Verwandtſchaft ganz richtig und wünſchte 
keine Bevorzugungen einzelner. Und dann hatte 
Mamſell Beate Vigilie eine ſo leiſe wohltuende 
Art, ſie beſaß natürlichen Takt, war zurückhaltend 
und verſuchte nie mehr zu ſcheinen, als ſie wirklich 
war. Die Verwandten des alten Na hielten 
fie für eine ungeheuer wichtige Perſon und ver: 
folgten ſie mit Aufmerkſamkeiten, die der Klugen 
nur ein Lächeln abnötigten. Aber ſie war doch 
zu einer Mittlerin zwiſchen ihnen, die immer neue 
Wünſche und Forderungen hatten, und dem meiſt 
gebebereiten Oheim geworden. Nur über die letzt⸗ 
willigen Beſtimmungen des alten Herrn, die ihr 


wohlbekannt waren, bewahrte fie unverbrüchliches . 


Stillſchweigen. Die ſchönſte, von der Geberin eigen⸗ 
händig geſtickte Schlummercolle vermochte nicht 
ihre Zunge zu löſen. 

Die Schlummerrolle brachte ſie in einem 
„Muſeum“ genannten Zimmer unter. Hier waren 
die Geſchenke von Jahrzehnten aufgeſtapelt, von 
zahlloſen Hausſchuhen bis zum ſezeſſioniſtiſchen 
Tinten wiſcher. Das Gemach 
einen Wohltätigkeitsbaſar, und Herr Melchior mußte 
über die feinen und groben Spekulationen auf 
ſeinen Geldbeutel lächeln, wenn er die Reihe von 
Sofakiſſen in allen Techniken, geſtickten Mützen 
und gebrannten Wandſchränkchen in Augenſchein 
nahm. Mamſell Vigilie ſorgte für genügenden 
Mottenſchutz, denn die freundlichen Geber ſollten 
ihre Präſente einmal zurückerben — das war ſo 
ein kleiner Scherz des alten Herrn. Im übrigen 
hatte er vollkommen gerecht verfügt, das rieſige 
Vermögen, das er einer Reihe glücklicher Zufälle 
verdankte, ſollte ſeinen Angehörigen ungeſchmälert 
zufallen. Er gab ſchon bei Lebzeiten reichlich, ließ 
die Neffen aller Generationen ſtudieren und ſtattete 
die Nichten aus. Irgendwelche Dankesäußerungen 
verbat er ſich ein für allemal — ſeine Handlungs⸗ 
weiſe erſchien ihm ſelbſtverſtändlich. Nur über den 
alten Garten und die Villa hatte er noch keine 
Beſtimmung getroffen. 

Bei der Abfaſſung ſeines letzten Willens war 
es ihm unmöglich geweſen, ſeine Bäume, ſeine 
Blumen, das liebe alte Haus mit allen Erinne- 
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rungen ſo zu behandeln, als gehörten ſie nicht 
mehr zu ihm. Trotz des vorſichtigen Drängens 
von ſeiten des Anwalts hatte er dieſen Punkt offen 
gelaſſen. 

„Wen ich in meiner letzten Stunde am liebſten 
haben werde, der ſoll mein Haus haben.“ Der 
Notar zuckte die Achſeln über die ſentimentale An— 
wandlung des alten Herrn, der ſonſt von einer ſo 
erfreulichen Klarheit war. Ihm konnte es am Ende 
recht ſein, ein fetter Prozeß mußte das Ergebnis 
dieſer greiſenhaften Schrulle werden. 

Herr Melchior Wendhuſen wußte ſehr gut, daß 
ſeine Scholle Spekulationsobjekt aller möglichen 
Kreiſe war. In der Tat weinten Grundſtücks⸗ 
agenten in dem Gedanken, daß ihnen hier einmal 
ein Geſchäft entgehen könne. 

Herr Wendhuſen hielt ſeine Tür den teuern 
Angehörigen durchaus nicht verſchloſſen, um aber 
törichten Schmeicheleien und zweckloſen Fragen zu 
entgehen, ſtellte er ſich ſo ſchwerhörig, daß eine 
Unterhaltung mit ihm zu keinem hervorragenden 
Genuß wurde und die Beſucher ſich nach einigen 
Höflichkeitsphraſen, zu denen der Alte freundlich, 
aber etwas fern nickte, bald von hinnen wandten. 
Da die Verwandtſchaft feſt an die außerordentliche 
Schwerhörigkeit glaubte, legte ſie ſich häufig keinen 
ſonderlichen Zwang auf. So vernahm der Alte 
manchmal wirkliche Herzensmeinungen. Das er: 
heiterte ihn doch, wenn er auch über den Dingen 
ſtand. An ſeinem Urteil über Menſchen wurde 
nichts geändert, mochte er ſie auch immer wieder 
engherzig und von ſelbſtiſchen Trieben geleitet er: 
finden. Er war daher nicht ſonderlich überraſcht, 
als er Ohrenzeuge eines lebhaften Geſprächs zweier 
ſeiner Großneffen wurde, in dem ſie den alten 
Garten aufteilten. Sie waren beide Architekten; 
der eine wollte auf dem ganzen Komplex Hins: 
häuſer mit allen Errungenſchaften der Neuzeit er⸗ 
richten, der andre verſprach ſich viel von einem 
Varietétheater in großem Stil mit Wintergarten 
und Luxusläden an den Straßenſeiten. Sie ge— 
rieten ordentlich in Hitze, zogen mit großen Be— 
rechnungen zu Felde und jammerten dann gemein: 
am um den enormen Zinsverluſt, den der Eigen⸗ 
ſinn des Mummelgreiſes verſchulde. 

Sie erſchraken nicht wenig, als ſie den Alten 
plötzlich am Fenſter des großen Gartenſaales be— 
merkten, der aber winkte ihnen ganz freundlich mit 
der Rechten einen Gruß. Es war doch ein Glück, 
daß er nichts hören konnte. 

Auf die Seele des Alten ſenkte ſich plötzlich ein 
Gefühl von Sorge, wie er es lange nicht gekannt. 
Die Zeit ging ſchon jetzt über ſein Grab, das war 
ja nur verſtändlich. Daß aber die Stätte ſeines 
Friedens und ſeiner Erinnerungen ausgelöſcht 
werden ſollte, als ſei ſie nie geweſen, war ein Ge— 
danke, der ihn aufs ſchmerzlichſte bewegte. Er 
blieb den Tag über ſtill und in ſich gekehrt, aß 
nur wenig und verſagte ſich ſogar das Glas alten 
Burgunders, ein Umſtand, der Mamſell Vigilie 
beſonders ängſtigte. In der Nacht wollte der 
Schlummer auch für die wenigen Stunden nicht 
kommen, in denen er ſich ſonſt regelmäßig einzu— 
ſtellen pflegte. In bunten Bildern zogen Abſchnitte 
ſeines Lebens an ihm vorüber, und oft war's ihm, 
als höre er rufende Stimmen. 
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Zu früher Stunde erhob er fich, noch immer 
hatte er ſich ohne fremde Hilfe ankleiden können. 

Als er die Vorhänge zurückzog und die Fenſter 
öffnete, ſchaute ihm der wundervollſte Morgen ent— 
gegen, Sonnenſchein und Vogelſang, eine Ber- 
ſchwendung von goldigem Grün, Blumenduft und 
eine Friſche, die nach der ſchlafloſen Nacht dop⸗ 
pelt wohltat. Er griff nach dem ſchweren Stock 
mit dem wunderlich geſchnitzten Elfenbeingriff 
und ſchritt langſam durch den weiten Garten: 
ſaal auf die Terraſſe. Die Dienfiboten waren 
noch nicht aufgeſtanden, auch Mamſell Vigilie 
ſchlief noch. 

Es war ſo wunderbar friedevoll, nur gedämpft 
ae bie Geräuſche der erwachenden Straße Bers 
über. 
gehörte. Die paar Stufen machten ihm ohne den 
ſtützenden Arm Mamſell Vigilies einige Beſchwer, 
aber auf ebener Erde ging die Wanderung ganz 
mühelos. Die Luft war bereits von der Morgen⸗ 
ſonne erwärmt, und der Schatten auf den von 
grüngoldenen Laubkronen überdachten Parkwegen 
wirkte erquickend. Um den Alten ein Blühen und 
Duften ſchier überſchwenglich, hinten am kleinen 
Teich ſangen in bunten Bosketten die Vögel ſo ſüß 
und lockend, wie ſie in ſeinen jungen Tagen ge⸗ 
ſungen hatten. Er ſetzte ſich auf eine Bank nahe 
dem Gitter und ſchaute dem bunten Lichterſpiel 
auf dem mooſigen Steig zu. 

Fernes wurde in ihm en alte unerfüllte 
Wünſche, feliges Erleben, verwelktes Hoffen. Ihm 
dünkte, als ſeien alle guten Stunden ſeines Lebens 
mit dem alten Garten verknüpft geweſen, auch die 
ſelbſtgewählte Einſamkeit der letzten Jahrzehnte 
ſchien ihm leicht durch Werden, Vergehen und 
Neuerſtehen um ihn. Er entſann ſich der Anlagen, 
die ſeine Eltern geſchaffen und die er bewahrt und 
erweitert hatte, er gedachte ſeiner Lebensgefährtin, 
deren feiner künſtleriſcher Sinn in dem ſchmücken⸗ 
den Beiwerk fortlebte, das Park und Garten ſo 
anziehend machte. Es war nicht auszudenken, daß 
all das Blühen und Werden um ihn der Ver— 
nichtung anheimfallen ſollte. 

Wen aber hatte er am liebſten — die luſtigen 
Großnichten, die in der Hauptſtadt Muſik ſtudierten, 
den Urgroßneffen, der ihn früher immer ſo friſch 
und unbefangen mit ſeinen Schulerlebniſſen zu 
unterhalten ſuchte, die brave Mamſell Vigilie — 
für ſie war in andrer Weiſe rage age geforgt, 
und dann hatten fid) Verwandte am Rhein ge: 
meldet, zu denen ſie einmal ziehen wollte. Es 
waren ja alles nur Erſcheinungen, bie fein Inner⸗ 
ſtes nicht anrührten. — Am Ende würde es doch 
bei den Mietskaſernen oder dem Varieteétheater 
bleiben. 

In das Grübeln des Alten tönte plötzlich eine 
junge Stimme. 

„Du, Mann — du, Mann —“ 

Er blickte auf, ein paar Kinder, richtige Flachs— 
köpfe, hatten ſich feſt an die Gitterſtäbe gepreßt 
und blickten begehrend durch das Buſchwerk, das 
gerade hier ein wenig lichter war und einen Ein— 
blick geſtattete. 

„Du, Mann, ach, wir möchten uns ein paar 
Fliederblumen abbrechen, dürfen wir woll, du haſt 
doch ſo viel.“ 


Da rauſchte das Leben, das längſt andern 


Paul Herman Hartwig: Herrn Melchior Wendhuſens Erben 


Der Alte ſchwieg cin Weilchen und betrachtete 
die friſchen, netten Dinger mit den luſtigen Augen. 

„Wir dürfen woll nicht,“ ſagte das kleine Mäd⸗ 
chen, „ach, und unſre Mutter hat Geburtstag und 
mag den Flieder ſo gern.“ 

Herr Melchior trat ein wenig näher. 

„Holt euch nur ſo viel ihr wollt.“ 

„Fein, fein,“ jauchzten ſie, und es war nicht 
zu denken, wie ſchnell der größte von den beiden 
Jungen auf dem ſteinernen Pfoſten ſtand und die 
Aeſte des weißen, blühenden Flieders herunterbog. 
Die beiden andern räuberten tüchtig. 

„Ich auch, ich auch!“ rief das kleine Mädchen 
ganz aufgeregt. 

„Wer iſt denn eure Mutter?“ 

„Ach, die ſtickt den ganzen Tag. da drüben gleich 
an der Ecke wohnen wir, im Hinterhaus, vier 
Treppen hoch.“ 

Und der kleinere Junge, der gerade einen 
ganz beſonders ſchönen Zweig brach, wollte nicht 
zurückbleiben. 

„Ja, aber abends, da gehen wir rund um den 
Garten, was Grünes haben wir ja nicht auf dem 
Hofe, und Mutter ſagt, es iſt wie eine Lunge in 
der großen Stadt. Und wir freuen uns über die 
Bäume und Blumen und denken, wie ſchön es 
wohl in ſo einem großen Garten ſein muß.“ 

„Am Sonntag, da gehen wir manchmal in die 
Anlagen, aber da muß man immer richtig auf 'n 
Steig bleiben, kein ordentlicher Platz zum Spielen, 
nich mal 'n Sandhaufen.“ | 

„So, nu haben wir genug," fagte der Große 
und ſprang leichtfüßig herunter. Der Fliederbuſch 
ſchnellte in die Höhe. 

„Die eine Blume habe ich gerade noch gewollt,“ 


ſagte ſehnſüchtig das kleine Mädchen. 


„Na, nu is es wahrhaftig genug, wir danken 
auch vielmals.“ 

Zum Schluß gab es noch einen Schreck, der 
Gärtner kam angelaufen, zornrot und zum Schelten 
bereit. Als er den Herrn ſah, ſchwieg er vor 
Staunen, der wurde woll auf ſeine alten Tage 'n 
biſchen verdreht. | 

„Kuck dir die Kinder an, wenn die mal ans 
Gärtnerhaus kommen und Blumen wollen, dann 
ſchneideſt du ihnen 'n tüchtigen Strauß.“ 

„Danke, danke auch ſehr,“ riefen die Kinder 
noch einmal und liefen froh mit ihrer blühenden 
Laſt von dannen. 

Herr Melchior Wendhuſen wandelte bedächtig 
weiter und ſann. Und plötzlich ging es wie ein 
heller Schein über ſein Ge — der raſche Ge: 
danke wurde zu feſtem Entſchluß. 

Ja, ſo ſollte es ſein — der glücklichen Ein⸗ 
gebung dieſer Morgenſtunde wollte er folgen. 
Kindern ſollte der weite Garten gehören. Die 
Stadt mußte ihn übernehmen mit der ausdrück⸗ 
lichen Verpflichtung, ihn als Spiel- und Erholungs⸗ 
platz für die Kinder zu erhalten. 

Das alte Haus würde wohl fallen müſſen — 
es hatte ja auch ſeiner Zeit gedient. Aber der 
Gedanke machte ihn ordentlich lebendig, daß hier 
an der Stätte langjährigen Schweigens fröhlicher 
Kinderlärm ſeine Herrſchaft antreten ſollte. 

Unter den ſchattenſpendenden alten Bäumen 
Ruhebänke ſür die Müden, auf den Plätzen und 


Heſſiſche Bauernbraut 


Nach einem Gemälde von Carl Bantzer 


Digitized by Google 


Karl Ernſt Knodt: Ewige Wälder 


Raſenflächen ſpielende Kinder — fo follte es fein. 
Den Erben, deren enttäuſchte Geſichter er gern 
geſehen hätte, würde ohnehin überreichlich zufallen. 

Er hatte nicht geglaubt, noch jemals eine ſolche 
Glücksempfindung zu erleben. 

Mamſell Vigilie beſorgte gerade auf der Terraſſe 
den Frühſtückstiſch und lic vor Erſtaunen eine 
Taſſe fallen, als ſie den alten Herrn ſo rüſtig ein⸗ 
herſchreiten ſah, und noch mehr wunderte ſie der 
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beglückte Ausdruck in dem Geſicht, deſſen Züge fie 
doch ſo genau kannte. 

„Mamſell Beate,“ ſagte er, „Mamſell Beate, 
heute morgen hab' ich ſchon einen Fliederſtrauß 
verſchenkt.“ | 

Sie ſchaute ihn ungewiß an. 

Fer das hab' ich wahrhaftig, und Erben für 
den Garten hab' ich geſunden — es muß gleich 
zum Notar geſchickt werden.“ 


Ewige Wälder 


Von 


Karl Ernſt Knodt 


Ich hatte heute einen eignen Traum. 

Auf meinen Wäldern lag die letzte Nacht, 
And aus der letzten Nacht flog ich nach Haus, 
Da nahm mein Traum die grünen Wälder mit 
And trug ſie durch das goldne Sternentor 

Wie einen reichen Strauß zu Gott empor: 
Denn meine Wälder waren meine Welt. 


And wie ein Kind am Weihnachtsabend froh 
Vor ſeinem Vater kramt ſein Spielzeug aus, 


And bat um ewiges Leben, ewiges Blühn 

Für jeden Baum, den ich geliebt, — und ſprach: 
Wenn ich hier lauter Gold und Geiſter feb’ 
And keinen Weg mehr weiß in meinen Wald, 


Fühl' ich mich nicht zu Haus in deinem Reich. 
Da ſchloß Gott-Vater auf ein neues Tor, 


| سي سبي سيا‎ a m m m m m 


Leber Land und Meer. Oktav⸗Ausgabe. XXV. 10 
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And durch das Tor lichtflutete ein Schein 
Der ſchönſten Wälder, o! ſo lebenswahr, 
Wie ich hier unten nie den Wald erſchaut. 


Glaubſt du an das verlorene Paradies? 
— — — Das iſt das Paradies — das ewige! 
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König Aſſurbanipal (Sardanapal) und die Königin in einer Weinlaube 
Aſſyriſches Relief im Brith Muſeum (Fragment) 


Sardanapal 
Bon 
Max Rilpper 


(Hierzu fieben Abbildungen) 


Schon zu wiederholtenmalen wurde die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des großen Publikums auf die uralten, 
oßen Kulturzentren am Euphrat und Nil gelenkt. 
orträge und populärwiſſenſchaftliche Abhand⸗ 
lungen, ſelbſt Romane ſuchten zu vermitteln und 
allgemein zugänglich zu machen, was Forſcherfleiß in 
jahrzehntelanger mühſamer Arbeit errungen. Das 
helene das dieſer bis vor kurzem faſt ganz ver⸗ 
chollenen und vergeſſenen Kulturwelt mehr und 
mehr entgegengebracht wurde, iſt, wenn auch die 
Leitmotive vorzüglich religiöſer Natur waren, vom 
Standpunkt der Wiſſenſchaft wie der Erweiterung 
des allgemeinen Bild ungshorizontes nur zu begrüßen. 
Aſſyrien und Babylonien ſind in verhältnis⸗ 
mäßig früher Zeit ſchon faſt völlig vom Erdboden 
verſchwunden, nicht einmal bei den jüdiſchen 
Chroniſten des fünften und vierten vorchriſtlichen 
Jahrhunderts finden wir zuverläſſige Nachrichten 
über die Geſchichte jener Völker, mit denen doch 
Iſrael in ſteter Berührung geſtanden. Auch die 
griechiſchen Hiſtoriographen waren auf äußerſt 
dürftige Berichte angewieſen. So kam es, daß 
nur ſpärliche aa er und dieſe nur in recht 
mangelhafter Form der Nachwelt überliefert wurden. 
Erſt nachdem im vergangenen Jahrhundert die 
Trümmerhügel des Euphratlandes ihre Schätze 
von ſich gaben und dieſe nach mühevoller Ent⸗ Sardanapal auf ber Bühne: 
zifferung der Keilſchrift — einer Geiſtestat erſten Neſper in der Titelrolle des Balletts 
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Ranges — ſyſtematiſch durchforſcht wurden, fiel 
helles Licht auf die Geſchichte jener, für uns längſt 
untergegangenen Völker. Hatten ja nicht einmal 
EN und Dichtung, die um Hellas’ und Roms 
Heldengeſtalten nie verwelkende Kränze geflochten, 
uns von Aſſyriens und Babyloniens großen 
Herrſchern zu melden gewußt. Unter den wenigen 
Geſtalten, deren Namen allein uns die Geſchichte 


bis vor kurzer Zeit überliefert hatte, ſteht neuer⸗ fü 


dings Aſſurbanipal (668 bis 626 v. Chr.), der 


Sardanapal der Griechen, einer der letzten Könige 


des einſt ſo gewaltigen Aſſyrerreiches, im Vorder— 
grunde des allgemeinen lee Die Auf⸗ 
führung der Pantomime „Sardanapal“ im Ber: 
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Der aſſyriſche König im Feldlager. 


liner Opernhauſe unter fachmänniſcher Leitung ſollte 
in erſter Linie aſſyriſche Sitte und Kultur, wie die 
Monumente ſie den Blicken der Forſcher enthüllten, 
in lebenswahren und friſchen Bildern zur Anſchauung 
bringen. Freilich der Sardanapal der Sage und 
Dichtung hat mit dem Aſſurbanipal der Geſchichte 
wenig oder nichts gemein. Lord Byrons Sardanapal 
lehnt ſich ganz an die vollſtändig unhiſtoriſchen und 
unrichtigen Nachrichten Diodors von Sizilien an. 
Dieſer weichliche, weibiſche, ganz dem Luxus und 
Vergnügen lebende, nur durch die äußerſte Gefahr, 
die ſein Reich und Leben bedrohte, aus ſeiner 
Lethargie zu weckende König iſt kein Aſſyrier von 
Fleiſch und Blut. Ein ganz andres Bild enthüllt 
ſich uns, wenn wir Aſſurbanipals Monumente und 
Annalen ſelbſt ſtudieren. Erſcheint er hier auch 
nicht als kriegeriſcher Held vom Schlage ſeiner 
Vorfahren, eines Aſſurnaſirpal, Sargon oder ſeines 


Max Kilpper: 


Großvaters Sanherib, wiewohl ihm auch kriege— 
riſcher Ruhm nicht GE ie ilt, fo war er bod) 
eine kraftvolle, energiſche Natur, ein König im 
wahren Sinne, der durch die Macht ſeiner Per⸗ 
fals in das gewaltige, ſchon die Keime des Ver⸗ 
alls in ſich tragende Reich zuſammenhielt und 
er Jahre lang in ſeinem Palaſt zu 

inive mit feſter Hand die Zügel der Regierung 
prte. Aſſurbanipal ijt ein für feine Zeit hoch— 
ebildeter und kunſtſinniger Mann, der ſich um die 
Deng der Wiſſenſchaft auf das angelegentlichite 
ümmerte und ſich durch ſeine Bemühungen, die lite— 
rariſchen Schätze vergangener Zeiten zu ſammeln, 
allein ſchon ein unſterbliches Verdienſt erworben hat. 


1 


E 
; p 


Relief im Britifh Muſeum (Fragment) 


Aſſurbanipal hat uns eine ausführliche Dar- 
ſtellung feiner Taten hinterlaſſen. Die Annalen- 
inſchrift des ſogenannten Raſſamzylinders — ein 
zehnſeitiges Prisma, das im Jahre 1878 von 
Raſſam im Nordpalaſte von Kujundſchik-Ninive 
gefunden und zuerſt in dem großen Inſchriften⸗ 
werke von H. Rawlinſon verd enti wurde — 
ſchildert in anſchaulicher Darſtellung feine Berufung 
zur Herrſchaft, ſeine zahlreichen Kriege und die 
von ihm aufgeführten Bauten. Eine Anzahl andrer, 
zum Teil Parallelinſchriften, ergänzen und ver⸗ 
vollſtändigen dieſes Bild. Die Annalen beginnen 
mit der Einſetzung Aſſurbanipals zum Mitregenten 
durch ſeinen Vater Aſſarhaddon. Dieſe Ernennung 
des Kronprinzen zum Mitregenten war die Folge 
der Erhebung aſſyriſcher Großen in Ninive. Aſſar⸗ 
haddon hatte den Schwerpunkt ſeiner Regierung 
nach Babylon verlegt und dieſes zu ſeiner Reſidenz 


Sardanapal 


erwählt. Außerdem hatte er 
Aſſurbanipals Bruder Shamaſh⸗ 
ſhum⸗ukin (griechiſch Sammu⸗ 
ges), den Sohn einer Baby⸗ 
lonierin, der jens Erziehung 
durch bie babyloniſche Prieſter⸗ 
ſchaft erhalten hatte, zu ſeinem 
Nachfolger mit dem Sitz in 
Babylon beſtimmt. Dagegen 
erhob ſich die aſſyriſche Partei, 
deren Anſprüche Aſſurbanipal 
ſtützte und vertrat. Er blieb 
denn auch Sieger, wenngleich 
Babylon einen eignen König 
in Shamaſh⸗ſhum⸗ukin erhielt. 

Die Farſten Einſetzung des 
jungen Fürſten fand in Ninive 
am E der Göttin Guía, am 
12. Jjjar des Jahres 669 oder 
668 ſtatt. Es muß ein groß⸗ 
artiges Feſt geweſen ſein, an 
dem alle Vaſallen des aus⸗ 
gedehnten Reiches, ſelbſt die⸗ 
jenigen der Seeküſte im Süd⸗ 
often und Nordweſten, zur Hul- 
digung erſcheinen und den Eid 
der Treue ſchwören mußten. 
Mit dieſer Einſetzung zum Mit⸗ 
regenten war zugleich die feier⸗ 
liche Beſitzergreifung des Königs⸗ 
palaſtes verbunden. „Unter 
Cie? und Jubel,“ jagen die 

nnalen, „zog Aſſurbanipal im 
Bit-riduti (dem Haremspalaſt) 
ein, in dem Sanherib, fein Grop- 
vater, als Kronprinz und König 
gewaltet und in dem Aſſar⸗ 
haddon, ſein Vater, geboren 
und aufgewachſen war und die 
Herrſchaft über Aſſyrien aus⸗ 
geübt hatte.“ 

Schon als Kronprinz zeigte 
Aſſurbanipal ſeine Vorliebe für 
die Wiſſenſchaft. Er ſagt, er 
habe ſich „die Weisheit Nebos 
(des Schreibergottes) angeeignet 
und die geſamte Schreibkunſt 
jowie aller Künſtler Kenntniſſe 
erlangt“. Kriege hatte er mannig⸗ 
fache zu führen, beſonders in 
den erſten 21 Jahren ſeiner 
Regierungszeit. Nur die be⸗ 
deutendſten ſeien hier kurz an⸗ 
geführt. Aſſarhaddon war ſchon 
im Jahre 668 bei Beginn ſeines 
dritten Feldzuges nach Aegypten 
geſtorben und hatte ſomit die 
Weiterführung desſelben Aſſur⸗ 
banipal als Erbe hinterlaſſen. 
Im Verlaufe des Feldzuges 
wurde Taharka, der Aethiopen- 
könig, der die Herrſchaft über 
Aegypten behaupten wollte, ge- 
ſchlagen, mußte das von ihm 
beſetzte Memphis aufgeben und 
ſich nach Theben zurückziehen, 
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Von aſſyriſchen Bogenſchützen verfolgte Flüchtlinge ſuchen ſchwimmend eine Stadt zu erreichen. Relief im Britiſh Muſeum 
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von wo er jedoch gar bald vertrieben wurde. Die 
ägyptiſchen Gaufürſten wurden wieder eingeſetzt, bie 
von Aſſarhaddon eingeführte Verwaltung mit ihren 
aſſyriſchen Beamten wiederhergeſtellt. Aber bald brach 
der Aufſtand von neuem los, wurde jedoch im Keime 
erſtickt. Einige Städte, welche die Waffen erhoben 
hatten, wurden niedergeworfen und als Rebellen be⸗ 
handelt. Mit der bekannten ſcheußlichen Grauſamkeit 
der Aſſyrer wurde gegen ſie verfahren. „Die Leute 
von Sais, Mendes und Tanis und die übrigen 
Städte, ſoweit ſie auf ihrer Seite ſtanden und Böſes 
Malone hatten, groß und klein, ſchlugen fie (Aſſur⸗ 
anipals Truppen) mit den Waffen nieder und 
ließen keinen einzigen Menſchen darin, hingen ihre 
Leichname auf Stangen auf, zogen ihnen die Haut 
ab und bedeckten die Stadtmauern,“ erzählt Aſſur⸗ 
banipal ſelbſt in ſeinen Annalen. Trotz alledem 
ing Aegypten ſchon 660 unter Pſammetich, dem 
achfolger Nechos, dem Reiche Aſſyrien für immer 
verloren. 
jm Jahre 652 kam ein innerer Krieg zum 
Ausbruch. Shamaſh⸗ſhum⸗ukin, der König von 
Babylon, ſtand in keinem direkten ا ا‎ ul 
verhältnis zu Aſſyrien. Das Reich von Babylon 
ſollte 18 em Namen und der Form nach ſeiner 
Selbſtändigkeit erfreuen, politiſch aber unter aſſyri⸗ 
ſcher Vormundſchaft ſtehen. Aſſurbanipal ſcheint 
fih indes als eigentlicher Herrſcher Babyloniens 
gefühlt zu haben. Um dieſe ihm läſtige Herrſchaft 
und dieſes Abhängigkeitsverhältnis abzuſchütteln, 
erhob ſich Shana un en, nahm den Titel 
eines Königs von Sumer und Akkad, der Aſſur⸗ 
banipal gebührte, und von Amanu an und ver⸗ 
wehrte Aſſurbanipal, die Opfer in Sippar und 
Kutha, welche dieſer als König „der vier Welt⸗ 
gegenden“ den Göttern Shamaſh und Nerpal jähr⸗ 
lich zu leiſten hatte, ſowie diejenigen in Babylon 
und Borſippa, deren Ausführung die Aſſyrerkönige 
als Schutzherren des Königreichs Babylon be⸗ 
anſpruchten, darzubringen. Shamaſh⸗ſhum⸗ukin 
ließ dieſe Städte beſetzen und in Verteidigungs⸗ 
zuſtand bringen. Aber alle ee an auf 
die er fein Vertrauen geſetzt — er hatte ſämtliche 
aſſyriſche Provinzen und Vaſallenſtaaten gegen 
Aſſyrien aufgewiegelt —, verſagten, nur Elam ſchickte 
ein Heer. Indeſſen kamen innere Unruhen in Elam 
zum Ausbruch, ſo daß Aſſurbanipal ſeine Streit⸗ 
kräfte gegen Babylonien konzentrieren konnte. 
Ummanigaſh von Elam, der zum Entſatz der ein⸗ 
eſchloſſenen Babylonier heraneilte, wurde von 
ammarita getötet. Doch dieſen erreichte dasſelbe 
Schickſal durch Indabigaſh, der ſeinerſeits ein un⸗ 
mittelbares Einmiſchen in die babyloniſchen Ver⸗ 
hältniſſe vermied. Zu allem Unglück für Shamaſh⸗ 
ſhum⸗ukin brach in Babylonien eine entſetzliche 
Hungersnot aus, „gegen ihren Hunger aßen ſie 
das Fleiſch ihrer Söhne und Töchter“. Als nun 
Shamaſh⸗ſhum⸗ukin ſah, daß alles verloren und 
die Aſſyrer in Babylon einzudringen begannen, 
ſtürzte er Ki mit einer a feiner Getreuen 
ins Feuer. ie meiſten der Abtrünnigen, die in 
die Gewalt der Aſſyrer kamen, wurden, nachdem 
ihnen die Zungen ausgeriſſen waren, niedergemacht. 
So brachte Aſſurbanipal ſeinem Großvater Sanherib 
für deſſen Ermordung ein grauenhaftes Opfer dar. 
Ein Teil der Bevölkerung, die dem Gemetzel und 
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bem Hunger entronnen waren, wurden begnadigt 
und in Babylon angeſiedelt. Aſſurbanipal felbjt 
ließ ſich zum König von Babylon unter dem Namen 
Kandalanu ausrufen. Die Niederwerfung des Auf: 
ſtandes war 648 beendet. Aber noch hatte Aſſur⸗ 
banipal langwierige Kriege zu führen gegen jene, 
die an dem Aufſtande teilgenommen hatten, haupt⸗ 
ſächlich gegen Elam und Arabien. Auf dem Rück⸗ 
wege von ſeinem arabiſchen Feldzug wurden auch 
die Städte Uſhu (im Gebiet von Sidon) und Akko, 
die ſich aufgelehnt hatten, gezüchtigt. 

Aſſurbanipal regierte bis zum Jahre 626. Er 
war der letzte bedeutende aſſyriſche König. Nach 
ſeinem Tode ging das gewaltige Reich raſch ſeinem 
Untergang entgegen, zu dem der Keim ſchon in der 
Regierungszeit Aſſurbanipals gelegt war. Der 
Aufſtand Shamaſh⸗ſhum⸗ukins, der Abfall der 
phöniziſchen Städte, deren Beiſpiel wohl bald auch 
andre folgten, zeigten, daß die Macht Aſſyriens 
erſchüttert, wenn nicht gebrochen war. Im Norden 
drohte ein mächtiger Gegner, Medien. Von ſeinen 
Nachfolgern Aſſur⸗itil⸗ili und Sin⸗ſhar⸗iſhkun ift 
nur wenig bekannt. Im Jahre 606 ward Ninive 
durch die Meder erobert und zerſtört. Sin⸗ſhar⸗ 
iſhkun ſoll ſich nach Abydenus ſelbſt mit ſeinem Pa⸗ 
laſt verbrannt haben. Damit hatte das Aſſyrerreich 
ein Ende und verſchwand ſpurlos aus der Geſchichte. 

Aſſurbanipal war nicht in dem Maße wie 
ſeine Vorgänger ein Kriegsheld. Die meiſten ſeiner 
Feldzüge ließ er durch ſeine Feldherrn führen. 
Weit mehr huldigte er ſelbſt den Künſten des 
Friedens und war, ſoweit die mannigfaltigen Kriege 
es geſtatteten, auf Hebung des Wohlſtandes in 
ſeinem Lande bedacht. Er ſelbſt rühmt ſich in 
ſeinen Inſchriften: „Während meiner Regierung 
triefte die Fülle, während meiner Jahre ſtrotzte der 
Ueberfluß.“ Von Jugend auf ein leidenſchaftlicher 
Jäger, pflegte er mit beſonderer Vorliebe die Löwen⸗ 
jagd. Davon legt eine Anzahl Jagdinſchriften, 
mehrere davon mit Reliefs, ein rühmliches Zeugnis 
ab. Der König läßt ſich abbilden, wie er auf 
einem Wagen einen Löwen verfolgt oder, ab- 
geſtiegen, ihn bei den Ohren oder beim Schwanz 
erfaßt, um ihn zu durchbohren, wie er dann Opfer 
und Weinſpende über dem toten Löwen darbringt. 
Um dieſen Sport des Königs zu ermöglichen, wurden, 
weil Löwen, wenigſtens in den bewohnten Teilen 
des Reiches, ſelten geworden waren, in den ver⸗ 
ſchiedenen Reſidenzen, Kalah, Ninive und Dur⸗ 
ſhar⸗ukin, Löwenzwinger angelegt, wo ſie in Käfigen 
eingeſchloſſen und gezüchtet wurden. x einem nod) 
vorhandenen Rapport berichtet ein Beamter, daß 
er aus den genannten drei Städten 25 Löwinnen 
und 3 Löwen losgelaſſen, um dem König zu ſeinem 
Lieblingsvergnügen Gelegenheit zu geben. 

Ein hervorſtechender Charakterzug Aſſurbanipals, 
worauf er ſelbſt in ſeinen Inſchriften viel Gewicht 
legt, iſt ſeine Frömmigkeit. Wo er nur kann, 
rühmt er ſich des Schutzes Aſſurs und ſeiner Lieb⸗ 
lingsgöttin, der Iſhtar von Ninive. Zu keinem 
größeren Unternehmen zog er aus, ohne die Götter 
befragt oder durch die Träume ſeiner Seher ſich 
Rats erholt zu haben. Zahlreiche Temp el errichtete 
er zu ſeiner Götter Ehre oder ſtellte ſie wieder her. 
Nach ſeinem Siege über Elam errichtete er der 
großen Göttin Ninives, der Gemahlin Aſſurs, ein 
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neues Heiligtum, und als es fertig 
war und er ſich dorthin begab, um 
es mit sek pfern einzu⸗ 
weihen, ließ er feinen königlichen 
Wagen von vier gefangenen 
Königen, Tammarita, Pae, Um⸗ 
manaldaſh und Wate, nach dem 
Tore des Tempels ziehen. Dieſer 
barbariſche Triumph war ſein 
letzter, der letzte aber auch der 
ruhmbedeckten aſſyriſchen Heere. 
Aber nicht die kriegeriſchen Er⸗ 
folge, die ihm beſchieden waren 
und deren Frucht ja doch nach 
wenigen Jahren für immer ver⸗ 
loren ging, nicht die großartigen 
Bauten, die er aufgeführt und die 
bald nach ihm in Trümmer und 
Schutt zerfielen, haben ihm den 
Dank der Nachwelt erworben. 
Seine größten Verdienſte liegen 
auf einem andern Gebiet. Kein 
andrer der aſſyriſchen Könige hat 
ſo wie Aſſurbanipal die Wiſſen⸗ 
ſchaften gepflegt und gefördert. 
Die Kujundſchik⸗ Sammlung des 
Britiſh Muſeum, die über 22 000 
Nummern umfaßt und doch nur 
einen Teil der Bibliothek Aſſur⸗ 
banipals bildet, ſpricht beredt 
genug von ſeinem Eifer, die lite⸗ 
rariſchen Schätze des alten Baby⸗ 
loniens zu ſammeln und ſie vor 
der Vergeſſenheit und dem Unter⸗ 
gange zu bewahren. Es war dies 
wahrhaft eine Großtat und beweiſt 
den weitausſchauenden Blick dieſes 
Herrſchers. Um dieſes Werk, die 
Anlage einer Bibliothek, in dem 
er kaum, wenigſtens nicht in die⸗ 
ſem Maße und mit dieſem ziel⸗ 
bewußten Vorgehen, einen Vor⸗ 
gänger hatte, gebührend zu wür⸗ 
digen, denke man nur an Omar, 
den zweiten Kalifen, der die un⸗ 
erſetzlichen Schätze der alexan⸗ 
driniſchen Bibliothek in blindem 
Fanatismus den Flammen über⸗ 
antwortete. Nach den berühmteſten 
Tempelarchiven von Nippur, Agade, 
Babel, Lippar und andern ſandte 
Aſſurbanipal ſeine Schreiber, nicht 
um die Schätze zu plündern, ſon⸗ 
dern ſie abzuſchreiben und ſeiner 
Bibliothek einzuverleiben. Mythen 
und Epen, Hymnen, Pſalmen, Be⸗ 
ſchwörungstexte, Ominaſammlun⸗ 
gen, rituelle 1 bilden den 
er dieſer Bibliothek. Daneben 
ronologiſche Liſten, Briefe und 
Rapporte von Königen, Feldherren, 
Beamten, Privatleuten über kriege⸗ 
riſche Ereigniſſe, Tributzahlungen, 
Ausführungen von Bauten aller 
Art, Verwaltungsberichte der Gou⸗ 
verneure in den Provinzen und 
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andres. Von der größten Bedeutung ie bie Reil- 
ſchriftforſchung find bie Liſten von Keilſchriftzeichen, 
Wortliſten nach Bedeutung und Ausſprache, bie 
ſogenannten Syllabare, die offenbar didaktiſchen 
Zwecken, zum Selbſtunterricht oder für Tempel⸗ 
ſchulen dienten. Ja die Wiederauffindung dieſer 
Tafeln, deren eine Hälfte 1849/50 von Layard 
im Palaſte Sanheribs, dem Südweſtpalaſt, deren 
andre 1853 von Hormuzd Raſſam im Nordpalaſt 
Aſſurbanipals zu Kujundſchik, der Stätte des 
alten Ninive, gefunden wurde, gab erſt den 
rechten Anſtoß und die Möglichkeit einer gründ⸗ 
lichen und ſicheren Entzifferung des Aſſyriſchen 
und gewährt allein ſchon eine annähernde Vor⸗ 
ſtellung von dem großen Umfang der babyloniſchen 
Literatur. 

Intereſſant ſind die Signaturen, welche die in 
der Bibliothek vereinten Tafeln tragen: Eigentums⸗ 
vermerk, „Palaſt Aſſurbanipals, des Königs der 
Welt, des Königs von Aſſyrien“, Angaben über 
das Verhältnis der für die Bibliothek hergeſtellten 
Kopie zum Original, Lagerort und Beſchaffenheit 
des Originals, Numerierung von Tafeln, die einem 
größeren Zuſammenhang angehören, und andres 
mehr. Selbſt Kataloge zu einzelnen Teilen dieſer 
unſchätzbaren Bücherei ſind vorhanden. 

„Aſſurbanipal ſelbſt ſcheint die Schätze feiner 
Bibliothek eifrig ſtudiert zu haben. Die Früchte 
dieſes Studiums zeigen ſich in ſeinen eignen 
Monumenten und Denkſchriften, die ſich von den 
dürren Chroniken ſeiner Vorgänger ſehr vorteilhaft 
unterſcheiden. Seine Inſchriften zeichnen ſich durch 
eine ſchwungvolle, geradezu flaffit u nennende 
Sprache aus. Leider wird durch das Streben und 
Ringen nach Schönheit des Ausdruckes gar oft die 
Klarheit der Darſtellung beeinträchtigt. 

„Die Geſchichte vermochte das Bild des großen 
Königs nicht feſtzuhalten. Als letzter aus dem 
Hauſe des Ninus, als der Typus eines üppigen, 


weibiſchen, echt orientaliſchen Deſpoten, der unter 
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Mein neues Haus 


Von 
Hermann Heſſe 


Am Berge ſteht mein neues Haus, 
Es ſchaut gar feſt und wohnlich aus. 
ann und Weib und Kindelein 
Wird Raum darin zu Luſt und Leide, 
Zu Spiel und Arbeit ſein. 

So hoch es und ſo ſtattlich ſchaut, 
Darüber doch die Ferne blaut: 

Die hat, wenn es an Raum 
Für Mann und Weib und 
Noch Raum genug und Licht. 
In Regen, Sturm und Angemach 

Sei mir geprieſen unſer Dach 

Für Mann und Weib und Kindelein! 
Sonſt aber ſoll die blaue Weite 

Uns Haus und Heimat fein. 
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den Genüſſen ſeines Harems ſeiner Kriegspflichten 
vergißt, ſein Reich den von allen Seiten aufſtehen⸗ 
den Feinden überläßt und endlich in ſeiner Haupt⸗ 
ſtadt eingeſchloſſen ſich mit all ſeinen Schätzen und 
Frauen in Verzweiflung den Flammen übergibt, 
lebt er ſeit Kteſias und Diodorus Siculus in der 
Weltliteratur weiter. Gewiß, wie jeder andre 
orientaliſche Herrſcher beſaß auch Aſſurbanipal 
einen großen Harem, der ſtetig bereichert wurde 
durch die Töchter und Nichten der von ihm unter⸗ 
jochten Fürſten. Dies unterſcheidet ihn jedoch in 
nichts von andern Königen und Fürſten ſeiner Zeit 
und berechtigt ſchon gar nicht, ihn zum weibiſchſten 
aller Könige zu ſtempeln. Auch ein Salomo er⸗ 
freute ſich eines Harems von 700 Frauen und 
300 Nebenweibern, die nicht einmal den ganzen 
Beſtand ſeines Harems ausmachten. Das tragiſche 
Ende des Königs, von dem die Sage berichtet, mag 
von feinem Bruder Shamaſh⸗ſhum⸗ukin oder von, 
Sin⸗ſhar⸗iſhkun, dem letzten der aſſyriſchen Könige 
auf ihn übertragen worden ſein. Daß mit Aſſur⸗ 
banipals Ende auch der Untergang Ninives und 
des aſſyriſchen Reiches verknüpft wurde, iſt bei 
der geringen Bedeutung ſeiner beiden Nachfolger 
leicht verſtändlich. 

Lord Byron hat den Sardanapal der Sage 
noch verſchlechtert, ihn noch weibiſcher gemacht. 
Um ſeiner Lieblingsſklavin Myrrha willen iſt dieſer 
Sardanapal bereit, ſein ganzes Reich zu laſſen. 
Aus dem Aſſyrerkönig, der zahlloſe Kriege geführt 
und kalten Herzens über Blut und Leichen hinweg⸗ 
geſchritten, iſt ein moderner Lebemann geworden. 
„Mein Liebchen, mir widerſtrebt der Krieg und 
jeder Krieger, in Freuden und Vergnügen leb' ich 
hier. Was können Menſchen weiter tun!“ Nur 
einmal flackert die in ihm wohnende, durch maß⸗ 
loſe Genußſucht ertötete Willenskraft auf, um 
ebenſo raſch wieder zu erlöſchen. Wie ein ſenti⸗ 


mentaler Theaterheld beſteigt er mit ſeiner Ge⸗ 
liebten den Scheiterhaufen. 
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Weinen manche Tiere? 
T Von 
Dr. Th. Zell 


10 das Tier, wie ber Menſch, Schmerz unb 
Freude empfindet, bezweifelt wohl niemand. 
Welche Freudenſprünge macht beiſpielsweiſe ein 
Hund, wenn er mit ſeinem Herrn ausgehen darf! 
Gerade in der letzten de hatte ich bei einem Jagd⸗ 
freunde vortreffliche Gelegenheit, hierüber allerlei 
Beobachtungen zu machen. Stundenlang lagen 
SEN A feine beiden Jagdhunde auf der Lauer 
mit der bangen Frage in den Augen Dürfen mir 
heute ita thet oder nicht? Manchmal fonnten 
wir nämlich die SEH nicht mitnehmen, weil in 
bem Revierteile, den wir aufſuchen wollten, ver: 
giftete Brocken lagen. Sowie wir uns nun zu⸗ 
rechtzumachen begannen, kannte die Unruhe der 
i e feine Grenzen. Immer wieder beobachteten 
ſie uns, damit wir ihnen ja nicht entwiſchten. 
Donnerte ſie nun der Herr an: „Nein, ihr 
müßt heute hierbleiben,“ dann war bie Wir- 
kung niederſchmetternd. Mit geſenktem Neue 
als könnten ſie die Nachricht gar nicht glauben, 
8 ſie ſchwermütig davon — denn ſie wußten, 
aß es bei ihrem Herrn keinen Widerſpruch gab. 
Um ſo größer war die Freude, wenn ſie uns be— 
leiten durften. Ihre ſtürmiſchen Begrüßungen 
onnten einen Schwächling zu Se bringen. Hei, 
wie tollten zunächſt beide in großen Sätzen hin und 
her, damit ſie ihren freudigen Io peril Ausdrud 
gon konnten. Aehnlich freudig benimmt ſich be- 
anntlich der Hund, wenn er ſeinen Herrn, von 
dem er getrennt war, wiederſieht. Auch andre 
Tiere bekunden in ähnlicher Weiſe ihre Trauer 
und ihre Freude. Ein Paar Papageien, die während 
der wochenlangen Abweſenheit ihrer Herrin mäus— 
chenſtill geweſen waren, kreiſchten bei ihrer Rück— 
kehr ſtundenlang, ſo daß ſofort alle Hausbewohner, 
de denen auch ich gehörte, genau wußten, daß etwas 
ngewöhnliches paſſiert fer. galt genau wie der Hund 
benimmt fid) der gezähmte Wolf bei der Trennung 
von ſeinem Herrn. Cuvier berichtet von einem Wolf, 
der wie ein junger Hund aufgezogen worden war 
und, als er ausgewachſen war, von ſeinem Herrn 
dem Pflanzengarten geſchenkt wurde. Hier zeigte 
er ſich einige Wochen lang ganz troſtlos, fraß 


äußerſt wenig und benahm fid) vollkommen gleich— 
gültig gegen ſeinen Wärter. Endlich aber faßte 
er eine Zuneigung zu denen, die um ihn waren 
und mit ihm ſich beſchäftigten, ja es ſchien, als 
hätte er ſeinen alten Herrn vergeſſen. Letzterer 
kehrte nach einer Abweſenheit von achtzehn Monaten 
nach Paris zurück. Der Wolf vernahm ſeine 
Stimme trotz dem geräuſchvollen Gedränge und 
überließ ſich, nachdem man ihn in Freiheit geſetzt 
hatte, Ausbrüchen der ungeſtümſten Freude. Er 
wurde hierauf von ſeinem Freunde getrennt, und 
von neuem war er wie das erſtemal tiefbetrübt. 
Nach dreijähriger Abweſenheit kam der Herr aber— 
mals nach Paris. Es war gegen Abend und der 
Käfig des Wolfes völlig geſchloſſen, ſo daß das 
Tier nicht ſehen konnte, was außerhalb ſeines 
Kerkers vorging; allein ſowie es die Stimme des 
nahenden Herrn vernahm, brach es in ängſtliches 
Geheul aus, und ſobald man die Tür des Käfigs 
eöffnet hatte, ſtürzte es auf ſeinen Freund los, 
prang ihm auf die Schultern, leckte ihm das Geſicht 
und machte Miene, ſeine Wärter zu beißen, wenn 
dieſe verſuchten, ihn wieder in ſein Gefängnis 
zurückzuführen. Als ihn endlich ſein Erzieher wieder 
verlaſſen, erkrankte er und verſchmähte alle Nah- 
rung. Seine Geneſung verzögerte ſich ſehr lange; 
es war dann aber immer gefährlich für einen 
remden, ihm ſich zu nähern. Bei ſo auffallenden 
leußerungen der Freude und des Schmerzes bei 
den Tieren, die man ſeit uralter Zeit beobachtet 
hat, iſt es nicht wunderbar, daß man ſie unter 
Umſtänden auch des Weinens für fähig hält. Der 
traurige Menſch, namentlich Frauen und Kinder, 
weinen häufig — warum ſollte es nicht auch das 
Tier tun? So ſchildert beiſpielsweiſe Homer, daß 
die unſterblichen Roſſe des Achilleus, die den Pa— 
troklus auf den Kampfplatz getragen haben, weinen, 
als ſie den Tod des Helden vernehmen. Ebenſo ſoll der 
Löwe nach Plinius im Sterben weinen. Beſonders hat 
man im Altertum von den Tränen des Krokodils ge- 
fabelt. Hiernach ſoll die Echſe beim Anblick eines Men— 
ſchen weinen und ihn dann ſofort freſſen, weshalb man 
heuchleriſche Tränen als Krokodilstränen bezeichnet. 
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In Wirklichkeit tft es doch gerade auffallend, 
daß unſre Haustiere bei den zahlloſen Gelegen⸗ 
heiten, wo nach menſchlicher Auffaſſung Grund 
zum Weinen vorhanden wäre, keine Tränen ver⸗ 


gießen. Die Kuh, der das Kalb genommen wird, f 


weint nicht, das Pferd, das von ſeinem Herrn ver⸗ 
kauft wird, bei dem es ihm ſehr gut erging, 
weint ebenfalls nicht, und der junge Hund, der 
Prügel erhält, denkt auch nicht daran, zu weinen. 
Umgekehrt kann man auch kein wirkliches Lachen 
bei den Tieren wahrnehmen, wenngleich in unſern 
Witzblättern behaglich lächelnde Tiere eine ziemliche 
Rolle ſpielen. Bei den menſchenähnlichen Affen 
habe ich unzähligemal beobachtet, daß der Wärter 
ſie am Halſe kitzelte und ihnen zurief, ſie ſollten 
lachen. Es erfolgte aber immer nur ein Grinſen, 
wie es bei kleinen Kindern der Fall iſt. Trotzdem 
wäre es meines Erachtens ungerecht, wenn man 
die Berichte vom Weinen der Pferde und andrer 
Tiere einfach als Jägerlatein auffaſſen würde. 
Man darf doch nicht vergeſſen, daß ein Tränen 
der Augen aus den verſchiedenſten Gründen auch 
bei den Tieren möglich iſt, zum Beiſpiel, weil Staub⸗ 
körner in die Augen gedrungen waren oder letztere 
grelles Licht traf. Ein derartiges Vorkommnis 
dürfte einen ſo vortrefflichen Tierbeobachter, wie 
gerade Homer es iſt, zu der Annahme von dem 
Weinen der Pferde veranlaßt haben. Außerdem 
iſt vielleicht nichts ſchwerer, als die Handlungs⸗ 
weiſe eines Tieres richtig zu deuten. Ich möchte 
einen ähnlichen Fall anführen. Faſt alle Hunde- 
beſitzer, ebenfo die meiſten Grünröcke ſchwören dar: 
auf, daß viele Tiere ſich ſchämen. Ich habe bereits 
an andrer Stelle meine Bedenken gegen dieſe An⸗ 
nahme vorgetragen. Das Gefühl der Scham iſt 
ſelbſt manchen Naturvölkern unbekannt. Man 
darf doch ſchwerlich vermuten, daß das Tier ein 
Gefühl beſitzt, das vielen Menſchen fremd iſt. Es 
iſt richtig, daß wir den Hund, der etwas begangen 
hat, mit den Worten andonnern: „Aber ſchämſt 
du dich denn gar nicht?“ Es iſt aber ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich die Furcht vor Strafe und nicht die 
Scham, die den Hund veranlaßt, furchtſam in den 
Winkel zu kriechen. Wenn wir es für ſelbſtver⸗ 
ſtändlich halten, daß ein kluges Haustier ſich ſchämt, 
warum ſollen wir ihm nicht eine ſo häufige menſch⸗ 
liche Tätigkeit, wie das Weinen es iſt, andichten? 
Daß ein Tier, das wie der Menſch lebt und ſtirbt, 
ſich fortpflanzt, ißt und trinkt, nicht auch weinen 
ſoll, da es doch Kummer wie der Menſch empfindet, 
will uns gar nicht in den Sinn. 

Beſonders eingehend 0 fi Darwin mit ber 
Frage, ob Tiere meinen, beichäftigt. Um das Weſen 
des menſchlichen Weinens gründlich zu erkennen, 
hat er als natürlichen Ausgangspunkt das Weinen 
unſrer Kinder gewählt. Kleine Kinder ſtoßen, 
wenn ſie auch nur geringen Schmerz leiden, wie 
mäßigen Hunger oder Unbehagen, ein heftiges und 
anhaltendes Geſchrei aus. Während ſie derartig 
kreiſchen, ſind ihre Augen feſt geſchloſſen, ſo daß 
die Haut um dieſelben kleine Falten zeigt und die 
Stirn ſich in Runzeln zuſammenzieht. Der Mund 
wird weit geöffnet und die Lippen in eigentüm⸗ 
licher Weiſe zurückgezogen, wodurch jener eine vier⸗ 
eckige Form annimmt; der Gaumen oder die Zähne 
ſtehen mehr oder weniger frei. Die Einatmung 
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erfolgt beinahe krampfhaft. Das feſte Schließen 
der Augenlider und das dadurch erfolgende Zu⸗ 
ſammendrücken des Augapfels — und das iſt ein 
ſehr wichtiges Moment bei verſchiedenen Ausdrucks⸗ 
ormen — dient dazu, die Augen davor zu ſchützen, 
daß ſie zu ſtark mit Blut gefüllt werden. Kinder 
vergießen, ſolange ſie noch ganz jung ſind, keine 
Tränen, noch weinen ſie, wie dies Wärterinnen 
und Aerzten wohlbekannt iſt. pud Umſtand 
rührt nicht ausſchließlich davon her, daß die Tränen⸗ 
drüſen dann noch nicht imſtande wären, Tränen 
abzuſondern. Darwin bemerkte das zuerſt bei einer 
Gelegenheit, wo er zufällig mit dem Aufſchlag 
ſeines Rockes das offene Auge eines ſeiner kleinen 
Kinder geſtreift hatte, das damals 77 Tage alt 
war, und dieſem Auge nun Waſſer entſtrömte; 
obgleich das Kind heftig ſchrie, blieb doch das 
andre Auge trocken oder wurde wenigſtens nur 
leicht von Tränen genetzt. Ein ähnlicher leichter 
Erguß erfolgte zehn Tage vorher auf beiden Augen 
bei einem Schreiausbruch. Die Tränen rannen 
dieſem Kinde nicht über die Augenlider und die 
Backen herab, als dasſelbe in einem Alter von 
122 Tagen heftig ſchrie. Dies geſchah erſt 17 Tage 
ſpäter, in einem Alter von 139 Tagen. Auch noch 
ein paar andre Kinder ſind von ihm beobachtet 
worden; der Zeitpunkt, wo das vollſtändige Weinen 
eintritt, ſcheint danach ſehr wechſelnd zu ſein. Bei 
Erwachſenen, beſonders des männlichen Geſchlechts, 
tritt bald die Zeit ein, wo körperlicher Schmerz 
nicht mehr Weinen erzeugt oder dieſes ſolchen aus⸗ 
drückt. Dies erklärt ſich daraus, daß es von den 
Männern ſowohl der ziviliſierten wie der barbari⸗ 
ſchen Raſſen für ſchwächlich und unmännlich ge⸗ 
halten wird, körperlichen Schmerz durch ein äußeres 
ee anzudeuten. Mit Ausnahme hiervon weinen 
ilde reichlich aus ſehr geringfügigen Urſachen, 
worüber Sir J. Lubbock Beiſpiele geſammelt hat. 
Ein neuſeeländiſcher n weinte wie ein 
Kind, weil die Matroſen ſeinen Lieblingsmantel 
durch Beſtreuen mit Mehl verdorben hatten. Darwin 
ſah in Tierra del Fuego einen Eingeborenen, der 
kürzlich einen Bruder verloren hatte, abwechſelnd 
mit hyſteriſcher Heftigkeit weinen und dann wieder 
über etwas, das ihn ergötzte, herzlich lachen. Bei 
den ziviliſierten Nationen herrſcht gleichfalls ein 
großer Unterſchied in der Heftigkeit des Weinens. 
Engländer weinen ſelten, außer unter dem Druck 
des ſtärkſten Kummers, während in einigen Teilen 
des Kontinents die Männer viel leichter und 
zwangloſer Tränen vergießen. Bekannt iſt beiſpiels⸗ 
weiſe, daß die homeriſchen Helden mit dem Weinen 
leicht bei der Hand ſind. Odyſſeus weint bei 
Alkinous, als der Sänger die Eroberung Trojas 
beſingt, Priamus und Achilles weinen bei der Leiche 
Ce und fo weiter. Wenn wir nordiſchen 
ölker das Weinen durch Gewohnheit zurück⸗ 
drängen können, ſo ſcheint es umgekehrt, daß das 
Vermögen des Weinens durch Gewohnheit ver⸗ 
ſtärkt werden kann; ſo verſichert der Rev. R. Taylor, 
der lange Zeit in Neuſeeland lebte, daß die Weiber 
dort willkürlich Tränen in Unmenge vergießen können; 
ſie kommen zu dieſem Zweck zuſammen, wenn ſie 
die Toten betrauern wollen, und ſetzen dann einen 
Stolz darein, in der rührendſten Weiſe zu weinen. 
Darwin erwähnt einen Affen im Zoologiſchen 
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Garten in London, einen Macacus maurus, der 
reichlich weinte. Er hat ihn aber nicht mehr unter- 
ſuchen können, da er nicht mehr dort war, als er 
ſeine Unterſuchungen anſtellen wollte. Ebenſo ſind 
die Beobachtungen bei Elefanten reſultatlos ver⸗ 
laufen. Vom indiſchen Elefanten behauptet man 
nämlich, daß er zuweilen weint. Sir E. Tennent 
ſagt, wo er jene beſchreibt, die er in Ceylon ge⸗ 
fangen und gefeſſelt ſah: Einige lagen regungslos 
am Boden und ließen kein andres Lebenszeichen 
blicken als die Tränen, die ihnen aus den Augen 
ſtrömten und beſtändig floſſen. Von einem andern 
Elefanten ſagt er: Als er überwältigt und Ke 
emacht worden, mar fein Schmerz recht rührend; 
fine Ungebärdigkeit ſank zu vollſtändiger (Gr, 
ſchlaffung herab; er lag auf dem Boden und ſtieß 
ein entſetzliches Geſchrei aus, wobei ihm die Tränen 
die Backen hinabliefen. Im Zoologiſchen Garten 
zu London verſicherte der Wärter der indiſchen 
Elefanten dem Naturforſcher mit Beſtimmtheit, er 
habe verſchiedene Male Tränen über das Geſicht 
des alten Weibchens laufen ſehen, wenn dasſelbe 
über die Fortſchaffung ſeines Jungen betrübt war. 
Darwin bemühte ſich deshalb außerordentlich, als 
eine Erweiterung der Beziehung, wie ſie beim 
Menſchen zwiſchen der Zuſammenziehung der Ring⸗ 
muskeln und dem Vergießen von Tränen beſteht, 
feſtzuſtellen, ob Elefanten dieſe Muskeln gleichfalls 
zuſammenziehen, wenn ſie laut ſchreien oder trom⸗ 
peten. Auf Herrn Bartletts Wunſch hieß der 
Wärter den alten und den jungen Elefanten trom⸗ 
peten, und ſie ſahen wiederholt bei beiden Tieren, 
daß, ſobald das Trompeten begann, die Ring⸗ 
muskeln, beſonders die unteren, entſchieden zu⸗ 
ſammengezogen wurden. Bei einer folgenden Ge⸗ 
legenheit ließ der Wärter den alten Elefanten viel 
lauter trompeten, und beſtändig wurden die oberen 
und unteren Ringmuskeln ſtark zuſammengezogen. 
Wie Darwin iſt es mir ebenſalls bei meinen 
Beobachtungen ergangen — ich habe niemals feſt⸗ 
ſtellen können, daß ein Tier wirklich weint, weder 
bei Affen noch bei Elefanten, Giraffen, Kamelen 
und ſo weiter, die nach Angabe einzelner Natur⸗ 
forſcher Tränen vergießen. Auch die Wärter, die 
ich eingehend ſeit Jahren hiernach befragt habe, 
konnten mir kein Tier angeben, das wirklich weint. 
Ich vermute daher, daß die Angabe, wonach 
ſeltene Tiere, die man in zoologiſchen Gärten nicht 
beobachten kann, zum Beiſpiel Seeottern, weinen, 
ebenfalls auf einem Irrtum beruht. So heißt es 
zum Beiſpiel in einer Schilderung des dl ee 
Steller von den Geeottern folgendermaßen: Die 
Liebe der Eltern gegen ihre Jungen iſt ſo groß, 
daß ſie ſich der augenſcheinlichſten Todesgefahr für 
ſie unterwerfen und, wenn ſie ihnen genommen 
werden, faſt wie ein kleines Kind laut zu weinen 
beginnen. Auch grämen ſie ſich dergeſtalt, daß ſie, 
wie wir aus ziemlich ſicheren Beiſpielen ſahen, in 
zehn bis vierzehn Tagen wie ein Geripp vertrocknen, 
krank und ſchwach werden, auch vom Lande nicht 
weichen wollen. Man ſieht ſie das ganze Jahr mit 
Jungen Die Weibchen tragen es im Maul, im 
Meere aber, auf dem Rücken liegend, zwiſchen den 
Vorderfüßen. Sie ſpielen auch mit demſelben wie 
eine liebreiche Mutter, werfen es in die Höhe und 
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langem es wie einen Ball, ſtoßen es ins Waſſer, 
amit es ſchwimmen lerne, und nehmen es, wenn 
es müde geworden, wieder zu ſich und küſſen es 
wie ein Menſch. Wie auch die Jäger ihr zu 
Waſſer oder zu Lande zuſetzen, ſo wird doch das 
im Maule getragene Junge nicht, außer in der 
letzten Not oder im Tode, losgelaſſen, und deshalb 
kommen gar viele um. Ich habe den Weibchen 
abſichtlich die Jungen genommen, um zu ſehen, 
was ſie täten. Sie jammerten wie ein betrübter 
Menſch und folgten mir von fern wie ein Hund, 
als ich ſie forttrug. Dabei riefen ſie ihre Jungen 
mit jenem Gewimmer, das ich eben bejd)rieb. Als 
die Jungen in ähnlicher Weiſe antworteten, ſetzte 
ich ſie auf den Boden; da kamen gleich die Mütter 
herbei und ſtellten ſich bereit, dieſelben fortzutragen. 
ch glaube, wie geſagt, nicht an das Weinen 
der Tiere. Und zum Unterſchiede von Darwin 
kann ich auch nicht finden, daß das wunderbar iſt. 
Im Gegenteil würde ich im höchſten Grade erſtaunt 
ſein, wenn ein frei lebendes Tier — bei Haustieren 
und gefangenen Tieren liegt die Sache anders — 
jemals weinen würde. Der Grund liegt im folgenden. 
Jedes frei lebende Tier wird von Feinden be⸗ 
droht, manches von e Nehmen wir an, 
eine Aeffin, der ein Leopard das Junge raubt, 
würde weinen. Was wäre die Folge? Jeder 
Jäger weiß, wie unangenehm es iſt, wenn einem 
zum Beiſpiel durch einen beſtehenden Schnupfen 
eine Träne in das Auge kommt, ſo daß man nicht 
deutlich ſehen, geſchweige denn ordentlich Jee 
kann. Die Aeffin, die angeſichts des Verluſtes 
ihrer Kleinen weinte, wäre verloren. Zahlloſe 
Tiermütter müſſen wegen ihrer Kleinen mit den 
einden kämpfen, die Ricke mit dem Fuchſe, die 
äſin mit dem Raben, die Ente mit der Waſſer⸗ 
ratte und ſo weiter. Haben dieſe Tiermütter Zeit 
zum Weinen? Die Tränen haben bei den Tieren 
nur den Zweck, das Auge von eingedrungenen 
Staubteilen zu reinigen, zumal die meiſten gar keine 
Organe beſitzen, um Fremdkörper zu entfernen. 
Wie ſoll ein Pferd beiſpielsweiſe das anſtellen? 
Während des Kampfes weinen deshalb auch die 
homeriſchen Helden nicht, ſelbſt wenn ihnen ein 
Bruder oder ein lieber Freund getötet wurde. Das 
Weinen zur Erleichterung des Schmerzes konnte 
ſich bei dem Menſchen erſt einbürgern, als er von 
äußeren Feinden nicht mehr alltäglich zu leiden 
atte. Da die ln äußerer Feinde mehr 
ännerarbeit iſt, ſo erklärt ſich hieraus, daß 
Kinder und Frauen mehr weinen als Männer. 
Aber ſelbſt heute wird die gefühlvollſte Haus⸗ 
mutter, die in der Nacht erwacht und mit Schrecken 
wahrnimmt, daß ein plötzlicher Brand bereits ein Kind 
getötet hat, während die andern Kinder in größter Ge⸗ 
fahr ſchweben, nicht lange weinen, ſondern die Tränen 
zurückdämmen und die andern Kinder zu retten ſuchen. 
Tiere weinen alſo nicht zur Erleichterung ihres 
Schmerzes, weil ſie nicht weinen dürfen, denn ſonſt 
wäre ihre Exiſtenz gefährdet. Sie vergießen nur 
Tränen zum Schutze der Augen, wenn Fremd⸗ 
körper hineingedrungen ſind oder eine ſonſtige 
Reizung ſtattgefunden hat. — Uebrigens kommt es 
nach den eingehenden Unterſuchungen von Darwin 
auch niemals vor, daß Tiere ſchluchzen. 
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Das moderne Fort 
| Bon 
Major z. D. Goebel, Düſſeldorf 
(Hierzu fünf Abbildungen) 


D Forts bilden die Linie der Hauptverteidigung 
der Feſtung. Iſt dieſe ohne Kernumwallung, 
ſo ſtellt der Fortgürtel überhaupt ihre einzige Ber: 
teidigungslinie permanenter Anlage dar. Soll nur 
ein beſtimmter Punkt: Gebirgspaß, Flußübergang 
und ſo weiter geſperrt werden, ſo genügt oft ein 
einziges Fort, das damit ſelbſt zur kleinen Feſtung 
wird. Infolgedeſſen verlangt es in einzelnen Ein⸗ 
richtungen eine Aenderung, unterſcheidet ſich aber 
in der Geſamtanlage nicht von denen, die in weit⸗ 
. Gürtel einen Stadtkern verteidigen. 
eſtimmend für die 
Anlage jedes Forts iſt 
gute Wirkung in das Vor⸗ 
und Nebengelände ſowie 
möglichſter Schutz gegen 
die Waffen des Angrei⸗ 
fers. Die enorm geſteigerte 
Sprengkraft moderner Ge⸗ 
Ed bei großer Treff 
ähigkeit und Tiefenwir⸗ 
kung zwingt die Feſtungs⸗ 
baumeiſter zu ähnlichen 
Grundſätzen wie die Trup⸗ 
pen im Felde. Gefechts⸗ 
formationen müſſen ſich 
eng dem Gelände an⸗ 
ſchmiegen und es vermei⸗ 
den, ein hohes und cb 
Ziel zu bieten, dafür aber 
in kräftiger Frontentwick⸗ 
lung die eignen Waffen 
mög ichft zahlreich zur 
Geltung bringen. So auch 
das moderne Fort, deffen 
Grundriß je nach der Oertlichkeit ein verſchiedener 
iſt, immer aber möglichſt einfache Linien zeigt. Unſre 
Bilder ſtellen einige der heute vorkommenden Typen 
dar, doch ſind die meiſten der modern eingerichteten 
Forts durch Umbau älterer Werke entſtanden. 
Die ſehr hohen Koſten verbieten es, der verhält⸗ 
nismäßig ſchnellen Weiterentwicklung der Waffen⸗ 
technik und Kriegsführung mit durchaus neuen 
Bauten zu folgen. Nicht zu umgehen aber war 
der erhöhte Schutz der Beſatzung und der Geſchütze 
be die Vermehrung der Gturm[reibeit. Hobe, 
dort fih abbebende Wälle find ſtets ein gutes 
iel für den gegneriſchen Artilleriſten, dem ihre 
erſtörung ſamt den dahinter ſtehenden Verteidi⸗ 
gungsmitteln ſehr bald gelingen wird, ſobald er 
ich danach eingeſchoſſen hat. Daher legt man bet 
eubauten die Wälle ſo an, daß ſie möglichſt durch 
das vorliegende Gelände verdeckt werden. Aber 
auf ſolche Weiſe wird ſehr häufig das Schußfeld 
beſchränkt, weshalb man ſich in den meiſten Fällen 
damit begnügen muß, die Feuerlinie zu ſenken und 
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überragende Schulterwehren und Hohlbauten zu 
vermeiden, vorhandene aber zu beſeitigen. Jedem, 
der ein älteres, hochgelegenes Fort geſehen hat, 
wird erinnerlich ſein, daß jene den Wall krönten 
wie Zinnen eine Mauer, und deutlich die Stelle 
verrieten, wo die Geſchütze ſtanden. Statt deſſen 
jetzt eine gleichmäßige Linie, die ſcharfe Kanten ver⸗ 
meidet und durch Baumpflanzungen auch noch ſo 
weit Deckung findet, als es das Schußfeld zuläßt. 
Wie ſehr die zerſtörende Kraft der neueren Geſchütze 
gewonnen hat, geht daraus hervor, daß man den 
Wall von zirka 8 Meter 
bis zu 12 Meter ver: 
ſtärken und außerdem 
noch reichlich Gebrauch 
von Beton machen muß. 
Das ſtolze Mauerwerk, 
das früher die Sturm⸗ 
freiheit garantierte, iſt 
jetzt ein willkommenes 
Ziel ſelbſt für Kaliber, 
die man noch zu den mitt⸗ 
leren zählt. Es iſt daher 
von der dem Feinde zuge⸗ 
kehrten Wallſeite gänzlich 
verſchwunden und findet 
ſich höchſtens noch an der 
gegen erliegenden Gra⸗ 
enwand und an der 
Rückſeite der inneren und 
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Wirkung mit zerſtörender Vehemenz auch nach rück⸗ 
wärts äußern. Daher böſcht man, wo es angängig 
iſt, auch die nach außen führende Grabenſeite in 
Erde oder erſetzt oder verhüllt das Mauerwerk 
durch den ungleich widerſtandsfähigeren Beton. Aus 
ihm beſteht oft auch der innere Kern des Walles, 
und ftet3 wird man ihn in 3 bis 4 Meter dicken 
Schichten als Decke, vielfach auch als rückwärtige 
Bekleidung des Kaſernements finden. Die Außen⸗ 
ſeite der Decke har ſtark abgerundete Kanten, wo⸗ 
durch die eiſenharte Betonmaſſe die auftreffenden 
Geſchoſſe abgleiten läßt. Daher bedeckt man ſie 
im Gegenſatz zum Mauerwerk auch gar nicht oder 
nur eb ſchwach mit Erde, da dicke Schichten bie 
Geſchoſſe Hike en, eng umſchließen und zu bes 
deutend gejteigerter Wirkung bringen. Die Kaſerne⸗ 
ments befinden ſich entweder in der Kehle — Rück⸗ 
ſeite des Forts — oder im And fü oder ſowohl 
hier wie dort. Auf alle Fälle ſind ſie nicht ſo aus⸗ 
edehnt wie in früheren Werken, da die Dimen⸗ 
onen der modernen ſchon an fid) geringer find 
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Abbildung 11 
Die Buchſtaben entfprechen denen von I 


und man anderſeits bie Offenſivkraft der eigent: 
lichen Feſtungsbeſatzung möglichſt wenig ſchwächen 
will. Ein bis zwei Kompagnien Infanterie ſowie 
die nötigen Fußartilleriſten und Pioniere ſind daher 
die Regel, und ſie finden in den Unterkunftsräumen 
nicht nur bombenſicheren Schutz, ſondern auch alles 
das, was zum Lebensunterhalt und zur Kranken⸗ 
pflege nötig ijt. 

eiteſtgehende Sicherheit gegen Schuß muß 
auch für die Geſchütze beſtehen, denn ſie werden 
zunächſt die ganze Wucht des feindlichen Feuers 
zu tragen haben. Man hat auch hier teilweiſe 
zu Betonkaſematten gegriffen. Beſſere Dienſte 
noch wie ſie leiſten Panzertürme, die ein bis zwei 
Geſchütze aufnehmen und drehbar oder hebbar an⸗ 
geordnet ſind. Die letztere Art geſtattet das Fertig⸗ 
machen des Geſchützes einſchließlich Richten in Tief. 
ſtellung, um dann in menga Gefunden zu fteigen 
und den Schuß elektriſch erfo gen zu asl ie haben 
den großen Vorzug, auf gefährdeten Punkten lange 
aushalten zu können, aber auch den Nachteil, ſehr 
teuer zu ſein. Es bedarf daher einer bewilligungs⸗ 
isch in Volksvertretung, wenn man ganze Forts 
amit ausſtatten will, und doch iſt die اليا‎ 
dieſer verhältnismäßig klein. Alle jene Kaliber, bte 
den eigentlichen ea ee zu en pue 
alfo in der Hauptſache Steilfeuergeſchütze, bringt 
man im Gelände gedeckt in den Fortzwiſchenräumen 
unter. Hier ſind ſie dem feindlichen Feuer mehr 
entzogen und wirken ebenſogut wie von den Werken. 
Dieſe ſelbſt aber bleiben von dem Feuer verſchont, 
das gegen die Verteidigungsartillerie gerichtet wird 
und ſie andernfalls mit SC gleichzeitig vernichten 
würde. Wir finden daher bet einem modernen Fort 
nicht einmal Anſchlußbatterien, das heißt dicht das 
neben, aber weſentlich tiefer liegende und daher 
beffer gedeckte Geſchützſtände. Es wäre dem Gegner 
ein leichtes, ſein Feuer vom Fort auf dieſe und 
umgekehrt überzuleiten. Im Werk ſelbſt i 
nur einige ſehr weit tragende Flachbahngeſchütze 
größeren Kalibers (10 Zentimeter), um den An⸗ 
marſch des Gegners zu beſchießen und ihn mög⸗ 
lichſt weit von der Feſtung fernzuhalten. Dieſen 
Kampf unterſtützen zuweilen, und zwar bei Sperr⸗ 
forts, die ganz auf ſich angewieſen ſind, häufiger, 
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einige Steilfeuergeſchütze, um den Angreifer auch 
an gedeckteren Stellen zu treffen. Es liegt in der 
Natur ihrer Flugbahnen, daß Haubitzen im hinteren 
Teile des Werkes, Kanonen aber an der Front⸗ 
linie Aufſtellung finden. Von den ausſpringenden 
Winkeln und ponin aus wirken Schnellfeuerkanonen 
kleineren Kalibers gegen den Angriff der Infanterie, 
unterſtützt durch 5⸗Zentimeter⸗Kanonen in Panzer⸗ 
lafetten und Maſchinengewehre dort, wo ihnen 
die Gefechtslage die beſte zeug verſpricht. Es 
verſteht ſich von N daß an ie Munition der 
Geſchütze bombenſicher und zugleich in ihrer Nähe 
i iſt. Die Artilleriſten müſſen ebenfalls 
ſchnell und abſolut gedeckt zu ihrer Waffe gelangen 
können. Sie werden daher in der Regel in den 
Hohlräumen unterhalb der Geſchützſtände wohnen. 
Von pop Bedeutung find gepanzerte Beob⸗ 
achtungsſtände, kleine kuppelförmige Einrichtungen 
n ein bis zwei Mann. Sie haben eſch nur auf 
as zu achten, was im Vorgelände geſchieht, ſon⸗ 
dern auch die Lage der Schüſſe zum Ziele zu melden, 
denn ohne einen beſtimmten Anhalt in dieſer Rich⸗ 
tung ift nur auf Zufallswirkung zu rechnen. Um 
einen weiten Ueberblick auch nach den Seiten zu 
haben, uon fte Platz in den ausſpringenden Win⸗ 
keln. Ebendort werden Scheinwerfer in Panzers 
ſtänden dafür ſorgen, daß auch des Nachts die Be⸗ 
obachtung nicht unterbrochen wird und der Gegner 
f nor unbemerft und unbefdoffen den Werfen 
nähert. 
Die Infanterie wird ihre Waffe von einem Auf- 
tritt des Hauptwalles und einem ſolchen des Glacis 
ur Geltung bringen, noch beſſer aber iſt es, wenn 
in wie in der Feldſchlacht, tetlweife einige hundert 
eter vorwärts und bei einem alleinliegenden den, 
auch ſeitwärts in befeſtigten Stellungen mit bomben⸗ 
ſicheren Unterſtänden kämpfen kann. Sie wird dann 
weniger durch die dacht fe zu leiden haben, die den 
Fortgeſchützen zugedacht ſind. Gedeckte Verbindungs⸗ 
führen müſſen aus dem Fort zu jenen Stellungen 
ühren. 
Trotz der genannten Kampfmittel iſt das Fort 
nicht ſturmfrei, ohne Hinderniſſe, die den modern⸗ 


Abbildung III 
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ſten Anforderungen entſprechen. Der Gegner ſoll 
durch ſie, im wirkſamſten Feuer von Geſchütz und 
Gewehr, aufgehalten und gezwungen werden, fih 
durch zeitraubende Arbeit bis zum Hauptwa 
Bahn zu brechen. Den Zutritt zu ihm ver⸗ 
wehrt der Graben, ſchon Jim Frieden völlig aus⸗ 
gebaut und auch am ſchwierigſten zu über⸗ 
ſchreiten, wenn nicht eine ſehr gründliche Vor⸗ 
bereitung des Angriffs vorausgegangen iſt. Man 
weiß, daß er entweder Wafer von mindeſtens 
1,80 Meter Tiefe auf 20 bis 30 Meter breiter 
Grundfläche enthalten oder auch trocken angelegt 
ſein kann. In dieſem Falle iſt er weſentlich 
tiefer und ſchmäler und Peine Gout aus 
Draht oder Aeſten machen ſeine Sohle un⸗ 
gangbar. Eiſengitter von 3 bis 4 Meter 
Höhe krönen beide Ränder, hemmen alſo 
noch dazu das Hinein und Hinaus. 
Was aber ein Ueberſchreiten des Gra⸗ 
bens zur Unmöglichkeit macht, iſt ſeine 
lankierung, falls ſie unverſehrt geblieben 
iſt. Um ſie möglichſt der feindlichen Wir⸗ 
kung zu entziehen, legt man die betreffen⸗ 
den Hohlbauten in die ausſpringenden 
Winkel der äußeren Grabenwand, in der 
Kehle indeſſen an die innere, da dieſe ſchon 
an ſich geſchützt liegt. So bei trockenen 
Gräben. Bei naſſen, die eine Verbindung 
des Fortinnern mit äußeren Grabenwehren 
zu ſehr erſchweren, legt man dieſe als 
Panzerſtände an die innere Grabenwand. 
Kleinkalibrige Schnellfeuerkanonen, Revolver⸗ 
geſchütze oder Maſchinengewehre mit der 
nötigen Bedienung bilden ihre Beſatzung, 
die in Augenblicken der Gefahr einen un⸗ 
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die Minengranaten der ſchweren Steilfeuergeſchütze 
u zerſtören, verlangen aber ſehr viel Munition, 
ie zur Vernichtung der Werke und ihrer Geſchütze 
notwendiger ſein wird. Der Angreifer muß ſich 
daher in den meiſten Fällen durch Verhau und 
Draht mit der Fauſt hindurcharbeiten. Minen 
verſchiedener Art ſind vor Port Arthur zu neuem 
Anſehen gekommen und werden, im Vorgelände, 
auf dem Glacis und auf der Grabenſohle angelegt, 
in Zukunft die Verteidigungskraſt bedeutend ſteigern. 
Telephoniſche Verbindungen, reichliche elektriſche 
Beleuchtung innnerhalb des Forts, Brieftauben, 
unken⸗ und Leitungstelegraphie in die Ferne 
ſind heutigestags unentbehrliche Einrichtun⸗ 
| gen. Auch der Beobachtungsballon wird nicht 
fehlen, wo ſeine eo ee ee ee ge- 
ſichert erſcheint, unb feine Meldungen werden 
von großem Einfluß auf die Leitung des Feuers 
und ſeine Wirkung ſein. Der Angreifer ſeiner⸗ 
ſeits wird ebenfalls Luftſchiffe gegen die Forts 
verwenden, und zwar nicht nur zur Erkun⸗ 
dung und Beobachtung, ſondern auch zu ver⸗ 
nichtender Wirkung. Immerhin wird dieſe eine 
ſtarke Beſchränkung erfahren, einmal durch die 
Eigenart des Kampfmittels und dann auch 
durch die Einrichtungen des modernen Forts. 
Jenes wird in einem Geſchoß beſtehen, das, 
aus der Gondel ausgeworfen, durch ſeine 
roße briſante Sprengladung wirken ſoll. 
njer Bild ſtellt ein Modell dar, wie es ſich 
die Rheiniſche Metallwaren⸗ und Maſchinen⸗ 
fabrik zu Düſſeldorf hat patentieren laſſen. 
Das Fort ſeinerſeits beſitzt in der 
10⸗Zentimeter⸗Kanone eine vorzügliche 
ch ſchon auf große Entfernung 
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entlang zu ſenden hat. 

Bei Ausbruch des Krieges, bei der Armie⸗ 
rung alſo, werden auf dem Glacis, das heißt dem vom 
äußeren Grabenrande zum Feinde abfallenden Teile, 
noch Drahtgeflechte oder ein Verhau aus ſtehenden 
und zugeſpitzten Aeſten, 10 bis 20 Meter breit, 
hergeſtellt. Sie liegen unter dem Feuer der d 
fanterie, die am Glacis Aufſtellung genommen bat, 
und werden auch vom Hauptwalle aus durch 
Kanonen und Gewehre beſtrichen. Bei Sperrforts 
finden ſich ſolche Hindernisanlagen auch wohl in 
weiterem Umzuge, wenn kleinere Werke für Infan⸗ 
terie oder Artillerie vorgeſchoben und mitzuſchützen 
ſind. Das nötige Material für die Verhaue ge⸗ 
winnt man zum Teil aus den Baumpflanzungen, 
die im Frieden das Glacis bedecken. Man wird 
ſie übrigens nur ſo weit lichten, als ſie das Schuß⸗ 
feld behindern, im übrigen aber als nützliche Maske 
ſtehen laſſen. Dieſe Hinderniſſe, und zwar beſon⸗ 
ders die aus Draht, ſind aus der Ferne nur durch 


Sprenggeſchoß Scheinwerfer werden auch in der Nacht dafür 


ſorgen, daß ſie nicht unbemerkt herankommen. 
Xft aber bie Verteidigungsartillerie niedergekämpft, 
ſchreitet der Angreifer zum letzten Streiche, dann 
dürfte es dem Luſtſchiffe möglich ſein, auch aus 
geringerer Höhe mit größerer Sicherheit Verwirrung 
und Vernichtung auf das Fort herabzuſenden. 
Die neueſten Waffen und Deckungsmittel jedoch, 
welche die Verteidigung ungleich mehr wie früher 
ſtärken, werden den Sturm weiter anr eben 
als bisher. Schon ber Oſtaſiatiſche Krieg läßt er- 
kennen, wie zähe erſt ein modernes Fort wird aus⸗ 
zuhalten vermögen und wie groß die Widerſtands⸗ 
kraft eines Waffenplatzes ſein muß, den ein ganzer 
Gürtel derſelben umſchließt. Port Arthur wider⸗ 
ſtand 241 Tage dem Angriffe von der Landſeite 
her und koſtete fajt 72000 Japanern das Leben, 
und doch war es weit davon entfernt, eine moderne 
ues zu fein und von einem Gürtel moderner 
ort$ verteidigt zu werden. 
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CL": beſitzen feit fünf Jahren über den Schweizer 
K. F. Meyer ein Buch, das uns in großen 
Zügen, in künſtleriſcher Abgeſchloſſenheit ein un⸗ 
verlöſchliches Bild des inneren Werdens dieſer feinen 
und hochgeſtimmten Dichterſeele einprägt, ein Werk, 
ſo zart und doch ſo tief, ſo liebevoll und zugleich 
ſo wahr, wie es nur eine ungewöhnlich geiſtvolle 
und eindrucksfähige Frau, die Genoſſin ſeines 
Lebens und die Vertraute oe gebeim[ten Regungen 
-fchreiben konnte. Es find die Erinnerungen feiner 
Schweſter Betſy, bie, ſechs Jahre jünger als 
Konrad, die Entwicklung des Menſchen und Poeten 
von Anfang bis zu Ende miterlebt, ihn in ſeinen 
ſchweren Kämpfen betreut und an ſeiner Arbeit 
nahezu als Mitſchaffende teilgenommen hat. So 
ſehr ſie ſelbſt in ihrer vornehmen Beſcheidenheit 
dieſen Anteil beſchränkt und ihre Perſon hinter die 
oße Erſcheinung des Bruders zurücktreten läßt — 
ihre meiſterhafte Schilderung verleiht uns die un⸗ 
trügliche Empfindung, daß ſie ihrem Helden kongenial, 
daß der eminente Künſtlergeiſt Konrad Ferdinands 
ein SFamilienerbe war, das auch auf die Schweſter 
in hohem Maße übergegangen. Was ſie von der 
Schaffensart des Dichters ſagt: die mächtigen Ein⸗ 
drücke, die er von ſeinen Erlebniſſen empfangen 
habe, ſeien in ſeiner Seele verſunken, um ſein volles 
Eigentum, ſein eignes Fleiſch und Blut zu werden 
und um ſodann weit ſpäter zu klaren, harmoniſch 
vertieften Erinnerungsbildern aufzuerſtehen, das 
gu auch von dieſen verklärten „Erinnerungen“ ber 
chweſter. Wir Deutſchen haben die gewaltigſte 
Selbſtſchilderung des Genies in Goethes „Dichtung 
und Wahrheit“, ein Dokument, das uns in unübertreff- 
licher Deutlichkeit und Folgerichtigkeit — faſt bis 
zum Greifen — das Werden unſers größten Dichters 
nahebringt und ihn im Zuſammenhang mit allen 
Kräften ſeiner Zeit, in ſeinen Beziehungen zu ſeinen 
Vorbildern und Mitſtrebenden zeigt. Anders die 
Biographie der Schweizerin. Nur von ferne, faſt 
zaghaft, wenn auch ſtets vollkommen zutreffend, 
deutet ſie die großen Linien an, die aus dem gar 
alter zu ihrem Bruder hinführen, ſonſt aber drängt 
ſie ſein Lebensbild auf das engſte zuſammen. Sie 
möchte „einem jener tiefen Bergſeen gleichen, deren 
unbewegte, klare vie nur die nächſte Umgebung 
widerſpiegelt, aber dieſe bis ins einzelne mit größter 
Treue und in ruhigem Lichte“. Und einem ſolchen 
Spiegel gleicht ihr Buch in der Tat. 
Es iſt ein durchaus künſtleriſches Verfahren, 
das die Verfaſſerin einſchlägt, indem ſie das Leben 
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ihres Bruders entrollt. Sie geht nicht ſtrenge 
chronologiſch vor, ſondern ſie heftet ihre Aus⸗ 
führungen an bedeutſame Erinnerungsbilder, die 
vor ihrem inneren Auge aufſteigen, und malt dieſe 
ſo m als möglich aus. So tritt Konrad Fer- 
dinand Meyer wie die ſcharf umriſſenen Helden 
ſeiner Novellen lebendig vor uns hin. Wir hören 
und ſehen ihn. Betſy ſteigert und vertieft ihre 
Schilderung von Kapitel zu Kapitel. Sie dringt 
vom Aeußeren immer mehr zum Inneren vor. Zu⸗ 
erſt erblicken wir den Dichter in ſeinem Verkehr 
mit andern, in ſeinem heimiſchen Kreiſe und ſeinem 
Reiſeumgang; ſein Eindruck auf die Menſchen, die 
ſich mit ihm berührten, wird dargelegt. Aber ſchon 
hier, wenn Betſy die Urteile der Welt über ihren 
Bruder zurechtrückt, erfahren wir mehr und mehr 
von ſeinem innerſten Seelenleben. An dem Kontraſt 
der Tafelrunde von Mariafeld, wo die en 
ae Wiles, Gottfried Kinkels und Karoline 

auers fid) robuſt und rückhaltlos ausgeben, ent: 
hüllt ſie des Bruders überfeine Natur, ſeine über⸗ 
E Gefühlsorgane, die alle heftigen, ſtürmiſchen 

indrücke von ſich abwehrten, ſeine überwiegend 
äſthetiſche Anlage, ſein künſtleriſches Bedürfnis, das 
ſich nicht mit fertigen Menſchen begnügte, ſondern 
nach Entſchleierung eines verhüllten Hintergrundes, 
eines pſychologiſchen Rätſels verlangte, fein Weſen, 
das ſich im Geſpräch mit Dritten vorſichtig ſeine 
Schutzwaffen ſchuf, indem es jede perſönliche Wen⸗ 
dung vermied und ſie auf neutralen Boden ablenkte, 
und das ſich in ſeiner ganzen Tiefe nur in ſeinen 
Dichtungen erſchloß und ſich ſelber erſt hier gewahr 
wurde. „Geſtaltend gewann er ſelbſt innere Ge⸗ 
ſtalt, charakteriſierend feſtigte er den eignen Cha⸗ 
rakter.“ Wir blicken hier ſchon in eine Perſpektive, 
die ſich uns erſt ſpäterhin ganz auftut, wir ahnen, 
daß ſich dieſer ſeltene und ſeltſame Menſch, der 
erſt in ſeinen vierziger Jahren erſtarkte, nur als 
Dichter wiederfinden und vollenden konnte. Un⸗ 
verſehens und doch mit einem reizenden Uebergange 
ſtehen wir vor dem Gegenſatze Meyers zu Gottfried 
Keller, der ganz vortrefflich motiviert wird. Ein 
Ee wohl wert, von einem bildenden Künſtler 
eſtgehalten zu werden, ſchiebt ſich allerliebſt in 
Betſys Schilderung ein, die Begegnung der zwei 
Dichter auf dem Verdeck eines Dampfers auf dem 
Zürichſee: „Da ſaßen die beiden d unf vom 

intergrund der blauen Wellenfläche umfloſſen, 
unter dem von der Sommerluft bewegten dam an 
das Geländer gelehnt, wie alte Freunde beiſammen 
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und ſprachen lebhaft, Gottfried Keller mit einem 
gewiſſen ruhigen, dunkelbärtigen Ernſt, der ihm 
wohl zu Geſichte ſtand . ..“ Eine ganz weſentliche 
Seite Konrad Ferdinands eröffnet ſich uns mit dem 
ſchweſterlichen Rückblick auf die gemeinſamen Wan⸗ 
derungen in die Berge der Heimat. Ohne dieſe 
Kunde käme uns das „Firnelicht“, „das große, ſtille 
Leuchten“, das er ſeiner Dichtung ſelber beimaß, 
nicht völlig ins Bewußtſein. Nur wenn wir ihn, 
wie hier, in reſtloſem Aufgehen in der hehren Natur 
Graubündens, in ſeiner ungeteilten Hingabe an die 


Berggeiſter des Gotthard und die Hochwelt des 


Oberrheintals erblicken, erkennen wir das Erdhafte, 
Kosmiſche, das auch den ſonſt mit geſchichtlichem 
Leben ſo durchgeiſtigten Werken des Dichters eigen 
iſt. Auch hier auf ſeinen Wanderungen, in der 
Begegnung mit fremden Menſchen tritt ein Zug 
Meyers deutlich hervor: ſeine übergroße Senſibilität 
und Eindrucksfähigkeit. So ſcharf ijt feine Emp- 
findung für charakteriſtiſche Merkmale der mit ihm 
ſich Berührenden, daß ſie ſich bis zum aaah 
Leiden ſteigern konnte. Eine ſolche Natur muß die 
Einſamkeit fuchen, unverſtanden geht fie — des 
Dichters Los und Kainsſtempel — durch die Welt. 
Sie wirkt ihr tiefſtes Leben nur in den Geſtänd⸗ 
niffen ihrer Poeſien aus. Zwei wundervolle Er⸗ 
innerungen Betſys veranſchaulichen uns dieſes Weſen 
ihres Bruders, wie es an ſich war und wie es 
andern erſchien: die Reminiſzenz an den Abend 
in Meilen, wenn das Schiff mit ſeinen Lichtern im 
Dunkeln verſchwand, deren Reflexe immer ſchwächer 
wurden, und an den ſtillen, von der Bläue des 
Himmels durchleuchteten Bergſee des Oberengadins, 
der ſich im Regen oder Sturm trübte. Es iſt, mit 
hoher Symbolik ausgedrückt, das Schickſal der Ver⸗ 
kennung des Menſchen Konrad Ferdinand Meyer. 

Nun erſt, nach dieſen faſt impreſſioniſtiſchen 
Gemälden, gräbt die Schweſter ſich tiefer in die Ur⸗ 
ſachen der piychiichen Konſtitution des Dichters. 
Sie ſpricht von ſeiner Entwicklung, von Kindheit, 
ee unb Mannesjahren. Wir folgen 
ihr im Fluge. Der ernſte Vater zieht an uns vor: 
über, der, kaum 40 Jahre alt, an Ueberarbeitung 
ſtarb, die zarte, geiſtig⸗ rege Mutter, der dieſer Tod das 
Gleichgewicht raubte und die ſchließlich in ſeeliſcher 
Umnachtung Selbſtmord beging, des phantaſievollen 
Konrad ſonnige Jugendzeit und erſter Kampf, des 
Jünglings, der ſeit dem Verluſt des Vaters, zunächſt 
verträumt und verſonnen, zum Leidweſen der beſorgten 
Mutter ſeine eignen Pfade geht. Es hat einen großen 
Anſtrich, wie Betſy ſchon bei dem Knaben die Keime 
ſeiner Anlage aufdeckt und zeigt, daß er von jeher 
den ſtolzen Ghibellinen und den ſchweizeriſchen Repu⸗ 
blikaner in ſich vereinigte; wie ſie ihn dann in 
die demokratiſche Entwicklung des Zürcher Gemein⸗ 
weſens hineinſtellt, das damals aus ſeinen gelehrt⸗ 
konſervativen Gewohnheiten zu praktiſchem In⸗ 
duſtrialismus überging und die Künſtlernaturen 
ins Ausland trieb oder vereinſamen ließ. Konrad 
geht nach Lauſanne. Aber trotzdem er ſich mit 
franzöſiſcher und italieniſcher Lektüre ſättigte, iſt er, 
wie Betſy hier ſcharf (offenbar gegen Adolf Freys 
Auffaſſung) betont, im Herzen ein Deutſcher ge⸗ 
blieben, der, wie er ſich früher an den germaniſchen 
Heldenſagen erbaute, nunmehr ſeinen Jean Paul 
vor allen liebt und dabei geſpannten Auges in 


ſeiner Einſamkeit der Entwicklung der Nationen, 
beſonders der deutſchen, folgt. Er machte dieſe 
Befreiungsſtürme in ſeinem Innern mit. Es war, 
wie die Schweſter ſagt, eine Parallelentwicklung: 
der deutſche Dichter ſtand unter dem gleichen Geſetz 
wie die Geſamtheit ſeines Geſchlechts. Auch die 
Erforſchung des Genius der verſchiedenen Sprachen, 
der Geſchichte fremder Völker, womit er ſeine Seele 
bereicherte, war ein echt deutſcher Zug. Aus dem 
Suchenden aber wird ein Clee aus dem ziel⸗ 
los, wenn auch mit aller Willenskraft Forſchenden 
ein Mann der Tat, als das — Deutſche Reich er⸗ 
ſtand. Auch ihn hat der große Moment erweckt. 
Er ſchmiedete ſeinen „Erſtling“. Er ſang ſeinen 
mannhaften „Hutten“, dieſe grandioſeſte künſtleriſche 
Ausgeburt des großen Krieges. Was er hier in 
einziger Weiſe als Gegenwart erlebte, empfand er 
bei allen ſeinen ſpäteren Stoffen ſtets als ſein 
ne Arbeitsgebiet: die Entwicklung der 

enſchheit in den Momenten gewaltiger Begeben⸗ 
heiten. Mit der großen Hiſtorie mußte er fahren. 
Dazu befähigten ihn ſeine zwei Grundanlagen: die 
beflügelte Phantaſie und die pſychologiſche Fein⸗ 
fühligkeit. Und gegen dieſe hohen Gaben und 
Maßſtäbe ſtand die bürgerliche Enge und Ver⸗ 
ſtändnisloſigkeit des Alltags! So hieß der Reſt 
für ihn: Schweigen und Leiden. Immer tiefer und 
eingehender begründet die Schweſter die Vor⸗ 
bedingungen ſeiner dichteriſchen Entwicklung. Aus⸗ 
drücklich betont ſie nochmals die Helligkeit ſeiner 
Jugendzeit, den geſunden, wenn auch zarten Unter⸗ 
grund ſeiner phyſiſchen Natur, der nur durch ſeine 
„Sturmwindsanlage“ und Reizbarkeit erſchüttert 
wurde. Die Elemente des Lebenskampſes lagen in 
ihm ſelbſt. „Nicht ſtark, aber unabhängig“ nannte 
er ſich ſelbſt. „Das iſt kein glückliches Material 
zur Selbſterziehung,“ meint die Schweſter. So er⸗ 
ſtarrte er jahrzehntelang in unentſchiedenem Traum⸗ 
leben, verſank bis zur geiſtigen Trübung, die ihn 
vorübergehend dem Arzte überantwortete, in fih 
ſelbſt. Er ließ fid) von feinem Schickſal treiben 
und über ſich entſcheiden, bis ihn helle Geiſter wie 
Friedrich Viſcher und Jakob Burckhardt über ſich klar 
werden ließen und zur inneren Sammlung beſtimmten. 

Das Zielbewußtſein aber kam ihm erſt mit der 
Reiſe nach Italien. Die Anſchauung der „großen 
Kunſt“ bewirkte eine Aenderung ſeiner ganzen Ar⸗ 


beitsweiſe, erweckte in ihm das Michelangeleske 


ſeines Geſtaltens. „Für ſein Scharfgefühl zuerſt 
eine Uebergewalt, ſträubte er ſich zuerſt gegen das 
mächtig und fremdartig über ihn Kommende, faſt 
wie gegen einen Schmerz“, bis er es innerlich ver⸗ 
wand und es ſpäter als ein ganz individuelles Ge⸗ 
bilde voller Kraft und Schönheit ans Licht trat. 
Von höchſtem pfychologiſchem und artiſtiſchem Reiz 
ſind hier Betſys Schilderungen ihrer geſchwiſter⸗ 
lichen Wanderzeit in Italien, zumal die Begeg⸗ 
nungen mit dem Baron Ricaſoli auf Brolio, der 
in ſeiner danteſken Herbheit und Strenge vor 
uns hintritt wie eine K. F. Meyerſche Geſtalt. So 
ermannte ſich die „übrigens kräftige Natur“ des 
Dichters aus ihrem Dämmerleben, er erſtarkte in 
„Kampf und Wunden“, wovon nur ſeine erſten 
Gedichte zeugen. Sein „Heinrich Guiſe“ mit dem 
Wahlſpruch: „Mourir ou parvenir!“ und ſein „Ca⸗ 
moéns”%, der ſchwimmend über dem Meere der Ber- 


r 


Konrad Serdinand Meyers Piyche 


leumdung ſeine unjterbliche Dichtung hält, find ber 
Ausdruck jenes Ringens. Die Analyse der Künſtler⸗ 
arbeit Meyers, wie wir ſie der Schweſter verdanken, 
gehört zu den feinſinnigſten Dokumenten dieſer Art. 
Sie legt das Geſetz dieſes Künſtlergewiſſens bloß, 
das nicht ruhte, bis ſeine Bilder die „körperliche 
Schwere“ erhalten hatten, bis jeder Gedanke ſicht— 
bare Geſtalt, Bewegung und Schönheit geworden 
war. Daher die endloſe Umwandlung ſeiner Ent- 
würfe. Keine Naturkopie noch Abſchrift ſeiner eignen 
Gefühle enthält feine Dichtung, ſondern feine Men- 
ſchen leben in erhöhter Wahrheit und poetiſcher 
Einheitlichkeit ihr eignes Leben, wenn er auch alle 
ſeine Schatten mit ſeinem perſönlichen Blute labte. 
Geſchichte und Natur waren die großen Speiſe— 
kräfte ſeiner Kunſt. Das Ruhen im Erdgeiſte, das 
Träumen mit der atmenden und ſchlafenden Welt, 
das Sicheinsfühlen mit dem Weben und Wachſen 
aller Dinge machte ihn zu dem großzügigen Pe- 
trachter auch der Menſchenſchickſale. Mehr und 
mehr hieß feine Meiſterin: Geduld. Der homeriſche 
Odyſſeus und der Schillerſche Herakles wurden 
ſeine Ideale. Sein Trieb in die Höhe und Weite 
beruhigt ſich auf den Höhen ſeiner heimatlichen 
Berge, ſein jugendlicher Wanderdrang wird ſatt 
mit der Gründung des eignen Heims, wozu ihm 
die Schweſter ſelbſt in höchſter Uneigennützigkeit, 
aber einem untrüglichen Gefühle folgend, den Weg 
zeigt. So ſchließt Betſy, alles mit wundervollen 
Erinnerungsbildern belebend, den Kreis ihrer Be— 
trachtungen. „Er verſöhnte und beherrſchte ruhig 


Ein Lied. 
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die zwei verſchiedenen Lebensgebiete, deren beider 
er bedurfte, um ſich zu voller Tätigkeit zu ent— 
falten, und in denen beiden er ſich frei und wohl 
fühlte: große Dichtung und einfaches Familien- 
glück.“ In dieſer Beſchränkung ward er der Meiſter 
jener vollendeten Werke, die er in der tiefbefriedigten 
Zeit von 1875 bis 1890 ſchuf. Der Reſt gehört 
den Trübungen des Alters, dem Sinken der Kraft 
Konrad Ferdinands und ſeinem letzten großen Ent— 
wurfe, dem von Jugend auf genährten Hohenſtaufen— 
plane, deſſen Fragmente uns Betſy wiedergibt. 

In ſeiner trefflichen Biographie hat uns Adolf 
Frey ein ſorgfältiges, minutiöſes Bild des Dichters, 
wie er ihn aus jahrelangem Verkehr kennen lernte, 
egeben, das ſpäter Auguſt Langmeſſer zu vervoll- 
ſtändigen ſuchte. Aber keiner von beiden kommt an 
Betſy an Reichtum der Erfahrung, Innigkeit des 
Mitfühlens, Tiefe der Intuition, Größe des künſt⸗ 
leriſchen Wurfes heran. Wir wiſſen aus ihrem 
Buch: So und nicht anders war er! Wenn aber 
gar neuerdings ein Neurologe wie der Wiener 
J. Sadger dieſes treue Gemälde „pathographiſch“ 
retuſchieren will, ſo muß jeder Feinfühlige, der 
des großen Geiſtes Konrad Ferdinands einen 
Hauch geſpürt, dieſe Fratze zurückweiſen. Nicht 
den Pſychopathologen gehört der Schweizer Dichter, 
ſondern der Menſchheit. Der Genius, der ſich 
wie K. F. Meyer, wenn auch ſpät, ſo doch völlig 
ausgewirkt hat, iſt nicht krank, ſondern er ſteht 
als die höchſte Norm, wie jeder echte, Poet, ber 
Nachwelt vor Augen. 
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Nach einem Gemälde von R. Bahl 


Der Schädel des Homo Mousteriensis Hauseri nach der Aus— 
grabung am 12. Auguſt 1908 


Die ülteſten bisher nachgewieſenen menſchlichen Skelettüberrefte 


Von 


Dr. Tudivig Reinhardt 
(Hierzu elf Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen) 


e: Fund von außerordentlicher Bedeutung ijt bere ml Herrn Otto Hauſer, geglückt, von 


kürzlich einem feit vier Jahren in Südweſt- dem im 


olgenden kurz die Rede fein fol. Er ge- 


frankreich mit beſtem Erfolg an den bisher be- lang auf einer der klaſſiſchen Fundſtellen des vor— 


kannten und an einigen neuen von ihm entdeckten ge 


paläolithiſchen Stationen ausgrabenden Schweizer 


Oberkiefer und Teil der rechten Kopfhälfte; darunter 
der untere Teil des rechten Oberarmknochens 


ſchichtlichen Menſchen im Tale der Vézère, in der 
ordogne, nämlich in Le Mouſtier, wo das in ein 


Plateau eingeſchnittene Tal ſich verzweigt 
und die ſtellenweiſe feuerſteinreichen Kreide⸗ 
kalke eine jähe, von einigen Höhlen, die aber 
keinerlei Kulturüberreſte des vorgeſchichtlichen 
Menſchen bergen, durchzogene Wand bilden. 
Hier haben ſchon zu Ende der fünfziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts die Pioniere der 
prähiſtoriſchen Forſchung, Lartet und Chriſty, 
auf der unterſten Stufe jenes Steilabſturzes 
unter einem Felſenſchutzdach eine an Kultur⸗ 
reſten reiche Schicht mit typiſchen Artefakten 
aus Feuerſtein ausgebeutet, nach der in der 
Folge die Kulturſtufe des um die Wende der 
vorletzten Eiszeit und der erſten Hälfte, der 
ſogenannten Waldphaſe, der letzten Zwiſchen⸗ 
eiszeit lebenden Eiszeitjägers durch den fran⸗ 
zöſiſchen Forſcher Gabriel de Mortillet im 

abre 1869 als Moujterien bezeichnet wurde. 

n der Folge erwies es ſich, daß der Träger 
dieſer Kulturſtufe der Neandertalmenſch war, 
ſo genannt nach den im Jahre 1856 durch 
Dr. Fuhlrott in Elberfeld für die Wiſſenſchaft 
geretteten Knochenreſten, beſonders einer ſehr 
dicken, mit fliehender Stirne und mächtigen 
Ueberaugenwülſten verſehenen Schädeldecke 
aus dem Neandertal bei Düſſeldorf, wo ſie 
beim Sprengen der dort anſtehenden Devon— 
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Die flache niedere Stirn und der erſt ſchwach 
ausgeprägte rechte Ueberaugenwulſt 


kalke aus einer mit Lehm erfüllten großen Spalte 
mit Knochen ſchon längſt ausgeſtorbener Eiszeit: 
tiere herausgeſchafft und von den Arbeitern bereits 
als wertlos den ann, hinunter: 
ege worden waren. Verſchiedene 
ald darauf in Belgien, Frankreich, 
Mähren und zuletzt in Kroatien ge— 
machte Skelettfunde lehrten die körper— 
lichen Merkmale dieſes Neandertalers, 
beſonders des Schädels, genauer ken— 
nen, ſo daß wir heute darüber ziem— 
lich gut unterrichtet ſind. 

Zeitlich ging dem Mouſtérien das 
Acheuleen voraus, gleichfalls von 
G. de Mortillet im Jahre 1869 ſo 
genannt nach einer reichen Fundſtätte 
eigentümlich aus Feuerſtein zuge— 
ſchlagener großer mandelförmiger 
flacher Fauſtkeile in Nordfrankreich, 
St. Acheul, einer Vorſtadt von Amiens. 
Es iſt dies eine Verfeinerung der 
älteſten bekannten paläolithiſchen Kul⸗ 
turſtufe, des Chelleen, jo genannt nach 
den viel gröberen und dickeren Fauſt— 
keilen von Chelles an der Marne bei 
Paris, die ſchon der früheſte Samm- 
ler paläolithiſcher Artefakte, der Fran⸗ 
zoſe Boucher de Perthes, in den Jahren 
1836 bis 1841 in den Kieſen und 
Sanden des Sommetales in großer 
Zahl geſammelt hatte, aber mit ſeiner 
Behauptung, daß in ihnen Artefakte 
des Menſchen vorlägen, keinen Glau— 
ben fand, bis er endlich nach zwanzig⸗ 
jährigem Kampfe mit ſeinen Ideen 
doch durchdrang. 

In diefe uralte Acheuleenzeit führt 
uns der hervorragende Skelettfund 
des Herrn Hauſer. Zehn Meter unter⸗ 
halb der Fundſtelle der Mouſtérien⸗ 
kultur, ganz am Grunde des Fels— 
vorſprungs, begann dieſer Archäologe 
mit ſeiner gut eingearbeiteten Mann⸗ 


ſchaft in einem Garten zu graben, in dem allerlei 
alte Steinwerkzeuge gefunden worden waren. Indem 
eine kleine Hütte abgeriſſen wurde, kam man ſo der 
Felswand entlang in eine völlig mit Erde aus— 
gefüllte kleine Grotte, aus der ſeit September 1907 
in völlig unberührten Schichten eine Menge typi— 
ſcher Fauſtkeile, aber auch Meſſer, Schaber und 
Bohrer des Acheuléen zutage gebracht wurden. 
Da fielen am Nachmittage des 7. März, eines 
regneriſchen Samstags vorigen Jahres, dem Auf— 
ſeher der Arbeiten in 1,6 Meter Tiefe unweit vom 
Rande des Felſendaches einige Knochenfragmente 
— von einem Unterſchenkel — auf die Schaufel, 
die er fofort richtig als menſchliche Extremitäten⸗ 
reſte erkannte. Seiner Anweiſung gemäß machte er 
ſofort Herrn Hauſer Bericht, der kam und die von 
ihm ganz ungläubig ne Nachricht be⸗ 
ſtätigte. Sofort ließ er, bis tief in die Nacht hinein 
arbeitend, die Fundſtelle hoch mit Erde bedecken, 
um die noch im Boden ſteckenden Reſte des Skeletts 
vor den für ſie verderblichen Witterungseinflüſſen 
zu ſchützen. 

Um von vornherein allem ſpäteren böswilligen 
Gerede und allem Zweifel an dem tatſächlichen 
hohen Alter des Skeletts und an ſeinem Liegen in 
völlig unberührten Bodenſchichten entgegenzutreten, 


Eingang in die Grotte von Le Mouſtier, in der die Skelett— 
überreſte des Homo Mousteriensis Hauseri gefunden wurden 


Unterfiefer be8 Homo Heidelbergensis 


ließ Herr Haufer am 10. April in Gegenwart einer 
Anzahl franzöſiſcher Beamter und Aerzte als Zeugen 
den Tatbeſtand aufnehmen und das Skelett ſo weit 
freilegen, daß der Schädel ſichtbar wurde, und ein 
offizielles Protokoll mit den Unterſchriften der An⸗ 
weſenden aufnehmen. Wiederum wurden die Ueber— 
reſte mit Erde bedeckt und mit der definitiven 
Hebung derſelben gewartet, bis am 9. Auguſt auf 
die Einladung des Entdeckers hin nach Schluß des 
SC Anthropologenkongreſſes neun namhafte 
nthropologen und Prähiſtoriker eintrafen, in deren 
Gegenwart die überaus wertvollen Reſte dem Boden 
entnommen werden ſollten. Bei dem Verſuche der 
Aushebung derſelben zeigte es fib, was für uns 
eheure Schwierigkeiten dabei der leider ſehr morſche 
Erhaltungszuſtand dieſer uralten Knochenreſte be: 
reitete, die bei der Freilegung zum Teil ſofort zu 
Staub zerfielen. So mußte man die einzelnen 
Bruchſtücke ſorgſam herausſchälen und auf dieſe 
Weiſe von den wertvollen Reſten retten, was irgend 
anging. Unter der Leitung des ausgezeichneten 
Anatomen Profeſſor Hermann Klaatſch aus Breslau 
wurde jo in zweitägi— 
ger angeſtrengter Arbeit 
der Kopf bruchſtückweiſe 
unter beſtändiger Feſt— 
ſtellung der Zuſammen— 
gehörigkeit und unter 
Fixierung des Bildes 
der gegenſeitigen Lage 
durch photographiſche 
Aufnahmen dem Boden 
entnommen, zunächſt an 
der Luft etwas getrock— 
net, dann durch Durch— 
tränkung mit Leim ge— 
härtet und jo transport: 
fähig gemacht, um, 
ſorgfältig in Watte ver— 
packt, die lange Reiſe 
nach Breslau anzutreten 
und dort von jenem 
Gelehrten in Muße mit 
Zuhilfenahme von Pla: 
ſtilin zu einem Ganzen 
zuſammengefügt zu wer- 
den, wie es die bei— 


Dr. Ludwig Reinhardt: 


lehrt uns, daß wir es hier mit einem 
jugendlichen, etwa achtzehnjährigen Indi— 
viduum männlichen Geſchlechts zu tun 
haben, indem die Gelenkenden noch nicht 
an die Knochenſchäfte verknöchert und die 
dritten Molaren oder Weisheitszähne noch 
nicht durchgebrochen find; auch ijt anormaler- 
weiſe noch der linke untere Milcheckzahn 
erhalten und noch nicht durch den weit 
darunter im Kiefer ſteckenden bleibenden 
Eckzahn erſetzt. Die Körperlänge beträgt 
etwa 1,48 Meter. Jene Menſchenraſſe war 
eher klein, jedenfalls unter Mittelgröße, 
und hat zahlreiche Merkmale mit den Ber: 
tretern der etwas jüngeren Mouſtérienſtufe, 
den Neandertalern, gemein. Wie heute 
noch beim neugeborenen Kinde in Reminiſzenz 
an frühere QU bei den Erwachſenen, war 
bei ihr der Rumpf lang und die Glieder — be— 
ſonders Vorderarme und Unterſchenkel — ſehr 
kurz und wieſen verſchiedene Merkmale auf, die 
den jetzt lebenden Menſchen vollſtändig fehlen 
und nur noch bei den Menſchenaffen beobachtet 
werden, ſo beſonders die ſtarke Krümmung des 
Radius oder der Speiche. Der Schaft des ge 
drungenen Oberſchenkelknochens war auffallend 
nach vorn gekrümmt, im Durchſchnitt rund ſtatt 
mehr oval wie beim heutigen Menſchen, und unten 
mit zwei mächtigen Gelenkknorren verſehen, die 
nach hinten verlängert waren. Auch der Kopf des 
Schienbeins war ſtark nach hinten abgeknickt, ein 
primitiver Zuſtand, wie er uns bei den Affen ent- 
gegentritt, bei den Menſchen aber nur in der 
Kindheitsſtufe zu beobachten iſt, während ſich im 
zehnten Lebensjahre der Schienbeinkopf definitiv 
aufrichtet. Jedenfalls vermochte dieſer Ureuropäer, 
wie aus dieſer Beſchaffenheit des Kniegelenks mit 
Sicherheit geſchloſſen werden kann, nicht mit 
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gefügten Bilder zeigen. 
Eine genauere Unter⸗ 
ſuchung der Knochenreſte 


Der Schädel auf der Unterlage von Feuerſteinſtücken und Bruchſtück des 
linken Oberarms bei der Ausgrabung am 12. Auguſt 1908 


Die älteiten bisher nachgewielenen menichlichen Skelettüberreite 


Der Schädel von Le Mouſtier, 
von unten geſehen 


eſtreckten oder gar durchgedrückten Knien zu gehen, 
denden er ging greiſenhaft — ähnlich den aufrecht 
marſchierenden Menſchenaffen — mit leicht ge— 
beugten Knien. e 
on Beckenknochen und Wirbeln konnte bei 
dieſem Funde nichts gerettet werden, dagegen fanden 
ſich eine oberſte Rippe und ein Schlüſſelbein, die 
von merkwürdig kleiner und zierlicher Geſtaltung 
ſind, ganz im Gegenſatz zum enorm großen, dick— 
knochigen, noch ſehr tieriſch anmutenden Schädel, 
bei deſſen Anblick man förmlich erſchrickt. Ein 
Menſch, der einen ſolchen Schädel auf ſeinem 
Rumpfe trug, gehört nicht in das Geſchlecht des 
rezenten Menſchen, des Homo sapiens, er iſt eine 
affenhafte Vorſtufe des heutigen, noch viel alter— 
tümlicher als der auch als Urmenſch, Homo primi- 
genius, bezeichnete älteſte bisher bekannte Menſchen⸗ 
typus — der Neandertaler. Am Schädel tritt noch 
der Stirnteil ganz zurück, während der mit einem 
unglaublich kräftigen Gebiß verſehene Kieferteil 
ſchnauzenartig hervortritt. Als Beweis dafür, daß 
das Stirnhirn, das Organ des überlegenden Ver— 
ſtandes, noch wenig entwickelt war, iſt die Stirne 
anz niedrig, durch eine kleine Furche von den 
ochenwülſten getrennt, die wir bei den Menſchen— 
affen und, als altes Erbe, in Spuren beim niedrigſt 
organiſierten Menſchen der heutigen Schöpfung, 
beim Auſtralneger, noch antreffen. Dieſe halb— 
kreisförmigen Ueberaugenwülſte beſchützten dach— 
artig bei den grimmigen Kämpfen, die dieſe wilden 
Menſchen mit ihresgleichen und mit den Raubtieren 
als Mitbewerbern um die tieriſche Beute auszu— 
fechten hatten, die überaus großen, wohl dunkel— 
gefärbten, nicht tiefliegenden Augen. Mehr als dop— 
pelt ſo groß als beim heutigen Menſchen ſtarren die 
gewaltigen Augenhöhlen uns entgegen, die außer— 
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ordentlich weit auseinander liegen und eine breite, 
tief eingeſattelte Naſenwurzel zwiſchen ſich laſſen. 
Auch die Naſenlöcher ſind am Schädel von enormer 
Größe und müſſen im Leben eine überaus breite 
und flache Naſe mit rieſigen, mehr nach vorn als 
nach abwärts gerichteten quergeſtellten Naſenlöchern, 
üben wie wir dies beim Auſtralier finden, getragen 
aben. 

Unter dieſer häßlichen Naſe ſaß ein gewaltig 
breiter, wohl mit ſchmalen Lippen eingefaßt ge— 
weſener Mund mit Kiefern von einer Stärke, wie 
ſie an das Brutum, das heißt das wilde Tier, 
aber nimmer an einen Menſchen erinnern. Der 
überaus breite und lange Gaumen iſt ganz flach 
wie bei den Menſchenaffen, die e ſelbſt ſind 
enorm kräftig und tragen entſprechend große Zähne 
mit ſehr langen Wurzeln. Die Mahlzähne nehmen 
von vorn nach hinten an Stärke zu, während 
dies beim heutigen Menſchen umgekehrt iſt und ſie 
die Tendenz zeigen, ſchwächer zu werden, und be— 
ſonders der Weisheitszahn nur noch wenig ent— 
wickelt gebildet wird. Sie weiſen ſämtlich eine ſehr 
ſtarke Schmelzfältelung der Krone auf und ſind 
von einer auffallenden jugendlichen Friſche des 
Reliefs, wie ſie bisher noch an keinem Schädel der 
paläolithiſchen Zeit beobachtet wurde. Durch die 
ſtarke Ausprägung von Innenhöckern an den 
Schneidezähnen und durch Runzelung der Ober— 
oe ber Mahlzähne find nahe Anklänge an die 

erhältniſſe vorhanden, bie wir beim Neandertaler 
antreffen. 

Der überaus maſſive, in ſeinen Aeſten reichlich 
fingerdicke Unterkiefer iſt in Anlehnung an die Bil— 
dung bei den Menſchenaffen überaus langgeſtreckt 
und hat einen ſchwachen, mehr nach hinten gelehnten 
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Der Schädel, aus den Fragmenten zu— 
ſammengeſetzt und ergänzt durch Profeſſor 
H. Klaatſch, Breslau 
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Kronenfortſatz und Gelenkfortſatz mit kleinem Ge⸗ 


lenkkopf, während er beim Neandertaler kurz und h 


Kronen⸗ und Gelenkfortſatz, welch letzterer einen 
kräftigen Gelenkkopf trägt, aufrecht geſtellt ſind. 
Der hinter dem Kiefergelenk gelegene äußere Gehör⸗ 
gang iſt ſchmal, der zitzenförmige Fortſatz (Processus 
mastoideus) winzig klein, während das Hinterhaupt, 
das die mehr die vegetativen Gehirnfunktionen aus⸗ 
übenden Organe birgt, im Gegenſatz zur ſchmalen 
Stirne enorm breit iſt. Die Oeffnung für das 
Rückenmark iſt merkwürdig groß und die das 
Dam tragenden Gelenkhöcker ganz unbegreiflich 
lein und zierlich in Anbetracht des gewaltigen 
Schädels. 
Eine beſondere Merkwürdigkeit des Unterkiefers 
iſt ſeine abſolute Kinnloſigkeit, Verhältniſſe, die 
wir außer beim Neandertaler nur 
noch bei den Menſchenaffen an⸗ 
treffen. Statt vorzuſpringen wie 
beim heutigen Menſchen und die 
bekannte, nach vorn ſtehende Spitze 
u bilden, tritt die Verbindungs⸗ 
Helle der beiden Kieferhälften ſtark 
zurück, und auch da, wo die die 
Bunge beim Sprechen bewegenden 
eiden Musculi genioglossi ſich 
innen am Kiefer anſetzen, iſt das 
ſchwammige Innere des Knochens 
noch nicht von ſtärkeren Muskel⸗ 
zugbälkchen durchzogen, ſo daß 
mit Sicherheit aus dieſen ana⸗ 
tomiſchen Verhältniſſen geſchloſſen 
werden darf, daß das Sprachver⸗ 
mögen bei dieſem Menſchen noch 
ſehr wenig entwickelt war. Erſt 
beim Mammut: und Renntierjäger 
der frühen Nacheiszeit, die vor 
20000 bis 25000 SCH lebten, 
wölbt fih das Kinn ſtärker vor, 
um allerdings erſt beim Neolithiker 
vor 6000 bis 8000 Jahren eine 
eigentliche Spitze zu bilden, als 
Zeichen dafür, daß die Sprache nun⸗ 
mehr gut ausgebildet war und vom a 
Menſchen regelmäßig angewandt wurde. Bei unſerm 
Ureuropäer aber wird das Mitteilungsvermögen 
noch ein wenig ausgebildetes geweſen ſein und ſich 
hauptſächlich a mit einer entſprechenden Gebärde 
begleitete Ausrufe beſchränkt haben. Gibt es doch 
heute noch in den Urwäldern Braſiliens einzelne 
Stämme, deren Sprache ſo unvollkommen iſt, daß 
e ohne die dazu nötigen Gebärden nicht recht ver⸗ 
ëch werden fann, fo daß fich die einzelnen 
Mitglieder im Dunkeln nicht mehr verſtändigen 
können. l 
Nachdem wir fo in Kürze feine anatomifchen 
Verhältniſſe kennen gelernt haben, können wir uns 
ihn ohne Aufwand großer Phantaſie recht gut vor⸗ 
ſtellen, wie er als unſteter Jäger in kleinen 
Hungergemeinſchaften dem Wilde nachzog. Hunger⸗ 
emeinſchaft iſt die urſprüngliche Bedeutung des 
Wortes Familie, indem dasſelbe aus dem lateini⸗ 
chen fames (Hunger) ſtammt. Dieſe Bezeichnung 
iſt eine ſehr gute für jene numeriſch kleinen Horden, 
die in freier Liebe und gemeinſam hungernd — 
denn der auf ſo niedriger Kulturſtufe ſtehende und 
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fo überaus fchlecht bewaffnete Menſch ift weit öfter 
ungrig als ſatt —, gar oft den Hungergürtel, 
ihre wichtigſte Körperbedeckung, zuſammenſchnüren 
mußten, um dem ungemütlichen Knurren des leeren 
Magens Halt zu gebieten. Unheimlich wild aus⸗ 
ſehend, am ganzen Körper jedenfalls noch ſtark 
behaart, von der Sonne ausgiebig gebräunt, ohne 
indeſſen ganz dunkel gefärbt zu ſein, gegen die 
Kälte des Winters höchſtens durch ein umgehängtes 
Tierfell geſchützt, sel ungegerbte Innenſeite 
durch Weichkauen im Munde geſchmeidig gemacht 
war, wie dies heute noch die des Gerbens un⸗ 
kundigen Primitiven tun, als Hauptwaffe den 
rohen Holzknüppel, daneben noch die kurze, an 
der Spitze am Feuer gehärtete Wurflanze führend, 
während die Frau den ziemlich langen Grab- 
ſtock trug, mit dem ſie eßbare 
Wurzeln und Knollen aller Art 
ausgrub und kleinere, für ſie er⸗ 
reichbare Tiere erbeutete. Bei der 
Kargheit der pflanzlichen Koſt in 
unſern Breiten ſpielte die animali⸗ 
ſche Koſt eine Hauptrolle, und bei 
der Armſeligkeit ihrer Bewaffnung 
und ungenügenden Schnelligkeit 
ihrer Füße waren die Männer 
darauf angewiefen, ihren Scharf⸗ 
ſinn anzuſtrengen und das ihnen 
den Lebensunterhalt bietende Wild, 
mit deſſen Lebensweiſe ſie aufs 
beſte vertraut waren, in Schlingen 
und Fallgruben zu fangen, dann 
totzuſchlagen und zu 5 

So überaus drmlich bie Lebens- 
n diefer Urmenſchen noch mar, 
fo batten fte fid) ſchon durch den 
Beſitz des Feuers, das fie auch 
mit Reibhölzern ſelbſtändig zu er⸗ 
eugen verſtanden, und den An⸗ 
ees einer Sprache hoch über das 
Tier erhoben. Zudem beſaßen ſie 
auch, wie gerade dieſer Fund von 
Le Mouſtier in ſo überraſchender 
Weiſe dartut, die Anfänge einer 
Religion und kannten die im Zuſammenhang da⸗ 
mit ſtehende Totenbeſtattung. Bis vor kurzem 
glaubte man, daß die Totenbeſtattung erſt bei 
den Neolithikern allgemein gebräuchlich worden 
ſei und für frühere Kulturperioden nicht nach⸗ 
ewieſen werden könne. Da fand man, daß 
chon die Magdalénienjäger der frühen Nach⸗ 
eiszeit gelegent 10 Eë Zoten begruben und daß 
fogar in einem Falle, bei einem Jäger des Solutréen 
der letzten Hälfte, das heißt der Steppenphaſe der 
letzten Zwiſcheneiszeit, eine Beſtattung mit Beigabe 
von verſchiedenen Amuletten und einem aus 
Mammutelfenbein roh geſchnitzten männlichen Idol 
nachgewieſen werden konnte. Wenn nun auch 


letzterer Fund, der wohl zeitlich über hunderttauſend 


Jahre hinter der Gegenwart zurückliegt, einen voll⸗ 
gültigen Beweis der Verbreitung animiſtiſcher Ideen 
bei den Eiszeitmenſchen bildet, ſo war es doch eine 
roße Ueberraſchung, zu finden, daß bereits in der 

cheuleenzeit, die gegen 400000 Jahre von der 
Gegenwart abliegt, der Animismus und die damit 
zuſammenhängende Totenbeſtattung bekannt war. 
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Sandgrube bei Mauer mit der Fundftelle (x) des Unterkiefers vom Homo Heidelbergensis 


Der Animismus iſt überall auf Erden die 
Religion der kulturell niedrig ſtehenden Stämme 
und war auch in Europa die früheſte Aeußerung 
religiöſer Ideen, die wir aber nach unfrer Auf: 
faſſung als Aberglauben bezeichnen; denn er be— 
deutet für uns den Geiſterglauben und den damit 
verbundenen Fetiſchismus. Auf die Erfahrungen 
des Traumlebens ſich ſtützend, wonach bei dem wie 
tot im Schlafe daliegenden Leib ein unſichtbares 
Etwas, das die alten Griechen als pneuma, die Römer 
aber als anima, das heißt Hauch, aber auch Geiſt, 
Seele, die ſich beſonders im Atem offenbart, be- 
zeichneten, den Körper vorübergehend verließ, um 
in ferne Gegenden, zu längſt verſtorbenen Freunden 
und Verwandten zu ſchweifen und die merkwürdig⸗ 
ſten Dinge zu erleben, dachte man ſich den Geiſt 
des Toten, der mit dem letzten Atemzuge entwich, 
über Raum und Zeit erhaben eine Sonderexiſtenz 
zunächſt mit häufiger Rückkehr in den Leichnam, 
als ſeinen Lieblingsſitz aus alter Gewohnheit, 
führend. Und dieſe Geiſter, die ſich mit der Zeit 
immer mehr von ihrer alten Behauſung eman⸗ 
zipierten, waren für den naiven, kritikloſen Ur⸗ 
menſchen überaus wichtige Perſönlichkeiten, die ſein 
Wohl und Wehe aufs tiefſte beeinflußten. Da er 
den natürlichen Me Gel der Dinge noch nicht 
kannte, waren dieſe Geiſter, an die er trotz ihrer 
Unſichtbarkeit felſenfeſt glaubte, die Urheber von 
allen ihm unerklärlichen Vorgängen in der Natur. 
Sie waren es, die Unwetter, Blitz und Donner, 
Krankheit, Tod und alles ſonſtige Ungemach her— 
vorriefen, wenn ſie irgendwie erzürnt wurden, einem 
dagegen Glück auf der Jagd, Gelingen in allen 
Unternehmungen und n Sh Wohlergehen in 
jeder Beziehung brachten, wenn man fie fid) 
zu jtimmen mußte. 

Anſchauungen ſolcher Art können wir mit 
Sicherheit ſchon bei den überaus primitiven Euro- 


günſtig 


päern der zweiten Hälfte der vorletzten Zwiſchen— 
eiszeit nachweiſen, die nach den Unterſuchungen von 
Profeſſor Albrecht Penck in Berlin und andrer ein 
mehrfaches länger als alle übrigen Zwiſcheneis⸗ 
zeiten dauerte und auf ihrer Höhe ein weit wärmeres 
Klima aufwies, als wir es nme in Mittel⸗ 
europa haben. Denn unſer Vorneandertaler, der 
von Profeſſor Klaatſch nach Fundſtelle und Ent⸗ 
decker als Homo Mousteriensis Hauseri bezeichnet 
wurde, iſt ohne Zweifel von ſeinen Hordengenoſſen 
hier in dieſer zur Acheuléenzeit noch beſtehenden, 
aber bereits zur Mouſtérienzeit ganz ausgefüllten 
und daher keine Feuerſteinwerkzeuge aus dieſer und 
ſpäterer Zeit bergenden Höhle beſtattet worden, 
um ſich der Gunſt des aus deſſen Körper frei 
e Totengeiſtes zu verſichern. Dieſe altefte 
eſtattungsart war noch kein Begraben in die Erde, 
pm ein Hinlegen der Leiche an einen geſchützten 
Ort mit Grabbeigaben und einem Zudecken mit 
Erde. Jedenfalls muß die ſo beſtattete Leiche noch 
eine Zeitlang — vielleicht in unſerm Falle durch 
die Mutter des jungen Mannes — bewacht worden 
ſein, da ſonſt die damals zahlreich umherſchweifen⸗ 
den Raubtiere ſich an deren Fleiſch gütlich getan 
und die verſchiedenen Knochen verſchleppt hätten. 
Nichts von alledem geſchah, ſondern das Skelett 
fand ſich in ſehr unregelmäßiger Schlafſtellung, wie der 
Leichnam bei ſeiner Beſtattung hingelegt, faſt möchte 
man jagen hingeworfen wurde, in vollkommen un- 
berührter Schicht, den Kopf nach rechts und mit 
dem Geſicht etwas nach abwärts gewendet. Dabei 
ruhte er mit ſeinem Wangenteil auf dem Ellbogen 
des nach hinten erhobenen rechten Armes, während 
der linke Arm nach vorn geſtreckt war. Das rechte 
Bein war gleichfalls geſtreckt, das linke aber, ſtark 
im Knie gebeugt, an den Leib angezogen. An der 
Stelle der zu Pulver zerfallenen linken Hand — 
alſo wohl einſt in deren Höhlung liegend — fand 
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fid) ein ganz prachtvoller, überhandgroßer, flacher, 
mandelförmig zugeſchlagener und auf beiden Flächen 
überarbeiteter Fauſtkeil aus einem blaugrauen 
euerſtein von echtem Acheuléentypus, der ſchönſte 
überhaupt von den zahlreichen, die in den ver- 
ſchiedenen Niveaus dieſer Höhle gefunden wurden. 
Nicht weit davon fand ſich, offenbar auch als 
Grabbeigabe zu deuten, ein nicht minder wunder⸗ 
voller großer Rundſchaber aus dunkelm Feuerſtein. 
Rings herum und teilweiſe mit den Skelettknochen 
vermiſcht fanden ſich zahlreiche, teilweiſe mit Feuer⸗ 
ſpuren verſehene aufgeſchlagene Tierknochen, und 
war des wilden Urrindes, Bos primigenius, von 
eſſen Fleiſch der Tote ſein Teil erhielt, während 
der Reſt zur Beſtreitung des Totenmahles benutzt 
wurde, an deſſen Schluß die abgenagten Knochen 
als ebenſo viele Beweiſe der liebenden Fürſorge für 
dieſen Geiſt über dem Leichname zuſammengeworfen 
wurden. 

Ja, ſo wenig ſorgfältig die Leiche hier geborgen 
erſcheint, ſo läßt ſich doch an der Bettung des 
Kopfes die Teilnahme der Ueberlebenden erkennen, 
indem der rechte Ellbogen und die darüber ruhende 
rechte obere Kopfhälfte auf einem zielbewußt aus 
kleinen Feuerſteinabſchlägen zuſammengeſetzten Pol⸗ 
ſter auf dem Boden ruhte. Nur liebevolle Teil⸗ 
nahme konnte ſich ſolche Mühe geben, auch noch 
das Haupt gut zu lagern. Das ganze Steinkiſſen 
konnte dem Boden entnommen und durch Durch⸗ 
tränkung mit Leim konſerviert werden, ebenſo der 
Abdruck des rechten Ueberaugenwulſtes auf der mit 
Erde bedeckten, geradkantig zugehauenen Feuerſtein⸗ 
platte, auf der die Stirne zu liegen kam. Sogar 
der Abdruck der Naſe ließ ſich im Boden noch er⸗ 
kennen als ein flaches Gebilde, deſſen Oeffnung 
mehr nach vorn als nach unten ſchaute. 

Dieſes Skelett iſt der weitaus älteſte größere 
körperliche Ueberreſt, den wir nicht nur in Europa, 
ſondern auf der ganzen Welt vom vorgeſchichtlichen 
Menſchen kennen. Von einzelnen Skelettbeſtand⸗ 
teilen ſind aber in einem neuerdings bekannt ge⸗ 
wordenen Falle noch weit ältere Teile entdeckt 
worden, nämlich ein menſchlicher Unterkiefer, deſſen 
genaue 5 und Würdigung in einer 
prächtigen Monographie der Heidelberger Dozent 
für Anthropologie, Dr. Otto Schoetenſack, ſoeben 
veröffentlicht hat. Es handelt ſich um einen am 
21. Oktober 1907 in 24,1 Meter Tiefe in einer 
Kiesgrube des Dorfes Mauer, zehn Kilometer ſüdöſtlich 
von Heidelberg gefundenen, noch ſehr viel maj. 
ſiveren und tieriſcheren menſchlichen Unterkiefer, 
deſſen Aehnlichkeit mit einem ſolchen des jetzt leben⸗ 
den Menſchen nur in der Beſchaffenheit der Zähne 
beruht, die aber entſchieden zu klein ſind für den 

ewaltigen Knochen, der ſie trägt. Ein Weſen mit 
ſolch tieriſchen Kiefern gehört nicht in die Sippe 
Menſch. Und tatſächlich, alle einzelnen Punkte, 
von der abſoluten Kinnloſigkeit bis zum Bau der 
Fortſätze, deuten auf noch weit ältere Zuſtände, als 
wir fie beim Acheuleenjäger von Le Mouſtier finden. 
Sie laſſen ſogar — zu dieſem Urteil kam der dazu 
ſehr befähigte Beurteiler als dem Schlußergebnis 


einer ſehr eingehenden Unterſuchung — „den Ur⸗ 
zuſtand erkennen, der dem gemeinſamen Vorfahren 
der Menſchheit und der Menſchenaffen zukam. 
Dieſer Fund bedeutet den weiteſten Vorſtoß ab⸗ 
wärts in die Morphogeneſe des Menſchenſkeletts, 
den wir bis heute zu verzeichnen haben.“ — „An⸗ 
genommen,“ fährt Schoetenſack fort, „es würde ein 
eologiſch noch älterer Unterkiefer aus der Vor⸗ 
fahrenlinie des Menſchen gefunden, ſo ſtände nicht 
zu erwarten, daß er viel anders ausſehen würde 
als unſer Foſſil, das uns bereits bis zu jener 
Grenze führt, wo es ſpezieller Beweiſe bedarf (wie 
hier des Gebiſſes), um die Zugehörigkeit zum Men⸗ 
ſchen darzutun. Noch weiter abwärts kämen wir 
zu dem gemeinſamen Ahnen ſämtlicher Primaten 
ee heißt Menſchenaffen mit Einſchluß des 
enden), Solch einem Unterkiefer würden wir 
die Vorfahrenſchaft zum heutigen Menſchen wohl 
kaum noch anſehen können; ſeine Beziehung zu 
unſerm Foſſil würde aber beſtimmt erkennbar ſein. 
Das geht hervor aus den Annäherungen, welche 
die Unterkiefer niederer Affen und rezenter wie 
foſſiler Halbaffen bald in dieſem bald in jenem 
Punkte zu ihm m 
Dieſer Unterkiefer des von Dr. Schoetenſack als 
Homo Heidelbergensis bezeichneten, noch unendlich 
weit affenähnlicheren Urmenſchen muß nach den in 
denſelben Schichten aufgefundenen Knochen längſt 
ausgeſtorbener Tiere wie des gewaltigen etruskiſchen 
Nashorns, des Urelefanten und des Stenoſchen Pferdes 
an den Anfang der Eiszeit geſetzt werden, für die ich 
nach den auf Meſſungen der Denudation in der Mittel⸗ 
ſchweiz und im ſüdlichen Schwarzwald beruhenden, 
ausführlich begründeten Mitteilungen am inter⸗ 
nationalen Anthropologenkongreß in Köln im Juli 
1907 ein Alter von über anderthalb Millionen 
Jahre feſtgeſtellt habe. So weit zurück geht dieſer 
Beibeberger Fund, der neben demjenigen von 
e Mouſtier die weiteſtgehende Beachtung aller Ge⸗ 
bildeten beanſprucht. Sie ſind bis jetzt und ver⸗ 
mutlich auf Jahrzehnte hinaus — denn ſolche 
Glückfälle wie dieſe beiden Funde ſind ſehr ſeltene 
Ausnahmen, mit denen nicht gerechnet werden darf; 
hat doch Dr. Schoetenſack fid) über zwanzig Jahre 
bemüht, durch ſyſtematiſches Suchen in jener an 
Tierknochen reichen Sandgrube des Herrn Röſch 
in Mauer Spuren des Urmenſchen, ſei es auch nur 
in Brandſpuren, zu finden — die wichtigſten Ur⸗ 
kunden von dem in körperlichen Ueberreſten zum 
erſtenmal nachzuweiſenden Urmenſchen. Seine mit 
allerdings ſehr geringem Geſchick (aber nichtsdeſto⸗ 
weniger mit größter Sicherheit an beſtimmten 
Merkmalen als Artefakte nachzuweiſenden) grob 
zugeſchlagenen und als Werkzeuge benutzten primi⸗ 
tiven Feuerſteinwerkzeuge, die (echten) Colithen, 
laſſen uns ſeine Anweſenheit in Europa noch ſehr 
viel weiter als bis zum Beginne der Eiszeit, näm⸗ 
lich bis in die mittlere Tertiärzeit, das heißt aller⸗ 
wenigſtens fünf bis ſechs Millionen Jahre zurück⸗ 
verfolgen, und da erſt taucht er in das all⸗ 
gemeine Dunkel unter, das über ſeiner Vor⸗ 


geſchichte ruht. 
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Der ſtachelloſe Kaktus 


Von 
E. Pfihaus 


(Hierzu elf Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen) 


m letzten Jahre ſind Hunderte und aber Hunderte 

von Spalten in der in- und ausländiſchen 
Preſſe über den ſtachelloſen Kaktus gedruckt worden, 
die viel Wahres und Falſches enthielten, ſich in 
keinem Fall aber mit einem Fait accompli be 
ſchäftigen konnten. Dieſer Zeitpunkt iſt jetzt ge— 
kommen, denn eingehende Unterſuchungen von Fach— 
leuten ſowohl wie der Regierung haben den vollen 
praktiſchen Wert dieſer wundervollen Schöpfung, 
dieſes Gemüſes, das Frucht trägt, erwieſen und der 
ganzen Welt ein fieberhaftes SE abgewonnen. 

Die Geſchichte der Entwicklung des ſtachelloſen 
Kaktus kann unmöglich in allen ihren Einzelheiten 
hier dargelegt werden, aber folgende Tatſachen 
mögen allein für ſich ſprechen. Man hat Profeſſor 
Luther Burbank, dem Schöpfer der Pflanze, den 
Vorwurf gemacht, die Urheberſchaft für etwas in 
Anſpruch zu nehmen, was bereits 1 das heißt 
was die Natur ohne jede Nachhilfe ſelbſt hervor: 
bringt. Das fällt dem großen Gelehrten und 
Philanthropen gar nicht ein. Er erklärt ſelbſt, daß 
ſtachelloſe Kakteen e fo lange exiſtieren, wie die 
Welt beſteht, und daß ſie nicht wunderbarer ſeien 
als ſtachelloſe Waſſermelonen. 

Als Burbank vor ungefähr zwölf Jahren ſein 
großes Werk, den wildwachſenden Kaktus zu einer 


Luther Burbank inmitten ſeiner Zöglinge 


Kulturpflanze umzuwandeln, begann, ſuchte und fand 
er alle Arten ſtachelloſer Kakteen und ſolcher mit 
Stacheln in allen wärmeren Teilen der Erde. Als 


| 


Dr. T. N. Doud, Luther Burbanks Aſſiſtent 


den zukunftsreichſten wählte er die Opuntia, die 
9 77 oder Feigendiſtel, für ſeine Experimente aus. 

iele der ſtachligen entwickelten ſich zu außer⸗ 
ordentlicher Größe und enthielten reichen Nähr— 
wert, doch wehrten ſie ſich kräftig ihrer Haut, ſo 
daß es mit großen Schwierigkeiten verknüpft war, 
ſie dem Boden zu entreißen und der Verſuchsfarm 
au ufübren. Die ftachellofen und teilmeije ftachel- 
ofen. die faft 01151109111103 an ſchwer zugänglichen 
Plätzen wuchſen, waren durchweg dürftig im Wachs⸗ 
tum, zähe, faſerig und wertlos, ſo daß ſie für 
Futter gar nicht in Betracht kamen. Burbank kreuzte 
nun die fetten und kräftigen mit den ſchwachen und 
dürftigen, zog Tauſende von Samenpflänzchen, 
kreuzte wieder und wieder, bis aus den beiden alten 
unbrauchbaren eine neue, geradezu ideale Pflanze 
geworden war. 

Die „Burbank-Opuntia“ vereinigt alle wün⸗ 
ſchenswerten Eigenſchaften in ſich: Widerſtands⸗ 
fähigkeit, enormes Wachstum und großen Nähr— 
wert, und iſt in der Tat geeignet, Landwirtſchaft 
und Viehzucht zu revolutionieren. Burbank hat 
die verſchiedenen Spezies der neuen Zuchtpflanze 
nur auf ſeinem eignen Grund und Boden, auf 
ſeiner Verſuchsfarm in Santa Roſa (Kalifornien), 
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Pflanze mit Frucht, 
an der fünf Blätter wachſen 


gezogen und eiferſüchtig bewacht. Kein Menſch in 
der Welt iſt im Beſitz einer dieſer Pflanzen oder 
auch nur eines Triebes davon, ausgenommen eine 
in Auſtralien, der er fünf der letzteren 
reis von 1000 Dollar das Stück über⸗ 
ließ, und die von ihm begründete „Thornleß Cactus 
Farming Company“ in Indio (Kalifornien), die 
mit einer Million Dollar gegründet wurde und 
an die er alle Rechte abtrat unter der Bedingung, 
für die Weiterentwicklung der Pflanze, ihre Ver— 
mehrung und ſchließliche Verbreitung zu ſorgen. 
Die neue Geſellſchaft wurde unter dem Geſetz von 
Arizona inkorporiert, und niemand kann eine Pflanze 
vor Frühjahr 1909 erlangen, doch ſind ihr ſchon 
ſo zahlreiche Beſtellungen zugegangen, daß ſie völlig 
unde ſein wird, allen Forderungen gerecht 
zu werden. Sie hofft indeſſen, daß es ihr gelingen 
wird, in einem Zeitraum von zehn Jahren die 
Nachfrage der ganzen Welt zu decken, in welcher 
Zeit die Pflanze unſtrei⸗ 
tig eine derartige Ver⸗ 
breitung Inne bat, 
daß ihre Weiterentwick⸗ 
lung und Vermehrung 
anz von ſelbſt erfolgt. 

ie wird überall da, wo 
die Erde beackert und 
Viehzucht getrieben wird, 
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ſchenke darbringt, hält trotz aller Beſcheidenheit, die 
den Gelehrten auszeichnet, den ſtachelloſen Kaktus 
für das Segensreichſte, was moderne Wiſſenſchaft 
der Menſchheit geben konnte. Er iſt feſt davon 
überzeugt, daß die drei Billionen Acres unfrucht— 
baren Landes der Erde, unfruchtbar durch Mangel 
an Waſſer, uns durch ſeine neue Schöpfung dienſt— 
bar gemacht werden können. 

Auf der Farm in Indio produzieren gegen— 
wärtig (Auguſt 1908) die Pflanzen alle ſechs 
Wochen an jedem Mutterſtamm eine neue Generation. 
Das Wachstum der Opuntia in ihrer neuen Form 
iſt geradezu erſtaunlich, und Beobachter, Pfleger 


Zweiunddreißig reife Früchte 
(Gewicht ohne Blatt ſieben Pfund) 


und Intereſſenten geraten immer aufs neue in 
Entzücken. Ein Blatt, in den Boden geſteckt, 
ſchlägt aus und treibt und hat Knoſpen und Blüten 
in Zeit von ſechs Wochen. Nichts Aehnliches kann 
im ganzen Pflanzenreiche 
gefunden werden. Einige 
der neugeſchaffenen Opun⸗ 
tias wurden in trockenes 
Wüſtenland in der Nähe 
von Indio verpflanzt, wo 
ty Regen unbekannt ift und 
| = | die Sonne unausgeſetzt 

d > ihre glühenden Strahlen 
herniederſendet; ſie wur⸗ 


beim, geworben fein. MM ظ‎ WE ou 
urbant, welcher der edis der c nsus den zwei Monate voll- 
Kartoffel die Augen nahm | ; kommen ſich felbft über- 


und ber Pflaume den 
Kern, der die Pflaume 
mit ber Aprikoſe paarte 
und eine neue köſtliche 
SC, die Plumcot, 
chuf, der Pflanzen und 
Blumen zu doppelter und 
dreifacher Größe erhob 
und ihnen ſchönere, leuch⸗ 
tendere Gewänder gab, 
der Mann, der ohne 
nennenswerten Nutzen für 
ſich ſelbſt der Welt immer 
neue und wertvollere Ge— 


Ein Feld ſtachelloſer Kakteen in Indio (Kalifornien 


laſſen und erbrachten den 
Beweis, daß der Burbank— 
Kaktus hier mit all ſeinen 
hervorragenden Eigen— 
chaften ebenſogut ohne 

ewäſſerung gedeiht wie 
ſein ſtacheliger Bruder. 
Selbſtverſtändlich produ— 
pe fruchtbarer Acker— 
oden quantitativ und 
qualitativ ungleich beſſere 
Ernten wie magerer und 
trockener, doch bleibt die 
Tatſache beſtehen, daß 
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Stachelloſe Kakteen im Alter von einem Monat 


keine andre der dei ſo weniger Feuchtigkeit bedarf 
wie dieſe. Der ſtachelloſe Kaktus iſt nicht länger ein 
Experiment, ſondern eine feſtſtehende Tatſache. Die 
wichtigſten Fakta über ſeinen Nährwert und ſeine 
Produktivität ſind erwieſen und in der Tat ſo über 


allen Zweifel erhaben, daß ein Enthuſiaſt fid) zu 


der Behauptung verſtieg: „Die Opuntia wird 
wachſen, blühen und Frucht tragen auf einer eiſernen 
Herdplatte, einem Zinkdache oder in der Ueberzieher— 
taſche.“ Blätter und Triebe, die wochenlang un— 
beachtet in der Sonne gelegen, beſchädigt und ver- 
trocknet waren, ſchlugen, in die Erde eingeſetzt, in 
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Stachelloſe Kakteen im Alter von ſieben Monaten 
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€. Oſthaus: 


Kaktuspflanzen im Alter von drei Monaten 


einigen Wochen aus und trieben in kurzer Zeit 
Blätter und Blüten. 

Von größtem Werte iſt der ſtachelloſe Kaktus 
unſtreitig als Viehfutter. In den Vereinigten 


Staaten wird er in kurzer Zeit Alfalfa, Sorghum und 


Gramagras vollkommen verdrängt haben. Rahe 
e we haben mehr oder لم‎ faferige, zähe 

tengel und Halme, während am Kaktus ſchlechter— 
dings alles wertvoll, ſaftig, nahrhaft und wohl— 
ſchmeckend iſt und Futter zu jeder Zeit geſchnitten 
werden kann. Alfalfa verlangt große Ausgaben 
für Bewäſſerung und bringt pro Aere höchſtens 
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Pflanze, deren größtes Blatt 71’, Pfund wiegt 
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Der ftachellofe Kaktus 
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Wohnhaus, erbaut aus dem Erlös von fünf Blättern des 
ſtachelloſen Kaktus 


zwölf Tonnen, während das unfrucht- 
barſte Land, mit Kakteen beſtellt, mit 
ganz wenig oder gar keiner aga 
feit Die Doppelte und dreifache Ernte 
mit Leichtigkeit ergibt. In fünf Staa- 
ten und Territorien von Nordamerika 
allein wird in Zukunft das wertloſe 
Land durch die Bepflanzung mit 
ſtachelloſem Kaktus produktiver ſein 
als jetzt der fruchtbarſte Acker. Wo 
der Winter kalt iſt, muß im Herbſt 
abgeerntet werden, im andern Falle 
bleiben die Pflanzen in der Erde und 
produzieren jahraus, jahrein. Die 
abgeernteten Kakteen werden acht bis 
vierzehn Tage im Freien getrocknet, 
ohne daß ſie dadurch den Charakter 
als Grünfutter verlieren, und müſſen 
an einem froſtfreien Orte aufbewahrt 
werden. Natürlich müſſen für die 
Neuanp Gan im Frühjahr bie 
lätter und Triebe zurück⸗ 
Schalten werden; mit einem Worte, 
. Kaktus erfordert un— 
" EN e Sorgfalt und Behand: 
g wie die Kartoffel. Die Opuntia 
ijt nicht allein für Großvieh von Wert, 
von u mol größerem noch für das 
— di 503 fie ein ausgezeichnetes, 
mit ebe genommenes bekömm⸗ 
liches Maſtfutter iſt. 
ahrungen, welche die großen 
chter ſeit langem in Texas, 
Neu Merito und Arizona gemacht 
haben, laſſen keinen Zweifel über den 
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Wert der Kaktusfütterung überhaupt 
für Rindvieh, Schafe, Schweine und 
jegliches Geflügel. Dieſer Wert iſt 
durch die Gefahr jedoch bedeutend 
herabgemindert worden. Trotzdem 
die Stacheln abgeſengt und die Pflan— 
zen zerkleinert wurden, blieben genug 
der erſteren im Futter, um den Tieren 
Maul, Zunge und Speiſeröhre derart 
zu verwunden, daß tauſende jährlich 
eingingen. Trotzdem iſt man dabei 
geblieben, da es für Milchkühe zum 
Beiſpiel das Idealfutter bedeutet, 
bei dem ſie im Winter dieſelbe Quan: 
tität und Qualität an Milch liefern 
wie im Sommer. Von was für uns 
geheurer Bedeutung daher Burbanks 
Schöpfung in wirtſchaftlicher und 
handelspolitiſcher Beziehung iſt, iſt 
leicht zu ermeſſen. Jeder Aere Opuntia 
genügt jährlich für zehn Stück Groß— 
vieh, von dem es mit großer Gier 
genommen wird, unſtreitig deshalb, 
weil es erſtens Futter und Trank zu 
gleicher Zeit iſt und weil es einen 
großen Prozentſatz organiſcher Salze 
enthält, die ungleich wertvoller als die 
mineraliſchen für die Verdauung ſind. 

In dieſer Eigenſchaft iſt die Opuntia 
gleichfalls unſchätzbar als menſchliche 
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EE Burbanks Haus in Santa Roſa, die Geburtsſtätte 
des ſtachelloſen Kaktus 
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Nahrung, ja fie hat fid) fogar bei Krankheits⸗ 
erſcheinungen wie Verdauungsſtörungen, Nieren⸗ 
leiden, nervöſen Affektionen als außerordentlich 
dienlich erwieſen. Ihre Bereitungsweiſe ijt ver- 
ſchiedenartig. Sie kann, wie die Eierpflanze, in 
Scheiben e ille, paniert und gebacken werden, 
wie Spargel mit frifcher Butter, oder wie junge 
Schoten bereitet und genoſſen werden, aber auch 
als Salat ſoll ſie ungemein erfriſchend und delikat 
ſein. Die Früchte, von denen jede Pflanze 7 bis 
20 Pfund im Jahre produziert, ſollen von großem 
Wohlgeſchmack ſein, und Yoko Burbanks Be: 
amte und Arbeiter, die das Köſtlichſte gekoſtet haben, 
was die Erde hervorbringt, behaupten, daß nichts 
ſich mit der Kaktusfrucht an Wohlgeſchmack ver⸗ 
leichen ließe. Auch in dieſer Beziehung iſt die 
Ernte ganz enorm, da ein Aere, je nach Klima 
lee Bodenbeſchaffenheit, 10 bis 20 Tonnen Frucht 
liefert. 

Die Beſtellung des Ackers erfolgt in der Weiſe, 
daß die Blätter in fünf Fuß voneinander ent⸗ 
fernten Reihen in Abſtänden von drei Fuß gepflanzt 
werden. Das ſind zirka 2500 Pflanzen für den 
Acre. Unter günſtigen Bedingungen ergibt das im 
dritten Jahre eine Ernte von 400 Tonnen. Eine 
dreijährige Pflanze auf Burbanks Verſuchsfarm hatte 
ein Gewicht von 400 Pfund und Blätter einer ſol⸗ 
chen von ſechs Wochen waren ſechs und ſieben Qon 
-im Durchmeſſer, glatt und kühl, von ſtrotzender 
Lebenskraft und das Auge erfreuender Sauberkeit. 

Unter Burbanks Aſſiſtenten, die ihn in ſeinen 
Bemühungen, der Welt dieſe unſchätzbare Gabe in 
größter Vollkommenheit darzubieten, unterſtützten, 
war wohl Dr. T. N. Doud ihm der wertvollſte. 
Unermüdlich hat er mit größter Begeiſterung dem 
berühmten Forſcher zur Seite 5 und ver⸗ 
trauensvoll legte dieſer die Adminiſtration der 

arm der neugegründeten Geſellſchaft in Dr. Douds 
Fände, wohl wiſſend, daß er ſeine ganze Kraft 
und Zeit einſetzen würde, um bie; dé ange noch 
weiter zu entwickeln, namentlich für ein bartered 


Ludwig Riecker: Aphorismen 


Klima, wie das unſre zum Beiſpiel, dienſtbar zu 
machen. Dr. Doud ermächtigt mich perſönlich zu 
der Erklärung, daß jetzt ſchon im ſüdlichen Deutſch⸗ 
land ſich die Kultivierung der Pflanze als profitabel 
erweiſen würde und daß eine Durchſchnittsernte 
von 50 bis 75 Tonnen auf den Acre von größter 
Wahrſcheinlichkeit ſei. 

Die Preiſe, die im nächſten Frühjahr für die 
Pflanze gefordert werden, mögen im erſten Augen⸗ 
blicke etwas hoch erſcheinen. Sie ſtellen ſich fol⸗ 
gendermaßen: 


1 bis 3 Pflanzen $ 5,00 pro Stück 
5 


" „ 4,00 „ „ 
10 2 „ X 
25 " „ 3,00 „ „ 
50 bis 1000 „ „ 2,00 „ „ 


Bedenkt man indeſſen, welchen Nutzen man 
durch Ernten, wie ſie ſo reich keine andre Pflanze 
liefert, durch die Mannigfaltigkeit der Verwertung 
und die Geringfügigkeit der Mühe in der Behand⸗ 
lung hat, ſo ſind Verſuche unbedingt die Ausgabe 
wert. Autoritativ ſteht feſt, daß die Jahrespflanze 
im erſten Jahre 100 bis 150, im zweiten 175 bis 
300, im dritten 200 bis 300 Tonnen pro Aere er⸗ 
gibt. Dieſe Ziffern ſind aufgeſtellt bei Land, das 
durch Regen oder leichte Irrigation bewäſſert wird. 
Gänzlich trockenes Land bringt immerhin noch 
eine Ernte von 50 bis 75 Tonnen im Jahr, welches 
Faktum dem ſtachelloſen Kaktus unſtreitig den 
erſten Platz im geſamten Pflanzenreich anweiſt. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten, die 
mit größtem Intereſſe dem Gang der Entwicklung 
gefolgt iſt und alles ſachlich und aufs genaueſte 
unterſucht hat, ſtellt der Pflanze das Zeugnis aus, 
das wirkſamſte Mittel zu ſein, die unfruchtbaren 
Wüſten des Landes zu wertvollen Weiden umzu⸗ 
oe Hungersnot für Menſch und Tier zu vers 

annen und die Kraft zu beſitzen, dem reichen 
helfen zu noch viel größerem Wohlſtande zu ver⸗ 
elfen. 


Aphorismen 
Von 
Tudwig Bieber 


Das iſt das Lächerlichſte an manchem Narren, 
daß er in dem Beſtreben, ein Objekt für ſeinen 
Spott zu 1 das Nächſtliegende völlig über⸗ 
ſieht: nämlich ſich ſelbſt. 


* 


Die Leichtfertigen werden meiſt ſchwer fertig. 


* 


Die Tatfache, daß einer in der Schule immer 
auf dem erften Platz geſeſſen, iſt eigentlich 
kopf t. voller Beweis dafür, daß er ein Dumm⸗ 
opf iſt. 


Sterben iſt eine Kunſt, die ein Leben lang ge⸗ 
lernt ſein will. 


* 


Wer ben Glauben an den Morgen verloren 
hat, dem leuchten die Sterne vergebens. 


König Krokus 
Nach einem Gemälde von Moritz von Schwind 
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Cd Kane Paulus ruhte ſchon zwanzig Jahre 
im Grabe, und die Gitte, fein Bild an be- 
ſonderen Feſttagen mit einem friſchen Kranz zu 
ſchmücken, war nach dem Tode ſeiner Mutter in 
Vergeſſenheit geraten. Keines der ا‎ Glieder 
der weitverzweigten Familie Paulus fühlte noch 
die Verpflichtung, den verſtorbenen Waldemar 
durch irgendwelche Huldigung zu ehren, denn er 
hatte doch im Grunde ſeine Verwandtſchaft gar 
zu ſehr enttäuſcht. Vom vierten Lebensjahr ab 
Klavier nach dem Gehör tippen, als junger Mann 
eine muſikaliſche Ausbildung genießen, die Tauſende 
verſchlingt, um ſchließlich doch nur ein Komponiſt 
von jener fatalen Gattung zu werden, der Verleger 
und Publikum in gleich weitem Bogen aus dem 
Wege gehen — ſolch lebensunfähigem Kauz erweiſt 
man nirgends in der Welt beſondere Ehrungen! 
Und als ob er ſeine Vorbeſtimmung zum Pechvogel 
noch zu guter Letzt hätte beweiſen wollen, ſtarb 
Waldemar Paulus eines ſchönen Tages in einem 
Alter, in dem Menſchen, mit denen das Glück es 
halbwegs gut meint, ihre Hauptwerke ſchaffen, und 
hinterließ feiner enttäuſchten Familie nichts weiter 
als die zweifelhafte Ehre, ein verkanntes Genie zu 
den Ihrigen zählen zu dürfen. 

Neben der letzten Ruheſtätte des Komponiſten, 
die man nicht mehr als gerade nötig beachtete, 
reihten ſich nun ſchon viele andre grüne Hügel, 
unter denen Mitglieder der Familie Paulus ſchlum⸗ 
merten, und eine junge Generation ſuchte die ver⸗ 
löſchte alte zu überflügeln. 

An einem ſchneehellen Weihnachtsmorgen über⸗ 
ſchritt der neugebackene Aſſeſſor Ludwig Paulus 
die Schwelle des Elternhauſes. Er wurde wie ein 
König bewillkommnet, denn man hielt in ſeiner 
Umgebung etwas von einem Manne, der es fertig⸗ 
gebracht hatte, trotzdem er ſchon das Jawort eines 
ſchönen und reichen Mädchens errungen, ſich auch 
noch im Examen glänzend auszuzeichnen. 

Im Wohnzimmer, in dem es nach Honigkuchen 
und Wachskerzen duftete, ſtand die Weihnachts⸗ 
tanne mit ausgebreiteten dunkelgrünen Aeſten, 
bereit, all das glitzernde Schmuckwerk zu empfangen, 
das ihr zum Abend beſtimmt war. 

Und Ludwig Paulus mußte an die Reihe der 
Chriſtabende denken, die er ſchon in diefem Zimmer 
verlebt hatte. Jetzt war es ihm faſt ſo, als ob er 
wieder ein kleiner Knabe wäre und zum erſtenmal 
„Vom Himmel hoch, da komm' ich her —“ ſpielen 
ſollte. Damals hatte Onkel Waldemar an ſeiner 
Seite geſtanden und hatte ihn gelobt, weil ihm der 
Weihnachtschoral ſo gut gelungen war. Der arme 
Onkel Waldemar! Der Aſſeſſor entſann ſich ſeiner 
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noch ganz deutlich — des feinen, trotz der feften 
Züge ſo milden Geſichts mit den grauen Augen, 
die einen jo gütig anbliden konnten, trotz der 
Brillengläſer, die eigentlich gar nicht zu dem freund⸗ 
lichen Kinderblick paſſen wollten. Wie es wohl in 
Wahrheit um Onkel Waldemars Kompoſitionen 
beſtellt war? Der Aſſeſſor erinnerte ſich, daß ſie 
ihm als Kind unverſtändlich geweſen und daß 
ſpäter kein Menſch von ihnen geſprochen hatte. 
Aber heute, in ſeiner ha Stimmung als neu 
gewordener Aſſeſſor und Bräutigam, wo er die 
ganze Welt zu beglücken gewünscht hätte, erſchien 
es ihm wie eine Ehrenpflicht, wenigſtens die ver⸗ 
gellenen Werke feines toten Verwandten durch feine 
eilnahme lebendig zu machen. 

Im unterſten Fach des mütterlichen Noten⸗ 
ſchranks, unter einem Berg von zwei⸗ und vier- 
händigen Opernpotpourris, die auf ihnen wie ein 
Grabſtein laſteten, fand der Aſſeſſor endlich einige 
vergilbte Liederhefte, deren Titelblätter den ge⸗ 
ſuchten Namen Waldemar Paulus trugen. 

Ludwig begann das erſte Lied zu ſpielen. Ein 
paar ruhige, milde Akkorde, die ſeinem hochgehenden 
Gefühl heute wie die verklärten Geiſter irdiſcher 
Zuſammenklänge erſchienen, und dann die Worte: 
en Ruh’ ift wohl das Beſte von allem Glück der 

elt —“ | 

Donnerwetter — armer Kerl! Ludwig blätterte 
weiter: „Du biſt geſtorben und weißt es nicht —“ 
Greulich, dieſe Vorliebe fürs Tragiſche! 

Aber da: „Dem Schnee, dem Regen, dem Wind 
entgegen!“ Das war ſchon etwas andres! Ludwig 
Paulus hatte den Anflug einer Baritonſtimme 
und muſikaliſches Gehör, o durfte er die Sache 
wagen. Als er fertig war, rief er, trotzdem 
ihm niemand zuhörte: „Da kann ſich Schubert 
verſtecken!“ 

Und obwohl beim weiteren Durchblättern der 
Hefte noch Lieder kamen, die dem Aſſeſſor in ihrem 
kargen Klangreiz und ihrer fremdartig zarten 
Geiſtigkeit durchaus unverſtändlich blieben, eines 
wußte er doch: er war zu einer unterirdiſchen Quelle 
herabgeſtiegen, die bisher keinen Durſtenden er⸗ 
quickte und auch in ſonnenloſer Tiefe hätte weiter⸗ 
rauſchen müſſen, wenn er ihr nicht den Weg zum 
Reich der Lebenden zeigte — aber das wollte er tun. 
Es wurden erregte Feiertage. Statt der ſeligen 
Klänge des „Friede auf Erden“ ſpielte und ſang 
Ludwig am Chriſtabend „Ein Tannenbaum ſteht 
einſam —“ in der Kompoſition des vergeſſenen 
Onkel Waldemar und rührte durch die hoffnungs⸗ 
loſe Schwermut dieſes Liedes ſeine Mutter beinahe 
zu Tränen. 
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Er ſchrieb lange Briefe an feine Braut, in denen er 
ſich erſt in ſeiner Eigenſchaft als Neffe ſeines Onkels die 
Berechtigung zuſprach, ſie dereinſt zu beſitzen. Neben⸗ 
her gab er ihr aber auch zu verſtehen, daß ſie ſich 

lücklich preiſen könnte, in Zukunft der Familie 
Paulus anzugehören, die dem deutſchen Volk einen 
großen Komponiſten beſchert hätte. Dann aber 
fiel es ihm ſchwer aufs Herz, daß das deutſche 
Volk noch gar nichts von dieſer Beſcherung ahnte! 
Er mußte in erſter Linie darauf hinwirken, daß 
die lebendig begrabenen Tondichtungen des ver⸗ 
geſſenen Waldemar weiteren Kreiſen vermittelt 
wurden. Qu ſolchem Zwecke gründet man heutzu⸗ 
tage einen Verein, und dazu braucht man zunächſt 
einige Mitglieder. Ludwig beſchloß ſich vorerſt an 
die weitſchichtige Familie zu halten, ehe er Außen⸗ 
propaganda machte. 

Er klopfte zuerſt an verſchloſſene Türen. Sein 
Onkel Robert, der ein Altersgenoſſe des verſtorbenen 
Komponiſten war, erklärte, bisher noch immer in 
der Anſicht gelebt zu haben, daß der verpfuſchte 
Waldemar ein belaſtendes Etwas wäre, deſſen 
völliges Verlöſchen in der Erinnerung der Leute 
der Familie Paulus eher zum Segen als Schaden 
gereichen könnte. 

Couſine Franziska wußte von dem unglücklichen 
Waldemar nur, daß er in ihren jüngſten Mädchen⸗ 
jahren einmal die Urſache eines Streites zwiſchen 
ihren Eltern geweſen war, deſſen Ausgang 
verweinte Augen und eine Ballabſage — ſie heute 
noch gegen ihn einnahm. 

Vetter Alfred, auf deſſen oft ausgeſprochenes 
Motto: „Leben und leben laſſen“ der Aſſeſſor die 
1 Hoffnungen ſetzte, begann erſt mit einem 

usfall auf die ſchlechten Zeiten: 

„Lieber Gott, wenn man drei Jungens groß⸗ 
de hat und Schweinekotelett kaum noch für 
den Mittelſtand zu erſchwingen iſt —“ 

Der Aſſeſſor wurde ungeduldig. 

„Daß du eine Familie haſt, weiß ich ver⸗ 
mutlich! Willſt du nun den Waldemar Paulus⸗ 
1 mitbegründen helfen oder nicht — ja oder 
nein?“ 

„Ja!“ ſagte da Vetter Alfreds Frau plötzlich 
mit lauter Stimme. Sie war ſelten andrer Mei⸗ 
nung als ihr Gatte, hielt ſie es aber einmal für 
notwendig, ſo geſchah es mit verblüffender Sicherheit. 

Alfred war auch ſofort eingeſchüchtert. „Du 
meinſt, Käthchen?“ 

„Daß wir eine Tochter von achtzehn on 
haben, deren Lebensausſichten gleich Null find, 
wenn man ſie niemals unter Leute bringt!“ Zur 
Erklärung für die beiden Herren ſetzte Frau 
Käthe Paulus dann noch hinzu, daß ſie ſelbſt als 
junges Mädchen in einem Liebhabertheaterkränzchen 
reizende Abende verlebt und ihre erſten Verehrer 
gefunden hätte. 

Mit einem deutlichen Gefühl der Verſtimmung 
verließ der Aſſeſſor das Haus, in dem er die erſten 
Mitglieder für ſeinen Verein gewonnen hatte. Er 
beſchloß, von jetzt ab die Verwandtſchaft aus dem 
Spiel zu laſſen. Sie war nun einmal von traurigſter 
Alltagsbeſchaffenheit und es nicht wert, ein ver⸗ 
kanntes Genie hervorgebracht zu haben! 

Ludwig Paulus ließ ſich bei unte Amanda 
Keller⸗Moroſini, der geſuchteſten Muſiklehrerin des 
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Städtchens, melden. Sie hatte ihn vor Jahren, 
in ſeiner Schülerzeit, durch den Vortrag der großen 
Agathenarie zu einem Gedicht begeiſtert — ſie als 
Künſtlerin mußte ihn heute verſtehen! 

Und fie verſtand ihn augenscheinlich wirklich. 
Ihre lebhaften dunkeln Augen leuchteten auf, als 
der Aſſeſſor ihr mit ſeiner durch das Werbeamt 
ſeltſam zwingend gewordenen Stimme den Gach: 
verhalt klarlegte. Er hatte KE die Genugtuung, 
zwei ſchnell verſchwindende Tränen in Fräulein 
Kellers Augen aufſteigen zu ſehen, als er, diesmal 
abſichtlich lange auf der Schattenſeite verweilend, 
von der gänzlichen Ruhmloſigkeit des ruhmeswerten 
Waldemar Paulus berichtete. 

„Der arme, liebe Meiſter,“ rief Fräulein Keller⸗ 
Moroſini mit einer Wärme, die der des Aſſeſſors 
nichts nachgab, „laſſen Sie gut ſein, wir beide 
machen ihn jetzt berühmt!“ 

Und es ſchien dem Aſſeſſor in den nächſten 
Tagen wirklich außer Zweifel, daß die Stunde ge— 
kommen wäre, die den vergeſſenen Waldemar Paulus 
ans Licht des Erfolges bringen würde. „Die Frauen 
ſind uns doch über,“ dachte er dabei, mit einem 
innigen Dankesgefühl gegen Fräulein Amanda 
Keller⸗Moroſini. Hatte ſie es doch ſpielend fertig⸗ 
gebracht, worum er ſich umſonſt gemüht, nämlich 
den eignen Begeiſterungsſunken für Waldemar 
Paulus auf die bis dahin ſo ſtumpfe Mitwelt 
überſpringen zu laſſen! 

Wenn der Aſſeſſor jetzt in den häuslichen Kreis 
eines ſeiner Verwandten trat, hörte er faſt immer, daß 
man mit Waldemar Paulus und dem erſten Vereins⸗ 
abend zugunſten ſeines Nachruhms beſchäftigt war. 
Daß man auch mit großer Spannung dem Eintreffen 
feiner Braut entgegenſah, die zur Paulus⸗Gedenkfeier 
erwartet wurde, mochte der Aſſeſſor nicht rügen, ob⸗ 
wohl es etwas das Intereſſe von dem künſtleriſchen 
Hauptzweck der Veranſtaltung ablenkte — hielt er 
doch ſelbſt die Gelegenheit für beſonders günſtig, 
um den Schatz, den er gehoben, in der würdigen 
Umrahmung einer ſolchen Feier der Familie zu 


zeigen. 

Nun blieb noch die Zuſammenſtellung des Pro- 

un übrig, die indeffen niemand, außer dem 

ffeffor, Kopfzerbrechen zu verurſachen ſchien. 
„Ein Tannenbaum ſteht einſam“ mußte die Vor: 
tragsfolge eröffnen. Ferner durfte nicht fehlen: 
„Du bitt geſtorben und weißt es nicht —“ und 
darauf: „Die Ruh' iſt wohl das Beſte von allem 
Glück der Welt —“ oder vielleicht: „O neige, du 
Schmerzensreiche, dein Antlitz gnädig meiner Not!“ 
Nein, das würde zu tragiſch, zu dunkel, zu viel 
Fis-moll. Fräulein Keller⸗Moroſini mußte wieder 
mit ihrem Rat helfen! 

Als der Aſſeſſor die Unentbehrliche aufgeſucht 
hatte, fühlte er ſich über den geſanglichen Teil des 
Abends ganz beruhigt. Sie war ſo einſichtsvoll 
und zuvorkommend auf ſeine vorgetragenen Wünſche 
eingegangen, daß SEN Paulus, zumal Fräulein 
Keller ja auch für das Sängerinnenmaterial, das 
meiſt aus ihren Schülerinnen beſtand, gutſagen 
konnte, ein Gefühl völliger Sicherheit überkam. 

Der Aſſeſſor begann ſich jetzt mit der als Ein⸗ 
leitung des Abends vorgeſehenen Rede zu be— 
ſchäftigen, deren Abfaſſung man einſtimmig auf 
ihn abgewälzt hatte. Da es ſeine Jungfernrede 
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war, nahm er die Sache durchaus ernſt. Zunächſt 
wollte er den „zahlreich Erſchienenen“ für ihr 
Kommen danken und es als ſchönſte Pflicht der 
Lebenden ſchildern, die großen Toten zu ehren. 
Dann ſollte die Familie für ihre Gleichgültigkeit 
und Vergeßlichkeit dem unvergeßlichen Sohne 
Waldemar gegenüber einen kleinen Hieb bekommen. 
Ludwig freute 2 {chon auf die langen Gefichter 
der mit feinſter Ironie Gegeißelten und auf die 
ſpitzbübiſch vergnügte Miene feiner kleinen Braut, 
die er vorher natürlich in alles einweihen wollte. 
Endlich mußte ein verſöhnender, wenn es irgend 
anging, ſtimmungsvoller Schluß zu Waldemars 
Kompoſitionen überleiten, „die, über dem Neid 
und Hader der Parteien ſtehend, um alle hier Ver⸗ 
155 das goldene Band der Harmonie ſchlingen 
ollten“. 

Der große Abend war endlich herangekommen. 
Im Saale des „Deutſchen Kaiſer“, der die Teil: 
nehmer der Waldemar Paulus - Feier aufnehmen 
ſollte, duftete es nach Immergrün und brennenden 
Kerzen. Ueber dem von Kränzen umrahmten 
Podium hing das Bild des Komponiſten. Es war 
eine nach der Photographie vergrößerte Kreide⸗ 
zeichnung, die den Verſtorbenen ziemlich getreu 
darſtellte. 

Bald füllte ſich der Saal mit einer feſtlich ge⸗ 
kleideten Zuhörerſchaft, die, von der Bedeutung ihrer 
Miſſion überwältigt, ſich nur flüſternd unterhielt. 
Die ſtimmungsvolle Ausſchmückung des Raumes 
und das Bild des toten Komponiſten, von dem be⸗ 
hauptet wurde, daß es dem Beſchauer, er mochte 
ſich hinſtellen, wo er wollte, immer gerade in die 
Augen blickte, bildete den angenehm gruſeligen 
Geſprächsſtoff. 

Der Aſſeſſor hielt jetzt den Augenblick für ge⸗ 
kommen, ſich in das Künſtlerzimmer zu begeben, 
da er das Gefühl hatte, ſein Publikum befinde ſich 
in geeigneter Verfaſſung für den Beginn der Ver⸗ 
anſtaltung. Die Hand auf die Bruſttaſche preſſend, 
in ber jid) das Manuſkript feiner Rede blähte, 
trat Ludwig Paulus in das den Mitwirkenden 
überlaſſene Zimmer. 

Lautes Stimmengeſchwirr umfing ihn. 

Vor dem Mitteltiſch, der in Eile zum Toi- 
lettetiſch gewandelt war, wie ein runder Steh⸗ 
ſpiegel mit grünlichem Glas und zwei tropfende 
Kerzen andeuteten, ſaß ein junges, elegant ge⸗ 
kleidetes Mädchen und brannte ſich die Haare. 
Hinter ihrem Stuhl, durch allerhand Drehungen 
ſich mühend, auch einen kleinen Teil der Spiegelung 
für die eigne Perſon abzufangen, ſtand eine andre 
Dame, die für ihren Strauß weißer Winteraſtern 
bald links, bald rechts am Halsausſchnitt ihres 
Kleides einen Platz ſuchte. Im Hintergrund des 
Zimmers, vermutlich um den Damen bei ihren 
Toilettevorbereitungen nicht läſtig zu fallen, iſolierte 
ſich der alleinige Sänger des Abends, Herr Bern⸗ 
hard Rohrleger, dem es obliegen ſollte, Bertran 
de Born, die einzige Ballade des verſtorbenen 
Komponiſten, zu kreieren. Der Aſſeſſor ſah, daß 
Herr Rohrleger ein Glas mit dampfender, gold- 
brauner Flüſſigkeit leerte und den Inhalt ſeiner 
Paſtillenſchachtel prüfend überzählte. 

„Endlich find Sie ba, befter Aſſeſſor —“ Fräu⸗ 
lein Keller⸗Moroſini ſchoß aus einer Gruppe junger 


Mädchen auf Ludwig Paulus zu, „ſprechen Sie 
als Onkel und erſter Vorſtand ein Machtwort! 
Dieſer kleine Trotzkopf will ſtreiken!“ 

„Onkel Lutz —“ es war die achtzehnjährige 
Hedwig von Alfred und Käthe Paulus, die mit 
trotzig verzogenem Mündchen vor dem Aſſeſſor 
ſtand, „ich kann den alten, abſcheulichen ‘Tannen: 
baum‘ nicht fingen! Weshalb ſoll ich mich mit 
den unmöglichen Intervallen abquälen? Wenn 
man richtig ſingt, klingt es immer ſo, als ob man 
mit der Begleitung auseinander wäre. Wenn ich 
überhaupt fingen fol, finge ich „Hänschen will 
reiten —‘ von Taubert, wenn ich das nicht darf, 
ſoll man mich ganz in Ruhe laſſen!“ 

„Herr Paulus,“ flüſterte die ſchlanke, immer 
etwas ſchmachtend ausſehende Superintendenten⸗ 
tochter an des Aſſeſſors linkem Ohr, „nehmen Sie 
mich, bitte, erſt gegen den Schluß heran, das Pro⸗ 
gramm muß geändert werden! Unſer Hilfsprediger, 
der mich durchaus ſingen hören will, kann erſt 
zum zweiten Teil kommen, und da ich doch ſchon 
das undankbare ‚Die Rub’ ijt wohl das Bette: 
übernehmen mußte —“ 

„Herr Aſſeſſor,“ tönte es in Ludwigs rechtes 
Ohr, „Sie müſſen mit mir eine Ausnahme machen! 
Ich habe es einem Freund unſers Hauſes ver⸗ 
ſprochen, auch ein kleines Liedchen von ihm zu 
fingen. Wenn ich ,O neige, du Schmerzensreiche“, 
glücklich überwunden habe — ich ſage glücklich, 
denn es iſt eine harte Nuß für Sänger und Hörer — 
ſinge ich gleich weiter: „Mein Schätzel iſt fein, das 
ale reizend ſchalkhaftes Liedchen und wird rieſig 
gefallen!“ 

„Ja, ja, liebſter Aſſeſſor, das ſind ſo die Sorgen 
eines verantwortlichen Redakteurs,“ meinte Fräu⸗ 
lein Keller⸗Moroſini höchſt beluſtigt, „eigentlich 
müßten Sie heute ſechs Ohren haben, um alle 
Wünſche zu hören!“ 

„Nein, Eſelsohren müßt' ich haben!“ rief der 
Aſſeſſor grob. 

„Verehrteſter“ — es war Herr Rohrleger, der 
feinen Grog ausgeſchlürft hatte und nun mit 
drohend erhobener Paſtillenſchachtel auf Ludwig 
zuſchritt —, „wenn ich heute abend den Bertran 
de Born ohne Erleichterungen ſingen ſoll, iſt 
meine Stimme futſch und Sie können mich auf 
Ihre Koſten nach Ems einſchiffen! Bei dieſer 

eiſerkeit dieſe Tonſprünge! Sie müſſen ſchon 
geſtatten, daß ich mir die Sache etwas zurecht⸗ 
deichſele — man hat ſchließlich nur eine Stimme 
zu verlieren!“ 

Als der Aſſeſſor endlich auf dem Podium der 

eſpannt wartenden Zuhörerſchaft pod 

hielt er eine Rede, die verbittert klang und weit 
über das Ziel ſchoß. Er dankte keinem Menſchen 
für ſein Kommen, ſondern griff Zuhörer und Mit⸗ 
wirkende in gleicher Weiſe an. Als ihm dann 
ſeine Temperamentsſünde zum Bewußtſein kam und 
er ganz unvermittelt zum Schluß „das goldene 
Band der Harmonie um alle hier Vereinten“ 
ſchlingen wollte, bemerkte er, daß ſein zerſtreutes 
Publikum nicht „mitgegangen“ war, wie der Fad: 
ausdruck lautet. Es hatte feine redneriſche Süd- 
tigung augenſcheinlich gar nicht gehört, da es ihn 
nun mit freudigem, von gänzlicher Unaufmerkſam⸗ 
keit zeugendem Händeklatſchen begrüßte. 
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Während ber Aſſeſſor, enttäuſchten Geſichts, 
neben ſeiner Braut einen Platz ſuchte, bemerkte er, 
daß er ſich inmitten einer Verſammlung befand, 
die ſich zu einer Gedenkfeier vereinigt hatte, aber 
zu einer Abendunterhaltung eigenſüchtigſter Natur 
aufgelegt zu ſein ſchien. 

as Programm nahm ſeinen Lauf, und Ludwig 
Paulus fühlte, daß ihm mit jeder Nummer mehr 
und mehr die Hebe des Abends entglitten. 

Die kleine Hedwig, der er im Künſtlerzimmer 
jegliche Ausſicht auf eine Einladung zu ſeiner 

ochzeit benommen hatte, falls ſie nicht ihre 
Pflicht täte, ſang mit weinerlich verzogenem Münd⸗ 
chen und kindlich flacher Stimme den ,einfamen 
Tannenbaum“. 

Herr Rohrleger führte den für ſein Organ 
zurechtgeſtutzten Bertran de Born ins Treffen und 
beſcherte dann ſeinen Zuhörern, unter denen er 
weit mehr Bewunderer zu beſitzen ſchien als der 
tote Waldemar, noch die „Krone im Rhein“. Die 
Vortragsfolge wurde immer bunter, da Fräulein 
Keller⸗Moroſini, die ſich zur Kapellmeiſterin des 
Abends gemacht hatte, eine unvermutete Schwenkung 
ausführte, indem fie jede ihrer Schülerinnen neben 
dem als Totenopfer zu zahlenden Zoll an Walde- 
mar Paulus noch ihr jeweiliges Bravourſtück ein⸗ 
ſchieben ließ. Weshalb ſollte ſie ihr Licht als 
Lehrerin unter den Scheffel ſtellen? ; 

So erflangen denn bald die luſtigen Arien 
des ſchelmiſchen Aennchen, in deren Bewälti⸗ 
gerin, der jungen Dame mit den Winteraſtern, 
Ne einen aufgehenden Bühnenſtern geräuſchvoll 
eierte. 

Das Publikum benahm ſich immer zwangloſer. 
Jeder Zuhörer fühlte ſich an dem Gelingen des 
Abends mitbeteiligt und in feiner perſönlichen Eitel- 
keit geſchmeichelt. Gab es doch Mütter im Saal, 
die bis zu zwei Töchtern unter den Mitwirkenden 
hatten, und Väter, denen bei dieſer rühmlichen 
Veranſtaltung zum erſtenmal der Sinn des teuern 
Stundengeldes aufging, das allmonatlich an Fräu— 
lein Keller⸗Moroſini zu entrichten war. 

Zu vorgerückter Stunde tauchte im Hinter⸗ 
grund des Saales ein ſtattlicher junger Mann mit 
einem ſeiner Größe wegen ſchwer zu verbergenden 
Blumenſtrauß auf. Sogleich betrat die Supers 
intendententochter hocherrötend das Podium und 
ſang, während ihr beglücktes Lächeln den Hilfs⸗ 
prediger in der Ahnung kommender Freuden grüßte: 
„Die Ruh' iſt wohl das Beſte von allem Glück 
der Welt —“ 

Schließlich endete das Konzert mit einer Huldi- 
gung für Herrn Rohrleger, der ſich als Komponiſt 
des ſchalkhaften kleinen Schlagers „Mein Schätzel iſt 
fein“ entpuppte und durch die beſcheidene und 
doch ihres Wertes bewußte Haltung, mit der er 
für die ihm dargebrachten Huldigungen dankte, die 
Anweſenden zu immer neuen Beifallsäußerungen 
veranlaßte. 
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Der offizielle Teil des Abends war vorüber. 
Die im Publikum angeſtauten Eindrücke verlangten 
nach Mitteilung. 

„Ein reizender Abend —“ 

„Ja, ſo etwas können wir in Neuſtadt uns 
auch nur leiſten!“ 

Am meiſten umſchwärmt wurde ſchließlich des 
Aſſeſſors Braut, obwohl ſie durch nichts andres 
als ihre ſtumme Perſönlichkeit bisher gewirkt hatte. 
Aber fie war fo entzückend in ihrer zarten Heden- 
roſenſchönheit, daß ſie zum Mittelpunkt des Kreiſes 
wurde, beſonders nachdem ſie ſich noch entſchloſſen 
hatte, zu einem elegiſchen Chopinſchen Walzer einen 
ſchwermütig⸗langſamen Tanz auszuführen. 

Am andern Tage erklärte der Aſſeſſor auf dem 
Familienmittageſſen, daß er von der Leitung des 
Waldemar Paulus-⸗Vereins zurücktrete. 

„Du biſt gelungen, Lutz,“ bemerkte Franziska, 
„jetzt, wo die Sache ſo nett angefangen hat! Wir 
konnten doch nicht den ganzen Abend ausſchließlich 
die ſchwierige Muſik von Onkel Waldemar über 
uns ergehen laſſen.“ 

„Fräulein Keller⸗Moroſini iſt doch gewiß muſi⸗ 
kaliſcher als du, Onkel,“ warf die kleine Hedwig 
ein, „und die ſagte doch auch, man könnte einen 
Waldemar Paulus nicht ungemiſcht genießen, zu 
ſo ſchwerem Wein gehörte 1 —“ 

„Wäſſert ihn denn nach Belieben,“ rief der 
Aſſeſſor gereizt, „nur bittet mich bei dieſer Art 
Taufe nicht zum Paten!“ 

„Wir bitten dich um gar nichts, du Stachel⸗ 
igel,“ erklärte Alfred Paulus mit Gemütsruhe, 
„ich werde mir an deiner Statt die Vorſtands⸗ 
ſorgen aufbürden und werde die Geſchichte ſchon 
ordentlich in Schwung bringen, darauf kannſt du 
dich verlaſſen.“ 

Der Aſſeſſor iſt bereits wieder lange in Berlin 
und bemüht ſich, Außenpropaganda für Waldemar 
Paulus' noch immer wenigen bekanntes Lebenswerk 
zu machen. Aber der von ihm in ſeinem Vaterſtädtchen 
begründete Verein hat ſich als lebenskräftig erwieſen, 
wenn auch nicht im Sinne ſeines Stifters. 

Die Vereinsabende finden regelmäßig ſtatt. 
Fräulein Keller⸗Moroſini läßt ihre Schülerinnen 
auf ihnen viele Bravourſtücke und hin und wieder 
einige der „undankbaren“ Paulusſchen Lieder vor⸗ 
tragen. 

Herr Rohrleger iſt durch die Veranſtaltungen 
des Waldemar⸗Paulus⸗Vereins, die ihm eine ſolche 
Fülle des Beifalls bringen, daß er feine eigne be- 
ſcheidene Haltung ſelbſt rührend zu finden anfängt, 
in dem Glauben beſtärkt, der Mann der Zukunft 
zu ſein, und komponiert unentwegt weiter. 

Am letzten Vereinsabend haben Schülerinnen 
von Fräulein Kelle Morofini fogar eine Operette 
aufgeführt, und da ſich auf dieſer denkwürdigen 
Veranſtaltung auch noch eine a nnd 
hat, beſteht kein Zweifel daran, daß der Waldemar 
Paulus⸗Verein mit Erfolg weiterleben wird. 
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Römiſcher Weinfuhrmann in der Campagna 


Eine Weinreiſe durch Italien 


Bon keinem Weinreiſenden 


(Hierzu dreizehn Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen) 


A" den Falerner des weinfrohen Horaz und 
an Wilhelm Müllers ſchönes Gedicht „Est 


Est“ mit ſeinem tragiſchen Abſchluß: 
Propter nimium Est Est 
Dominus meus mortuus est 


denkt wohl bei obiger Ueberſchrift der Leſer, der 
von den Weinen Italiens einſt auf der Schulbank 
hörte. Mancher aber, der, durch jene Hymnen mit 
zu großen Hoffnungen erfüllt, im Norden italieniſche 
Weine mit ſeiner unge in Berührung brachte, bereut 
es ſchwer und denkt mit jenem Schweizer: „Gang mer 
furt mit dem Italiener, du 
chaſcht mer g'ſtolle werde“; denn 
er po bemerkt zu haben, daß 
viel geringer Wein unter fal- 
ſchem Namen aus Italien ins 
Ausland gehe, und die Quali- 
tät der Weine zu wenig gleich— 
mäßig ſei. Andre dagegen haben 
beſſere Erfahrungen gemacht, 
und wer eine Reiſe durch Italien 
unternahm, der gedenkt zwar 
an manch ſchmutziges Glas, an 
manche unſaubere Hand, an 
manch muffigen Wein, aber 
auch an manchen guten Tropfen, 
an manches „Weinche“, das 
ihm in tadelloſer Sauberkeit 
vorgeſetzt wurde, und zu dem 
er mit Freuden „du“ ſagte, als 
heiße Luft und Durſt dabei ihn 
in die Oſteria getrieben hatten, 
an der ein Kiefern-, Steineichen⸗ 
oder Olivenzweig die Stelle 
der Worte Est Est einnahm, 
oder als er in germaniſchem 


Phot. Kühne 506 ' 
Rebenlaube an ber Riviera di Levante im Winter 


Forſchungsdrang die Produkte der einzelnen Landes— 
teile an der Quelle kennen lernen wollte und daher 
mit deutſcher Gründlichkeit in Nord und Süd 
der Flaſche oder dem Fiasco auf den Grund ging. 

Auf der Dampfbootfahrt über die oberitalieni- 
ſchen Seen trinken wir ein Gläschen Asti spumante, 
vielleicht auch mehrere, jenen gelben Wein, in dem 
wir deutlich die ſüßen, feinen Muskatellertrauben 
ſchmecken, aus denen er gekeltert wurde. Durch 
Filtrierung des Moſtes wird die Gärung zum 
Stillſtand gebracht, ſo daß der Wein dann mouſſiert. 
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In ganz Oberitalien begegnen wir ihm auf ber 
Weinkarte, in eR Qualität trinft man 
ihn oft in kleinen ländlichen Schenken, die ihn 
direkt vom Weinbauern beziehen. Er iſt das 
Lieblingsgetränk der glücklichen jungen Frauen 
auf der Hochzeitsreiſe, und bei ſeiner Süßigkeit 
paßt er ja auch trefflich zum Pate nicht Un⸗ 
angenehme Erinnerungen wecke ich alſo nicht, wenn 
ich von ihm ſpreche, und darf daher wohl auch einige 
Worte über ſeine Heimat ſagen, wenn ich damit 
auch nicht die Bürgſchaft übernehmen will, daß 
all der spumante, den die Leſerinnen oder gar 
die Leſer getrunken haben, bei Canelli und Aſti 
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Italieniſche Straße mit Pappelbäumen, die von Weinreben umrankt ſind 
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Das letzte italieniſche Reſtaurant an der weſtlichen Riviera 


gewachſen iſt. Aſti, das ihm den Namen gab, iſt 
ein piemonteſiſches Landſtädtchen von etwa 20 000 
Einwohnern. Mit roten Ziegeldächern liegt es 
unweit des Tanarofluſſes inmitten großer Gemüſe— 
gärten, umgeben von freundlichen, 100 bis 150 Meter 
hohen Rebenhügeln, die neben gelben und roten 
Muskatellertrauben — Brachetto und Dolcetto — 
den köſtlichen roten Barbera, Grignolino, Freiſa 
und Nebiolo liefern, alles Namen, die nicht nur 
in Piemont, ſondern in ganz Italien und über 
dasſelbe hinaus einen guten Klang haben. Die 
Reben werden hier genau ſo kurz gehalten wie am 
Rhein, die Trauben am Stock oder auf dem Markte 

S wohin die 
e auern fie in farg- 
f ähnlichen Holztrö⸗ 
WË en navaccia, 
Barke, genannt — 
auf vierräderigen 
Ochſenkarren fah- 
ren. Zu dieſen 
Märkten, wie ſie 
in den Mittelpunk⸗ 
ten aller Reben⸗ 
gegenden Piemonts 
teils unter einem 
ara Schutzdach, 
teils im Freien ſtatt⸗ 
finden, kommen na⸗ 
mentlich aus den 
piemonteſiſchen Al⸗ 
pen und von der 
Riviera zahlreiche 
Käufer, um daheim 
bie Trauben zu fel- 
tern, die ſie für den 
billigen Preis von 
1 bis 2 Lire für je 
10 Kilogramm er: 
ſtehen. In bie Berge 
fährt man fie auf 

zweiräderigen 

Maultierkarren in 
hohen Tonnen, und 
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es kommt Bewegung in die hoffnungsvolle 
Jugend der Bergdörfer, wo wohl Edelkaſtanien, 
aber keine oder doch nur ganz wenige Trauben 
wachſen, wenn im September die Mädchen in 
Scharen zur Rebenleſe in die Ebene ziehen und 
die Tonnen aus ihren Schlupfwinkeln hervorgeholt 
und gereinigt werden. Dann gibt es gute Tage 
für die Mäxe und Moritze, die an den Windungen 
der Bergſtraßen die heimkehrenden Karren erwarten, 
um dem von der langen Fahrt ermüdeten Maul— 
tier in menſchenfreundlicher Weiſe die Laſt zu er— 
leichtern, während der Fuhrmann mit dem Schlafe 
kämpft oder bereits von ihm beſiegt iſt. Nach Genua 
und der Riviera überhaupt bringt das Dampfroß 
die edeln Trauben Piemonts, denn die Reben der 
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Doch kehren wir nach Aſti zurück. Der Klein⸗ 
grundbeſitzer verkauft den größten Teil ſeiner Trauben 
und keltert nur für ſeine Familie. Aus der 
navaccia, in der ſchon die erſte Preſſung durch 
Männerfüße geſchieht, trägt die ganze Familie, 
Männlein und Weiblein, ge und flein, von Fliegen 
und Welpen umſchwärmt, die Trauben und ihren 
Saft in allen möglichen Gefäßen in den Keller, wo 
die Kelterung mit der Preſſe oder in einem Bottich 
mit den Füßen fortgeſetzt und der Saft in Fäſſer 
abgelaſſen wird. Im Großbetrieb dagegen hat man 
natürlich moderne Preſſen und eine durchaus ratio— 
nelle Kellerbehandlung. Der Verſand des Asti 
spumante geſchieht namentlich nach Deutſchland 
und ganz beſonders nach Südamerika, dem Aus— 
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Orvieto, in deffen Nähe ein hervorragender italieniſcher Wein wächſt 


Riviera — ſo maleriſch in ihren Zaubergärten die 
Pergolen auf weißgetünchten Pfeilern, die Reb— 
laubengänge, auch wirken, von denen im Herbſt 
eine die Blätter verdeckende Fülle köſtlicher blauer 
und weißer Trauben herniederhängt, und ſo feine 
Tropfen die niedrig gehaltenen Stöcke der Wein— 
berge auch liefern — reichen nicht im entfernteſten 
zur Stillung des Durſtes der Einheimiſchen und 
der nach vielen Tauſenden zählenden Fremden aus. 
Sie ergeben den ſizilianiſchen ähnliche Weine, gute 
rote beſonders an der weſtlichen, treffliche weiße 
an der öſtlichen Riviera, die beſten in den Cinque 
Terre zwiſchen Seſtri Levante und Spezia und an 
den Hügeln von Coronata bei Sampierdarena. Die 
letzteren werden oft in Rheinweinflaſchen kredenzt 


und haben außer dieſer Hülle auch die Farbe mit 
dem Rheinwein gemein, aber es fehlt ihnen deſſen 
Bukett. Wie in ganz Italien wird auch hin und 


her an der Riviera guter Muskateller gekeltert, aber 
eigentlich nur für den Hausbedarf. 


wanderungsziel der Norditaliener, nachdem ihm in 
Genua durch einen Spritzuſatz das alkoholiſche 
Rückgrat ſo weit geſtärkt iſt, daß er die Linie paſ— 
ſieren kann. 
Zu meinem Erſtaunen fand ich in Aſti, wo der 
Wein in Strömen fließt, wie in vielen andern 
Städten des berühmten Weinlandes Piemont, auch 
eine Bierbrauerei. Wie weit Gambrinus Freude 
an ihrem Produkt haben kann, vermag ich nicht 
de lagen, ba ich mich doch davon überzeugen mußte, 
aß alter piemonteſiſcher Barolo den Vergleich mit 
dem Burgunder keineswegs zu ſcheuen braucht, daß 
der Barbera ebenfalls ein trefflicher ſchwerer, Freiſa, 
Grignolino und Nebiolo aber gute leichtere Tiſch— 
oder, wie man bei uns ſagen würde, Kneipweine 
ſind. Auch der Piemonteſe betrachtet ſie vielfach als 
ſolche und trinkt ſie keineswegs nur zu Tiſch, obwohl 
er fie Vini da pasto nennt; er trinkt auch feines- 
wegs nur offenen Schankwein aus * 1/42 oder gar 
/⸗Liter⸗Flaſchen, die aus dem Faß im Keller für 
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Phot. Batagliotti 


den Gaſt vollgezapft und mit dünnem Kork ver— 
ſchloſſen werden, der durch Bindfaden oder Draht 
am breiten Flaſchenhals befeſtigt iſt, ſondern er 
weiß die wohlverkorkten Literflaſchen jener nach 
mehr ſchmeckenden Weine zu ſchätzen, wie auch der 
Garde den Rebenſaft feiner $ Ké nicht nur als 
Nahrungs-, ſondern auch als Genußmittel bez 
trachtet. Intereſſant war mir die Beſchäftigung 
der zukünftigen Winzer Aſtis mit Gartenarbeiten, 
denn auf Grund des Miniſterialerlaſſes vom 
20. Juli 1898 wurden dort landwirtſchaſtliche Ver: 
ſuchsfelder für die Abeſchützen eingerichtet. Ein 
Aſtier Kind iſt ein berühmter Mann geworden: 
der Dichter Alfieri, ein gleich Asti spumante mouſ— 
ſierender Feuerkopf, dem ſeine Verehrerin, die Gräfin 
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Phot. G. Sommer & Sohn 


Frascati, bekannteſter Weinort in der Umgebung Roms 


Traubenmarkt in Aſti (Asti spumante) 


Stolberg, in der Kirche S. Croce zu Florenz durch 
Canova ein Denkmal ſetzen ließ. 

So ſind wir von Piemont nach Toskana ge— 
kommen, das mit ihm eine rationelle Rebenkultur 
gemein hat und den Fremden einen dem Namen 
nach noch bekannteren Tiſchwein liefert: den roten 
Chianti und eine Menge kleinerer Rotweine, die, 
nicht zu knapp mit ſchweren, namentlich apuliſchen 
Verſchnittweinen behandelt, gleichfalls unter dieſer 
Flagge ſegeln. Erwähnt ſei nur daher noch der herz— 
hafte rote Pomino. Die Hügel von Chianti liegen 
zwiſchen Florenz und Siena, und jeder Italien— 
reiſende trinkt den nach ihnen genannten Wein aus 
den charakteriſtiſchen dickbauchigen, ſchilfumflochtenen 
Fiaschi, deren langer enger Hals nicht verkorkt, 

| fontem mit Olivenöl und 
der Etikette verſchloſſen 
wird. Jenes Oel wird 
mit einem beſonderen 
Glasapparat aufgeſogen 
und der Oelreſt aus dem 
Flaſchenhals mit Hede 
entfernt; doch ſchwimmen 
auf dem erſten Glas und 
manchmal auch noch auf 
den folgenden einige Oel— 
tropfen wie Fettaugen 
auf der Suppe und zwar 
keineswegs nur als Mo— 
nokel. Auch beim Trans— 
port unterſcheiden ſich 
dieſe (rer von andern 
Weinflaſchen, ba fie nicht 
in Kiſten verpackt, fon- 
dern von darauf geeichten 
Packern einfach an-, aufs, 
hinter-, neben-, in⸗, über⸗, 
unter⸗, vor- und zwiſchen⸗ 
einander in die Eiſen— 
bahnwaggons geſtellt 


ew 7 1. 


SE 


Eine Weinreiſe durch Italien 


werden, und zwar ſo dicht, daß dieſe 
gänzlich ausgefüllt ſind und kein Fiasco 
Fiasko machen kann. Als die Verkehrs— 
mittel noch fehlten, zahlten die Soldaten 
hier und da den getrunkenen Wein, wie 
die Jungens in einigen Gegenden Deutſch— 
lands die auf den Kirſchbäumen verzehrten 
Früchte, nach der Stunde; doch würden 
deutſche Krieger im gleichen Zeitraum 
mehr vertilgt haben. Die Piemonteſen 
übertreffen ihre Kameraden häufig an 
Durſt, ſie zahlen in Siena heute für den 
Fiasco 50 Centeſimi, alſo pro Liter 
20 Centeſimi; und dem Fremden berechnet 
man in Toskana und in den toskaniſchen 
Weinkneipen Roms und andrer Städte 
den von ihm genippten, getrunkenen oder 
vertilgten Wein „ad occhio“ (nach dem 
Augenmaß) oder „a peso“ (nach Ge— 
wicht). Da nämlich ein Fiasco 2 bis 
2 Liter enthält und bis oben gefüllt 
in einem beweglichen Geſtell dem Gaſt 
vorgeſetzt wird, dieſer aber nicht immer 
wie der Zwerg Perkeo an Durſte rieſen— 
groß iſt und daher einen größeren oder 
kleineren Reſt zurückläßt, wird das ge— 
noſſene Weinquantum entweder einfach 
mit einem prüfenden Blick auf die durch 
das Trinken entſtandene Leere oder durch 
Wiegen des Reſtes feſtgeſtellt. Doch haben 
die Herren Wirte auch halbe und viertel, 
ja ſelbſt achtel Fiaschetti. 

Neben kurzgehaltenen Rebſtöcken ſehen 
wir in der Toskana die Rebe am Baum: 
ſtamm emporſteigen und fremde Aeſte mit 
ihren Trauben ſchmücken. Noch ver— 
breiteter iſt dieſe Art der Kultur der 
Reben im Veroneſiſchen, wo ſie an den 
reihenweiſe gepflanzten Maulbeerbäumen, 
ihrer natürlichen Vegetation überlaſſen, 
nach ihren eignen Gedanken von Stamm 
zu Stamm ſich ranken, ſo daß die Trauben 
über Korn⸗ und Maisfeldern ſchweben. 
Auch hier keltert man treffliche rote und 
weiße Weine, die beſten wohl im Val— 
policella, die mit dem Bagnoli von Padua, 
dem Conegliano von Treviſo, dem ſüßen 
Weißwein Breganze von Vicenza die Be— 
ſucher der Lagunenſtadt erfreuen, aber 
ebenſowenig wie die gleichfalls guten 
Weine der Emilia einen ſolchen Ruf ge— 
wannen wie die piemonteſiſchen und tos— 
kaniſchen Weine, vielleicht aus dem 
Grunde, weil es ſich um zu viele Typen 
handelt. 

Nirgends in Italien geht es bei der 
Rebenleſe ſo luſtig zu wie am Neckar 
und am Rhein, die Begeiſterung macht 
ſich nicht in Jauchzen und Böllerſchießen 
Luft, ſondern höchfieng in einigen Liedern 
und improviſierten kurzen „stornelli“, wie 
ſie auch ſonſt in der Toskana an der 
Tagesordnung ſind. Reer de aber iſt 
die „vendemmia“ auch hier der Höhepunkt 
im Leben der Bevölkerung. Die Familie 
des glücklichen Beſitzers des Gutes, der 
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Traubenleſe in Toskana (Chianti) 
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Neapolitaniſcher Weinfuhrmann 


deſſen Bewirtſchaftung den Bauern nach dem tos— 
kaniſchen Halbſcheidvertrag, der mezzadtia, überläßt, 
kommt oft zur Rebenleſe aufs Land, und die Damen 
ſchneiden mit den Bäuerinnen, die in Toskana 
breite, mit künſtlichen Blumen geſchmückte Hüte 
tragen, um die Wette die Trauben, während die 
Bauern mit dem vielſeitigen Eſelein oder zwei 
ſchöngehörnten weißen Ochſen den Ernteſegen fort— 
ſchaffen, worauf die kelternden Füße oder die Preſſe 
in Tätigkeit treten. | 
Auch gute Weißweine liefert die Toskana, von 

denen nur der „Aleatico“ genannt ſei, ſehr guten, 
wenn auch etwas ſchweren Orvieto Umbrien. Scheffel 
läßt Jung⸗Werner in Welſchland fingen: 

O Ponte molle, du treffliche Bruck, 

Bei der ich geſchlürft ſchon manch tapfern Schluck 

Aus ſtrohumflochtener Flaſchen. 

Padrone, noch eine Flaſche herein! 


Der perlenreiche Orvietowein 
Mag auch dem Traurigen munden. 


Poot. G. Sommer & Sohn 


Vor dem „Kater Hiddigeigei“ auf Capri 


Und auch dem treuen Kutſcher Anton ſchmeckt 
dieſes Weinche. Der Freude über die bevorſtehende 
Heimfahrt gibt er Ausdruck: 

In dem Weinhaus del Facchino 
SEH trinft er nicht den leichten 
andwein aus ber Fogliette, 
eute trinkt aus ſtrohumflocht'ner 
torbflaſch' er den Orvieto 
Und den Monte Porzio. 
Scheiben klirren, Scherben fplittern, 
Denn jedwede leere Flaſche 
Wirft er würdig durch das Fenſter. 
Indigniert zwar ob des Oels, das 
Auf dem Wein ſchwimmt wie Kometen 
I dem Luftraum, doch begeiſtert 
rinkt und trinkt und trinkt der Treue. 


Südlich vom Lago di Bolfena wächſt bei 
Montefiascone der Muskateller „Eſt Eſt“, und 
dort trägt ein Grabſtein in der Unterkirche folgende 
Inſchrift: EST EST EST PR. NIM EST DE 
VC DOM MEUS MORTUUS EST. 

Wie Wilhelm Müller 
in dem eingangs erwähn⸗ 
ten Gedichte es beſungen, 
ſoll dieſe ſeltſame Grab- 
inſchrift dem Toten von 
ſeinem Diener gewidmet 
[ey ber als Weinprüfer 
einem Herrn voraus- 
reiſte und durch das 
Wörtlein Eſt den Weg 
zu einem guten Tropfen 
bahnte. Auf des Flaſchen⸗ 
berges — Montefiascone 

p jab der Quartier- 
macher fich veranlaßt, drei: 
mal Eſt zu ſchreiben, und 
ſein Herr teilte ſeinen 
Geſchmack ſo völlig, daß 
er propter nimium Est 
Est dort ſtarb. — 

Wie manchen Maler 
hat die Traubenleſe in 
den Caſtelli Romani zu 
herrlichen Gemälden be⸗ 
geiſtert, und welcher Rom— 
reiſende kennt nicht den 
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Wein von aa, Marino, Genzano, Albano 
und Grotta Ferrata, den weißen zumal, den die 
bronzefarbenen Carrettieri, durch ein 9 e 
Schirmdach gegen die unbarmherzigen Pfeile der 
Sonne geſchützt, aus den ſchon im Altertum wein- 
berühmten Albanerbergen nach der einſtigen 
Hauptſtadt der Welt fahren. Es wird aber auch 
Nn ae viel apuliſcher Wein nach Rom wie ge: 
ben übrigen Großſtädten gebracht, und mancher 
Vino dei Castelli, der uns vorgejebt wird, ijt gewiß 
ebenjomenig rein wie das Glas, aus dem wir ihn 
in mancher Oſteria trinken ſollten; doch gilt das 
nicht nur von dem Wein der Kaſtelle. Schon 
Plinius klagte darüber, daß der bloße Name des 
Weines preisbeſtimmend wirke und der Moſt be— 
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7 Phot. G. Sommer & Sohn 


reits in der Kelter gefälſcht werde. Bezüglich des 
Transports aber hat ſich im Laufe der Zeit eine 
Aenderung vollzogen. Ehe die Holzfäſſer der Gallier 
in Rom Eingang fanden, wurde der Wein in Ziegen— 
ſchläuchen befördert und in Amphoren aufbewahrt, 
zu Schiffe aber in Steinkrügen herbeigebracht, aus 
deren Trümmern im Laufe der Zeit der „Scherben: 
berg“, der Monte Teſtaccio, in der Nähe des 
Sulegerlahes der Weinſchiffe emporwuchs. Heute 
hat man in ganz Italien hölzerne Tonnen, und 
die amis dude dienen nur noch in Perg- 
gegenden, wo die Dörfer durch Maultierpfade, 
aber nicht durch Fahrſtraßen mit der Welt ver- 
bunden ſind, als Beförderungsmittel. Ein eigen⸗ 
artiger Anblick: eine mit Weinſchläuchen beladene 
Eſelkarawane im Gebirge, aber das Aroma des Weins 
gewinnt durch dieſe Hülle nicht gerade, und jener 
Menſchenfreſſer mit der feinen Zunge, der die Ver— 


Blick auf die Rebengelände am Poſilip bei Neapel 
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mutung ausſprach, daß einer der verſpeiſten Euro- 
päer gewiß ein Weinreiſender geweſen ſei, weil er 
nach dem Pfropfen geſchmeckt habe, würde von 
ſolchem Weine ſicher ſagen, er ſchmecke nach der 
Ziege, wenn er ihn nicht gar als Seitenſtück zum 
Bockbier als Bockwein bezeichnen würde. 

Kein Landſtrich Italiens gewährt im Sommer 
einen ſchöneren Anblick als die Ebene Kampaniens 
in der Feſtdekoration ihrer Rebengirlanden, die in 
drei bis fünf Ketten übereinander, ſo hoch ſie nur 
irgend können, von üppigem Traubenſegen belaſtet, 
von Pappel zu Pappel, von Ulme zu Ulme ſich 
ſchlingen, die, in geraden Linien gepflanzt, mit ihren 
Rebenfeſtons grüne Hecken eines Gartens für ein 
Rieſengeſchlecht bilden könnten. Genau wie zur 
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Zeit Virgils, wo fih auch bereits die Rebe mit 
der Ulme „vermählte“, und zur Zeit des Plinius, 
wo zuweilen Winzer, bevor ſie die Rebenleſe 
wiſchen Himmel und Erde vornahmen, nicht etwa 
ihr Leben verſicherten, wohl aber ein anſtändiges 
Begräbnis ſich ausbedungen haben ſollen. Tief 
unter den Reben reifen ven und Gerjte, und über 
fie hinaus erheben die hohen ſchlanken Schirm: 
pinien ihre edelgewölbte, an die Rauchwolke des 
Veſuvs erinnernde Krone, der wie ein König über 
der Landſchaft thront. Ein zuweilen ſtrenger König, 
der die Ortſchaften und Weingärten, die er erreichen 
kann, von Zeit zu Zeit verwüſtet, aber doch ein 
Spender der reichſten Fruchtbarkeit, denn die Vulfan- 
ausbrüche haben die ganze Gegend mit den wert— 
vollſten Nährſtoffen, wie Ammoniak, Phosphor⸗ 
ſäure und Kali in einer Form befruchtet, die für 
die Pflanzenwurzeln leicht verdaulich iſt. Die im 
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Wandmalerei im Hotel Pagano auf Capri 


Lavagebiet an ſeinen Hängen angepflanzten Reben 
ergeben ebenſo ſtarke wie im Aroma feine Weine, 
wie der „Veſuvio“ und die allbekannten „Lacrimae 
Christi“ beweiſen; freilich haben letztere vielfach 
erſt durch die Etikette erfahren, wo ſie geweint 
wurden. ; 

Die Keller haben im Neapolitaniſchen zuweilen 
die Tiefe eines vierſtöckigen Hauſes, da ſie zum 
Teil etwa hundert Stufen tief in den Tuffſtein ge— 
hauen ſind, aber die Weine ſind doch im großen 
und ganzen nicht in dem Maße Tiſchweine ge— 
worden wie die Piemonts und der Toskana. Einer 
der bekannteſten iſt der weiße Capri, der eine Ver— 
breitung gefunden hat, die in keinem Verhältnis 
zu dem kleinen Felſeneiland ſteht, wo einſt der 
blonde Fremde auf Don Paganos Dache wie ein 
Kater auf und ab ging, der blonde Fremde, der 
den „Trompeter“ dichtete und von dem beſagter 
Don Pagano behauptete: 

„Hat auch neulich in den Trümmern 
Der Tiberiusvilla mit dem 
Eremiten ſcharf gezecht.“ 

Eine weitere Verbreitung hat die Rebe auf der 
ſchönen Inſel Ischia, und ihr Weißwein iſt zwar 
ein Säuerling, aber keineswegs zu verachten. Viel 
getrunken wird in Neapel der rote Poſilipo, ein 
Sorgenbrecher ſeinem Namen nach, denn der Poſilip 
war das Pauſilypon, das Sansſouci, das Sorgen: 
frei des wüſten Genußmenſchen Vedius Pollio. 
Nicht übel iſt der weiße Asprigno, nicht ſelten die 
Etikette „Falerno“. Doch wer zählt die Weine, 
nennt die Namen! 

Wenn wir uns weiter nach Süden wenden, ſo 
finden wir ſo ausgedehnte Rebenpflanzungen, 
namentlich in Apulien, daß wir auf den Gedanken 
kommen könnten, die Stiefelform Süditaliens ſolle 
andeuten, daß der Wein dort nicht aus Gläſern, 
ſondern aus dem Stiefel getrunken werden müſſe. 
Das wäre aber ein Irrtum, der ſich ſchwer rächen 
würde; denn wenn dort auch manch guter Tropfen 
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zu finden iſt, ſo liefert der Süden Italiens doch 
im weſentlichen die ſchweren roten und weißen Ver— 
ſchnittweine, die uns in Nord und Süd, und zwar 
nicht nur Italiens, als Hauptbeſtandteil des In— 
halts gar mancher Flaſche mit klingendem Namen 
begegnen, die Vini da taglio: weiße beſonders am 
Aetna, wo die Rebenpflanzungen viel ausgedehnter 
ſind als am Veſuv, und bei Caſtellammare auf 
Sizilien ſowie auf Sardinien; rote in Apulien, 
Kalabrien und auf Sizilien. Der Italiener, der 
das Eigelb „Eirot“ nennt, bezeichnet den Rotwein 
als „vino nero“ = Schwarzwein, und in der Tat 
ſieht mancher dieſer Verſchnittweine ſchwarzer Tinte 
ähnlicher als roter. Von den guten Weinen des 
Südens ſei ein edler roter in Coſenza erwähnt, 
bei dem nächtlich am Buſento dumpfe Lieder liſpeln, 
und ein löblicher weißer Apuliens, der Sanſevero; 
dieſe Trauben werden häufig mit den zwiſchen 
, und dem Böhmerwald gewachſenen zu— 
ammengekeltert. Die apuliſchen Trauben machen 
ihre weiten Bahnfahrten in Keſſelwagen, und der 
apuliſche Wein wird in Strömen ausgeführt. Der 
rote geht faſt durchweg unter dem Namen „Bar: 
letta“, und hier müſſen zur Zeit der Traubenleſe 
die Löhne verdoppelt werden; aber es herrſcht doch 
längſt nicht mehr das bewegte Leben wie einſt, wo 
dem Produzenten ſchon eine Caparra, eine An- 
ahlung, und zwar in Gold, gegeben wurde, ehe 
feine Trauben reif waren, und bie Franzoſen kamen, 
um in Apulien nicht nur, ſondern auch in Kala— 
brien und auf Sizilien, hier beſonders in Milazzo 
und Syrakus, Verſchnittweine zur an 
ſchwerer Bordeaux und Burgunder zu kaufen, für 
die etwa drei Viertel der ſämtlichen Trauben jener 
Weingegend ihren Saft hergaben. Was Wunder, 
wenn damals in Apulien die Rebe, nach franzöſi⸗ 
ſcher Art gebaut, immer weiter und weiter fid) 
ausbreitete! Plötzlich aber ſtand man dort mit 
ſeinem Traubenſegen wie in dem bekannten Liede 
das Mägdlein „mit der Liebe ſein, mit Roſen und 
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n: Gelbveigelein“, und man konnte ſeufzen wie 
ieſes: 
! „Dem alles ich gäbe fo gerne, 

Der ijt nun in der Ferne.“ 

Ja, fern waren und blieben die Franzoſen und 
zeigten auch keine Neigung, wiederzukommen, ja ſie 
verſchleuderten ihre in Apulien angelegten Kellereien, 
denn über die errichtete Zollſchranke konnte der 
apuliſche Wein nicht mehr als breiter dunkler Strom 
hinüber. Uebrigens hat man dort unten in der 
Rebenkultur wie in der Behandlung des Trauben- 
ſaftes neuerdings große Fortſchritte gemacht, und 
wenn die Sauberkeit noch hier und da zu wünſchen 
übrigläßt, ſo muß man berückſichtigen, daß in 
Apulien vielfach ein Glas Wein billiger iſt als ein 
Glas Waſſer. Das geplante Rieſenwerk der apuli— 
ſchen Waſſerleitung iſt ganz gewiß kein Luxusbau. 

Doch wozu ſollen wir uns mit den Vini da pasto 
ober da taglſo begnügen, wenn wir auch Vini fini, 
feine Deſſertweine, ab können? Außer Asti 
spumante den Aſti-Champagne oder Sekt aus Ca- 
nelli und Turin oder den Elba-Champagne, zu 
dem die Weinberge des einſtigen Napoleoniſchen 
Landguts von San Martino bei Portoferraio die 
Trauben liefern: außer den weißen Elbaner Sorten 
Biancone, Procanico und Anzonica, die rote fran- 
zöſiſche Carignon und zwei weitere rote, die Fürſt 
Demidoff dort einführte: Sangioveſe und Aramon. 
Ebenſo liefert uns Sizilien für dieſen Zweck ſeine 
Muskateller von Syrakus und Sardinien ſeine 
Nasco und die ſamtweiche gelbe Vernaccia aus 
dem Campidano. Auch können wir ein Gläschen 
des ſchweren „Paſſito“ trinken, der hier und da 
aus Trauben gewonnen wird, die vor der Preſſung 
auf den Dächern ausgebreitet und von den Sonnen— 
ſtrahlen faſt zu Roſinen verwandelt waren. 

Sind wir nicht gerade auf Naturweine erpicht, 
ſo entſcheiden wir uns vielleicht für ein Gläschen 
Vermouth di Torino oder Marſala, die, am Nord— 
und Südende des Königreichs entſtanden, als Typen 
einen Weltruf erlangt Baben. Wein, Zucker, Sprit 
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und für das Aroma die Wermutpflanze ergeben 
den erſteren, der mit einigen Tropfen „Bitter“ und 
einem Schuß Siphon ein beliebtes Getränk iſt. 
Seine Baſis bilden ſchwere Weißweine, früher 
— vor der Erhöhung des Eingangszolles — be— 
ſonders der an Zucker und Alkohol reiche griechiſche 
Samosmuskatwein, heute beſonders alter Mus— 
kateller von Canelli, der in Ziſternen längere Zeit 
gelagert wird; doch geht die Sage, daß der Trauben— 
ſaft in mancher Vermouthflaſche nicht den paupe 
beſtandteil bilde. Den ſizilianiſchen Marſala um: 
ſchwebt ein Fabrikationsgeheimnis, er gewinnt 
gleich dem Kognak mit dem Alter. 

Wie bie ungünſtiger gewordenen Ausfuhrver- 
hältniſſe den Weinhandel, ſo hat die Phylloxera den 
Reben vielfach großen Schaden getan. Man iſt dar- 
aufhin allmählich wie in Frankreich zur widerſtands— 
fähigeren veredelten amerikaniſchen Rebe über— 
gegangen. Die Peronoſpora bekämpft man hier 
wie dort mit der „Bordeauxbrühe“. Die italieniſche 
seele hat eine bejonbere Kommiſſion eingeſetzt, 
um die Reblausherde ausfindig zu machen und 
zu vernichten. Die Bauern begegneten den aus— 
geſandten Beamten urſprünglich mit Mißtrauen, und 
dieſes ſteigerte ſich an manchen Orten ſogar zu tät— 
lichem Widerſtande. Ein Bäuerlein antwortete mir 
auf die Frage nach dem Grunde ſeiner Unzufrieden— 
heit: „Signore, dieſe Männer kommen aus Gegen— 
den, wo die Reblaus iſt, und wir fürchten, daß ſie 
uns unſre geſunden Weinberge damit beſchenken.“ 
— Ferner hat die Regierung Muſterpflanzungen 
der verſchiedenen Rebenſorten angelegt und mehrere 
Cantine sperimentali für die amtlichen Weinanalyſen 
eingerichtet, die für die Ausfuhr nach einigen Län— 
dern, z. B. nach Oeſterreich-Ungarn, erforderlich 
ſind. Deutlich ſieht man das Beſtreben, im Wein— 
bau und in der Weinbereitung, die zur Kaiſerzeit 
auf einer die berüchtigtſten Schlemmer befriedigen— 
den Höhe ſtand, den Vorſprung einzuholen, den 
andre Weinländer im Laufe der Zeit vor Italien 
gewonnen haben. 


Lagunenlieder. Nach einem Gemälde von Jehudo Epſtein 


Grundzüge unſers Patentrechts 


Von 
Dr. jur. John Samuelſen 


18 heute in Deutſchland geltende Patentrecht 
hat ſeine Regelung gefunden im Reichsgeſetz 
vom 7. April 1891. Damit eine Erfindung patent⸗ 
fähig iſt, ſind vor allem zwei Erſorderniſſe zu er⸗ 
füllen, erſtens muß die Erfindung „neu“ ſein und 
zweitens muß ſie eine „gewerbliche Verwertung“ 
geſtatten. Von dem Patentſchutz ausgenommen 
ſind ſolche „Erfindungen, deren Verwertung den 
Geſetzen oder guten Sitten zuwiderlaufen würde“, 
ferner „Erfindungen von Nahrungs⸗, Genuß⸗ und 
Arzneimitteln, ſowie von Stoffen, welche auf chemi⸗ 
ſchem Wege hergeſtellt werden, ſoweit die Er⸗ 
findungen nicht ein beſtimmtes Verfahren zur Her⸗ 
ſtellung der Gegenſtände betreffen“ (§ 1 Abf. 2). 

Als „neu“ iſt eine Erfindung dann nicht an⸗ 
zuſehen, wenn ſie zur Zeit der Anmeldung zum 
Patentſchutz in öffentlichen Druckſchriften aus den 
letzten hundert Jahren bereits derart beſchrieben 
oder im Inlande bereits ſo offenkundig benutzt iſt, 
daß danach die Benutzung der Erfindung durch 
andre Sachverſtändige möglich erſcheint. Dieſe im 
Geſetz verlangte offenkundige Benutzung ſetzt die 
Ausführung der Erfindung voraus. Vetrift die 
Erfindung einen körperlichen Gegenſtand, ſo iſt 
mindeſtens erſtmalige 11 erforderlich, und 
dieſe muß ſoweit gediehen ſein, daß an dem körper⸗ 
lich Hergeſtellten das Weſen der Erfindung erkannt 
werden kann. Seldmungen und Modelle ftellen 
dagegen noch keine Benutzung der Erfindung dar. 
Auf der andern Seite kann ein geheim geübtes 
Verfahren ſchon dadurch zu einem offenkundig be⸗ 
nutzten werden, daß ein früherer Angeſtellter die 
vom Fabrikleiter vorausgeſetzte Pflicht zur Geheim⸗ 
haltung tatſächlich nicht beobachtet und das Ver⸗ 
fahren mehreren Perſonen bekanntgibt. | 

Anſpruch auf die Erteilung des Patentes hat 
derjenige, welcher die Erfindung zuerſt angemeldet 
hat, und zwar hat dieſe Anmeldung ſchriftlich beim 
Patentamt zu geſchehen. Für jede Erfindung iſt 
eine beſondere Anmeldung erforderlich. Dieſe An⸗ 
meldung muß enthalten erſtens den Antrag auf 
Erteilung des Patentes, zweitens die genaue Be: 
zeichnung des Gegenſtandes, der durch das Patent 
geſchützt werden ſoll. 

n einer Anlage iſt eine derartige Beſchreibung 
der Erfindung beizufügen, daß aus derſelben die 
Möglichkeit der Benutzung durch andre Sach⸗ 
verſtändige erhellt. Am Schluß der Beſchreibung 
iſt anzugeben, was als patentfähig unter Schutz 
geſtellt werden ſoll (Patentanſpruch). Die erforder⸗ 


lichen Zeichnungen, bildlichen Darſtellungen und ſo 
weiter ſind gleichfalls d lh 

Gleichzeitig mit ber Anmeldung find für bie 
Roften des Verfahrens zwanzig Mark zu zahlen. 
Dieje Anmeldung unterliegt einer Vorprüfung durch 
ein Mitglied der Anmeldeabteilung. In dem 
Patentamte unterſcheiden wir nämlich erſtens Ab⸗ 
teilungen für die Patentanmeldungen (Anmelde⸗ 
abteilungen), zweitens eine Abteilung für die An⸗ 
träge auf Erklärung der Nichtigkeit oder auf 
Zurücknahme von Patenten (Nichtigkeitsabteilung), 
drittens Abteilungen für die Veſchwerden (Be⸗ 
ſchwerdeabteilungen). Fällt dieſe Vorprüfung wegen 
formeller oder materieller Mängel für den Patent⸗ 
ſucher ungünſtig aus, und werden dieſe Mängel 
nicht binnen einer beſtimmten Friſt beſeitigt, ſo 
wird die Anmeldung durch Beſchluß der An⸗ 
meldeabteilung zurückgewieſen. Gegen dieſen Be⸗ 
ſchluß kann der Zustellung d innerhalb eines 
Monats nach der Zuſtellung des Beſchluſſes Be⸗ 
ſchwerde einlegen. Sind dagegen alle formellen 
und materiellen Vorausſetzungen erfüllt, ſo beſchließt 
das Patentamt (das heißt die Anmeldeabteilung) 
die öffentliche Bekanntmachung der Anmeldung im 
„Reichsanzeiger“, um Intereſſenten Gelegenheit zu 
geben, eventuell gegen die Erteilung des Patentes 
Einſpruch zu erheben innerhalb einer Friſt von 
zwei Monaten nach der Veröffentlichung. Mit der 
Bekanntmachung treten für den Gegenſtand der 
Anmeldung zugunſten des Patentſuchers einſtweilen 
die geſetzlichen Wirkungen des Patentes ein, das heißt 
der Patentſucher iſt „ausſchließlich befugt, gewerbs⸗ 
mäßig den Gegenſtand der Erfindung herzuſtellen, in 
Verkehr zu bringen, feilzuhalten oder zu gebrauchen. 
Iſt das Patent für ein Verfahren erteilt, ſo er⸗ 
ſtreckt ſich die Wirkung auch auf die durch das 
Verfahren unmittelbar hergeſtellten Erzeugniſſe“. 

Iſt die eben erwähnte rift von zwei Monaten 
verſtrichen, ohne daß ein Einſpruch gegen Erteilung 
des Patentes an den Patentſucher erhoben iſt, und 
find innerhalb derſelben Friſt die gemäß § 8 für 
jedes Patent vor der Erteilung zu entrichtenden 
Gebühren von 30 Mark bezahlt, A ſteht der end⸗ 
gültigen Erteilung des Patentes nichts mehr im 
Wege. Dieſe Erteilung des Patentes wird dann auf 
Veranlaſſung des Patentamts im „Reichsanzeiger“ 
bekanntgemacht und demnächſt für den Patent⸗ 
inhaber eine Urkunde ausgefertigt. Damit hat 
der Patentinhaber die im S 4 erwähnten Bes 
fugniſſe auf die Dauer von 15 Jahren erworben. 
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Dieſe Rechte aus Patenten gehen ebenjo wie der 
Anſpruch auf Erteilung des Patents auf die Erben 
über. Ebenſo können beide beſchränkt oder un⸗ 
beſchränkt, durch Vertrag oder durch Verfügung 
von Todes wegen auf andre übertragen werden. 
Dieſe 15 Jahre beginnen mit dem auf bie An- 
meldung der Erfindung folgenden Tage. 

Außer der Grundgebühr von 30 Mark (dazu, 
wie erwähnt, 20 Mark bei der Anmeldung) iſt mit 
Beginn des zweiten und jedes folgenden Jahres 
der Dauer des Patentſchutzes eine Gebühr zu ent⸗ 
richten, die das erſtemal 50 Mark beträgt und 
dann jedes Jahr um 50 Mark ſteigt, zahlbar 
innerhalb ſechs Wochen nach der Fälligkeit (inner⸗ 
halb weiterer ſechs Wochen nur unter Zuſchlag 
einer Gebühr von 10 Murk). Werden dieſe Ge- 
bühren nicht ايد‎ eingezahlt, jo erliſcht das 
Patent. Ebenſo erliſcht das Patent durch Verzicht 
des Patentinhabers. 

Anderſeits kann das Patent zurückgenommen 
werden, wenn ſeit der über die Erteilung des 
Patentes erfolgten Bekanntmachung drei air 
verjtrichen find und entweder a) der Patentinhaber 
es unterläßt, die Erfindung im Inlande in an⸗ 
gemeſſenem Umfange zur Ausführung zu bringen 
oder doch alles zu tun, was erforderlich iſt, um 
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dieſe Ausführung zu ſichern, oder b) im öffentlichen 
Intereſſe die Erteilung der Erlaubnis zur Be⸗ 
nutzung der Erfindung an andre geboten erſcheint, 
der Patentinhaber aber gleichwohl ſich weigert, 
dieſe Erlaubnis gegen angemeſſene Vergütung und 
genügende Sicherſtellung zu erteilen. 

Zum Schluß ſei noch erwähnt, daß die Wir⸗ 
kungen des Patents in zwei Fällen nicht eintreten: 
erſtens wenn jemand zur Zeit der Anmeldung be⸗ 
reits die Erfindung im Inlande in Benutzung 
genommen oder die zur Benutzung erforderlichen 
Veranſtaltungen getroffen hatte, ſo iſt er trotz der 
Patenterteilung für die Erfindung an einen andern 
nach wie vor befugt, die Erfindung für die Be⸗ 
dürfniſſe ſeines eignen Betriebes in eignen oder 
fremden Werkſtätten auszunutzen. Zweitens tritt 
die Wirkung des Patents inſoweit nicht ein, als 
die Erfindung nach Beſtimmung des Reichskanzlers 
für das S oder für die Flotte oder ſonſt im 

ntereſſe der öffentlichen Wohlfahrt benutzt werden 
oll. Jedoch hat der Patentinhaber in dieſem 
Falle gegenüber dem Reiche oder dem Staate, der 
in ſeinem beſonderen Intereſſe die Beſchränkung 
des Patents beantragt hat, Anſpruch auf an⸗ 
gemeſſene Vergütung, die in Ermanglung einer 
Verſtändigung im Rechtswege feſtgeſetzt wird. 
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Aus guter alter Zeit. Berliner Bilder und Erinne⸗ 
rungen. Von Alexander Meyer. Gebunden M. 4.—. 
(Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt.) Jahrzehntelang ge⸗ 
hörte der Berliner Schriftſteller und Politiker Alexander 
Meyer zu den bekannteſten und angeſehenſten Parlamentariern. 
Feiner und ſchlagfertiger Witz zeichnete ſeine Reden aus und 
machte ſie auch denen zum Genuß, die ſeinen politiſchen An⸗ 
ſchauungen — er war ein altbewährtes Mitglied der Frei⸗ 
ſinnigen Partei — nicht beiſtimmen konnten. Aber dieſer 
gewandte und beliebte Parlamentsredner war auch ein ſehr 
begabter, liebenswürdiger Schriftſteller. Und zwar begabt 
beſonders in der Richtung der zwangloſen, humor⸗ und ge⸗ 
mütvollen Plauderei. Eine Sammlung ſolcher Plaudereien 
haben jetzt die Hinterbliebenen des trefflichen Mannes er⸗ 
ſcheinen laffen. In dem ſchmucken Bändchen, dem der bes 
kannte Literarhiſtoriker R. M. Meyer ein feinſinniges Bor» 
wort mitgegeben hat, ſind Straßenbilder, Volkstypen, Kultur⸗ 
ſtilleben aus Berlin vereinigt, aus dem ſtillen, faſt noch klein⸗ 
ſtädtiſchen Berlin des Vormärz und aus den Lehr: und 
Werdejahren der Großſtadt, aus ihrer Entwicklung zur Welt⸗ 
ftabt. Die kleinen Eſſays, der Mehrzahl nach in den ſiebziger 
und achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts entſtanden, 
ergeben ein moſaikartig zuſammengeſetztes und doch ſehr ein⸗ 
heitlich wirkendes Bild von Berliner Art und Sitte, ein 
Bild, das vor allem die Berliner ſelbſt erfreuen und feſſeln 
wird, an dem aber auch ſonſt jeder gebildete deutſche Leſer, 
in dem kulturelles Intereſſe und empfänglicher Sinn ſtärker 
ſind als alte partikulariſtiſche Vorurteile, ſich ergötzen und 
belehren kann. Von der Volkszählung, von Moabit, von 
Alt⸗Berlin plaudert der Verfaſſer, von der franzöſiſchen 
„Kolonie“, vom Stralauer Fiſchzug, vom Königsſchloß und 
vom Mühlendamm, vom naſeweiſen Schuſterjungen und von 
dem zerſtreuten, aber herzensedeln alten Profeſſor Neander. 
von der Berliner Weißen und von den Teltower Rübchen. 
die ſchon an Goethe einen Künder ihres Ruhms gefunden 
haben. Er hat als Kind noch den Geburtstag Friedrich 
Wilhelms UL (am 3. Auguſt) mitgefeiert, hat unter den 
„Zelten“ Volksredner in den bewegten Märztagen des 
Jahres achtundvierzig das Volk haranguieren hören und den 
Ruhm Bismarcks, vom erſten parlamentariſchen Auftreten 
des „reaktionären Junkers“ an, ſich entwickeln ſehen. Ein 
ſicheres Gedächtnis, ein ſcharfer, immer wacher Blick fürs 
Charakteriſtiſche, ein warmes Empfinden fürs volkstümlich 
Schlichte, Urwüchſige, anheimelnd Enge machten ihn berufen 
zum Feſthalten ſo verſchiedenartiger Bilder und Figuren. 
Ein Hauch fontaneſchen Geiſtes weht durch das kleine Buch: 


und wer Willibald Alexis und Theodor Fontane, Krüger 
und Menzel zu ſchätzen weiß. der wird auch mit behaglichem 
Genuß dem zuhören, was Alexander Meyer aus der guten alten 
Zeit des Berlin, das heute nicht mehr iſt, zu erzählen hatte. 

Ein empfehlenswerter praktiſcher Ratgeber für alle Hunde⸗ 
beſitzer und freunde ift das im Verlage von E. H. Moritz in 
Stuttgart erſchienene Büchlein Unſre Hunde. Ihre Eigen: 
ſchaften, Aufzucht, Pflege und "Halten: von F. Bergmiller. 
In großen Zügen entwickelt der Verfaſſer hier alles, was es 
Wiſſens⸗ und Beachtenswertes gibt auf dem Gebiet der Kyno⸗ 
logie: wie der Hund, dieſes treuergebene Haustier, den 
Menſchen durch Jahrtauſende begleitete, wie aus wenigen 
Stämmen das mannigfache Vielerlei der heutigen Raſſen her⸗ 
vorging, wie die natürlichen Eigenſchaften dieſes intelligenten 
Raubtiers unter dem Einfluß des Menſchen ſich zu höchſter 
Vollkommenheit entwickelten und heute den Hund zu den ver⸗ 
ſchiedenen anſpruchsvollen Berufen befähigen, wie der moderne 
Hundeſport die reine Züchtung überwacht und die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Gebrauchshunde prüft, welche Grundſätze bei der 
Züchtung, Pflege, Erziehung und Dreſſur beachtet werden 
müſſen, was bei Erkrankungen des Hundes zu tun iſt und ſo 
weiter. Die einzelnen Hunderaſſen werden in ihren weſent⸗ 
lichen Eigentümlichkeiten geſchildert: die wilden Hunde, Jagd⸗ 
hunde, Hetzhunde, Nordlandshunde, Schäferhunde, Schutz-, 
Wach⸗ und Haushunde bis herab zu den Zwergraſſen. Die 
Ausſtattung des Buches iſt gediegen, beſonders machen es 
die 19 gut ausgeführten kolorierten Tafeln wertvoll. 

Unter den periodiſchen Erſcheinungen des E. A. Seemann⸗ 
ſchen Verlages in Leipzig, die der Verbreitung mehrfarbiger 
Wiedergaben von Werken neuer und alter Kunſt gewidmet 
no nimmt das zurzeit erſcheinende Sammelwerk „Deutſche 

talerei des 19. Jahrhunderts“ (geplant in 20 Heften 
à 2 M.) eine Sonderſtellung dadurch ein, daß es ſeinen Sub⸗ 
ſkribenten in den jeweils ſechs Tafeln der einzelnen Hefte 
nicht nur eine regelmäßig wiederkehrende Augenweide ge⸗ 
währt, ſondern daß ſich mit ihm von vornherein auch ein 
ausgeſprochen didaktiſcher Zweck verband. Er geht dahin, 
ohne jede Einſeitigkeit eine Auswahl markanter maleriſcher 
Schöpfungen aus dem abgelaufenen Säkulum zu bieten, die 
im einzelnen zweckentſprechend zur künſtleriſchen Charakteriſtik 
ihrer Urheber ſein können, in ihrer Geſamtheit aber auch ein 
ausreichendes Bild von dem Auf und Ab in der Entwick— 
lung der Kunſt, fpeziell der Malerei des neunzehnten Jahr» 
hunderts, geben ſollen. Die bislang erſchienenen 14 Hefte der 
wie deutlich erkennbar, ſorgfältig vorbereiteten Publikation, 
laſſen ermeſſen, daß das geſteckte Ziel mit gutem Gelingen 
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erreicht werden wird. Was die Hefte enthalten, ift eine feine 
Auswahl von Namen und in bezug auf die Werke ſelber 
nur Gutes, ja in alledem, was da mit gewiß vieler Mühe 
im Einzelfall zur Vertretung der Meiſter beigebracht worden 
iſt, bekundet ſich in vielen Punkten ein ſolch feines Gefühl 
und Verſtändnis für das Weſentliche in der Kunſt des ein» 
zelnen, daß man nicht umhin kann, auch in dieſer Beziehung 
dem Unternehmen volles Lob zu ſpenden. Die Reproduk⸗ 
tionen ſind durchweg gut, ja weitaus in der Mehrzahl erſt⸗ 
klaſſig zu nennen. Gewiß finden ſich hier und da Tafeln, 
bei denen man ſich ſagt, daß die Wiedergabe dem maleriſchen 
Charakter des Originals manches ſchuldig bleibt — eines, in 
dieſem Falle das Schema der Dreifarbenreproduktion, ſchickt 
ſich eben nicht für alle und alles —, im allgemeinen aber iſt 
Vorzügliches erreicht. Zieht man im Zuſammenhang damit 
alsdann in Betracht, daß eben doch nur eine mehrfarbige 
Fakſimilewiedergabe den maleriſchen Inhalt eines Gemäldes 
voll aus zuſchöpfen imſtande iit, fo bietet dieſes neue Seemannſche 
Unternehmen für jeden Kunſtfreund eine Fülle der Erkenntnis. 
die ſich mit ſtets wieder ſich erneuernden Genüſſen paart. Ein hüb⸗ 
ſches orientierendes Hilfsmittel bieten die jeder einzelnen Tafel 
beigegebenen Texte aus ſachkundiger Feder. Ein Geſamtüber⸗ 
blick von Franz Dülberg ſoll das Werk textlich abſchließen. 

Ein außerordentlich glücklicher und fruchtbarer Gedanke 
liegt der Sammlung „Kunſt⸗-Wanderbücher“ zugrunde, 
die ein trefflicher Künſtler, Kunſterzieher und Kämpfer für 
unſre gute alte Volkskunſt, Oskar Schwindrazheim in 
Altona, im Hamburger Gutenberg-Verlag herausgibt. Der 
Verfaſſer will mit dieſer Sammlung wanderfrohen Leuten 
allgemeine Anregungen und praktiſche Anleitung zu eignen, 
erfreuenden und gewinnbringenden künſtleriſchen Beobach— 
tungen und Kulturſtudien ſowohl an den Werken der Urbis 
tektur und Skulptur, an denen ſie ihr Weg vorbeiführt, wie 
an den Schöpfungen und Wundern der Natur geben. Er 
verſteht ſich vorzüglich darauf, dem Neuling die künſtleriſchen 
und kulturhiſtoriſchen Grundbegriffe beizubringen und ihn 
Schritt für Schritt die vielfältigen, oft ſo wenig beachteten 
äſthetiſchen Reize und Kulturwerte würdigen zu lehren, die 
unſre deutſche Heimat in Nord und Süd, in Stadt und Land 
noch immer in ſo reichem Maße bietet und die man in neueſter 
Zeit nicht nur immer mehr zu erhalten beſtrebt iſt, ſondern 
da und dort auch wieder zu vermehren verſtanden hat. 
Schwindraßheim ſtrebt feinem kunſtpädagogiſchen Ziel von 
verſchiedenen Ausgangspunkten aus zu: im erſten Bändchen, 
„Unſre Vaterſtadt“ (geb. M. 1.80), ſucht er dem Leſer die 
Augen zu öffnen für die beſonderen Schönheiten und die 
Eigenart ſeiner Vaterſtadt — nicht einer beſtimmten oder einer 
Idealſtadt, ſondern einer deutfchen Durchſchnittsſtadt mit 
Verhältniſſen, wie ſie ſich ähnlich immer wieder finden — das 
zweite Bändchen behandelt „Stadt und Dorf”, das dritte, 
„In der freien Natur”, lehrt uns vorwiegend die Reize 
der Landſchaft ſehen ا‎ Ai das vierte, „Wandern 
und Skizzieren“ (geb. M. 2.40), will ben Kunſt⸗ und Natur 
freund direkt zu eignen Zeichenverſuchen anleiten, das fünfte 
endlich. „Von alter gu neuer Heimatkunſt“ (geb. M. 3.—), 
lehrt uns den Wert. die Bedeutung und die charakteriſtiſchen 
Merkmale der echten Heimatkunſt verſtehen und bekämpft die 
ſinnloſen Nachahmungen und geſchmackloſen Stilgemiſche. 
Alle fünf Bändchen ſind durch gut gewählte Muſterbeiſpiele 
(zum Teil Skizzen des Verfaſſers), denen bisweilen charak⸗— 
teriſtiſche Gegenbeiſpiele gegenüberſtehen, lehrreich illuſtriert 
und enthalten außerdem eine Anzahl von leeren Blättern 
für eigne Bemerkungen oder Skizzen des Beſitzers. Die 
„Kunſt⸗Wanderbücher“ ſind höchſt wertvolle Führer zu 
einer gediegenen künſtleriſchen Bildung und verdienen die 
weiteſte Verbreitung. 

Hans Memling. Des Meiſters Gemälde in 197 Ab⸗ 
bildungen, herausgegeben von Karl Voll (Stuttgart, Deutſche 
Verlags-Anſtalt, geb. M. 7.—). Ein neuer Band der „Klaſſiker 
der Kunſt“ iſt erſchienen. Er führt uns das Lebenswerk 
eines altniederländiſchen Meiſters vor: des Hans Memling, 
der im Jahre 1494 zu Brügge ſtarb und in dem jene große 
Blütezeit zum Abſchluß kam, an deren Beginn die Brüder 
van Eyck ſtehen. Wie hoch man ihn ſchon zu ſeinen Leb— 
zeiten ſchätzte, davon gibt beredtes Zeugnis die Aufzeichnung 
eines ſeiner Zeitgenoſſen, der wir die Kenntnis von ſeiner 
Abſtammung und vom Tag ſeines Todes verdanken; da 
heißt es, daß man ihn „als den kundigſten und trefflichſten 
Maler der ganzen Chriſtenheit rühmte“. Gewiß haben die— 
ſelben künſtleriſchen Eigenſchaften, denen er bei ſeinen Leb— 
zeiten folden Ruhm verdankte, ihm auch in den erſten Jahr— 
zehnten des vorigen Jahrhunderts, als die romantiſche Be— 
wegung Verſtändnis und Begeiſterung für die alte Kunſt 
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neu erweckte, ſogleich wieder die Herzen gewonnen. Kein 
Geringerer als Jakob Burckhardt hat noch in ſeinem 1842 
erſchienenen Büchlein „Die Kunſtwerke der belgiſchen Städte“ 
die Gemälde Memlings, die das Johannis⸗Spital zu Brügge 
aufbewahrt, bezeichnet als „die herrlichſten Kunſtwerke, welche 
die nordiſche Malerei je hervorgebracht hat“. Nun treten 
wir weder Memling noch Burckhardt zu nahe, wenn wir 
dieſem Lob nicht mehr in ſeinem ganzen ſuperlativen Umfang 
beipflichten; es behält darum doch ſeinen Wert als Ausdruck 
für den ſtarken Zauber, mit dem die zarte Innigkeit und die 
ſtille feſtliche Pracht jener Werke einen unſrer beſten Kunſt⸗ 
kenner in den Tagen empfänglicher Jugendfriſche umſpann. 
Burckhardt aber beruft ſich auf ein Wort Schnaaſes: „Gerade 
darin,“ urteilte dieſer, „beiteht das Geheimnis des Meiſters. 
daß er den Zügen, wie ſie uns im Leben vorkommen, das 
Geiſtige abgelauſcht hat, was ſie einnehmend macht, obgleich 
ihre Form nicht vollkommen ſchön iſt.“ Und in der Ein⸗ 
leitung, die der Münchner Kunſtgelehrte Profeſſor Karl 
Voll, der Herausgeber des Bandes, den Reproduktionen 
vorausſchickt, leſen wir: „Memling zeichnet ſich unter allen 
Niederländern des fünfzehnten Jahrhunderts, auch denen, die 
mit ihm gleichzeitig geweſen ſind, durch einen auffallend hoch⸗ 
poetifhen Sinn für Liebenswürdigkeit und Grazie aus, auch 
durch eine Holdſeligkeit der Stimmung, die ſeinen Namen 
ja in aller Welt berühmt gemacht hat.“ Dies poetiſche Ele⸗ 
ment betrachtet Voll mit Recht als das allerperſönlichſte 
Merkmal in Memlings Künſtlerphyſiognomie, während andre 
ſeiner Eigenſchaften wohl auch einen andern hätten aus⸗ 
zeichnen können, der, wie er, am Ende einer langen, glänzenden 
Entwicklungsreihe ſtand. Eine merkwürdige Fügung iſt es 
nun, daß der Meiſter, in dem die niederländiſche Malerei des 
fünfzehnten Jahrhunderts einen ſo ſchönen und harmoniſchen 
Abſchluß findet, ſeines Stammes kein Niederländer war, 
ſondern ein Deutſcher, aus der Nähe von Mainz gebürtig, 
und daß gerade der finnige, poetiſche Zug feines Weſens, der 
ihm das eigne Gepräge gegenüber den niederländiſchen Kunſt⸗ 
SEN gibt, als deutſches Erbe angeſprochen werden darf. 
Wir Deutſchen könnten uns alſo mit einem beſonderen 


mag als von manchem ſpäteren Künſtler. Das d 
Bande ſehr zuſtatten gekommen. Mit aufrichtiger Freude 
weidet ſich das Auge an dieſen Nachbildungen, 
und ſcharf und dabei doch poetiſch wirken. Den Wert : 
Wiedergabe erhöht e8 nod, daß alle Bilder in E 
Größe, von ben figurenteideren Darſtellungen WR 
Detailreproduktionen gegeben und daß bei den amet pu 
mehrflügeligen Altarbildern die Represdultionen Wei idem 
zelnen Veſtandteile (Hauptbild und Flügel) immer in gie " 
Maßſtab gehalten find. Außerdem find biefe umfang” en 
figurenreicheren Bilder nicht in den Naum einer dë Ce 
Seite zuſammengedrängt, fondern auf größeren Ein xn 
tafeln wiedergegeben. Da außerdem, ſchon bem des 
die Einleitung und die kunſthiſtoriſche ١ indiſcher 
Ganzen von einem unſrer beſten Kenner altniederlandt!‘ 
Kunſt, als der fid) Profeſſor Karl Voll ſchon 
hat, herrührt, ſo iſt in dieſem neuen Band de 5 
der Kunſt“ ein Werk geſchaffen, das um ſeine allen 
ſtandes wie um ſeiner Ausführung willen Akommen 
Freunden echter germaniſcher Kunſt freudig wi 
geheißen zu werden verdient. 
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Pavianzwillinge im Zoologischen Garten zu Hannover 


Wie in vielen Buntten ihres äußeren und inneren Baues, 
ſo ſtehen uns Menſchen die Affen — 


ſonders organiſierten Gruppe 
abgeſehen — auch inſofern 
nahe, als ſie in der Regel 
nur ein Junges zur Welt 
bringen. Während aber beim 
Menſchen Ausnahmen von 
dieſer Regel bekanntlich nicht 
ſelten vorkommen, bilden ſie 
bei den Affen derartig un: 
gewöhnliche Erſcheinungen, 
daß ſolche Fälle beſondere 
Beachtung verdienen. Vor 
einigen Wochen überraſchte 
das Weibchen eines prächti— 
gen Hamadryas- oder Mantel⸗ 
pavianpaares im Hannover: 
ſchen Zoologiſchen Garten auf 
das äußerſte dadurch, daß 
es den Affenbeſtand um ein 
munteres Zwillingspärchen 
vermehrte. Der Vater zeigte 
ſich über den Fall dermaßen 
aufgeregt und ungebärdig, 
daß man ihn aus Beſorgnis 
vor Störungen und Nade 
teilen für die Mutter aus 
der Kinderſtube herausexpe⸗ 
dierte, was natürlich nicht 
ohne heftigen, wenn auch 
erfolgloſen Proteſt ſeitens des 
Gemaßregelten vor ſich ging. 
Die Mutter hatte nun Ruhe 
und widmete ſich mit der 
ſprichwörtlichen Affenliebe der 
Plege ihrer ſchwarzhaarigen, 
Heinen Kobolden gleichenden 
Sprößlinge. Eine Zeitlang 
ging alles nach Wunſch, bis 
ſich ſchließlich deutlich zeigte, 
daß die natürlichen Nah- 
rungsquellen für den auf das 
Doppelte des normalen Be— 
darfes geſteigerten Konſum 
nicht mehr ausreichten, die 
ſehr in Anſpruch genommene 
Mutter anfing zu kümmern 
und die jungen Tierchen 
Hunger litten; man mußte 
deshalb mit künſtlicher Gre 
nährung vorgehen, und die 
Kleinen nahmen die Flaſche 
gern. Obgleich die Mutter 
ſich nach einigen Tagen wieder 
erholte und wieder imſtande 
zu ſein ſchien, ſelbſt für ihre 
Kinder zu ſorgen und ihnen 
die natürliche Nahrung zu 
reichen. kümmerte ſie ſich 
unerklärlicherweiſe jetzt um 
das eine Junge nicht mehr. 
Sie vernachläſſigte das Junge 
in der gröblichſten eiſe, 
ſo daß es ſchwach und 
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von einer kleinen, be— 
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Pavianäſfin mit Zwillingen im Zoologiſchen Garten in Hannover | 
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ſchwächer wurde und auch mit der wieder herbeigeholten 
Milchflaſche nicht mehr zu erhalten war. So nahm das an— 
fangs jo viel bewunderte und beſtaunte Idyll im Pavian: 
käfig ein trauriges Ende. 


Nach einer Zeichnung von H. Schüßler 
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Phot. Jaeger & Goergen, München 


München: Profeſſor von Heigel hält die Feſtrede 


Feier des hundertundfünfzigjährigen Jubiläums der Akademie der Wiſſenſchaften in 


Von der 


Das bundertundfünfzigjährige 
Jubiläum der Akademie der Wissen- 
schaften in München 


Die im Jahre 1759 unter der Re⸗ 
gierung des Kurfürſten Max Joſeph lll. 
begründete bayriſche Akademie der 
Wiſſenſchaften kann am 28. März auf 
ein blicken. Tofünfigjähriges Veftehen 

d Die ründung ift das 


` geg 

Pflanzſchule ernſter Wiſſenſchaft als 
-Werkſtätte des hölliſchen Feindes“ 
unternahmen. Mit dem egierungs⸗ 
antritt des Kurfürſten und ſpäteren 
Königs Ma imilian Joſeph trat dann 
eine glücklich Wendung 

ſchichte der Akademie ein. Sie erhielt 
am 1. März 1807 eine Ronftitutions. 


biete der Wiſſenſchaft bezeichnet, ſondern 
auch auf die ediebigmadiumg unb din, 
tlicher Ergebniſſe 


Der bekannte Architelt Geheimer 
Regierungsrat Profeſſor Dr. Alfred 
a 


iſt um ſo mehr zu beklagen, als der 


er ſich ganz ausleben und ſeine Kunſt 
entfalten konnte. Alfred Meſſel war 
ein Bahnbrecher. Er kompilierte nicht. 


eignen Weg, machte ſeine Kunſt den 
Forderungen des modernen Lebens 
dienſtbar und ſchuf ſich einen eignen 
Stil. Wie jeder wahre Architekt baute 
er von innen nach außen, er ging ſtet ع‎ 
vom Grundriß aus, und erſt w x 


zupaſſen, ihren Zweck im nnern zu er. 
üllen und nach außen klar zum 21 11 ع‎ 
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Graf Zeppelin in der Gondel des Reichsluftſchiffs „Z!“ 
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Prinzregent Luitpold unb Graf Zeppelin Die Prinzen Ludwig, Alfons, Ludwig Ferdinand bei der Begrüßung des Grafen 
auf der Fahrt zur Luftſchifferkaſerne Rechts über den Köpfen die beiden Söhne des Prinzen Rupprecht 
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Das Luftſchiff nach der Landung auf dem Exerzierplatz Oberwieſenfeld 
Von der Fernfahrt des Reichsluftſchiffs „Z 1“ nach München. Nach phot. Aufnahmen von Paul Frühauf 
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funft, deren Stimmungswert hinter 
bem alten hiſtoriſchen Werke nicht 
zurückſteht. Aber nicht nur für 
das Geſchäftshaus, ſondern auch 
für das Wohnhaus hat Meſſel 
Formen gefunden, die unſre Be- 
wunderung fordern; die von ihm 
erbaute Villa in der Matthäi⸗ 
kirchſtraße iſt vollendet ſchön in 
Form, Verhältnis, Detail und 
Farben, und ihr Anblick gewährt 
einen äſthetiſchen Genuß, wie man 
ihn in den Straßen Berlins nicht 
häufig findet. Das von ihm erbaute 
Muſeum in Darmſtadt gehört zu 
den geſchmackvollſten modernen 
Muſeumsbauten. Vor zwei Jahren 
wurde Meſſel dazu berufen, die 
Bauten, bie auf der Muſeums— 
inſel ſtehen, zu einer großen Ein— 
heit zuſammenzufaſſen. Er hat 
den Plan entworfen und ſoll die 
ſehr ſchwierige Aufgabe, wie es 
in der Roſenthalerſtraße zu Berlin. heißt, oder beſſer, wie es wohl 
Dieſes Gebäude iſt eine bewun— : j , E nicht anders zu erwarten ftand, 
dernswerte Leiſtung; reif und N xt non wahrhaft genial gelöſt haben. 
ganz neuartig, ſein und doch nur ler Bis in die letzten Tage hat der 
aus dem Zwecke hervorgebracht, Künſtler, ſoviel es ihm bei ſeinem 
harmoniſch als Ganzes und in Wa - eg 8 i ſchweren Leiden möglich war, an 
den Teilen: es iſt der Anfang einer Phot. Homann, Darmftadt dieſem ſeinem Lieblingswerke ge— 
wahrhaft modernen Grofftadt- Architekt Profeſſor Alfred Meſſel + ſchaffen, dann hat ihm der Tod 


worden. Der Neubau der Berliner 
Handelsgeſellſchaft iſt als Bank— 
gebäude ebenſo muſterhaft wie der 
Neubau der Allgemeinen Elek— 
trizitätsgeſellſchaft in Berlin als 
Bureaugebäude. In der Faſſade 
des Warenhauſes von Wertheim 
in der Leipzigerſtraße zu Berlin 
at er zum erſtenmal in großer 

anier das Problem des Ge- 
ſchäftshauſes künſtleriſch gelöſt. 
Aber — und das ift ein be: 
merkenswerter Zug Meſſels, den 
man bei allen ſeinen Bauten be— 
obachten kann — er blieb nie bei 
dem Erreichten ſtehen, ſondern 
ſuchte mit jedem neuen der Voll— 
endung näher zu kommen. So 
ſteht die ſpäter entſtandene Faſſade 
desſelben Gebäudes an der Voß— 
ſtraße künſtleriſch viel höher, und 
ſie wird wieder übertroffen durch 
das Wertheimſche Geſchäftshaus 
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Alfred Meſſel + Kaufhaus Wertheim in der Roſenthalerſtraße zu Berlin 
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Alter von 43 Jahren erreicht; fein Tod ift 
ein Verluſt für die Kunſt, denn ber aufer: 
ordentlich ſchaffensfreudige Künſtler gehörte 
zu den talentreichſten Bildhauern der Gegen— 
wart. Er war am 23. März 1866 zu Koburg 
geboren, hatte in Berlin an der Kunſtgewerbe— 
ſchule und an der Kunſtakademie und andern 
unter Schaper ſtudiert und bereits mit 
27 Jahren den großen Staatspreis und bald 
darauf die goldene Staatsmedaille erhalten. 
Lepcke hat zahlreiche idealplaſtiſche Arbeiten, 
Büſten und Hermen geſchaffen. Unter ſeinen 
Monumentalarbeiten ragt der Sintflut— 
Brunnen hervor, den er für die Stadt Brom— 
berg ausgeführt hat. Für Teltow ſchuf er 
den Stubenrauch-Brunnen, für Berlin das 
Rückert⸗-Denkmal und für Apolda und Güters— 
loh Kriegerdenkmäler. Seine Skulpturen „Der 
Bildhauer“ und „Das Wiederſehen“ befinden 
ſich in der Nationalgalerie zu Berlin. 


Der Apachenkönig Geronimo 


Vor kurzem iſt der blutdürſtige Apachen— 
häuptling Geronimo, einſt der Schrecken 
aller Anſiedler und Minenarbeiter im Süd— 
weſten der Vereinigten Staaten Nord— 
— amerikas, nach zwanzigjähriger Gefangen— 
4 => لمن‎ ſchaft im Fort Sill in Neu-Merito geitorben. 
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1 und aus dem Hinterhalt abzuſchlachten. Nach: 
—— bem die Mexikaner ibm feine Frau unb feine 
Kinder getötet hatten, führte er einen Rache— 
zug gegen Alt-Mexiko und gewann die 
ep Schlacht. u vine. or tate se 
‘Te E sifir Berlin. fred Meſſel + zu ihrem Oberhäuptling. r rte dann 
Villa in der Matthäikirchſtraße zu Berlin. Erbaut von Alfred Meſſel 7 dien umeblttliben Seite ee 
die Weißen, wurde aber von General Miles 
den Stift aus der Hand genommen. Die Entwürfe ſollen gefangengenommen und zu lebenslänglicher Haft verurteilt. 
ſo weit gediehen ſein, daß der Bau im Sinne Meſſels aus- Aber merkwürdig, er, der Feind der Ziviliſation, ließ ſich 
eführt werden kann. ١ 
[fred Meſſel wurde 
1853 in Darmſtadt ge⸗ 
boren, wo er zunächſt 
das Gymnaſium be⸗ 
ſuchte. In Kaſſel be⸗ 
ſuchte er die Kunſt⸗ 
akademie, in Berlin 
die Bauakademie unter 
Strack. Im Jahre 1881 
erhielt er den Schinkel⸗ 
preis, von 1886 bis 
1893 war er Aſſiſtent 
an der Techniſchen 
Hochſchule. Gerade 
darum, weil er ſich in 
den letzten Jahren auch 
die Anerkennung des 
Kaiſers gewonnen, iſt 
Meſſels Tod doppelt 
ſchmerzlich zu beklagen. 
Er hätte den ſegens⸗ 
reichſten Einfluß ge⸗ 
winnen können auf das 
ſtgatliche Bauweſen, 
das in Berlin bekannt⸗ 
lich noch viel zu wün⸗ 
ſchen übrigläßt. 


Professor 
Ferdinand Lepcke + 


Der in weiteren 
Kreiſen bekannte und 


eſchätzte Bildhauer 
Profeſſor Ferdinand 
e iſt am 12. März 


zu Berlin an einer 
Lungen⸗ und Rippen⸗ 
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Phot. Max A. R. Brünner 


Der jüngſt verſtorbene Apachenhäuptling Geronimo am Steuer eines Automobils 


von ihr überwinden; er bekehrte ſich zum Chriſtentum, und 
ſeine Leute mußten es erleben, daß die alte Rothaut, einen 
Zylinderhut auf dem Kopfe, ein Automobil beſtieg. So über— 
wand die neue Zeit die alte Indianerromantik. 


Eine neue Sensation der Londoner Strassen 


Abſonderlichkeiten der Frauenrechtlerinnen begegnet man 
ja heutzutage ſehr oft in London: Frauen im Luftſchiff, auf 
dem in großen Lettern die Worte ‚Votes for women‘ prangen, 
Frauen als „Poſtpakete“ an den Premierminiſter und Werbe— 
rinnen) für ein berittenes Frauenſanitätskorps. Die neueſte 


Phot. Underwood & Underwood, London 


Eine neue Senſation der Londoner Straßen: 
Eine Dame in Männerkleidung 


Senſation hängt aber ee امهو فل‎ nicht mit der Frauen: 
bewegung zuſammen. Lulu Valli, eine junge Schaufpielerin, 
hat bie Marotte, in Männerkleidern ſpazierenzugehen; wo fie 
fid) zeigt, erregt fie natürlich großes Aufſehen, und das 
ſcheint ihr beſonderes Vergnügen zu machen. Die neueſte 
Senſation iſt alſo recht harmlos. 


Ein durch elektrische Ströme lenkbares Luftschiff 


Die Erfindung der drahtloſen Telegraphie hat ſeinerzeit 
überall Aufſehen erregt. Und mit Recht; denn es grenzt 
ans Wunderbare, daß man ohne einen Leitungsdraht nach 
weit entfernt liegenden Orten zu telegraphieren vermag. 
Nun hat der amerikaniſche Ingenieur Mare O. Anthony, 
aufbauend auf das Syſtem der drahtloſen Telegraphie, kürz— 
lich eine Erfindung gemacht, vermittelſt der er in der Lage 
ift, ein unbemanntes Luftſchiff von irgendeinem Orte aus 
zu lenken, ohne direkt mit demſelben verbunden zu ſein. 
Die Erfindung iſt ganz wunderbar, und doch behauptet An— 
thony, das Geheimnis liege nur darin, daß er in der Lage 
war, die Herzſchen Wellen zu benutzen, ohne einer Erdleitung 
zu bedürfen. Bisher ſah man es als eine unbedingt not— 
wendige Bedingung an, daß ſowohl bei der Abſendungs— 
als auch bei der Empfangsſtation eine Erdleitung vorhanden 
war. Wäre dieſe Erdleitung durchaus erforderlich, ſo würde 
es natürlich unmöglich ſein, ein hoch in der Luft ſchwebendes 
Objekt zu dirigieren. Dem amerikaniſchen Ingenieur iſt nun 
die Entdeckung eines Syſtems gelungen, bei welchem die 
Erdleitung nicht erforderlich iſt. Infolgedeſſen kann er von 
der Sendungsſtation mit der unter dem Luftſchiff angebrachten 
Empfangsſtation genau ſo verkehren, als wenn ein Leitungs— 
draht vorhanden wäre, und den automatiſchen Mechanismus, 
durch den Propeller und Steuer in Bewegung geſetzt werden, 
ganz nach Belieben dirigieren. Eine Probefahrt, die Anthony 
mit einem 22 Fuß langen Ballon in Hoboken bei Neuyork 
ee eee einen überraſchenden Erfolg; der Ballon folgte 
ganz dem Willen des Erfinders. 


Rudolf von Gottschall + 


Der Patriarch der deutſchen Schriftſteller, Geheimer Hofrat 
Rudolf von Gottſchall, iſt, 85 Jahre alt, am 22. März zu 
Leipzig geſtorben. Er war bis zuletzt rüſtig und hat ſich 
auch bis ins hohe Alter ſeine Schaffenskraft bewahrt. Aber 
er war mit der neueren Zeit nicht mitgegangen, er, der 
einſt neben Gujtav Freytag und Hackländer auf der deut: 
ſchen Bühne der gefeiertſte war und deſſen Romane zu 
den meiſtgeleſenen gehörten, ſtand ſogar mit der neueren 
Literatur noch bis in die allerletzte Zeit in Fehde. In einer 
erſt unlängſt veröffentlichten Artikelſerie, „Das Moderne in 
der Literatur“, verſucht er nachzuweiſen, daß die neue Rich— 
tung eigentlich auf keinem Gebiete Neues geſchaffen habe, 
jie fet vor dreißig bis fünfzig Jahren längſt vorbereitet, 
wenn nicht gar übertroffen worden, und ſeine Urteile zeigen 
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Pot. G. Grantham Bain, Nenyort 
Ein durch elektriſche Ströme lenkbares Luftſchiff 


Bhet. 
Periceid, 
Leipzig 


Rudolf von Gottſchall + 


Laufe der Jahre erheblich er» 
weitert wurde, iſt wohl ſein beſtes 
Werk. Sie wird freilich von 
manchen Seiten angefeindet, aber 
man muß ſie reſpektieren, wie 
man überhaupt in ſeinen Büchern 
über Literatur den erfahrenen 
und ehrlichen Kritiker ſchätzen 
wird. Gottſchall iſt im Jahre 
1823 in Breslau geboren; im 
Jahre 1841 bezog er die Uni: 
verſität Königsberg, um die 
Rechte zu ſtudieren. Er beteiligte 
ſich dort an der liberalen Be— 
wegung und war gezwungen, 
Königsberg zu verlaſſen und in 
Berlin ſeine Studien zu voll 
enden, und widmete ſich darauf 
ganz dem literariſchen Schaffen. 
Im Jahre 1852 vermählte er 
ſich mit der Freiin Marie von 
Sehner⸗Thoß, war 1862 Redak⸗ 
teur der „Oſtdeutſchen Zeitung“ 
in Poſen und ließ ſich im Jahre 
1865 dauernd in Leipzig nieder. 


Professor Dr. Rudolf 
von Renvers + 


Einer der Sgr" Gë Berliner 
Aerzte, Geheimer Medizinalrat 


recht deutlich, daß er der 
neueren Zeit doch recht 
fern ſtand. Gottſchall 
war als Poet im wefente 
lichen Rhetoriker, und 
vielfach überwog bei 
ihm das Pathos, wie 
es ſein großes Vorbild 
Schiller benutzt hat, aber 
man muß ihm bod) nod, 
ſagen, daß er in ſeinem 
Schaffen ſtets hohen 
Idealen nachgeſtrebt und 
das Beſte gewollt hat. 
„Die Geſchichte ber deut⸗ 
ſchen Nationalliteratur“, 
die bereits im Jahre 
1855 erſchien und im 


Profeſſor Dr. von Ren⸗ 
vers, Direktor der inne— 
ren Abteilung des ſtäd— 
tiſchen Krankenhauſes 
Moabit, iſt nach einer 
ſchweren Gallenſteinope— 
ration am 22. März gee 
ſtorben. Renvers war 
ein im kliniſchen Ambu» 
latorium außerordentlich 
gewandter und geſchickter 
Arzt und beſaß im wei— 
teſten Maße die Gabe, 
dem Patienten Vertrauen 
einzuflößen und ihn über 
den Ernſt ſeines Leidens 
ere لملا‎ Seine 

ranken glaubten an 


Dr. Heinrich Wiegand, Generaldirektor des 
Norddeutſchen Lloyd + 


Perſcheid, 
Berlin 


Geheimrat von Renvers + 


ihn. Von der hohen, ſchlanken 
د ا‎ mit dem wallenden 
Bart und den gütig dreinblicken— 
den Augen ging ein eigner Zauber 
aus, dem ſich keiner entziehen 
konnte. Er erfreute ſich des be— 
ſonderen Vertrauens der Kaiſerin 
Friedrich, deren ärztlicher Berater 
er viele Jahre war, und war 
auch der Hausarzt des Reichs- 
kanzlers Fürſt Bülow. Als der 
Reichskanzler vor drei Jahren im 
Reichstag einen ſchweren Ohn— 
machtsanfall hatte, wurde en: 
vers berufen. Rudolf von Renvers 
wurde im Jahre 1854 zu Aachen 
geboren, ſtudierte in Berlin und 
wurde danach Aſſiſtenzarzt bei 
der erſten mediziniſchen Klinik 
der Charité unter Profeſſor 
von Leyden. Im Jahre 1893 wurde 
er zum dirigierenden Arzt am 
Krankenhauſe zu Moabit gewählt. 
Er hat fid) außerordentliche Bers 
dienſte um die Förderung des 
ärztlichen Fortbildungsweſens er: 
worben und die erſte ſtädtiſche 
Pflegerinnenſchule begründet, die 
für ähnliche Einrichtungen an 
andern Orten vorbildlich ge: 
worden iſt. 


96 


Generaldirektor Dr. b. Wiegand + 


Der Generaldirektor des Norddeutſchen Lloyd, Dr. H. 
Wiegand, iſt am 29. März im Alter von 54 Jahren plötzlich 
eſtorben. Wiegand hatte Jura ſtudiert und ſich ſodann als 
Rechtsanwalt in ſeiner Vaterſtadt Bremen niedergelaſſen; 
ſeine Tätigkeit lag vornehmlich auf handelsrechtlichem und 
ſeerechtlichem Gebiet, und er wurde weiteren Kreiſen durch 
die Führung des Rechtsſtreites über die Kolliſion zwiſchen 
dem Dampfer des Norddeutſchen Lloyd „Hohenſtaufen“ und 
S. M. S. „Sophie“ bekannt. Am 1. April 1892 trat er nach 
dem Tode Lohmanns in die Direktion des Norddeutſchen 
Lloyd ein und ſtand ſeit dem Jahre 1899 als Generaldirektor 
an der Spitze des gewaltigen Unternehmens. Unter ſeiner 
Leitung hat der Norddeutſche Lloyd einen ganz erheblichen 
Aufſchwung genommen. 


Die Erforschung des Südpols 


Vor kurzem meldete der Telegraph die Rückkehr der eng— 
liſchen Südpolarexpedition, die unter dem Befehl des britiſchen 
Seeleutnants Shackleton ſtand. Die Expedition hat mit dem 


Der britiſche Seeleutnant Shackleton (><), deſſen 
Expedition den Südpol nahezu erreicht hat 


Dampfer „Nimrod“ am 30. Juli 1907 London verlaſſen und 
iſt am 1. Januar 1908 von Lyttelton auf Neuſeeland nach 
Süden gegen Viktorialand hin vorgeſtoßen. Wenn die Ex— 
pedition auch den Südpol nicht erreicht hat, ſo iſt ſie doch 
bis zu 88 Grad 23 Minuten vorgedrungen. Es fehlten alſo 
nur noch 68 Kilometer. Dieſer Punkt iſt der nächſte dem 
Pole, der auf beiden Hemiſphären jemals erreicht worden 
iſt. Angeſichts der außergewöhnlichen Schwierigkeiten, die ſich 
der Expedition entgegenſtellten, iſt dies ein Erfolg, der die 
rößte Anerkennung verdient, namentlich da es ihr gelungen 
iſt, den magnetiſchen Südpol feſtzuſtellen. Die letzte britiſche 
antarktiſche Expedition unter Scott, die in den Jahren 1902 
bis 1904 bis zum 82. Grad vordrang, hatte feſtgeſtellt, daß 
das Land von der Küſte des ſüdlichen Eismeeres zu einem 
gewaltigen Hochplateau aufſteigt und bedeutende Gebirgsketten 
aufweiſt. Dies iſt nun durch Shackleton beſtätigt und dabei 
feſtgeſtellt worden, daß der Südpol auf einem etwa 3100 Meter 
hohen Tafellande ſich befindet. Nach einer 126 Tage langen 
Schlittenfahrt, auf der die Expedition zirka 3300 Kilometer 
zurücklegte, erreichte ſie den ſüdlichſten Punkt, war aber infolge 
Proviantmangels gezwungen, umzukehren. 


Burgschauspieler Adolf von Sonnenthal + 


Der berühmte Burgſchauſpieler Adolf von Sonnenthal ift 
am 4. April in Prag, wo er ein dreitägiges Gaſtſpiel geben 
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Der „Nimrod“, das Schiff der Shackletonſchen Südpolexpedition 


wollte, infolge eines Schlaganfalles geſtorben. In ihm iſt 
einer der größten Mimen, einer der vortrefflichſten Meiſter 
der Redekunſt und der gefeierte Liebling der Wiener dahin» 
gegangen. Sonnenthal wurde am 21. Dezember 1834 in Peſt 
als Kind armer Krämersleute geboren; er erlernte das Schneider: 
handwerk, aber ſeine Neigung trieb ihn zur Bühne. Und er 
hatte das Glück, daß Dawiſon ſein Talent erkannte, ihn eifrig 
förderte und ihn dem damaligen Direktor des Burgtheaters, 
Heinrich Laube, empfahl. Zuerſt trat Sonnenthal im Burg— 
theater als Statiſt auf, er war dann an verſchiedenen kleineren 
Bühnen tätig, bis er im Jahre 1856 im Burgtheater als Don 
Carlos einen durchſchlagenden Erfolg errang, der ihn für 
immer mit dieſer Bühne verband. 
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Burgſchauſpieler Adolf von Sonnenthal, + am 4. April 


Unter Rofen 
Nach einem Gemälde von Ferdinand Dorſch 


Der letzte Sommer 
Eine Erzählung in Briefen 


von 


Ricarda Huch 


Lju an Konſtantin 


Kremskoje, 5. Mai 19. 
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NP Lu 35 ken mein oe an: 

getreten und will Dir berichten, mie fid) mir 
CN die Lage darſtellt. Daß mir gelingen wird, 
was ich vorhabe, bezweifle ich nicht, es ſcheint ſogar, 
daß die Umſtände günſtiger ſind, als man vorausſetzen 
konnte. Meine Perſönlichkeit wirkt in der ganzen 
Familie des Gouverneurs ſympathiſch, von Arg⸗ 
wohn iſt keine Rede; dies iſt im Grunde natür⸗ 
lich, nur wir Wiſſende konnten das Gegenteil 
befürchten. Wenn der Gouverneur Erkundigungen 
über mich eingezogen hat, ſo konnten dieſe mir 
nicht ſchaden; meine Zeugniſſe von der Kinder⸗ 
ſchule an bis zur Univerſität ſind glänzend, und 
das einzige, was zu meinem Nachteil ſprechen 
könnte, daß ich mich mit meinem Vater über⸗ 
worfen habe, wird dadurch entkräftet, daß ſein 
herrſchſüchtiger und verſchrobener Charakter all⸗ 
gemein bekannt iſt. Ich glaube aber eher, daß 
er es nicht getan hat; der Mann iſt ſo ganz 
ohne Mißtrauen, daß es in ſeiner Lage an Ein⸗ 
falt grenzen würde, wenn es nicht mehr mit ſeiner 
Furchtloſigkeit und ſeiner unrichtigen Beurteilung 
der Menſchen zuſammenhinge. Außerdem ſcheint 
meine Anſtellung durchaus ein Werk ſeiner Frau 
zu ſein, die, von Natur ängſtlich, ſeit ſie den 
Drohbrief erhalten hat, nichts andres mehr denkt, 
als wie ſie das Leben ihres Mannes ſchützen 
kann. Mißtrauen liegt auch in ihrer Natur nicht; 
während ſie in jedem Winkel unmögliche Gefahren 
wittert, könnte ſie dem Mörder einen Löffel Suppe 
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anbieten, wenn es ihr ſo vorkäme, als ob der 
arme Mann nichts Warmes im Leibe hätte. 
Sie erzählte mir, daß eben der von Dir ver⸗ 
faßte Brief ſie auf den Gedanken gebracht hätte, 
einen jungen Mann zu ſuchen, der unter dem 
Vorwande, ihres Mannes Sekretär zu ſein, ſeine 
Perſon vor etwaigen Anſchlägen beſchützte, ohne 
daß er ſelbſt es bemerkte. Es ſei ihr jedoch nicht 
möglich geweſen, weder ihre Angſt noch ihren 
Plan vor ihrem Manne geheimzuhalten, und auf 
ihr inſtändiges Bitten und um Ruhe vor ihr zu 
haben, ſei er endlich darauf eingegangen, teils 
auch, weil er ſeit kurzem eine Art Nervenſchmerz 
am rechten Arm habe, der ihm das Schreiben 
erſchwere. Er habe aber die Bedingung geſtellt, 
daß er wenigſtens des Nachts unter dem alleinigen 
Schutze ſeiner Frau bleiben dürfe. Sie lachten 
beide, und er ſetzte hinzu, ſeine Frau verſtehe ſich 
jo ausgezeichnet auf die Befeſtigung der Schlaf: 
zimmer, daß er ſich dreiſt ihr anvertrauen dürfe; 
ſie gehe nie zu Bett, ohne vorher alle Schränke 
und beſonders die Vorhänge unterſucht zu haben, 
die ſie für Schlupfwinkel von Verbrechern hielte. 
Natürlich, ſagte ſie lebhaft, vorſichtig müſſe man 
doch ſein, ängſtlich ſei ſie durchaus nicht, ſie laſſe 
ſogar nachts die Fenſter offen, weil ſie eine 
Freundin der friſchen Luft ſei, gehe allerdings 
mit dem Gedanken um, Gitter machen zu laſſen, 
die man davor ſetzen könne; denn da die Haus⸗ 
türe verſchloſſen wäre, bliebe doch den Leuten, die 
Böſes vorhätten, nichts andres übrig, als durchs 
Fenſter einzuſteigen. Indeſſen, ſagte ſie, habe ſie 
ſchon jetzt das Gefühl, daß ſie ſich weniger 
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Gedanken machen würde, nun ich da wäre. Ihr 
Geſicht hatte etwas ungemein Gewinnendes bei 
dieſen Worten. Ich ſagte: „Das hoffe ich. Ich 
würde jede Sorge, die Sie ſich jetzt noch machten, 
als einen Vorwurf gegen meine Berufstreue auf⸗ 
faſſen.“ Während dieſes Geſpräches war der Sohn 
ins Zimmer gekommen; er ſah mich mit einem 
beſorgten Blick an und ſagte: „Fangen Sie heute 
ſchon an?“, worüber wir alle fo lachen mußten, 
daß dadurch ſofort ein vertraulicher Ton her⸗ 
geſtellt war. Dieſer Sohn, er heißt Welja, iſt 
ein hübſcher und ſehr drolliger Junge, nicht viel 
jünger als ich, ſpielt aber noch wie ein Kind von 
fünf Jahren, nur daß das Spielzeug nicht mehr 
ganz dasſelbe iſt. Studieren tut er die Rechte, 
um einmal die diplomatiſche Laufbahn einzuſchlagen; 
man merkt aber nichts davon. Er iſt klug und 
ein moderner Menſch mit zahlloſen unbeſchnittenen 
Trieben und unbegrenzter Empfänglichkeit; ſein 
Charakter iſt, keinen zu haben, und dies macht 
ihn vollkommen belanglos. Er ſieht von jeder 
Sache nur die Seite, an die ſich ein Bonmot an⸗ 
knüpfen läßt, deſſen größter und unwiderſtehlicher 
Reiz in der verſchlafenen Art beſteht, wie er es 
vorbringt. 

Außer dem Sohne ſind zwei Töchter da, 
Jeſſika und Katja, zwiſchen zwanzig und dreiund⸗ 
zwanzig Jahren, blond, niedlich, einander ähnlich 
wie Zwillinge. Sie waren gegen mich eingenommen, 
weil ſie die Furchtſamkeit ihrer Mutter albern 
finden und weil ſie fürchteten, in ihrer ſommer⸗ 
lichen Zurückgezogenheit geſtört zu werden; da 
ihnen aber mein Aeußeres hübſch und ſtilvoll vor⸗ 
kommt, und da Welja, der ihr Vorbild iſt, ſich 
zu mir hingezogen fühlt, fangen ſie an, ſich mit 
meiner Anweſenheit zu befreunden. Dieſe drei 
Kinder erinnern mich, ich weiß nicht warum, an 
kleine Kanarienvögel, die dicht zuſammengedrängt 
auf einer Stange ſitzen und zwitſchern. Ueber⸗ 
haupt hat die ganze Familie etwas kindlich Harm⸗ 
loſes, das mich und meine Aufgabe vor mir ſelbſt 
lächerlich machen könnte; aber ich kenne die menſch⸗ 
liche Seele gut genug, um zu wiſſen, daß dieſem 
Weſen maßloſer Hochmut zugrunde liegt. Haß, 
ja ſelbſt Uebelwollen ſetzt doch eine gewiſſe Nähe 
zu den Menſchen voraus; dieſe fühlen ſich im 
Grunde allein in einer ihnen gehörenden Welt. 
Alle andern haben nicht die Bedeutung der Wirk⸗ 
lichkeit und greifen nicht in ihren Frieden ein. 

Die Dienerſchaft beſteht aus einem Kutſcher, 
Iwan, der trinkt, und den Welja Väterchen nennt, 
und drei Mädchen; alles ſind Leute altruſſiſcher 


Art, fühlen noch als Leibeigene, beten ihre Herr⸗ 


ſchaft an und urteilen doch mit unbewußter Ueber⸗ 
legenheit über ſie, weil ſie dem Urquell noch näher 
find. Liebe Weſen, die mir, wie Tiere, eine ge: 
wiſſe Ehrfurcht einflößen. 

Dies ſind meine erſten Eindrücke; Du hörſt 
bald mehr von mir. Zu. 


Ricarda Huch 


Welja an Peter 


Kremskoje, 6. Mai. 


Lieber Peter! Ich habe mich damit abgefunden, 
daß ich während der ganzen Dauer von Papas 
Urlaub hier auf dem Lande bleiben muß. Blöd⸗ 
ſinnige Sache, dieſer Schluß der Univerſität. Ich 
hatte doch vollkommen recht, als ich Ruhe empfahl; 
denn daß wir bei einem Kampfe den kürzeren 
ziehen mußten, war vorauszuſehen. Aber Du 
mußteſt natürlich wie eine geheizte Maſchine ohne 
Bremſe drauflos, und es iſt reiner Zufall, daß 
Du nicht von meinem eignen Vater an den Galgen 
gebracht wirſt. Es iſt durchaus keine Schande, 
der Uebermacht nachzugeben, vielmehr Stumpfſinn 
und Raſerei, gegen ſie anzugehen; ich leide an 
keinem von beiden. Wenn mir die armen Kerls 
nicht leid täten, die mit ihrem heiligen Eifer ſo 
rettungslos hereingefallen ſind, würde ich mich 
mit der Geſchichte ganz ausſöhnen; den Sommer 
genießt man hier ſchließlich am beſten, und aus 
der Affäre mit der Liſabeth, die ich ein bißchen 
unüberlegt angezettelt hatte, hätte ich mich nicht 
ſo leicht loswickeln können, wenn ich in Peters⸗ 
burg geblieben wäre. Wenn Papa und Mama 
auch etwas rückſtändig ſind, ſo haben ſie doch 
Verſtand und Geſchmack und find zum täglichen 
Umgang viel angenehmer als die rabiaten Köpfe, 
mit denen Du Deine antediluvianiſche Dickhaut 
zu umgeben liebſt. Papa darf man zwar nicht 
ernſtlich widerſprechen, wenn man ſeine Ruhe bei 
Tiſch haben will, aber Mama hört gelegentlich 
eine rebelliſche Anſicht recht gern und frondiert 
mit einer gewiſſen Verve gegen Papa, was ihm 
auch in angemeſſenen Grenzen gut an ihr gefällt; 
wenn er ſich aber nachdrücklich räuſpert oder die 
Augenbrauen zuſammenzieht, lenkt ſie gleich ein, 
ſchon um uns mit. bem guten Beiſpiel der Unter⸗ 
ordnung voranzugehen. Uebrigens iſt ja auch 
Katja hier, es iſt alſo nicht nur erträglich, ſondern 
poſitiv nett. 

Der Schutzengel ift angekommen. Mama ift 
überzeugt, daß er das Talent hat, alle Gifte, 
Waffen, Dynamitpatronen und ſonſtigen Unfälle 
von Papa ab- und auf fid) hinzulenken, und ſchätzt 
den begabten jungen Mann unendlich. Wir dachten, 
es würde ein Mann mit breitem Vollbart, biederen 
Fäuſten und aufgeblaſenen Redensarten ankommen; 
anſtatt deſſen iſt er ſchlank, glattraſiert, zurückhaltend, 
eher ein engliſcher Typus. Mir ſagte er, ſein 
Vater habe verlangt, daß er ſich zu einer Profeſſur 
melde, er hat nämlich Philoſophie ſtudiert, aber 
er wolle keinen Beruf und habe beſonders einen 
Widerwillen gegen die zünftigen Philoſophen. Um 
ihn zu zwingen, habe ſein Vater ihm alle Geld⸗ 
mittel entzogen, und deshalb habe er dieſe Stellung 
angenommen, zu der er im Grunde wohl wenig 
befähigt ſei. Er ſagte: „Ich glaube, ich kann 
mich am erſten dadurch nützlich machen, daß ich 


Der letzte Sommer 


Ihre Frau Mutter ein wenig berubige, und das 
ſcheint mir gar nicht ſchwer zu ſein. Sie hat die 
liebenswürdige Eigenſchaft, nicht zweifelſüchtig zu 
ſein, und wird mich gern für einen geborenen 
Blitzableiter halten, wenn ich mir einigermaßen 
Mühe gebe, einen ſolchen vorzuſtellen.“ Ich ſagte: 
„Wenn Sie ſich nur nicht dabei langweilen.“ 
Darüber lachte er und ſagte: „Ich langweile mich 
nie. Der Menſch befindet ſich, wo er auch iſt, 
im Mittelpunkt eines Myſteriums. Aber auch 
abgeſehen davon: ich liebe das Landleben und 
gute Geſellſchaft, für mich iſt alſo geſorgt.“ Er 
hat einen durchdringenden Blick, und ich bin über⸗ 
zeugt, daß er uns alle ſchon ziemlich zutreffend 
zerlegt und eingeteilt hat. Er ſelbſt glaubt un⸗ 
ergründlich zu ſein; ich halte ihn trotz ſeiner an⸗ 
ſcheinenden Kälte für verwegen, ſehr leidenſchaft⸗ 
lich und ehrgeizig. Es wäre ſchade, wenn er doch 
noch einmal Profeſſor würde. Man hat das 
Gefühl, daß er mehr will und kann als andre 
Menſchen. Seine Anſichten werden wohl nicht 
weniger revolutionär ſein als unſre, aber er iſt 
bis jetzt ganz unperſönlich im Geſpräch. Dieſe 
Objektivität imponiert mir eigentlich am meiſten, 
beſonders weil ſeine Unterhaltung trotzdem an⸗ 
regend iſt. Jeſſika und Katja ſind dafür natür⸗ 
lich febr empfänglich, weswegen Du aber nod) 
nicht eiferſüchtig zu werden brauchſt, alter Saurier. 
Dein Welja. 


Jeſſika an Tatjana 


Kremskoje, 7. Mai. 

Liebe Tante! Da es tiefſtes Geheimnis iſt 
und bleiben ſoll, daß Mama einen Sekretär für 
Papa angeſtellt hat, deſſen eigentliche Beſtimmung 
iſt, Papa vor den Bomben zu ſchützen, die ihm 
angedroht ſind, kann ich die Tatſache wohl als 
bekannt vorausſetzen. Vielleicht iſt es auch beſſer, 
wenn ſie in den weiteſten Kreiſen verbreitet wird, 
dann fangen die Anarchiſten gar nicht erſt an zu 
werfen, wodurch unſerm Schutzengel ſeine Arbeit 
erleichtert wird. Du ſiehſt, daß ich ihm wohl will, 
und er verdient es ſchon deshalb, weil ſeine An⸗ 
weſenheit ſo günſtig auf Mamas Stimmung ein⸗ 
wirkt. Am erſten Mittag fragte Mama ihn, was 
er geträumt habe; der erſte Traum an einem 
neuen Aufenthalt ſei bedeutungsvoll. Ich glaube, 
er hatte gar nichts geträumt, aber er erzählte, 
ohne ſich zu beſinnen, eine lange Geſchichte, daß 
er ſich im Innern eines herrlichen Palaſtes be⸗ 
funden habe und langſam von einem Raume zum 
andern gegangen ſei, und beſchrieb alle ganz aus⸗ 
führlich. Zuletzt ſei er zu einem Gemach ge⸗ 
kommen, in dem es ganz dunkel geweſen ſei und 
auf deſſen Schwelle ihn eine unerklärliche Bangig⸗ 
keit befallen habe; er habe gezögert, weiterzugehen, 
dann ſich zuſammengenommen, dann wieder inne⸗ 
gehalten und ſei dann unter Herzklopfen auf⸗ 


gewacht. 
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Mamas Augen wurden immer größer. 
„Wie gut,“ ſagte ſie, „daß Sie nicht hereingegangen 
ſind, es wäre gewiß etwas Schreckliches darin ge⸗ 
weſen.“ „Vielleicht eine Badewanne,“ ſagte Welja 
ruhig. Wir mußten alle lachen, und da Katja 
erſt anfing, als wir andern ſchon fertig waren, 
dauerte es ſehr lange. Ich ſagte: „Bitte, träumen 
Sie doch nächſte Nacht weiter und nehmen Sie 
ein Bad, damit Mama beruhigt iſt; denn Baden 
kann doch nur Gutes bedeuten.“ Nein, ſagte 
Mama, Waſſer wäre zweideutig, nur Feuer wäre 
ein unbedingter Glückstraum, und ſie hätte eben 
dieſe Nacht einen gehabt. Dann erzählte ſie ihren 
Traum, er war zu niedlich; ſie hatte nämlich mit 
Papa jdjlafen gehen wollen, und da hatten ihre 
Betten in Flammen geſtanden, ſchönen, hellen 
Flammen ohne Rauch (das iſt ſehr wichtig!), und 
ſie hatte immer hineingeblaſen in der Meinung 
zu löſchen. Da hatte Papa gerufen: „Luſinja, ſo 
blaſe doch nicht!“ und hatte vor Lachen kaum 
ſprechen können, und darüber war ſie auch ins 
Lachen gekommen und war lachend aufgewacht. 
Dieſen Traum bezog Mama auf Lju, deſſen An⸗ 
kunft für uns glückbringend ſei; Lju heißt unſer 
Schutzengel. Daran anknüpfend erklärte er, wo⸗ 
her der Volksglaube an die Bedeutung der Träume 
ſtamme und daß und warum Waſſer und Feuer 
bei allen Völkern im ſelben Sinne deht würden 
und was Wahres daran ſei; leider kann ich es Dir 
nicht ſo hübſch auseinanderſetzen, wie er es tat. 
Papa hörte auch ſehr intereſſiert zu, obgleich er 
von Träumen und dergleichen eigentlich gar nichts 
verſteht, und ſagte zuletzt mit einem Seufzer: „Sie 
würden ausgezeichnet zum Sekretär meiner Frau 
paſſen!“ 

Nun will ich Dir noch etwas Niedliches er⸗ 
zählen, das heute mittag paſſierte. Ich fragte 
Welja, ob er noch Pudding wolle, und er ſagte 
nach ſeiner Gewohnheit: „Vater, wie du willſt.“ 
Liu [jab ihn neugierig an, und da erklärte 
Mama, das wäre Weljas Lieblingsredensart, 
die er immer im Munde führte, um zu ſagen, 
es iſt mir gleichgültig; ſie hoffe aber, ſetzte ſie 
nachdrücklich hinzu, er unterdrückte nun einmal 
diefe üble Angewohnheit, denn fie möge Pro: 
fanationen des Heiligen durchaus nicht leiden. 
„Profanationen des Heiligen?“ ſagte Welja er⸗ 
ſtaunt. „Was meinſt du damit?“ „Aber Welja,“ 
ſagt Mama mit Entrüſtung, „tu doch nicht, als 
ob du nicht wüßteſt, daß die Worte in der Bibel 
ſtehen!“ „Nein, wahrhaftig,“ ruft Welja, „wenn 
ich eine Ahnung gehabt hätte, daß ſolche faule 
Redensarten in der Bibel ſtehen, hätte ich auch 
mal drin geleſen!“ Der gute Junge, das ehr- 
lichſte Staunen ſtrahlte aus ſeinen weitaufgeriſſenen 
Augen. Lju konnte gar nicht aufhören zu lachen, 
ich glaube, er iſt entzückt von Welja. 

Mit Papas Nerven geht es ganz gut, er hat 
Iwan einmal angegrollt, als er dachte, er wäre 
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betrunfen — er mar e3 zufällig gerade nidjt — 
und einmal, weil ihm der Reis angebrannt por. 
kam, aber einen richtigen Krach hat er noch nicht 
gemacht, obgleich wir ſchon vier Tage draußen ſind. 

Geliebteſte Tante, ich lege alle Tage Sträuße 
von Thymian, Lavendel und Rosmarin in unſer 
Gaſtzimmer, nicht nur auf den Tiſch, ſondern auch 
in Schränke und Kommoden, damit es durch und 
durch einen hübſchen Biedermeiergeruch bekommt. 
Belohne meine Aufmerkſamkeit, indem Du kommſt. 

Deine Jeſſika. 


Katja an Peter 


Kremskoje, 9. Mai. 


Lieber Peter! Du biſt ein Kalb, wenn Du 
mir wirklich übelgenommen haſt, daß ich nicht zu 
sa war, als Du mir Adieu jagen wollteft. 

onnte ich wiffen, daß Du kommen würdeſt? Und 
außerdem machte id) noch einen Beſuch bei der 
alten Generalin, was doch wahrhaftig kein Ver⸗ 
gnügen iſt. Uebelnehmen iſt kleinbürgerlich, hoffent⸗ 
lich hat Welja mich angelogen. Wenn ich es 
nicht ſo unverſchämt von Papa fände, daß er 
die Univerſität geſchloſſen hat, würde ich froh 
ſein, daß ich hier bin. Ich tue nichts als eſſen, 
ſchlafen, leſen und radfahren. Der neue Sekretär 
iſt ſehr elegant, obgleich er kein Geld hat, eine 
glänzende Erſcheinung und fabelhaft klug. Er 
nn auch mit uns, aber er tut es nicht gern, 
er ſagt, es wäre ſchon veraltet, man müßte jetzt 
Automobil fahren. Ich finde, er hat ganz recht, 
wir wollen Papa auch dahin bringen, daß er 
eins anſchafft, einſtweilen halten wir eine Bei- 

tung für Automobilweſen. Gruß 

Katja. 


Lu an Konſtantin 


Kremskoje, 10. Mai. 

Der Aufenthalt hier iſt mir von großem 
pſychologiſchem Intereſſe. Die Familie hat alle 
Vorzüge und Fehler ihres Standes. Vielleicht 
kann man von Fehlern nicht einmal reden; ſie 
haben vorzüglich den einen, einer Zeit anzu⸗ 
gehören, die vergehen muß, und einer im Wege 
zu ſtehen, die ſich entwickelt. Wenn ein ſchöner 
alter Baum fallen muß, um einer Eiſenbahnlinie 
Platz zu machen, ſo ſchmerzt es einen; man ſteht 
bei ihm wie bei einem alten Freunde und betrachtet 
ihn bewundernd und trauernd bis zu ſeinem 
Sturze. Unleugbar iſt es ſchade um den Gouver— 
neur, der ein vortreffliches Exemplar ſeiner Gattung 
iſt; allerdings glaube ich, daß er ſeinen Höhepunkt 
bereits überſchritten hat. Wenn er die Einſicht 
davon hätte und von ſeinem Amte zurückträte, 
oder wenn er es täte, um ſein Leben nicht aus— 
zuſetzen, niemand würde es freudiger begrüßen 
als ich; aber dazu iſt er zu ſtolz. Er glaubt, 


Ricarda Huch: 


nur wer arbeite und etwas leiſte, habe ein Recht 
zu leben, überhaupt kann er ſich ein Leben ohne 
Arbeit nicht vorſtellen; darum will er arbeiten und 
glaubt, wenn er dies und das tue, was die Aerzte 
ihm empfehlen, ſo würde er die frühere Kraft all⸗ 
mählich wiedererhalten. Neulich ſchlief er ein, 
während er am Schreibtiſche ſaß, und ich konnte ihn 
ungeſtört beobachten; wie das ſchöne, dunkle und 
leidenſchaftliche Auge ſein Geſicht nicht belebte, er⸗ 
ſchien es ſehr ſchlaff und erſchöpft, während er im 
allgemeinen noch den Eindruck reifer Manneskraft 
hervorruft. Als er aufwachte, ſetzte er ſich ſofort 
aufrecht hin, warf einen ſchnellen Blick auf mich 
und war ſichtlich dadurch beruhigt, daß ich nichts 
bemerkt zu haben ſchien. Es iſt charakteriſtiſch 
für ihn, daß er nicht gern zugibt, wenn er er⸗ 
müdet oder ſchläfrig iſt. So iſt es ihm an⸗ 
genehm, daß ich ihm das bißchen Arbeit, das er 
hier während des Urlaubs erledigt, abnehme oder 
erleichtere, und er ſagt es auch; aber er möchte 
nicht, daß man dächte, er wäre zu abgeſpannt, 
um es allein zu tun, ja es würde ihn unglüd- 
lich machen, es ſelbſt zu denken. 

Er iſt, wie oft Menſchen, die im Amte für 
ſtreng und mitleidlos gelten, gegen jeden einzelnen 
wohlwollend, ja ſogar von unbegrenzter Gut⸗ 
mütigkeit, wenn er liebevoller Nachgiebigkeit und 
Unterordnung begegnet. Widerſetzlichkeit macht 
ihn faſſungslos, da er unmittelbar nichts emp⸗ 
findet als ſeinen Willen und naiv genug iſt, um 
vorauszuſetzen, daß er ebenſo für alle andern 
maßgebend ſein müßte. Er kommt mir vor wie 
eine Sonne, die ſchön und treu, wenn auch etwas 
rückſichtslos, ihre Welt zu unterhalten befliſſen 
iſt; er trägt, brennt und leuchtet nach Kräften 
und zweifelt nicht, daß die Planeten ihr Ideal 
darin finden, ſich zeitlebens um ihn herumzudrehen. 
An die Exiſtenz von Kometen und Abnormitäten 
glaubt er im Grunde nicht, es ſei denn, daß ſie 
in ihm ſelbſt vorkämen; ich könnte mir denken, 
daß die ernſtliche, tatſächliche Abtrünnigkeit eines 
Trabanten ihn eher wahnſinnig als zornig machte. 
Dabei tun ſeine Kinder im allgemeinen, was ſie 
Luſt haben; aber in der Theorie taſten ſie ſeine 
Herrſchaft nicht an; dann ſind es ſeine eignen 
Kinder, und er iſt ein Mann von ſtarken In⸗ 
ſtinkten, und ſchließlich iſt er bequem, was ſich 
mit Arbeitſamkeit wohl vereinen läßt; zu Hauſe 
will er es behaglich haben. 

Welja iſt ein reizvoller Junge, obwohl er 
hier nicht an ſeinem Platze iſt. Er hat die Seele 
eines neapolitaniſchen Fiſcherknaben oder eines 
fürſtlichen Lieblings, der hübſche Kleider trägt, 
hübſche, kecke Dinge ſagt und keinen großen Unter⸗ 


ſchied zwiſchen Leben und Traum macht. Die 
beiden Töchter ſind nicht ſo zwillingshaft, wie 
es mir zuerſt ſchien, auch äußerlich nicht. Sie 


ſind beide eher klein als groß und haben Maſſen 
blonden Haares über zarten Geſichtern, übrigens 


Der letzte Sommer 


find fie fo verſchieden voneinander wie eine Tee: 
roſe von einer Moosroſe. Wenn Jeſſika geht, 
iſt es, als ob ein weicher Wind ein losgeriſſenes 
Blütenblatt durchs Zimmer wehte; Katja ſteht 
feit auf der Erde, und was ihr nicht aus weicht, 
wird wo möglich mit Nachdruck beiſeitegeworfen. 
Jeſſika iſt zart, hat oft Schmerzen, und ihre Ver⸗ 
letzlichkeit gibt ihr einen beſonderen, raffinierten 
Zauber; man glaubt, man könnte ſie nicht ans 
Herz drücken, ohne daß es ihr weh täte. Katja 
iſt geſund, ehrlich, durchaus nicht aufregend, ein 
kluges, temperamentvolles Kind, an dem man feine 
Freude hat. Jeſſika hat zuweilen etwas Schmach⸗ 
tendes, dann wieder überraſcht ſie durch anmutigen 
Witz, der niemals verletzend, ſondern eher wie 
eine auserwählte Liebkoſung wirkt. Es hat einen 
Zauber, Einfluß auf dieſe jungen Menſchen zu 
gewinnen, und ich genieße ihn einſtweilen: das 
Schwere und Harte bleibt nicht aus. 5 
ju. 


Jeſſika an Tatjana 


Kremskoje, 10. Mai. 


Liebſte Tante! Du beunruhigſt Dich wegen 
unſers Beſchützers, der eigens zum Beruhigen da 
iſt? Ich bin entzückt von ihm, und aus meinem 
Briefe ſpricht eine verdächtige Fröhlichkeit? Mein 
Gott, natürlich finde ich ihn angenehm, da ſeine 
Anweſenheit Mamas Beſorgniſſe zerſtreut hat! 
Sei ruhig, geliebteſte Tante, wenn er ſich verliebt, 
wird er ſich in Katja verlieben, und Katjas Herz 
hältſt Du doch nicht für ſo zerbrechlich wie meins. 
Oder fürchteſt Du in dem Falle, daß Peter eifer⸗ 
ſüchtig wird? Weißt Du, ich glaube, Katja 
verliebt ſich überhaupt nicht ernſtlich; ſie ſteckt 
mit Welja in den Johannisbeeren, und beide eſſen 
mit derſelben Geſchwindigkeit und Unbedenklich⸗ 
keit wie vor zehn Jahren, als bekämen ſie einen 
Orden dafür. 

Mama iſt jetzt wirklich ſo ruhig und vergnügt 
wie ſeit langer Zeit nicht. Gott, wenn ich an 
die letzte Zeit in der Stadt denke, an die Auf- 
tritte, wenn Papa eine halbe Stunde länger aus⸗ 
blieb, als ſie gerechnet hatte! Neulich fand ſie 
ihn nicht in ſeinem Zimmer, im ganzen Hauſe 
nicht und auch nicht im Garten. Sie fing ſchon 
an aufgeregt zu werden, da ſagte unſre Mariuſchka, 
der Herr Gouverneur wäre mit dem Herrn Sekre⸗ 
tär ſpazierengegangen. Sofort war ihre Stimmung 
wieder im Gleichgewicht, ſie forderte mich auf, 
ein Duett mit ihr zu ſingen, behauptete, ich ſänge 
entzückend, und ſchmetterte ſelbſt wie eine Nachti⸗ 
gall in Liebesromanen. 

Heute nachmittag war Papa, als er zum 
Tee gerufen wurde, noch etwas verſchlafen. 
Mama nahm ihre Lorgnette zur Hand, betrachtete 
ihn aufmerkſam und fragte mit zärtlicher Be⸗ 
tonung: „Warum biſt du fo blaß, Jegor?“ Papa 
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ſagte: „Endlich! Ich habe ſchon gedacht, du lieb⸗ 
teſt mich nicht mehr, weil du mich ſeit acht Tagen 
nicht danach gefragt haft.” Dies war natürlich 
Spaß; aber wenn Mamas Aengſtlichkeit, über 
die er ſich immer luſtig macht, wirklich mal aus⸗ 
bliebe, würde er ſich tatſächlich ſehr vernachläſſigt 
fühlen; ſo iſt der Herr Gouverneur. | 

Da fällt mir ein, geliebteſte Tante, daß ich 
noch nicht weiß, ob Deine Erkältung ganz ver⸗ 
ſchwunden iſt. Ob der fatale, rätſelhafte Schmerz 
an Deinem kleinen Finger nachgelaſſen hat. Ob 
und wann Du kommſt. Der Flieder blüht, die 
Kaſtanien blühen, alles, was blühen kann, blüht! 

Deine Jeſſika. 


Welja an Peter 


Kremskoje, 12. Mai. 


Lieber Peter! Wenn Du Eiferſucht merken 
läßt, machſt Du Dich lächerlich bei Katja. Wozu 
auch? Am erſten könnteſt Du noch auf mich 
eiferſüchtig ſein, aber dazu biſt Du zu grob 
organiſiert. Lju macht Jeſſika den Hof, das heißt 
er ſieht ſie an und regiert ſie mit den Augen, 
denn ſie fällt natürlich darauf herein. Lju iſt 
ein fabelhafter Menſch, man könnte ſagen ſeelen⸗ 
los, wenn man ein Element, das ganz Kraft iſt, 
ſo nennen kann. Er würde ſich wahrſcheinlich 
kein Gewiſſen daraus machen, Jeſſika oder ſonſt 
ein Mädchen unglücklich zu machen; wenn man 
den Mut hat, ſich ihm ganz hinzugeben, muß 
man auch den haben, ſich zerſtören zu laſſen. 
Und warum ſtürzen ſich die Mädchen ſo gierig 
ins Licht? Es iſt jedenfalls ihre Beſtimmung, 
wie die der Motten, ſich die Flügel zu verbrennen. 
Uebrigens würde Lju niemals ein Mädchen ſeiner 
Eitelkeit zum Opfer bringen, wie doch ſchließlich 
die meiſten von uns tun. Er zerſtört ſie nur ſo 
beiläufig, wie zum Beiſpiel die Sonne tut; ſie 
ſollten ihm einfach nicht zu nahe kommen, aber 
das können ſie natürlich nicht laſſen. Katja 
iſt gottlob anders, das gefällt mir ſo gut 
an ihr, obgleich ich nicht möchte, daß alle ſo 
wären. 

Katja und ich haben geſtern im Dorfe einen 
türkiſchen Konfekthändler entdeckt, der unerhört 
gute Sachen hat, rofa und klebrig und durch: 
ſichtig und gummiartig. Er ſcheint ein echter 
Türke zu ſein, denn etwas ſo Süßes habe ich 
noch nie gegeſſen. Ich glaube, je mehr man 
nach Südoſten kommt, deſto wundervoller werden 
die Süßigkeiten. Katja und ich aßen immerzu, 
der Türke betrachtete uns ganz ausdruckslos mit 
ſeinen großen Kuhaugen. Endlich konnten wir 
nicht mehr, und ich ſagte: „Jetzt müſſen wir auf- 
hören.“ — „Haben Sie kein Geld mehr?“ fragte 
er; ich glaube, er hielt uns für Kinder. Ich 
ſagte: „Mir wird übel.“ Sein gelbes Geſicht 
veränderte ſich nicht; ich glaube, wenn wir vor 
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feinen Augen geplatzt wären, er hätte nicht mit 
der Wimper gezuckt. 

Wir trafen ein ſehr niedliches Mädchen im 
Dorf, mit dem wir als Kinder zuweilen geſpielt 
haben. Damals fanden wir fie ſurchtbar bap: 
lich, weil ſie rote Haare hat, und neckten ſie da⸗ 
mit; jetzt kam ſie mir verteufelt niedlich vor. Ich 
rief ihr zu: „Anetta, du biſt ja gar nicht mehr 
häßlich?“ und ſie antwortete gleich: „Welja, du 
biſt ja gar nicht mehr blind!“ Weil Katja da⸗ 
bei war, konnte ich weiter nichts machen, aber 
ich habe ihr zugenickt, und ſie hat mich ver⸗ 
ſtanden. 

Welja. 


Luſinja an Tatjana 


Kremskoje, 13. Mai. 


Liebe Tatjana! Nun ſag, warum bildeſt Du 
Dir ſo feſt ein, meine Töchter müßten ſich in Lju 
verlieben? Ich habe ſie bisher für viel zu un⸗ 
entwickelt zur Liebe gehalten, Katja iſt ja wirk⸗ 
lich noch ein Kind. Da Du mich einmal darauf 
aufmerkſam gemacht haſt, ſehe ich ein, daß Lju 
gefährlich iſt; männlich, mutig, klug, intereſſant, 
auffallend, alles, was einem jungen Mädchen im⸗ 
poniert. Ich muß es aber rühmen, daß er eher 
zurückhaltend gegen meine beiden Kleinen iſt; 
möglicherweiſe iſt er ſchon gebunden. Daß Jeſſika 
ihn bewundert, habe ich wohl bemerkt; wenn er 
ſpricht, hängen ihre Augen an ihm, ſie iſt ſelbſt 
geſprächiger als ſonſt und voll allerliebſter Ein⸗ 
fälle. Ich dachte mir nichts Arges dabei, ſon⸗ 
dern freute mich an ihrer Freudigkeit. Tatjana, 
wenn Du ſie einladen willſt und ſie gern zu Dir 
kommen will, werde ich ihr nichts in den Weg 
legen. Es mag ſein, daß es beſſer iſt. Meine 
arme kleine Jeſſika, wenn ich mir denke, daß ſie 
ihn liebte! Liebte er ſie nicht, müßte ſie leiden, 
und vielleicht noch mehr, wenn er ſie liebte. Nein, 


der iſt kein Mann für ſie. Er verſteht alles, aber er 


vergißt ſich niemals, er hat gar keinen Sinn für 
Kleinigkeiten und Torheiten, oder, wenn er Sinn 
dafür hat, ſo iſt es wie für Kräuter, die man 
in ein Herbarium ſammelt. Hingeben kann er 
ſich nicht, er verzehrt nur. Ich traue ihm ſehr 
viel zu, zum Beiſpiel, daß er einmal ein ſehr be⸗ 
rühmter Mann wird; jedenfalls braucht er dünne 
Höhenluft, in der mein kleines Mädchen nicht 
atmen könnte. 

Merkwürdig iſt es an ihm, daß er ſich offen⸗ 
bar für uns alle lebhaft intereſſiert, daß er für 
unſre Vorzüge empfänglich ſcheint, daß er das 
Vertrauen, das wir ihm entgegenbringen, als 
etwas Selbſtverſtändliches hinnimmt und doch 
von ſich ſelbſt eigentlich nichts hergibt. Nicht 
daß er nicht offen wäre, er beantwortet jede 
Frage, die man zufällig einmal an ihn richtet, 
freimütig und ausgiebig; man kann vielleicht nicht 
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einmal ſagen, daß er verſchloſſen ijt, wenigſtens 
ſpricht er ziemlich viel und ſtets von Dingen, 
die ihm wirklich wichtig ſind. Trotzdem hat man 
nicht das Gefühl, daß man ſein Inneres kennt. 
Ich habe ſchon gedacht, daß es Geheimniſſe in 
ſeinem Leben geben könnte, die ihm Zurückhaltung 
auferlegen; aber es beunruhigt mich nicht, weil 
ich ſicher bin, daß es nichts Gemeines iſt. 

Neulich war von Lügen die Rede. Da ſagte 
Lju, Lügen wäre unter Umſtänden eine Waffe 
im Kampfe des Lebens, nicht ſchlechter als eine 
andre, nur ſich ſelbſt belügen wäre verächtlich. 
Welja ſagte: „Sich ſelbſt belügen? Wie macht 
man das überhaupt? Ich würde mir doch nie⸗ 
mals glauben.“ Qu lachte ganz beſeligt, ich 
mußte auch lachen, hielt mich aber doch ver⸗ 
pflichtet, Welja zu ſagen, es wäre ein ſchlechter 
Witz geweſen. „Beſſere können wir doch hier 
nicht machen,“ ſagte der Junge, „ſonſt verſteht 
Katja ſie nicht.“ Ja, eigentlich wollte ich Dir 
nur ſagen, die Ueberzeugung habe ich wirklich, 
daß Lju ſich niemals ſelbſt belügen würde, und 
das iſt mir das Weſentliche. Der Grundſatz 
mag gefährlich ſein, aber einem bedeutenden 
Menſchen iſt er angemeſſen. 

Liebe Schweſter meines geliebten Mannes, 
wenn ich nicht die großen Kinder um mich hätte, 
könnte ich mir jetzt einbilden, wir wären auf der 
Hochzeitsreiſe. Brauchten wir nur niemals in 
die Stadt zurück! Jegor hat ſein Klavierſpiel 
wieder aufgenommen, da er nun einmal nicht un⸗ 
beſchäftigt ſein kann, und ich, die es ſehr wohl 
kann, höre zu und träume. Erinnerſt Du Dich 
noch an die Zeit, wo ich ihn meinen Unſterb⸗ 
lichen nannte? Manchmal jetzt, wenn ich ihn 
anſehe, überläuft mich das Gefühl, daß etwas 
anders geworden iſt; es ſind nicht die weißen 
Haare, deren ſchon mehr als ſchwarze ſind, nicht 
die tiefen Schatten, die oft unter ſeinen Augen 
liegen, nicht die ſtrengen Linien, die ſein Geſicht 
verdunkeln, es iſt etwas Unnennbares, das ſein 
ganzes Weſen umgibt. Einmal mußte ich plötz⸗ 
lich aufſpringen und fortlaufen, weil mir die 
Tränen aus den Augen ſprangen, und im Schlaf⸗ 
zimmer habe ich ins Kiſſen geſchrien: „Mein Un⸗ 
ſterblicher! ach, mein Unſterblicher!“ Siehſt Du, 
das iſt nicht merkwürdig, daß es Wahnſinnige 
gibt, aber daß auch die Allervernünftigſten ein⸗ 
mal einen Wahnſinnsanfall haben können, das 
iſt beklagenswert. 

Deine Luſinja. 


Lju an Konſtantin 


Kremskoje, 15. Mai. 


Lieber Konſtantin! Ich hätte mir das denken 
können; aber ich möchte, daß ich mich täuſche, wenn 
ich es künftig denke. Es macht den Eindruck, daß 
ich mich zum Zweck pfychologiſcher Studien hier 
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befinde; Du findeſt, daß ich ſehr viel Sinn für das 
Familienleben entwickle; Du meinſt, ich hätte eben⸗ 
ſogut meine Großtante in Odeſſa beſuchen können, 
und ſonſt noch mehreres. Was willſt Du? 
Hatteſt Du erwartet, ich würde mich wie ein 
hungriger Kannibale oder haßerfüllter Neben⸗ 
buhler oder betrogener Ehemann auf ſein Opfer 
ſtürzen? Wir waren uns darüber einig, daß 
wir es nicht machen wollten wie die fanatiſchen 
Büffel, denen es bei ihren Attentaten mehr dar⸗ 
auf anzukommen ſcheint, daß ſie ihr eignes Leben 
wegwerfen, als das des Gegners. Wir wollten unſer 
Ziel erreichen, ohne unſer Leben, unſre Freiheit, 
womöglich ſogar unſern Ruf aufs Spiel zu 
ſetzen; denn wir haben noch mehr zu erreichen, 
und wir wiſſen, daß wir nicht leicht zu erſetzen 
ſind. Wenn es eilte, würde ich anders gehandelt 
haben; aber der Studentenprozeß beginnt erſt 
Anfang Auguſt, bis dahin dauert der Urlaub des 
Gouverneurs, und ich habe demnach noch drei 
Monate Zeit, von denen erſt ein halber ver⸗ 
floſſen iſt. Ich ſehe mich hier um, ich lerne die 
Menſchen, die Umgebung kennen und warte auf 
eine Gelegenheit. Natürlich hätte ich den Gou⸗ 
verneur längſt ermorden können, wenn es mir 
nur darauf ankäme; ich bin oft mit ihm allein 
geweſen, ſowohl im Hauſe wie im Garten und 
im Walde. Aber dann hätte ich unrichtig ge⸗ 
handelt. Jetzt, wo ich zwar geſchätzt und faſt 
geliebt werde, aber immerhin noch ein Fremder 
bin, könnte ſich ein Argwohn gegen mich erheben; 
in ein paar Wochen werde ich wie ein Glied der 
Familie und wird das nicht mehr möglich ſein. 
Ich ſchrieb Dir neulich, glaube ich, daß ich einige 
Minuten neben ihm geſeſſen habe, während er 
ſchlief. Ich betrachtete den Teil ſeines Geſichtes, 
der mir zugewendet war; die breiten ſchwarzen 
Brauen — ein Zeichen ſtarker Vitalität —, die 
ſtrenggebogene Naſe, in jeder Linie liegt Feuer 
und Nobleſſe; durch vornehmes Empfinden ge⸗ 
mäßigte Leidenſchaft ſcheint mir auch ein Grund⸗ 
zug ſeines Charakters zu ſein. Ein wundervolles 
Geſchöpf! Indem ich ihn betrachtete, dachte ich, 
wieviel lieber ich dieſen Kopf meinen Gedanken, 
meinen Abſichten zugänglicher machen als ihn 
mit einer Kugel zerſtören möchte. Auch dies 
mußt Du bedenken, daß ich den Mord umgehen 
könnte, wenn es mir glückte, ihn zu beherrſchen, 
zu beeinfluſſen. Ich will aber gleich hinzuſetzen, 
daß ich die Möglichkeit für gering halte: in kleinen 
Dingen iſt er wie Wachs, in wichtigen wie Eiſen. 
Wenn er etwas beſtimmt will, können weder 
Furcht noch Liebe ihn umſtimmen; ſo ſcheint es 
mir bis jetzt. 

Der Kleine iſt anders; er iſt ſo indolent, daß 
er einem dankbar iſt, wenn man für ihn will, 
man muß es nur mit Verſtand tun. Seine Vor⸗ 
urteilsloſigkeit ſetzt in Erſtaunen. Er ſcheint gar 
nicht durch Tradition beherrſcht; er hat etwas, 
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als ob er mit keinem Bande an Vergangenheit, 
Familie, Vaterland angeknüpft wäre. Ich muß an 
ein altes Märchen denken, in dem ein elternloſes 
Kind als Kind der Sonne auftritt; daran er- 
innert auch ſeine goldbraune Haut. Im Geſpräch 
mit ihm ſpreche ich faſt ſo, wie ich denke; er iſt 
ſo unbefangen, daß es ihm nicht einmal auffällt, 
wie ich mit meinen Ideen eine Stellung bei ſeinem 
Vater habe annehmen können. Er findet es offen⸗ 
bar ſelbſtverſtändlich, daß ein Menſch von Ver⸗ 
ſtand ſo denkt, wie ich denke, und nebenbei jede 
Rolle ſpielt, die nach ſeinem Geſchmack und zu 
ſeinem Fortkommen nützlich iſt. Ich habe ihn 
lieb, und es freut mich, daß ich ihm nichts zu— 
leide zu tun brauche. Katja denkt wie ihr Bru- 
der, zum Teil vielleicht aus Liebe zu ihm. Sie 
ift für ein Mädchen febr klug und einſichtsvoll; 
aber ſie kann ſo verſtändig reden, wie ſie will, 
ſie iſt immer wie ein kleiner, niedlicher Vogel, 
der auf einem Zweige ſitzt und zwitſchert, das 
iſt das Reizende an ihr. 

Konſtantin, mache mir nicht wieder Vorwürfe. 
Wenn mir ſolche zu machen wären, würde ich 
es ſelbſt tun; deshalb hat kein andrer „ 

ju. 


Jeſſika an Tatjana 


Kremskoje, 15. Mai. 


Tante, Du haſt mich eingeladen, huldvolle 
Tante! Ich küſſe dankbar Deine ſchöne Hand. 
Vielleicht komme ich auch einmal, wenn Du ge: 
rade gar nicht daran denkſt. Aber Liebſte, weißt 
Du denn gar nicht, daß ich Pflichten habe? Ich 
kann doch nicht ſo ohne weiteres fort. Wir 
haben doch einen Haushalt, und Du weißt, daß 
auch die beſten Dienſtleute von einem höheren 
Weſen inſpiriert werden müſſen. Ich bedaure 
die Köchin, die bei unſrer fünffachen Wunderlich⸗ 
keit gar keinen Rückhalt hätte. Papa ſchwärmt 
für gefüllte Tomaten, aber nicht für Tomaten an 
der Sauce, was Mama beſonders liebt, während 
Welja eine Leidenſchaft für Tomaten in Salat 
hat, Katja ißt ſie nur roh. Katja ißt keinen 
ſüß zubereiteten Reis, Papa keinen gepfefferten, 
ich keinen Milchreis. Niemand von uns ißt 
Kohl, wir wollen aber täglich grünes Gemüſe; 
ſo könnte ich noch ſeitenlang fortfahren. Keine 
Köchin behält das alles, und leſen kann unſre 
nicht. Wenn ich fort wäre, müßte Mama an 
das alles denken — denn Katja fiele das nicht 
ein —, und das täte mir ſo leid. Sie geht den 
ganzen Tag herum und iſt glücklich, ihren Mann 
einmal für ſich und in Sicherheit zu haben; man 
mag ihr keine dummen Alltäglichkeiten aufbürden 
gerade jetzt. 

Ihr denkt, ich wäre nur eine unbedeutende 
kleine Perſon! Aber ſie würden es ſchon be⸗ 
merken, wenn nicht vor jedem die Taſſe Tee oder 
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Kaffee mit gerade fo viel Zucker und Milch oder 
Zitrone ſtände, wie er es haben mag, oder wenn 
ihm die Orangenſchnitten nicht ſo fein geſchält 
und entkernt auf den Teller flögen, wie er es ge⸗ 
wohnt iſt, oder wenn die Bleiſtifte und Scheren 
und Schirme, die er verliert oder verlegt, nicht 
gerade im richtigen Augenblick von mir wieder⸗ 
gefunden würden! Ja, ſo bin ich! Komm Du 
nur einmal hierher und überzeuge Dich, wie un- 
entbehrlich ich bin. 

Wenn Du nun findeſt, daß ich belohnt und 
entſchädigt werden muß, Tante Tatjana, ſo ſchicke 
mir doch lila Batiſt zu einer Bluſe und dazu 
paſſenden Zwiſchenſatz und Spitzen. Ich habe 
nichts, was leicht genug wäre bei der Hitze. Nie⸗ 
mand hat fo viel Geſchmack wie Du, darum be- 
ſorge es, bitte, ſelbſt, Holdſeligſte. 

Deine dankbare Jeſſika. 


Welja an Peter 


Kremskoje, 17. Mai. 


Lieber Peter! Ich habe mich nicht getäuſcht, 
Liu ijt im Grunde ein Revolutionär, nur daß 
noch etwas dabei iſt, was ſeine Anſichten himmel⸗ 
hoch über die durchſchnittlichen erhebt. Wie ſoll 
ich Dir das begreiflich machen, ſüßes Megatherium? 
Er denkt und ſteht zugleich über dem, was er 
denkt. Er hält das, was er denkt und wünſcht, 
nicht für das Letzte, Abſolute. Darum ſteht er 
auch abſeits von den Parteien, weil er über ſie 
hinausſieht. Er ſagt, der alten Generation gegen⸗ 
über haben die Neuen recht, obwohl ſie an ſich be⸗ 
trachtet faſt noch weniger recht haben als die 
Alten. Natürlich verſtehſt Du das nicht, weil 
Dir die Selbſtironie fehlt, ſowohl der Begriff 
wie die Qualität. Ihr habt keine Idee, wie 
komiſch es iſt, wenn ihr euch über die Verkommen⸗ 
heit der alten Kultur erhitzt und nicht von ferne 
ahnt, was Kultur eigentlich bedeutet. Macht 
nichts, brülle nicht, alter Saurier, ich bin ganz 
euer. Mein Vater iſt köſtlich; er findet, daß Lju 
ein ſehr angenehmer, kluger und unterhaltender 
Menſch iſt, weiter dringt ſein Scharfblick nicht. 
Er kommt nicht auf die Idee, daß ein Menſch 
in honetten Kleidern, der höflich mit ihm um- 
geht und ihm nicht widerſpricht, ſich außerhalb 
ſeines Syſtems bewegen könnte. Mama iſt viel 
weniger, wie ſoll ich es nennen, auf ihr Selbſt 
beſchränkt. Sie ſieht wenigſtens deutlich ein, daß 


fie längſt nicht Lius ganzes Weſen erfaßt hat; 


ſie fühlt etwas Fremdes, wenn ſie deſſen auch 
nicht habhaft werden kann. Neulich ſagte ſie zu 
ihm, ſeinen Talenten und Kenntniſſen und ſeiner 
Leiſtungsfähigkeit ſei eigentlich das Amt, das er 
in unſerm Hauſe bekleide, nicht angemeſſen, eben⸗ 
ſowenig das Entgelt, er hätte es gar nicht an- 
nehmen dürfen. ju ſagte, er hätte gehofft, als 
Privatſekretär freie Zeit übrig zu haben, die er 
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gebrauchte, um ein philoſophiſches Werk zu voll⸗ 
enden, das ſei ſein nächſtes Arbeitsziel. Darüber 
wurde Mama ordentlich rot und meinte, er ſei 
nun gewiß enttäuſcht, da ja ſeine ganze Perſon 
bei uns dauernd in Anſpruch genommen werde. 
Ich glaube, Lju hatte ſchon ganz vergeſſen, daß 
er hier iſt, um Mörder und Bomben abzufangen, 
während Mama denkt, er riebe ſich bei dieſer 
ſchwer zu definierenden Tätigkeit auf. Sie 
fordert ihn ſeitdem öfters auf, ſich in ſein 
Zimmer zurückzuziehen und zu arbeiten, und iſt 
geneigt, es ſehr anſpruchsvoll von Papa zu finden, 
wenn er ihm mal außer der Zeit einen Brief 
diktieren will; er könnte ſich eigentlich eine Schreib⸗ 
maſchine anſchaffen, meinte ſie. Man kann nicht 
behaupten, daß Mama die Leute ausbeutet. 

Wir ſind augenblicklich damit beſchäftigt, 
Papa ein Automobil kaufen zu laſſen; er iſt auch 
ſchon nahe daran. Wir ſprechen bei Tiſch immer 
von den letzten Automobilrennen und erörtern, 
ob es mit Benzin oder Elektrizität billiger iſt. 
Liu meinte, ob wir nicht lieber warten und dann 
gleich ein lenkbares Luftfahrzeug anſchaffen wollten. 
Von dem Gedanken war Papa ordentlich hin⸗ 
geriſſen, und wie er die Koſten davon berechnete, 
kam ihm das Auto hernach ſchon ganz alltäglich 
und kleinbürgerlich vor. 

. Rju ijt gar nicht muſikaliſch. Er jagt, Muſik 
wäre eine primitive Kunſt, wenigſtens die man 
bis jetzt kennte. Es könnte vielleicht auch anders 
ſein, wovon Richard Wagner gewiſſe Andeutungen 
gäbe. Das Muſikaliſche in unſrer Familie wäre 
primitiv. Ich glaube, daß das ganz richtig iſt, 
beſonders bei Papa. Er ſpielt ſchön in dem 
Sinne, wie der Wald rauſcht oder der Wind 
ſauſt, es iſt etwas Dämoniſches. Aber das Be⸗ 
ſeſſenſein iſt kein Kulturfaktor. Lju hat aber viel 
übrig für das Primitive. Er findet, Jeſſikas 
Stimme klänge ſo, wie wenn in der fahlen Däm⸗ 
merung tief im Oſten die Morgenröte aufginge. 
Jeſſikas Stimme finde ich auch fein, auf mich 
wirkt ſie wie ein Harfenton; ſonſt habe ich mir 
nie viel aus Geſang gemacht, bei der Sinfonie 
fängt doch die Muſik eigentlich erſt an. Bilde 
Du Dir aber ja nicht ein, Du wäreſt ein Ueber⸗ 
menſch, weil Du unmuſikaliſch biſt. Bei Dir iſt 
es ein Vakuum. 

| Welja. 


Katja an Tatjana 


Kremskoje, 17. Mai. 

Liebe Tante! Jeſſika hat vergeſſen, Dich zu 
bitten, daß Du uns die Partitur von „Triſtan 
und Iſolde“ beſorgſt oder beſorgen läßt. Papa 
iſt dagegen, er meint, man könnte Noten auch 
leihen! Gibt es das überhaupt? Ach, erkundige 
Dich nur gar nicht, Bücher aus Leihbibliotheken 
beziehen iſt unfein, und Noten ſind auch Bücher, 
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alfo. Im Grunde ärgert jid) Papa nur, daß 
wir uns mit Wagner beſchäfſtigen wollen, er ift 
nun einmal einfeitig. Nicht mal kennen lernen 


will er ihn, ſondern iſt von vornherein ent⸗ 


ſchloſſen, ihn gräßlich zu finden. Ja, hätte 
Wagner vor ein paar hundert Jahren gelebt und 
Kirchenmuſif gemacht wie Paleſtrina — ach ſo, 
das klingt dumm, aber ich habe es nun einmal 
geſchrieben, und Du verſtehſt mich auch ſchon. 
Natürlich ſind Beethovens Lieder an ſeine ferne 
Geliebte ſchön, die Papa immer ſingt, aber unſre 
Zeit und unſer Leben drückt das doch nicht aus. 
Jedenfalls, Tante Tatjana, Du ſchickſt uns „Tri⸗ 
ſtan und Iſolde“, nicht wahr? Bitte recht bald, 
Peter kann es ja beſorgen. 
Deine Katja. 
Lju an Konſtantin 
Kremskoje, 20. Mai. 

Lieber Konſtantin! Dein Brief hat mich zu 
einer Unvorſichtigkeit veranlaßt; aber der wäre 
ein ſchlechter Feldherr, der nicht einen falſchen 
Zug wieder einbringen oder ſogar verwerten 
könnte. Das Gerücht, daß der Studentenprozeß 
ſofort vorgenommen würde und der Gouverneur 
infolgedeſſen ſofort nach Petersburg zurückginge, 
muß unbegründet ſein; denn er ſelbſt würde es 
doch am erſten wiſſen und gleichzeitig auch ich. 
Trotzdem erwog ich geſtern die Möglichkeit und 
bereitete mich darauf vor, ſchnell oder plötzlich han⸗ 
deln zu müſſen. Ich ſagte mir, bei Tage würde 
ich nicht leicht eine Gelegenheit finden, beſonders 
keine für mich günſtige. Nachts könnte ich ihn 
und ſeine Frau, denn ſie ſchlafen zuſammen, mit 
Aether betäuben, ihn durch einen Stich ins Herz 
töten und mich ungeſehen wieder zu Bett legen. 
Kein beſonderes Verdachtsmoment würde auf mich 
hinweiſen; bei Tage hingegen könnte ſich kaum 
jemand an den Gouverneur herandrängen, ohne 
daß irgendwer, namentlich ohne daß ich es be⸗ 
merkte. Am Tage können unzählige unvorher⸗ 
geſehene Störungen dazwiſchenkommen; nachts 
liegen beſtimmte, überſichtliche Umſtände vor. Die 
Ausführbarkeit des Planes hängt weſentlich von 
dem mehr oder weniger leiſen Schlafe des Gou⸗ 
verneurs und ſeiner Frau ab; ich beſchloß, mir 
ſofort Gewißheit über die Frage zu verſchaffen. 
Ich warf einen Mantel über und ſchlich mich 
nach ihrem Schlafzimmer, das durch ein Ankleide⸗ 
zimmer mit angrenzendem Bade⸗ und Garderobe⸗ 
raum von meinem getrennt iſt. Kaum hatte ich 
den Fuß über die Schwelle geſetzt, als ich Frau 
von Raſimkara auf mich zuſtürzen ſah. Ich will 
Dir geſtehen, daß ich in dieſem Augenblick faſt 
die Beſinnung verloren hätte: die Frau ſo merk⸗ 
würdig, ſo ſchön, ſo anders als am Tage vor 
mir zu ſehen, es raubte mir den Atem. In ihrem 
Geſicht ſtand zugleich der Ausdruck des Ent⸗ 
ſetzens und der unbedenklichſten Entſchloſſenheit, 
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der fofort, da fie mich erfannte, dem Gefühl der 
Erlöſung, dem Erſtaunen und ich möchte jagen 
dem Gefühl für das Komiſche der Lage Platz 
machte. Ja, für die Dauer eines Augenblicks 
dachte und empfand ich nichts, als wie hinreißend 
ſie war, ſie zog mich raſch in das Ankleidezimmer 
zurück und ſagte flüſternd, ich hätte ſie ſehr er⸗ 
ſchreckt, ſie hätte mich für einen Mörder gehalten, 
was geſchehen wäre? Ob mir etwas fehlte, ob 
ich nachtwandelte? Ich ſagte, ſie möchte ganz 
ruhig fein, geſchehen wäre nichts, ich wäre auf- 
gewacht, hätte geglaubt, ein Geräuſch zu hören, 
und hätte mich überzeugen wollen, ob bei ihnen 
alles ruhig und in Ordnung wäre; ich hätte das 
ſchon öfters getan, weil ich es als zu der von 
mir übernommenen Pflicht gehörig betrachtete, 
bisher hätte ſie es aber nicht bemerkt. Ich ſetzte 
noch hinzu, ſie würde vielleicht gut tun, ihrem 
Manne nichts von dem Vorfall zu ſagen. Natür⸗ 
lich nicht, ſagte ſie, ſie wäre froh, daß er nicht 
erwacht wäre; dann drückte ſie mir die Hand, 
nickte mir zu und lächelte und ging in ihr Schlaf- 
zimmer zurück. 

Dies war ein ſehr gefährlicher Augenblick, 
und ich habe erſt gegen Morgen wieder einſchlafen 
können. Als ſie vor mir ſtand und mich an⸗ 
lächelte, dachte ich, daß ſie hinreißend ſei und 
gleichzeitig, daß ich ſie würde töten müſſen. Ich 
dachte es mit ſolcher Lebhaftigkeit, daß mir war, 
es ſchreie aus meinen Augen heraus: ich bin dein 
Mörder, weil ich ſein Mörder bin. Du wirſt 
immer an ſeiner Seite ſein, dein Leib wird ſich 
vor ſeinen werfen, wenn die Stunde da iſt, 
darum mußt du mit ihm fallen. Das eigentüm⸗ 
liche Lächeln, mit dem ſie mich anſah, ſchien zu 
ſagen: ich verſtehe dich, es iſt mein Schickſal, ich 
nehme es auf mich. | 

In gewiſſer Weiſe habe ich bei meinem un- 
glücklichen Verſuch etwas gewonnen. Ich weiß 
nun, daß der Gouverneur tief und feſt ſchläft. 
Ihr habe ich die Meinung eingeflößt, daß ich 
zum Schutze ihres Mannes zuweilen ihr Schlaf— 
zimmer betrete. Sähe ſie mich eintreten, mich 
über ſie beugen, ſie würde bis zum letzten Augen⸗ 
blick keinen Verdacht ſchöpfen, mich nur mit großen 
Augen erwartungsvoll anſehen. Anderſeits habe ich 
erfahren, daß mir dieſe Art der Ausführung 
widerſtrebt. Ich würde nur im äußerſten Not⸗ 
fall dazu ſchreiten. Ein andrer Weg wird ſich 
finden laſſen, der mir mehr zuſagt. Sei Du jeden⸗ 
falls ohne Sorge: es mag ſein, daß ich unüber⸗ 
legt gehandelt habe, aber ich habe auch die 
etwaigen ſchlimmen Folgen im Keim EN 

ju. 
Welja an Peter 
Kremskoje, 20. Mai. 


Lieber Peter! Heute habe ich das Gefühl, 
in einem Irrenhaus zu ſein. Mama hat dieſe 
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Nacht irgend etwas gehört, was nachher gar nichts 
war, aber trotzdem ſich alles als Einbildung 
entpuppt hat, ſieht ſie verweint aus und fährt 
bei jedem Geräuſch zuſammen. Papa hat Furor⸗ 
anfälle, die wir als Nervoſität reſpektieren ſollen. 
Vorhin klingelt er Mariuſchka her, weil ſie in 
der Garderobe das elektriſche Licht habe brennen 
laſſen. Er machte ſolchen Krakeel, daß ich es 
im Garten hörte, und ſtellte ſich ungeſähr ſo an, 
als ob dies elektriſche Flämmchen das Verderben 
auf unſre ganze Familie herunterziehen müßte. 
Nachher ſtellte ſich heraus, daß er ſelbſt es an⸗ 
gezündet und auszumachen vergeſſen hatte. Katja 
erhob nun ihrerſeits ein Geſchrei, es wäre em⸗ 
pörend von Papa, das ganze Haus ſchwämme in 
Tränen ſeinetwegen, die Dienſtleute könnten un⸗ 
möglich Reſpekt vor ihm haben, wenn er ſich ſo 
benähme, und dazwiſchen rief ſie mich an, ob ich 
es nicht auch fände. Ich ſagte: „Vater, wie du 
willſt.“ Da wendete ſich plötzlich ihre Entrüſtung 
gegen mich, worüber wir dann glücklich alle ins 
Lachen kamen. Papa ſagte, nun müßte er ſich 
wohl bei Mariuſchka entſchuldigen, weil er ihr 
unrecht getan hätte, und begab ſich zu dieſem 
Zweck ins Leutezimmer. Wir wollten gern mit⸗ 
gehen, um der Szene beizuwohnen, aber Mama 
verbot es als unſchicklich. Ich fand die Geſchichte 
von vornherein nur komiſch und verſtehe nicht, 
wie Katja ſich ärgern kann. | 


Katja an Peter 


Natürlich ärgere ich mich, Welja kann eben 
nichts ernſt nehmen, weil er zu faul iſt. Es iſt 
doch empörend, daß ein Mann wie Papa, der 
ſich ſelbſt gar nicht beherrſchen kann, die Uni⸗ 
verſität ſchließt, weil die Studenten ihre Rechte 
verteidigen. Es iſt empörend, daß ein Mann 
ſolche Macht hat, die Tatſache allein verdammt 
unſre Zuſtände. Sieh doch zu, ob ſich nicht 
Lehrer finden, uns und allen, die teilnehmen 
wollen, Privatkurſe zu halten. Es könnte ja bei 
Dir zu Hauſe ſein, das kann man doch nicht 
verbieten. Ich finde, daß man ſich ſo etwas nicht 
gefallen laſſen ſoll. Mir iſt es ganz gleichgültig, 
ob ich ein paar Jahre früher oder ſpäter fertig 
werde, aber es ſoll doch wenigſtens von mir ab⸗ 
hängen. Und wenn das nicht geht, möchte ich 
fort, ins Ausland. Es iſt mir unleidlich, in 
Rußland leben zu müſſen. Von Welja habe ich 
gar nichts, er iſt zu duſſelig, was ich auch ſage 
und vorſchlage, ihm iſt alles gleich. Natürlich, 
wenn man muß, muß man, aber erſt verſucht 
man doch, ob es nicht anders geht. Katja. 


Luſinja an Tatjana 
24. Mai. 


Du Liebe! Die Kinder haben Dir geſchrieben, 
daß wir wieder ſehr nervös ſind? Wenn Du 
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mich nicht verraten willſt, will ich Dir ſagen, 
wovon es bei mir gekommen iſt. Du weißt, ich 
bin ängſtlich und ſchreckhaft, und Du weißt auch, 
daß ich leider ſehr ernſten Anlaß dazu habe. Ich 
gebe zu, daß ich es auch ohne das wäre, das 
ändert aber nichts daran, daß der Anlaß da iſt. 
Nun alſo, neulich nachts wache ich auf und ſehe 
einen Mann auf der Schwelle unſers Schlaf⸗ 
zimmers ſtehen. Natürlich denke ich, daß er 
Jegor töten will, und ſtürze blindlings auf ihn 
zu, um Jegor zu ſchützen — wie, darüber nach⸗ 
zudenken hatte ich keine Zeit. Es war nur ein 
Augenblick, dann erkannte ich Liu. Ja, es war 
Lju. Das plötzliche Aufhören der Angſt und des 
Schreckens wirkte ſo befreiend auf mich, daß ich 
beinahe lachen mußte; ich hätte ihn umarmen 
können. Aber nachher, als ich wieder zu Bett 
lag, machten ſich die Folgen der heftigen Nerven⸗ 
erregung geltend, ich mußte nun weinen und konnte 
gar nicht mehr aufhören. Es kam ein Unbehagen 
über mich, das viel peinlicher war als die Furcht, 
die ich vorher gehabt hatte; es war mir nämlich 
ſo unheimlich, daß Lju nachtwandelt. Anders 
kann ich mir das Vorgefallene doch nicht erklären, 
als daß er ſomnambul iſt. Er ſelbſt hat mir 
eine andre Erklärung gegeben; er betrachte es als 
zu ſeiner Pflicht gehörig, ſich zuweilen zu über⸗ 
zeugen, ob bei uns alles in Ordnung ſei, und er 
fei ſchon öfters in unſerm Schlafzimmer geweſen, 
beſonders wenn er ein Geräuſch zu hören ge- 
glaubt hätte. Das klingt ganz plauſibel, und Du 
wirſt vielleicht ſagen, es müßte etwas Beruhigen⸗ 
des für mich haben, zu wiſſen, daß er ſo treu 
über uns wacht. Vorher würde ich das auch 
gedacht haben; aber ich ſehe nun, daß die Vor⸗ 
ſtellung von einer Tatſache ganz etwas andres 
iſt als die Tatſache ſelbſt. Es iſt mir nichts 
Beruhigendes, ſondern etwas im höchſten Grade 
Unheimliches, daß ein Menſch plötzlich nachts in 
unſerm Zimmer ſtehen kann, ſei es nun, weil er 
nachtwandelt oder aus andern Gründen. Ich kann 
nicht mehr ſchlafen, weil ich immer denke, plötz⸗ 
lich ſteht er da und ſieht mich aus dieſen ſelt⸗ 
ſamen grauen Augen an, die alle Körper zu 
durchdringen ſcheinen. Wenn ich eben eingeſchlafen 
bin, ſchrecke ich entſetzt wieder auf. Der Einfall 
iſt mir gekommen, er könnte durch das offene 
Fenſter hereinſteigen; Du weißt doch, daß Nacht⸗ 
wandler überall, ſelbſt auf der Kante des Daches 
gehen können. Und das zu denken, iſt mir un⸗ 
heimlich, ich kann nicht dagegen an. Ich möchte 
gern das Fenſter ſchließen, aber Jegor will es 
nicht; er ſagt, es wäre Unſinn, und ich müßte ſolche 
krankhafte Einbildungen unterdrücken. Schlangen 
könnten wohl an einer glatten Hausmauer 
hinaufkriechen, Nachtwandler nicht. Was meinſt 
Du? Ich habe einmal geleſen, für Nachtwandler 
wäre das Geſetz der Schwere aufgehoben; Gott 
weiß es. 
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Unglücklicherweiſe habe ich Jegor, der nicht 
aufgewacht war und nichts gehört hatte, alles er⸗ 
zählt. Er iſt gut, aber meine Furchtſamkeit 
macht ihn ein wenig ungeduldig, weil er ſie aus 
ſich ſelbſt nicht nachempfinden kann. Und dann 
allerdings machen ihn auch die Verhältniſſe nervös, 
die eine gewiſſe Vorſicht vernünftigerweiſe doch 
nötig machen, die er ſeinem Temperament nach 
ſo ungern beobachten möchte. 

Die Kinder wiſſen von dem Vorfall nichts, 
denn ich möchte nicht, daß darüber bei Tiſch ge⸗ 
ſprochen wird. Es feint mir auh rückſichtsvoller 
gegen Lju zu fein, dem wir fo viel verdanken; 
wenn ſich das Gerücht verbreitete, er wäre Nacht⸗ 
wandler, würde es ihm bei den Leuten ſchaden. 
Und daß er nachts in unſer Zimmer kommt, um 
uns zu bewachen, ſoll auch nicht bekannt werden. 

Katja, mein Goldkind, iſt ein unverbeſſerlicher 
kleiner Teufel. Sie ſchilt bei jeder Gelegenheit 
über die Schließung der Univerſität, obwohl ſie 
weiß, daß jetzt die politiſchen und geſchäftlichen 
Dinge nicht berührt werden ſollen, weil es Jegor 
aufregt. Mich wundert, ob Dein Peter einmal 
mit ihr fertig wird, es ſpricht für ſeinen Cha⸗ 
rakter, daß er es fid) zutraut. Von Dir, Liebſte, 
hat er nichts; er ſchlägt ganz Deinem Manne 
nach, und der hat ja ſogar Dir zu imponieren 
verſtanden, nicht wahr? Ach, meine Kleine iſt 
noch zu kindiſch, als daß ihr irgend etwas auf 
der Welt imponieren könnte. Ich wollte, es ge⸗ 
länge ihm, ihr Herz zu gewinnen, wäre es nur, 
damit ſie Dich zur Schwiegermutter bekäme. Aber 
auch Dein Sohn würde ihr gut tun mit ſeiner 
Stämmigkeit und Wurzelſeſtigkeit. Jeſſika blüht, 
die Landluft tut ihr gut, ſie iſt unſre Hebe mit 
den Roſenwangen. Mich wird das kleine 
nächtliche Intermezzo auch nicht lange ſtören, 
hoffe ich. Sei gegrüßt und geküßt von Deiner 

Luſinja. 


Jeſſika an Tatjana 


Kremskoje, 25. Mai. 

Liebſte Tante! Es iſt ſehr gut, daß ich hier⸗ 
geblieben bin. Mama hat jetzt gerade eine Zeit, 
wo ſie ſich um nichts bekümmert als um ihren 
Jegor, unſern Vater. Und ein Geiſt muß doch 
über dem Haushalt ſchweben. In ein paar Tagen 
kommt unſer Automobil, denke dir, Tante. Mama 
ſchlug im letzten Augenblick vor, wir wollten lieber 
doch keins haben, weil es gefährlich wäre, und 
das gab der Sache gerade den letzten kleinen 
Stoß, den es noch brauchte, um Papa zum Ent⸗ 
ſchluß zu bringen. Denn nun ſagte er, auf 
Mamas Aen itlibfeit dürfe feine Rückſicht ge⸗ 
nommen werden; ſie müßte endlich einmal er⸗ 
zogen werden, ſonſt würde ſie ſchließlich zu alt 
dazu. Einen Chauffeur will Papa nicht haben, 
das verteuerte die Geſchichte, und er möchte keine 


fremden Leute ins Haus nehmen; unſer Iwan 
ſoll ſich dazu ausbilden. Welja ſagte: „Väterchen 
fährt ja ſchon mit der Kutſche in den Graben, 
wohin wird er erſt mit dem Automobil fallen!“ 
Papa ſagte, Welja ſollte nicht übertreiben, Iwan 
wäre auch oft ganz nüchtern. Mama ſagte mit 
einem Seufzer, hoffentlich wäre er es gerade dann, 
wenn wir ausfahren wollten. Ich ſchlug vor, 
wir wollten nur ſelten fahren, dann träfen wir 
gewiß gerade mit den oftmaligen Nüchternheiten 

wans zuſammen. Das leuchtete Mama ſehr 
ein, aber Katja ſchmetterte los, dazu hätte man 
kein Automobil, ſie wolle alle Tage fahren 
und ſo weiter. Zum Glück ſprang Lju ein und 
ſagte, er wäre Dilettant im Automobilfahren und 
wollte ſich noch mehr ausbilden, dann könnte er 
Iwan zuweilen erſetzen. Welja ſagte nachher, 
als Papa nicht dabei war: „Papa wird doch lieber 
mit Iwan fahren, weil er denkt, daß die Be- 
trunkenen in Gottes Hand ſind.“ Das iſt doch 
ein Sprichwort, weißt du. 

Von unſerm Iwan muß ich dir noch etwas 
erzählen. Welja ſagte geſtern mittag, er hätte 
ihn gefragt, was er von Lju hielte, eigens weil 
er gemerkt hätte, daß er ihn nicht leiden möchte. 
Iwan hätte Ausflüchte gemacht und nicht mit 
der Sprache heraus wollen. Welja hätte geſagt, 
Lju wäre doch freundlich, gerecht, hilfsbereit, ge: 
ſcheit, geſchickt, was Iwan alles zugegeben hätte. 
Endlich hätte Iwan dann geſagt: „Er iſt mir zu 
gebildet.“ Darauf hätte Welja geſagt, Papa wäre 
doch auch gebildet; da hätte Iwan ganz liſtige 
Augen gemacht und den Kopf geſchüttelt und ge⸗ 
ſagt: „Das ſtellt ſich äußerlich wohl ſo vor, aber 
im Grunde iſt er nur ein guter Kerl wie unſer⸗ 
einer.“ Wir haben alle ſehr gelacht, Liu am 
meiſten, er war geradezu begeiſtert über die Be⸗ 
merkung und ſah allen erdenklichen Tiefſinn darin. 
Ob jemand ihn leiden mag oder nicht, danach 
fragt Lju gar nicht, das finde ich groß an ihm. 

Liebe Tante, ich ſinge Triſtan, Iſolde, Brangäne, 
König Marke und noch ein paar Heldenkräſte. 
Kannſt Du Dir mich vorſtellen? Papa hat nur 
einen unwilligen Seitenblick auf die Partitur ge- 
worfen, und ich ſinge natürlich nur, wenn er 
außer Hörweite iſt. Deine Jeſſika. 


Hu an Konſtantin 


Kremskoje, 27. Mai. 

Lieber Konſtantin! Du meinſt, daß ich viel- 
leicht mittels des Automobils zum Ziele kommen 
könnte. Ja, wenn es ſich ſo einrichten e 
daß der Gouverneur das Genick bräche und ich 
das Handgelenk! Weißt Du, wie man das macht? 
Durch den Kopf gegangen iſt mir der Gedanke 
natürlich, ſowie von dem Automobil die Rede 
war, und ich habe im Hinblick darauf die An⸗ 
ſchaffung befürwortet, habe mich auch anerboten, 
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zuweilen den Chauffeur zu machen, was mit Bei⸗ 
fall aufgenommen wurde. Es hat aber außer 
der erwähnten Schwierigkeit das gegen ſich, daß 
ich mit dem Einüben viel Zeit verlieren müßte, 
wahrſcheinlich ohne Erfolg und ſicher ganz ohne 
Vergnügen für mich. Ich bin kein Sportsmann. 
Zeit und Aufmerkſamkeit laſſe ich mir ſolche 
Dinge nicht gern in hohem Maße koſten. Für 
die Luftſchiffahrt würde ich mich etwa intereſſieren; 
aber das iſt Arbeit und Tat, nicht Sport, und 
hat allerlei wiſſenſchaftliche Haupt⸗ und Neben⸗ 
zwecke. Ein wenig werde ich mich aber doch mit 
dem Automobil befaſſen; es könnte auch der Fall 
eintreten, daß ich es zu ſchleuniger Flucht benutzen 
müßte. 

Ein andrer Einfall iſt mir gekommen, von 
dem ich fühle, daß er ergiebig ſein wird. Ich möchte 
wo möglich bei dem Akt ſelbſt nicht perſönlich be⸗ 
teiligt ſein; es müßte alſo eine Maſchine meine 
Rolle ſpielen. Nun ſchwebt mir vor, daß dies 
eine Schreibmaſchine ſein könnte. Das Nähere 
ſage ich Dir, wenn der Plan etwas reifer in mir 
iſt. Dann könnte es wohl ſein, daß ich Deiner 
verſtändnisvollen Mithilfe bedürfte, damit die 
Maſchine zweckentſprechend eingerichtet wird, ohne 
daß der Fabrikant etwas davon erfährt. 

Frau von Raſimkara iſt ſeit jener Nacht ver⸗ 
ändert, blaß und beinahe etwas ſcheu, beſtändig 
in der Nähe ihres Mannes. Es ließe ſich ſo 
erklären, daß mein Benehmen ihre Aengſtlichkeit 
verdoppelt hat, weil ſie den Schluß daraus ziehen 
mußte, ich hielte ihren Mann für ſehr gefährdet. 
Vielleicht ſchläſt ſie ſeitdem nicht mehr gut. 
Vorher hatte meine Sicherheit und Sorgloſigkeit 
beruhigend auf ſie eingewirkt. Eine gewiſſe Zu⸗ 
rückhaltung, die ſie mir gegenüber weniger zeigt 
als wider ihren Willen verrät, könnte darin be: 
gründet ſein, daß die Erinnerung an unſer 
nächtliches Begegnen, das ſo ſeltſam, ſo flüchtig 
und doch ſo eindrucksvoll war, und das niemand 
außer uns weiß, ſie verlegen macht oder wenig⸗ 
ſtens in irgendeiner Hinſicht bewegt. Verdacht 
gegen mich hat ſie nicht, deſſen bin ich ſicher; 
ſie behandelt mich im Gegenteil mit vermehrter 
Freundlichkeit und Rückſicht. Da ſie jetzt faſt 
immer um ihren Mann iſt, bin ich mehr in die 
Geſellſchaft der Kinder gedrängt, deren Vertrauter 
und teuerſter Freund ich geworden bin. 

Du darfſt dich in der nächſten Zeit nicht von 
Petersburg entfernen, da ich Deiner wegen der 
Schreibmaſchine bedürfen könnte. Lju. 


Welja an Peter 


Kremskoje, 28. Mai. 
Lieber Peter! Heute hätte es beinahe eine 
Familienkataſtrophe gegeben, bei der ich natürlich 
nicht aktiv war. Katja fing bei Tiſch von den 
Univerſitätsgeſchichten an; ihr könnte es ja gleich⸗ 
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gültig ſein, denn ſie braucht ihren Lebensunterhalt 
nicht zu verdienen, für die meiſten wäre es 
aber verhängnisvoll, daß ſie ihr Studium auf 
unbeſtimmte Zeit unterbrechen müßten. Papa 
ſagte, noch verhältnismäßig ruhig und beherrſcht, 
allerdings wäre das ein Unglück für viele; um ſo 
härter wären diejenigen zu verurteilen, die durch 
ihr aufrühreriſches Tun mutwillig das Unglück 
über ihre Kollegen gebracht hätten. Jetzt aber 
ſauſte Katja los! Wie ein künſtlicher Waſſerfall. 
den man plötzlich ſpringen läßt! Das wäre die 
Art ungerechter Deſpoten, die Opfer noch zu ver⸗ 
leumden und die eigne Schuld auf ſie abzuladen! 
Demodow und die andern wären Märtyrer, Din» 
richten und nach Sibirien ſchicken könnte man ſie, 
nicht aber ihnen den Ruhm rauben, daß ſie 
tapfer und ſelbſtlos gehandelt hätten. Uebrigens 
hätten faſt alle ebenſo wie ſie gedacht, Du 
zum Beiſpiel hätteſt auch die Abſicht gehabt, den 
Koſaken Widerſtand zu leiſten, Du wäreſt nur 
durch einen Zufall auf dem Wege zur Univerſität 
aufgehalten, ſonſt könnte Papa Dich auch in die 
Bergwerke ſchicken. Mama gelang es endlich, 
ſie zu unterbrechen, indem ſie ſagte, das würde 
Papa allerdings tun, wenn er es für ſeine Pflicht 
hielte; denn daran zweifelte ſie doch wohl nicht, 
daß Papa ſich von ſeiner Pflicht leiten ließe, 
folglich dürfte ſie auch ſeine Handlungen nicht 
kritiſieren. Ich ſagte: „Mit deinem Spatzengehirn 
im Kopfe würde er natürlich anders handeln,“ 
worauf ſie mir einen vernichtenden Blick zuwarf. 
Papa war ganz bleich und ſeine Augenbrauen 
ſahen wie ein zackiger ſchwarzer Blitz aus, furcht⸗ 
bar ſtimmungsvoll; wenn es ſich nicht um Katja 
gehandelt hätte, wäre ein Unwetter losgebrochen, 
das den ganzen Tiſch und alle Stühle fortge⸗ 
ſchwemmt hätte; ſo hielt er einigermaßen an ſich. 
Und dann hebt Ljus Gegenwart eigentlich jede 
Kataſtrophe auf; ſeine überlegene Ruhe zerſtreut 
gewiſſermaßen alle angeſammelte Elektrizität, oder 
er hat ſo viel Kraft, daß er ſie in ſich ſammeln 
und unſchädlich machen kann. Er ſaß kühl wie 
Talleyrand dabei und bewies, daß jeder recht 
hätte, ſo daß alle ſchweigen und zufrieden ſein 
mußten. Er ſagte, ſelbſtverſtändlich ſchließe die 
Maßregel der Univerſitätsſchließung Ungeredhtig- 
keiten ein, deshalb könnte ſie aber vollſtändig 
gerecht ſein innerhalb des Syſtems, zu dem ſie 
gehörte. Er billigte dies Syſtem nicht durchaus, 
er glaubte, daß es ſich überlebt habe, aber ſo 
lange es herrſche, müſſe man mit ſeinen Geſetzen 
arbeiten. Papa ſah Lju intereſſiert und etwas 
erſtaunt an und fragte, wie das zu verſtehen ſei, 
daß er das Syſtem nicht billige. Keine Regie⸗ 
rung ſei fehlerlos, weil die menſchliche Natur 
überhaupt fehlerhaft ſei. Seiner Meinung nach 
ſei es beſſer, dahin zu wirken, daß jeder ſeine 
Pflicht tue, anſtatt die Irrtümer des Syſtems 
aufzudecken. Lju ſagte, ohne den Grundſatz, daß 
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jeder einzelne ſeine Pflicht zu erfüllen habe, könne 
kein geſellſchaftliches Syſtem ſich halten. Er 
glaube, das herrſchende Syſtem habe den Fehler, 
das Pflichtgefühl nicht auszubilden, weil es lauter 
Geſetze und Vorſchriften an deffen Stelle geſetzt 
habe. Dies ſei für eine primitive Kultur be⸗ 
rechtigt, jetzt aber ſei das Volk keine Herde mehr, 
ſondern beſtehe aus Individuen. Kein Kunſt⸗ 
verſtändiger werde die byzantiniſche Malerei mit 
ihren ſtarren Formen nicht bewundern; man 
könne es vielleicht ſogar beklagen, daß der In⸗ 
dividualismus ſie durchbrochen habe; man könne 
vielleicht ſogar glauben und wünſchen, daß man 
einmal auf irgendwelchen Umwegen dahin zurück⸗ 
kehre; aber verſtändigerweiſe könnte man doch nicht 
die Entwicklung auf jene Stufe zurückdrehen wollen. 

Er ſprach ſo liebenswürdig, galant und bei⸗ 
nahe herzlich gegen Papa, daß der ganz angeregt 
wurde und lebhaft auf alles einging; ich glaube, 
er hatte das Gefühl, vollkommen einer Meinung 
mit Lju zu ſein. 

Bei Tiſch waren alſo die Fugen wieder ein⸗ 
gerenkt; aber hernach ergoß ſich Katjas zurüd- 
gehaltener Zorn gegen Lju. Er hätte ſich ver⸗ 
ächtlich benommen, er hätte zu ihr halten müſſen, 
denn er dächte ebenſo wie ſie. Was er geſagt 
hätte, möchte ganz ſchön ſein, ſie hätte es nicht 
verſtanden, wolle es auch nicht verſtehen, es 
wäre doch nur eine Brühe geweſen, um ſeine 
wahren Anſichten zu verkleiſtern. Von mir er⸗ 
wartete ſie ja nichts andres, als daß ich falſch 
und feig wäre, aber ihn hätte ſie für ſtolzer ge⸗ 
halten. Sie war zu niedlich, wie ein kleiner 
Vogel, der gereizt wird und ſein Federſchöpfchen 
ſträubt, mit dem Schnabel um ſich pickt und in 
den höchſten Tönen lospiepſt. Lju fand ſie 
offenbar auch niedlich, denn er ging ſehr liebevoll 
auf ihren Kohl ein. Ich ging mitten darin fort, 
weil meine Dorfſchönheit auf mich wartete. 

Ich habe Papa eine Auswahl von den feinſten 
Süßigkeiten mitgebracht, die der Türke hat. Er 
fand ſie ausgezeichnet und ſagte, er hätte ſich 
gleich gedacht, daß ich einen beſtimmten Grund 
hätte, immer ins Dorf zu radeln. Er aß übri⸗ 
gens mehr davon als ich und wurde nicht einmal 
übel; er iſt eigentlich ein großartiger Menſch, 
ich bin dekadent gegen ihn. Mit Lju kann er 
ſich allerdings nicht vergleichen; er iſt wie ein 
ſchöner Dolch mit kunſtvollem Griff und einer 
mit Edelſteinen buntgeſchmückten Scheide, wie ſie 
zuweilen in Muſeen ausgeſtellt ſind; Lju iſt wie 
der ſchlichte Bogen des Apollo, der nie fehlende 
Pfeile entſendet. Schmucklos, ſchlank, elaſtiſch, 
durch die vollendete Zweckmäßigkeit ſchön, ein 
Bild göttlicher Kraft, Treffſicherheit und Gewiſſen⸗ 
loſigkeit. Ach Gott, ich ſchreibe ja an ein filuri- 
ſches Faultier und nicht an einen feinwitternden 
Griechen. Quäle Dich nicht mit der Durch⸗ 
dringung meiner poetiſchen Bilder und triumphiere 
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nicht, wenn ſie hinken ſollten; ein Achilles, der 
hinkt, kommt immer noch eher an als ein Bronto⸗ 
ſaurus, der im Sande ſteckenbleibt. 

Welja. 


Katja an Peter 


Kremskoje, 30. Mai. 
Lieber Peter! Wir ſind nicht verlobt, ich 
habe Dir ſogar einmal geſagt, ich würde Dich 
niemals heiraten; aber ich weiß ja, daß Du doch 
noch daran denkſt, darum will ich Dir etwas 
ſagen. Ich habe jetzt den Mann kennen gelernt, 
den ich heiraten werde, wenn ich überhaupt heirate. 
Den einzigen, den ich lieben kann. Frage nicht, 
wer er iſt, frage überhaupt nicht weiter. Ich 
hätte Dir ja nichts davon zu ſagen brauchen, ich 
tue es nur, weil ich Dich gern habe und Dich 
als meinen Freund betrachte, und weil Du mich 
ſeit unſrer Kindheit als Deine zukünftige Frau 
angeſehen haſt. Dafür kann ich freilich nichts. 

Wiſſen darf dies niemand außer Dir. 
Katja. 


Luſinja an Tatjana 


Kremskoje, 2. Juni. 

Meine liebe Tatjana! Auf unſern einzig 
ſchönen Sommer fällt von irgendwoher ein kleiner 
Schatten. Vielleicht eben weil er ſo ſchön iſt, 
muß er das Abzeichen ſeiner Erdennatur tragen. 
Jetzt ſorge ich mich beſonders um Jeſſika; ich 
kann es mir nicht mehr verhehlen, daß ſie den 
Lju liebt. Ohne daß ſie es weiß, richtet ſich ihr 
ganzes Weſen nach ihm: ich könnte ſagen, ſie iſt 
eine Art Sonnenuhr, von der man immer ab— 
leſen kann, wo ihr Geſtirn ſteht. Er hat auch 
etwas Sonnenhaftes; es iſt, als ob eine leben- 
zeugende Kraft von ihm ausginge, in der freilich 
auch Leben verdorren kann. Auf Welja und 
Katja übt er einen heilſamen Einfluß aus; er 
regt ſie zum Denken, zu geſteigerter geiſtiger 
Tätigkeit an; für meine kleine Jeſſika, fürchte ich, 
ſind ſeine Strahlen zu heiß. Sie muͤß Wärme 
haben, darf aber nicht mitten im Feuer ſtehen. 
So erſcheint es mir wenigſtens. Zuweilen kommt 
es mir ſo vor, als ob nicht nur in ihr ein Neigen 
zu ihm wäre, ſondern als ob auch ihn ein leiſes 
Anziehen zu ihr hinzöge. Ob er ſie liebt? Ich 
kann nicht umhin, mit ihr in meiner Seele aufzu- 
jubeln, wenn ich es zu bemerken glaube, denn 
eine Mutter fühlt jeden Schmerz und jedes Glück 
mit ihrem Kinde. Wäre es aber überhaupt 
Würde es ein Glück für ſie ſein? 
Ljus Anſichten und, was wichtiger iſt, ſeine ganze 
Auffaſſung des Lebens weicht ſehr von Jegors 
und meiner ab, das fühle ich. Auch den Kindern 
ſteht er nach Erziehung und Lebensgewohnheiten 
ferner, als ſie ſelbſt es ahnen. Vielleicht iſt er 
uns gegenüber im Rechte; aber verbürgt das die 
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Möglichkeit dauernden Zuſammenlebens? Und 
was würde Jegor ſagen? Er hat nichts gegen 
Liu, er ift frei von gewöhnlichen Vorurteilen; 
aber er möchte unſre Mädchen mit Männern 
verheiraten, deren Lebensführung ihm vertraut 
iſt, mit denen wir alle zu einer Familie ver⸗ 
wachſen können. Und dann, Liebſte, daß er 
nachtwandelt! Das iſt beinahe das Schrecklichſte 
für mich. Ach Gott, es iſt ja ſo töricht, aber 
manchmal wünſche ich, Lju wäre niemals zu uns 
gekommen oder er verließe uns wieder. 
Nachmittags. 
Liu ift doch ein unheimlicher Menſch! Er 
hat Augen, die im Herzen leſen. Ich hatte eben 
den Satz geſchrieben, als er kam und mir ſagte, 
er fühle ſich ſehr wohl bei uns, er hätte auch 
das Gefühl, daß wir ihn gern hätten, aber er 
käme ſich überflüſſig vor und fände, daß es rich⸗ 
tiger wäre, wenn er ginge; er möchte mit mir 
darüber ſprechen. Er ſprach ſo vertrauensvoll, 
ſo einfach, beinahe kindlich. Ich war ganz be⸗ 
troffen und ſagte, meine Beſorgnis um das Leben 
meines Mannes hätte ſich allerdings allmählich 
gelegt; aber er wäre doch auch als Sekretär 
tätig, ſelbſt ſchreiben könne mein Mann augen⸗ 


blicklich nicht — er leidet doch am Schreib: ` 


krampf — und er würde ſich nur ungern an 
einen andern Herrn gewöhnen, auch ſicher keinen 
von ſeiner, Ljus, Bildung und ſeinen Kenntniſſen 
finden. Er ſagte, darüber hätte er ſchon nach⸗ 
gedacht, für meinen Mann würde gewiß das 
zweckmäßigſte fein, wenn er fid) an eine Schreib⸗ 
maſchine gewöhnte, dann wäre er von niemand 
abhängig, und er hätte doch ſo manche Korre⸗ 
ſpondenzen, die womöglich geheimbleiben ſollten. 
Dieſen Gedanken lobte ich ſehr — ich finde ihn 
wirklich höchſt vernünftig — und ſagte, eine 
Schreibmaſchine könnte ſich ja Jegor anſchaffen, 
es würde aber wohl eine gute Weile dauern, bis 
er damit umzugehen verſtände, wenn er es über⸗ 
haupt wollte, und auch ſonſt würde er dadurch 
doch nicht ganz erſetzt werden. Etwas andres 
wäre es natürlich, wenn er aus irgendeinem 
Grunde ſeinetwegen fort wollte. Darauf ſagte 
er, wenn es im Leben auf Glücklichſein ankäme, 
würde er ſein ganzes Streben darauf richten, 
immer bei uns bleiben zu können. Er hätte bei 
uns eine Art des Glückes kennen gelernt, an die 
er vorher nicht geglaubt hätte; er hätte unaus⸗ 
löſchliche Eindrücke empfangen. Aber er hielte 
es für die Beſtimmung des Menſchen oder 
wenigſtens für ſeine, tätig zu ſein, zu wirken, an 
großen Zielen zu bauen. Er wäre wie ein Pferd, 
das, wenn es ihm noch ſo wohl vor ſeiner Krippe 
voll Hafer wäre, der Trompete folgen müßte, die 
zur Schlacht riefe; er glaubte in der Ferne den 
Ruf der Trompete gehört zu haben. Ich fragte: 
„Haben Sie etwas Beſtimmtes vor? Wollen 
Sie uns ſofort verlaſſen?“ Nein, ſagte er, ſo 
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wäre es nicht gemeint. Er hätte nur von mir 
beſtätigt hören wollen, daß er überflüſſig hier 
wäre, und ich wäre freimütig genug, ihm das 
zuzugeſtehen. Er würde ſich nun überlegen, wo⸗ 
hin er gehen wollte. Inzwiſchen könnte mein 
Mann ſich eine Schreibmafchine kommen laſſen 
und verſuchen, ob er Geſchmack daran fände. 
Ja, ſiehſt Du, Tatjana, nun bin ich betrübt, 
daß es ſo gekommen iſt. Meine kleine Jeſſika! 
Weißt Du, was ich glaube? Es iſt Jeſſikas 
wegen, daß er fort will. Daß ſie ihn liebt, muß 
er bemerkt haben; entweder er erwidert das Ge⸗ 
fühl nicht oder er will im Bewußtſein ſeiner 
Armut und ſeiner unſelbſtändigen Lage nicht um 
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meiden. Das iſt edel gehandelt und beſonders 
fein die Art und Weiſe, wie er es ausführt. 
Er hat nichts angedeutet, nichts erſchwert, alles 
geebnet. Er iſt mir nie ſo liebenswert erſchienen, 
und ich empfinde Schmerz für Jeſſika, trotzdem 
iſt mir leichter zumute, nun ich ſehe, daß der 
Konflikt — wenn einer vorhanden iſt — ſich 
löſen läßt. Was für ein Schreibebrief! Haſt 
Du Geduld bis zu Ende gehabt? 
Deine Schwägerin 
Luſinja. 
Jeſſika an Tatjana 
7. Juni. 

Geliebteſte Tante! Du haſt lange keine Nach⸗ 
richt von uns gehabt? Und ich habe das Ge⸗ 
fühl, Dir erſt geſtern geſchrieben zu haben, auf 
ſo leichten und ſchnellen Füßen laufen dieſe 
Sommertage. Und wenn man ſogar noch ein 
Automobil davorſpannt! Lju hat uns einmal 
ſpazierengefahren, aber nicht lange, weil er noch 
nicht ſicher iſt. Unſer Iwan kann noch weniger 
als er, obwohl er täglich ein paar Stunden da⸗ 
mit herumturnt. Papa möchte auch gern ſelbſt 
lenken, Mama will es aber nicht, weil es die 
Nerven angreife, ſie wüßte aufs beſtimmteſte, 
daß zwei Drittel aller Chauffeure durch Wahn⸗ 
ſinn oder Selbſtmord infolge von Nerven⸗ 
zerrüttung endeten. Papa verſuchte zwar das 
Argument anzugreifen, aber wir ſchrien im Chore, 
er müßte ſich für Staat und Familie erhalten, 
und einſtweilen hat er nachgegeben. Er hat ja 
nun auch einen andern Sport, nämlich die 
Schreibmaſchine. Geſtern abend nach dem Eſſen 
ſaßen wir in der Veranda. Es war ſo ſchön, 
wie es nirgends ſonſt als hier iſt; über uns im 
Schwarz des Himmels ſchimmerten die feuchten 
Sterne und um uns her im Dunkel der Erde 
die bleichen Birken. Wir ſaßen ſtill und jedes 
träumte ſeine eignen Träume, bis Mama Lju 
fragte, weil er doch alles wiſſe, ſollte er ſagen, 
was für Schlangen es in dieſer Gegend gäbe. 
Er nannte augenblicklich eine Reihe lateiniſcher 
Namen und ſagte, es wären alles Ottern und 
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Vipern, harmloſe, ungiftige Geſchöpfe. Ich dachte 
bei mir, ob es dieſe Namen wohl überhaupt gäbe, 
aber Mama hielt alles für Evangelium und war 
ſehr angenehm davon berührt. Papa hätte nämlich 
neulich geſagt, erzählte ſie, an der glatten Mauer 
eines Hauſes könnte niemand hinaufkriechen außer 
Schlangen, und ſeitdem könnte ſie die Vorſtellung 
nicht mehr los werden, wie der feſte, glatte, 
klebrige Schlangenleib ſich am Hauſe heraufzöge, 
und ſie könnte oft nachts nicht davor einſchlafen. 
Welja ſagte, er begriffe nicht, wie man ſich vor 
Schlangen fürchten könnte, er fände ſie ſchön, 
anmutig, ſchillernd, geheimnisvoll, gefährlich, und 
er würde ſich in keine Frau verlieben können, 
die nicht etwas von einer Schlange hätte. Katja 
ſagte: „Du Kalb!“ und Lju ſagte, ich hätte etwas 
von einer Schlange, nämlich das lautlos Gleitende 
und Myſtiſche. Dann erzählte er ein ſüdruſſiſches 
Märchen von einer Schlange, das ſehr grauſig 
war. Ein Zaubrer liebte eine Königstochter, 
die in einen hohen Turm eingeſperrt war. Um 
Mitternacht kroch er als Schlange am Turm 
herauf durch das Fenſter in ihr Gemach, dort 
nahm er wieder ſeine Menſchengeſtalt an, weckte 
ſie und blieb in Liebe bei ihr bis zum Morgen. 
Einmal aber ſchlief die Königstochter nicht und 
wartete auf ihn; da ſah ſie plötzlich mitten im 
Fenſter im weißen Mondſchein den ſchwarzen 
Kopf einer Schlange, flach und dreieckig auf 
ſteilem Halſe, die Re anſah. Darüber erſchrak 
ſie ſo ſehr, daß ſie ohne einen Laut ins Bett 
zurückfiel und ſtarb. Gerade in dieſem Augen⸗ 
blick klingelte es heftig an der Gartentür, wo ein 
alter, verroſteter Klingelzug ift, der faſt nie ge- 
braucht wird und deswegen in Vergeſſenheit ge⸗ 
raten iſt. Wir wunderten uns alle, daß Mama 
nicht auch umfiel und tot war. Papa ſtand auf, 
um an die Gartentür zu gehen und zu ſehen, 
was es gäbe, Mama ſprang auch auf und ſah 
Liu flehend an, damit er zuerſt dem Mörder die 
Stirn böte, wenn einer da auf Papa wartete, 
und weil das Aufſtehen und die erſten Schritte 
bei Papa immer etwas mühſam ſind und Lju 
ſehr ſchnell laufen kann, kam er zuerſt an und 
empfing den Paketboten, der eine Kiſte trug. Er 
ſagte, es würde eigentlich nichts mehr ausgetragen, 
aber der Poſtmeiſter hätte geſagt, die Kiſte ſei 
aus Petersburg und enthalte vielleicht etwas 
Wichtiges, und weil es der Herr Gouverneur ſei, 
für den der Poſtmeiſter eine beſondere Verehrung 
habe, hätte er ſie ihm doch noch zuſtellen wollen. 
Na, der Bote bekam ein Trinkgeld, und in der 
Kiſte war die Schreibmaſchine. Lju packte ſie 
gleich aus und fing an zu ſchreiben, Papa wollte 
auch, konnte aber nichts, wir probierten alle, 
konnten es aber ebenſowenig, nur ich — un⸗ 
gelogen — ein bißchen, und dann ſahen wir zu, 
wie Lju ſchrieb. Nach einer Weile probierte 
Papa noch einmal, unb wie Lju ſagte, er hätte 
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Talent, war er garg zufrieden. Mama war 
geradezu ſelig und fagte, fie hätte fogar die 
Schlange vergeffen, fo hübſch wäre bie Schreib- 
maſchine. Welja ſagte: „Was wollt ihr denn 
eigentlich mit der Scharteke?“ Und Katja ſagte, 
wenn man doch ſchon einmal die Finger ge⸗ 
brauchen müßte, könnte man gerade ſo gut 
ſchreiben, ſie ſähe den Zweck davon nicht ein; 
ſie wurde aber überſtimmt. 

Biſt Du nun au fait, einzige Tante? Nun 


ſage ich Dir nur noch, daß die Roſen zu blühen 


anfangen, die Zentifolien und die gelben Kletter⸗ 
roſen, die ſo merkwürdig riechen, und die wilden 
Roſen auch, und daß die Erdbeeren reifen, ferner, 
daß Papa in der umgänglichſten Stimmung iſt und 
neulich ſogar gefragt hat, ob denn dieſen Sommer 
gar kein Beſuch käme! Deine Jeſſika. 


Lju an Konſtantin 


Kremskoje, 9. Juni. 

Lieber Konſtantin! Ja, Du biſt mein Freund, 
das empfinde ich. Du ehrſt und ſchätzeſt das⸗ 
jenige in mir, was wir für das Höhere halten, 
und kennſt und liebſt doch auch das andre, den 
Urſtrom des Ahnenblutes, deſſen unfaßbare Ver⸗ 
zweigungen überall eingreifen und mich leiden 
machen. Daß ich leide, will ich Dir nicht ver⸗ 
hehlen, auch haſt Du es längſt bemerkt. Viel⸗ 
leicht habe ich noch nie ſo gelitten, aber daß es 
überwunden werden wird, weiß ich auch. Ich 
habe alle dieſe Menſchen vom erſten Augenblick 
an, da ich in ihre Mitte trat, zu beherrſchen ge⸗ 
ſucht, daraus folgt alles übrige; denn auch der 
Herrſcher iſt gebunden, nicht nur der Beherrſchte. 
Was mir gelungen ijt, ijt ebenjo verhängnisvoll 
für mich geworden wie das, woran ich ſcheiterte. 
Den Gouverneur kann ich vielleicht täuſchen, aber 
ich habe keinen Einfluß auf ihn. Es kränkt ein 
wenig meine Eitelkeit, hauptſächlich beklage ich es 
aber wegen alles deſſen, was daraus folgt. Der 
Mann übt einen Zauber aus, für den ich nicht 
unempfänglich bin, obwohl er von Kräften aus⸗ 
geht, die ich nicht für die höchſten halte. Man 
ſieht die Merkmale eines Geſchlechtes an ihm, 
in welchem das Lebensfeuer ſtärker und ſchöner 
brannte als in den gemeinen Menſchen. Er iſt 
etwas in ſich Vollendetes, wenn auch durchaus 
nicht vollendet überhaupt. Gerade ſeine Unzu⸗ 
gänglichkeit gefällt mir; ich glaube, er iſt im 
Kampſe des Lebens gewachſen, feſter und härter 
geworden, aber er hat ſich nicht erweitert, hat 
nichts Neues in ſich aufgenommen. Das iſt be⸗ 
ſchränkt, aber es verleiht eine gewiſſe Intenſität. 
Verloren hat er auch nichts; er hat noch viel 
von der Torheit, von dem Eigenſinn und der 
Innigkeit der Kindheit an ſich, was der in der 
Regel nicht behält, der ſich viel Neues und 
Fremdes aneignet. Sein Ich iſt ganz, ſo ſaſt⸗ 
reich und geſammelt und ſtolz, daß es einen 
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ſchmerzt, daran zu taſten; und gerade weil es fo 
iſt, muß ich ihn zerſtören. Einmal faßte ich die 
Hoffnung, ich könnte ihn gewinnen, könnte ihm 
andre Anſichten eröffnen. Ich ſchrieb Dir nichts 
davon, es lag mir allzuſehr am Herzen, und ich 
ahnte ſchon, daß es vergebens fein würde. Mein 
Gott, dieſer Mann, dieſe heiße, blinde Sonne! 
Ich rolle wie ein Komet neben ihm her, und er 
ahnt nicht, daß der Augenblick, wo unſre Bahnen 
zuſammenſtoßen, ihn in Stücke reißen wird! Von 
den Kindern laß mich ſchweigen. Beſſer, viel 
beſſer wäre es geweſen, ich hätte auf den Vater 
ſo gewirkt wie auf ſie. Das klingt albern; es iſt 
ja natürlich, daß die Jugend leichter zu beein⸗ 
fluſſen und zu beherrſchen iſt als das Alter; 
aber hätte nicht einmal, durch Zufall oder 
Wunder, das Umgekehrte ſtattfinden können? 
Da es nicht der Fall iſt, verſuche ich daran zu 
denken, daß ich keine Wahl habe, daß ich tun 
muß, was ich für notwendig erkannt habe, daß 
die Heilkraſt der Jugend überſchwenglich iſt, daß 
es dieſen ſpielenden Kindern vielleicht nützlich iſt, 
vom Schickſal aufgerüttelt zu werden. Ach Gott, 
was heißt nützlich? Sie waren ſo wundervoll 
in ihrem Traumleben! Freilich, einmal muß es 
doch enden. Kinder mit Runzeln und gebeug⸗ 
ten Rücken ſind Zerrbilder, und beizeiten muß 
die Umbildung beginnen. Vielleicht kann ſo⸗ 
gar ich ſelbſt ihnen bei der Veränderung hilf⸗ 
reich zur Seite ſtehen. Was ein Menſch wollen 
kann, iſt möglich; nur zum Wollen gehört 
Kühnheit. 

So werde ich Dir nun nicht wieder ſchreiben. 
Auch rechne ich darauf, daß Du mich nicht miß⸗ 
verſtehſt. Zweifel iſt nicht in mir. Antworte mir 
auch nicht auf alles dies! Tröſten kann mich 
niemand, und daß Du mich verſtehſt, SEH ich. 

ju. 


Welja an Peter 


Kremskoje, 11. Juni. 


Lieber Peter! Sei morgen oder übermorgen 
zu Hauſe, wenn du einen hiſtoriſchen Augenblick 
erleben willſt. Unſer treuer Iwan iſt mit dem 
Automobil in den Graben gefallen, was von 
ihm auf die Tücke des Vehikels, von uns auf die 
des Branntweins geſchoben wird. Da er nebſt 
Automobil mehrere Stunden im Graben gelegen 
hat, war er ziemlich nüchtern, als er heimkam, 
und die Streitfrage iſt nicht mehr zu entſcheiden. 
Das Automobil hat mehr gelitten als er, es ſieht 
aus wie eine Schildkröte ohne Schale; laufen 
kann es aber. Mama war ganz zufrieden mit 
dem Ergebnis und fand, wir möchten es ſo 
laſſen, bis Iwan ganz erprobt wäre, damit er 
uns nicht auch noch in den Graben führe. Papa 
hingegen ſagte, in dieſem Zuſtande könnte er das 
Automobil nicht auf die Straße laſſen, auch 
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wenn niemand als Iwan darinſäße, das würde 
ſeinem Anſehen ſchaden, es wäre geradeſo, als 
ob ſeine Töchter mit durchlöcherten Kleidern aus⸗ 
gingen. Hierdurch überzeugt, beſchloſſen wir, daß 
das Automobil repariert werden müſſe, und Lju 
hat ſich erboten, das Wrack in die Stadt zu 
fahren und das Nötige zu veranlaſſen. Jeſſika 
will gern mitfahren, aber Lju will es nicht, weil 
es bei dem ſchadhaften Zuſtande nicht ſicher 
wäre. Seitdem geht ſie mit einem wehleidigen 
Geſicht herum; denn ſie iſt natürlich in Lju ver⸗ 
liebt. „Natürlich“ ſage ich, weil in einen Mann 
wie Lju, deſſen Willenskraft jedes Atom ſeiner 
Materie durchdringt, fid) alle verlieben müſſen. 
Mir iſt eigentlich alles einerlei, ſogar wenn ich 
verliebt bin, iſt es mir im allertiefſten Grunde 
einerlei, ob ich ſie habe oder nicht. 

Auch das hat einen gewiſſen Reiz für manche 
Frauen; aber das wahrhaft Unwiderſtehliche iſt 
der Wille. Niemand kann dagegen an, es iſt die 
Schwerkraft der Seele. Lju hat in bezug auf 
alles einen beſtimmten Willen. Ich hielte eine 
ſolche Lebensweiſe nicht ein Jahr lang aus, und 
er treibt es ſchon achtundzwanzig Jahre ſo und 
wird wahrſcheinlich ſehr alt werden. Ob er ſich 
für einzelne Frauen auf die Dauer intereſſieren 
kann, bezweifle ich; die Vielweiberei müßte für 
ihn eingeführt werden. Er würde ſich nicht viel 
um ſie bekümmern, aber an einem Satz, den er 
mal im Vorbeigehen fallen ließe, würden ſie 
wochenlang ſaugen und damit zufrieden ſein. 
Alſo er wird Deiner Mutter einen Beſuch machen, 


ſieh Dir ihn an! 
Welja. 


Lju an Konſtantin 


Kremskoje, 11. Juni. 


Lieber Konſtantin! Ich komme morgen oder 
übermorgen nach Petersburg und rechne darauf, 
Dich zu treffen. Es handelt ſich um die Ein⸗ 
richtung der Schreibmaſchine, worüber ich am 
liebſten mündlich mit Dir verhandeln will; ſie 
kann erplofiv wirken oder mit einem Revolver⸗ 
ſchuß geladen werden. Im letzteren Falle würden 
wir aber nicht ſicher ſein, ob die Kugel ihr Ziel 
träfe. Ich werde ſie demnächſt unter dem Vor⸗ 
wande einer Reparatur an die Fabrik ſchicken, 
wo ſie gekauft worden iſt. Sie muß dorthin⸗ 
gehen und von dort zurückexpediert werden, 
amit bei einer ſpäteren Unterſuchung keine Spur 
zu mir führt. Deine Sorge muß es ſein, daß 
ſie nicht abgeht, ohne zu unſerm Gebrauch ein⸗ 
gerichtet zu ſein; alſo wirſt Du über einen An⸗ 
geſtellten der Fabrik oder über einen Angeſtellten 
der Bahn verfügen müſſen. Es eilt nicht, Du 
kannſt Deine Vorkehrungen mit ruhiger Ueber⸗ 


legung treffen. 
— Sju. 
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Jeſſika an Tatjana 


Kremskoje, 12. Juni. 

Geliebteſte Tante! Ich wollte Dich gern be⸗ 
ſuchen, aber ich ſoll nicht! Ich wäre ſo gern 
mit dem zerfetzten Automobil bei Dir vorgefahren, 
gerade weil es ſo ſchrecklich kaput iſt. Denke 
Dir, ich hätte mich fo hübſch wie möglich ge- 
macht und wäre aus dem zerſplitterten Kaſten 
herausgeſtiegen wie eine Dryade aus einem 
hohlen Baumſtamme. Und vor allen Dingen, 
ich hätte Dich geſehen, ich hätte meinen Charakter 
an der ſchweren Aufgabe geſtählt, Deine blühenden 
Wangen, Deine mit dem Schmelz ewiger Jugend 
gepuderte Haut neidlos zu bewundern. Meine 
Wangen ſind, fürchte ich, augenblicklich blaß und 
tränennaß, ſo enttäuſcht bin ich, daß ich nicht 
mitfahren kann. 

Wir werden nun ohne Beſchützer ſein, Tante. 
Ich habe vorgeſchlagen, wir drei könnten Tag 
und Nacht Fangen ums Haus ſpielen, dann 
könnte ſich gewiß niemand ungeſehen ins Haus 
einſchleichen. Der gute Welja war auch bereit 
dazu, aber Katja nicht; ſie ſagte, ſie wäre doch 
kein Kind mehr! Lju bringt Dir dieſen Brief. 
Laß Du Dich unterdeſſen von ihm beſchützen, 
wenn Du es auch nicht nötig haſt. 

Deine Jeſſika. 


Welja an Peter 


Kremskoje, 14. Juni. 

Wenn ich nicht ſehr tätig bin, kommt es im 
Grunde daher, daß meine Familie immer zur 
Betrachtung einlädt. Durch Anpaſſung an die 
bewegten Verhältniſſe hat ſich mein beſchauliches 
Temperament herausgebildet: wenn ich auch noch 
mitagierte, würde es zu toll. Heute iſt wieder 
der Teufel los. Ich ſaß, noch erſchöpft von 
gelten — denn feit Lju fort ijt, muß ich immer 
is Mitternacht auf ber Lauer liegen, weil Mama 
Gefahren wittert —, alſo ich ſaß in der Biblio⸗ 
thek und blätterte in einem Buche, als Katja wie 
ein wirbelnder Federball herein und ans Telephon 
geſtürzt kam. Damit Dein Gehirn nicht ebenſo 
erſchüttert wird, wie meins bei dieſer Gelegenheit 
wurde, will ich Dir zur Erklärung voranſchicken, 
daß Katja ſoeben Jeſſika dabei betroffen hatte, 
daß ſie einen Brief an Lju ſchrieb, und daß 
Jeſſika, von Katja zur Rede geſtellt, damit heraus⸗ 
geplatzt war, ſie liebte Liu und wäre ſo gut wie 
verlobt mit ihm. Ich mußte dies ſchließen und 
erraten, was ich Deinem Walfiſchſchädel nicht 
zumuten will. 

Alſo Katja verbindet ſich mit Petersburg. 
Ich frage, mit wem fie reden will. Mit Lju, 
obgleich mich das nichts anginge. Ich ſage, du 
kannſt doch wohl ſo lange warten, bis er wieder 
hier iſt, ſo wichtig wird es nicht ſein. Sie: 
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„Kannſt du das beurteilen? Hier werde ich über⸗ 
haupt nicht mehr mit ihm ſprechen und bedaure, 
es jemals getan zu haben.“ Ich: „Alle Heiligen!“ 
In dem Augenblicke klingelt das Telephon, Katja 
ergreift es. „Sind Sie da? Quak, quak, quat... 
Ich will Ihnen nur ſagen, daß ich Sie verachte! 
Quak, quak ... Sie find ein Heuchler, eine 
Qualle, ein Judas! Quak, quak, quak, quak. 
Bitte, leugnen Sie nicht! Sie haben die Stirn, 
ſich zu verteidigen? Sie haben mich genug be— 
logen! Ich werde Jeſſika aufklären. Für einen 
ſolchen Elenden iſt ſie trotz ihrer Schwachheit zu 
gut. Quak, quak, quaf, quaf, quaf... Sie 
halten mich für dümmer, als ich bin. Sie glauben, 
Sie allein wären klug und alle andern wären 
ſchwachſinnig, aber vielleicht iſt es umgekehrt!“ 

Dies alles trompetete Katja mit ſo gellender 
Stimme, daß Papa und Mama es hörten, 
glaubten, es wäre etwas paſſiert, und Derbei- 
gelaufen kamen. Beide hören erſtaunt zu und 
fragen: „Was bedeutet das? Mit wem ſpricht ſie 
denn?“ Ich: „Ach, mit Lju, ſie hat ſich ein bißchen 
über ihn geärgert.“ Katja am Telephon: „Ich du 
zu Ihnen ſagen? Zu einem ſo abgefeimten, zwei⸗ 
züngigen Charakter, wie Sie ſind? Niemals!“ 
Papa und Mama: „Aber um Gottes willen, was 
hat er denn getan?“ Ich: „Ach, ſie hat eine 
Karte von ihm bekommen mit der Adreſſe Katinka 
von Raſimkara, und das betrachtet ſie doch nun 
einmal als Beleidigung, wenn man ihren Namen 
Katja von Katinka ableitet.“ Papa und Mama 
entzückt: „Das iſt ganz Katja!“ Beide wollen ſich 
totlachen. Katja dreht ſich um. Ich: „Täubchen, 
ruh dich doch mal aus!“ Katja mit einem ver- 
nichtenden Blick auf mich: „Affe!“ Dann ab. 

Ich ſtürze ans Telephon, erwiſche Lju noch 
und gebe ihm das Verſprechen, beruhigend zu 
wirken. Er ſagte mit einem durchs Telephon zu 
Herzen gehenden Seufzer: „Du biſt das Oel auf 
den Sturmwogen deiner Familie; ohne dich würde 
man ſeekrank.“ Das Geſpräch ſchien ihn ſehr 
mitgenommen zu haben. 

b er von euch aus geſprochen hat, weiß id) 
gar nicht; es wäre ſehr beluſtigend, wenn Du 
die andre Hälfte des Geſpräches mit angehört 
hätteſt. Das iſt ſicher, Katja iſt fertig mit Lju, 
wenn auch ihre Wut mit der Zeit nachlaſſen 
wird. Ob ſie nun, nachdem ſie mit der Intelli⸗ 
genz gebrochen hat, wieder für Deinen Stumpf⸗ 
ſinn ſchwärmen wird, darüber läßt ſich noch 
nichts ſagen, rechne nicht zu beſtimmt darauf. 
Uebrigens gedeiht fie vortrefflich bei ihrer Ent- 
täuſchung; zu beklagen iſt nur die arme kleine 
Jeſſika. Sie kommt mir vor wie ein kleiner 
Vogel, dem ſein Neſt zerſtört iſt, der Sturm und 
Regen ergeben über ſich ergehen läßt, erſchrocken 
und behutſam piepſt und zuweilen mit dem zer⸗ 
zauſten Köpfchen hervorlugt, ob es noch nicht 
beſſer wird. Ich glaube, zuerſt hat ſie ſtunden⸗ 
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lang geweint, ihr Geſicht zitterte noch lange 
nachher. Sie hat etwas ſo Süßes wie eine über⸗ 
reife Feige und etwas ſo Weiches wie eine Schnee⸗ 
flocke, die einem in der Hand zerſchmelzen will. 
Es wäre für ſie ſehr gut, wenn Du ſie heirateteſt; 
aber Dir iſt nun einmal zuerſt Katja eingefallen, 
und nach dem Geſetz der Trägheit, das Dich be⸗ 
herrſcht, rollſt Du damit durch dick und dünn 
und hältſt es für Charakter. Für Dich iſt es 
ja ziemlich einerlei, wen Du betreuſt; aber ſür 
Jeſſika wäre es gut, wenn ſie durch die Dickhaut 
Deiner ſauriſchen Perſon vor der Welt geſchützt 
wäre, während Katja eine ſolche antediluvianiſche 
Mauer nicht nötig hat und ſie vielleicht auf die 
Dauer ſogar nicht gut aushalten könnte. Ich 
will aber nicht ſo töricht ſein, jemand Vernunft 
zu predigen, der keine hat. 

Katja hat Einſicht genug, um Papa und 
Mama den wahren Sachverhalt zu verſchweigen; 
aber wenn Papa ſie mit Katinka anredet, um ſie 
zu necken, wirft ſie mir zornige Blicke zu, was die 
andern erſt recht ins Lachen bringt. SCH SCH 

elja. 


Lju an Konftantin 


Kremskoje, 17. Juni. 

Lieber Konſtantin! Es war durchaus zweck⸗ 
mäßig, daß ich Frau Tatjana bewogen habe, 
mit mir nach Kremskoje zu fahren; der Einfluß, 
den ich auf ſie ausübe, hat auf den Gouverneur 
und ſeine Familie Eindruck gemacht, weil ſie 
dieſe Verwandte ſehr bewundern, die in der Ge⸗ 
ſellſchaft eine große Rolle ſpielt. Sie iſt ſchön 
und hat Geiſt genug, um zu wiſſen, wieviel davon 
eine Frau merken laſſen darf. Ihr Verſtand iſt 
gut, wenn auch nicht ausgebildet. Sie liebt die 

eiſtigen Genüſſe, die man ohne Anſtrengung 
haben kann, deshalb bevorzugt ſie zum Umgang 
kenntnisreiche und denkende Menſchen, die das 
Ergebnis ihrer Gedankenarbeit in anregende 
Form zu kleiden wiſſen. Ihre Vorurteilsloſig⸗ 
keit würde man noch mehr bewundern, wenn ſie 
etwas dadurch riskierte; aber der ganz unpoliti⸗ 
ſchen Dame läßt man gern die Freiheit, das 
Geſellſchaftseinerlei durch naive Offenheiten zu 
kolorieren. 

Ihr Sohn Peter, der ſeit ſeiner Kindheit 
Katja liebt und unbeeinflußt durch die Tatſache, 
daß ſie ſeine Neigung nicht erwidert, dabei ver⸗ 
harrt, hat, oberflächlich betrachtet, etwas von den 
gutmütigen Rieſen des Märchens. Aus einer Art 
von kindlicher Menſchlichkeit und naivem Ge⸗ 
rechtigkeitsſinn zählt er ſich zur revolutionären 
Partei. Trotzdem er eiferſüchtig auf mich iſt, da 
ſeine Couſine mich ihm vorzieht, kam er mir, 
wenn auch nicht gerade herzlich, doch mit an⸗ 
ſtändiger Vorurteilsloſigkeit entgegen. Er hat 
mit einigen andern Studenten, die, wie er, über 
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bedeutende Mittel verfügen, mediziniſche Privat⸗ 
kurſe eingerichtet, um ſich und ſeinen Kollegen die 
Fortſetzung des Studiums zu ermöglichen, zu: 
gleich natürlich, um gegen bie Maßregel der 
Regierung zu proteftieren. An dieſen Kurſen, die 
nächſtens beginnen werden, will Katja teilnehmen. 
Der Gouverneur wußte bis jetzt nichts davon 
und iſt empfindlich betroffen, daß ein ſolches 
Unternehmen von ſeinem Neffen ausgeht, und 
vollends, daß Katja ſich daran beteiligen will. 
Da er gegen Katja nicht gut ſtreng ſein kann, 
begann er damit, ſeiner Schweſter Tatjana Vor⸗ 
würfe zu machen, daß ſie ihren Sohn nicht von 
fo ärgerlichen Donquichotterien zurückhielte. Sie 
lächelte wie ein Kind und ſagte, ihr Sohn wäre 
ein erwachſener Menſch, ſie könne ihn nicht am 
Gängelbande führen, überhaupt ſollte man ſie 
mit politiſchen Dingen, von denen die Frauen doch 
ausgeſchloſſen wären, in Ruhe laſſen. Warum 
ſollte ſie ſich ein Urteil bilden, das ſie doch nicht 


geltend machen könnte? In Geſellſchaft beſonders 


ſollten Geſpräche über politiſche Dinge verboten 
ſein, bei denen auch der klügſte Mann plötzlich 
ein beſchränkter und borſtiger Eſel würde. Uebri⸗ 
gens ſchiene es ihr eigentlich erlaubt zu ſein, daß, 
wenn der Staat ihm die Mittel dazu nähme, ein 
junger Mann ſich auf eigne Hand die zu ſeinem 
Berufe nötige Bildung zu verſchaffen ſuchte, denn 
eine Tätigkeit müſſe ein Mann doch einmal haben. 

Katja fiel ein, es wäre empörend, die Schulen 
zu ſchließen, was die Regierung ſich einbildete, 
die Univerſitäten wären unabhängige Körper⸗ 
ſchaften, ob ſchließlich auch die Eltern den Zaren 
um Erlaubnis fragen ſollten, ehe ſie die Kinder 
leſen und ſchreiben lehren dürften. 

Der Gouverneur ſagte, wenn die Univerſität 
ſich damit begnügt hätte, Wiſſenſchaft zu lehren, 
würde die Regierung ſie reſpektiert haben, aber 
indem ſie ſich in die öffentlichen Angelegenheiten 
gemiſcht und Partei ergriffen hätte, hätte ſie ſich 
ihres Rechtes auf Unantaſtbarkeit begeben. Die 
Härte, welche die Maßregel mit ſich brächte, 
würde dadurch nicht ausgeglichen, daß einige, 
denen ihr Vermögen es erlaubte, ſich den Unterricht 
auf privatem Wege verſchafften, deſſen Wegfall 
für Unbemittelte ohnehin viel ſchädlicher wäre. 
Da fuhr aber Katja los: „Du kennſt Peter ſchlecht! 
Der verſchafft ſich keine Vorteile vor den Armen! 
Im Intereſſe der Unbemittelten hat er die Kurſe 
hauptſächlich eingerichtet! Es können alle daran 
teilnehmen, auch die nicht zahlen können!“ Der 
Gouverneur wurde dunkelrot und ſagte, dann 
wäre die Sache ſchlimmer, als er geahnt hätte. 
Er hätte geglaubt, es handelte ſich gewiſſermaßen 
um Privatſtunden, dies wäre aber eine Gegen⸗ 
univerſität, eine Herausforderung, ein revolutio⸗ 
närer Akt. Er hätte nie für möglich gehalten, 
daß ſein eignes Kind ſich in die Reihen ſeiner 
Gegner ſtellte. 
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Ich habe ihn noch nie fo zornig gejehen. 
Seine Stirn zog ſich dicht zuſammen, ſeine Naſe 
ſchien zu flammen wie ein friſch geſchliffener Dolch, 
es war eine unheimliche Atmoſphäre um ihn, wie 
wenn ein Hagelwetter im Anzuge iſt. Katja 
fürchtete ſich ein wenig, hielt aber tapfer ſtand, 
Tatjana wunderte ſich unbefangen und kindlich 
lächelnd weiter, daß er die Sache ſo ernſt auf⸗ 
faßte. Frau von Raſimkara ſah traurig aus; 
ich weiß nicht, was ſie dachte, aber ich glaube, 
ſie war außer mir die einzige, die das Geſühl 
eines unabwendbaren Verhängniſſes hatte. Nicht 
aus einem beſtimmten Grunde, nur weil ſie liebt, 
und wer liebt, fürchtet und ahnt. 

In dem unangenehmſten Augenblick ſagte ich 
zum Gouverneur, er möchte doch Welja und Katja 
ins Ausland ſchicken; er hätte doch ſowieſo die 
Abſicht, ſie eine Zeitlang an ausländiſchen Uni⸗ 
verſitäten ſtudieren zu laſſen, und ſie bereiteten 
ihm dann hier keine Aergerniſſe mehr. Dieſer 
Vorſchlag heiterte die Gewitterſtimmung auf. 
Welja war bezaubert. „Ja, Papa,“ ſagte er, 
„alle vornehmen jungen Leute werden ins Aus⸗ 
land geſchickt, wenn etwas aus uns werden ſoll, 
mußt du es auch tun. Ich bin für Paris.“ 
Frau Tatjana ſagte: „Ich gebe euch Peter mit, 
damit ein vernünftiger Menſch dabei iſt. Und 
für Peter iſt Paris notwendig, es fehlt ihm an 
Grazie.“ Der Gouverneur beſchränkte ſeinen 
Widerſpruch darauf, daß er Berlin für an⸗ 
gemeſſener als Paris erklärte; aber der Vorſchlag 
leuchtete ihm ſichtlich ein, und ich bin überzeugt, 
er wird zur Ausführung kommen. Gemacht habe 
ich ihn, damit Katja und Welja abweſend ſind, 
wenn das Unglück geſchieht; Jeſſika zu entfernen 
wird ſich me: nod ein Vorwand finden. J 
denke, die Sache wird nun ſchnell fortſchreiten. 

ju. 


Katja an Welja 


| Petersburg, 20. Juni. 

Du biſt ein Duſſel, Welja! Du haſt ja doch 
Peter die ganze Geſchichte mit Lju geſchrieben! 
Ich konnte es mir ja denken, aber warum prahlſt 
Du denn, Du hätteſt keiner Menſchenſeele ein 
Wort davon mitgeteilt? Erſtens fragte ich Dich 
nicht danach, und zweitens glaubte ich Dir nicht 
einmal. Peter denkt nun, er müßte mich tröſten, 
und ich müßte ihn heiraten; Logik hat er doch 
nicht. Uebrigens iſt er entzückend, Gott, zu 
ſchade, daß ich nicht in ihn verliebt bin! Nun 
muß ich dieſe Albernheit von Peter ertragen und 
dazu noch anhören, wie Tante Tatjana für Lju 
ſchwärmt: wie elegant er wäre, und wie anregend, 
und wie energiſch, und was für einen guten Ein⸗ 
fluß er auf uns gehabt hätte! Paß Du nur 
wenigſtens auf Jeſſika. Es iſt auch zu toll, daß 
ſie ſolche Eltern hat. Papa merkt nichts, Mama 


findet alles ſympathiſch, und Dir iſt alles einerlei. 
Beſinn Dich mal darauf, daß Du ein Mann biſt; 
Liu kann alles mit Dir anſtellen und Dir alles 
weismachen, gerade als ob Du in ihn verliebt 
wäreſt, das iſt unwürdig. Wenn Tante Tatjana 
nicht gerade von Lju redet, iſt ſie reizend und 
ſehr vernünftig. Die Kurſe ſind noch nicht er⸗ 
öffnet. Wie ſteht es mit Paris? Hat Papa ja 
geſagt? Im Notfall gehen wir natürlich auch 
nach Berlin, wenn wir erſt fort ſind, findet ſich 
das übrige. Adieu! 
Katja. 


Jeſſika an Katja 


Kremskoje, 20. Juni. 

Mein ſüßer kleiner Maikäfer! Ich möchte 
lieber weinen, als Dir ſchreiben, aber davon 
hätteſt Du ja nichts. Ich kann das Gefühl 
nicht loswerden, als wäre ich daran ſchuld, daß 
Du fortgegangen biſt. An etwas bin ich ſchuld, 
das fühle ich ganz ſicher, und es fing damit an, 
daß ich an Lju ſchrieb; daß Du darüber außer 
Dir warſt, kannſt Du doch nicht leugnen. Erſt 
dachte ich, Du liebteſt Lju auch, aber er lachte 
und ſagte, das täteſt Du ganz gewiß nicht, und 
als ich euch nachher zuſammen ſah, kam es mir 
auch nicht mehr ſo vor. Und wenn Du ihn 
liebteſt, liebteſt Du ihn doch nicht ſo wie ich; 
Du würdeſt nicht daran ſterben, wenn er Dich 
nicht wiederliebte. Aber das täte ich. Du biſt 
doch überhaupt nicht ſo, daß Du Dich ernſtlich 
verliebſt, mein Klimperkleinchen, nicht? Welja 
ſagt doch immer, Du wäreſt nicht ſo ſentimental 
wie ich. Schreib mir etwas Tröſtliches! Alle 


ch ſind jetzt unzufrieden. Papa iſt ſchrecklich nervös, 


ſeit ihr fort ſeid, Beſuch greift ihn ja immer 
etwas an, aber hauptſächlich iſt es, glaube ich, 
wegen Deiner Kurſe. Es iſt doch auch fatal für 
ihn, wenn ſeine Tochter und ſein Neffe bei etwas 
beteiligt ſind, was gegen die ien gerichtet 
iſt. Geſtern wurden ein paar Bibliotheksbücher 
entdeckt, die Welja vor einem oder zwei Jahren 
entlehnt und vergeſſen hat zurückzubringen. Das 
koſtet nun natürlich verhältnismäßig viel, und 
Papa wurde wütend und machte Krach. Er ſagte, 
Welja wäre gedankenlos und verſchwenderiſch 
und täte, als wenn er ein Millionär wäre, und 
würde uns noch alle an den Bettelſtab bringen. 
Mama, die dazukam, verſuchte Welja zu ver⸗ 
teidigen, da wurde Papa erſt recht böſe. Mittags, 
als wir uns zu Tiſch ſetzten, waren alle ernſt 
und ſtill, und Papa ſtarrte finſter vor ſich hin. 
Mama nahm ihre Lorgnette, guckte ratlos von 
einem zum andern, endlich betrachtete ſie Papa 
eine Weile und fragte liebevoll: „Warum biſt 
Du ſo blaß, Jegor?“ Wir fingen alle dermaßen 
zu lachen an, Papa auch, daß die Stimmung 
wiederhergeſtellt war. 
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Welja war hauptſächlich deshalb nieder- 
geſchlagen, weil Papa unter anderm auch ſagte, 
er könnte ihn doch nicht auf weite Reiſen ſchicken, 
weil er zu leichtſinnig wäre. Aber das hat er 
nur ſo im Aerger geſagt, ich glaube, er will euch 
doch gehen laſſen. 

Quält Peter Dich ſehr? Meinetwegen mache 
Dir keine Sorge. Lju hat mir von Anfang an 
gejagt, er könnte und wollte nicht um mich an- 
halten, bis er eine entſprechende Stellung hätte, 
er wollte nur mein Freund ſein; Du ſiehſt, wie 
ehrenhaft er iſt. Welja würde niemals ſo ſein. 
Mein geliebtes Sonnenkäferchen, ich vermiſſe Dich 
ſtündlich. Du mich wohl nicht? 

Deine Jeſſika. 


Luſin ja an Katja 


Kremskoje, 21. Juni. 

Meine kleine Katja! Du haſt nun Deinen 
Willen. Biſt Du glücklich, daß Du in der Stadt 
biſt? Wirſt Du dadurch klüger, beſſer, froher? 
Ich will Dir nicht verſchweigen, mein Liebling, 
daß es mich ſchmerzte, daß Du ſortgingeſt, ob— 
wohl Du ſaheſt, was Du Deinem Papa damit 
zufügſt. Iſt das ſo ſchwer zu begreifen? Denn 
wenn Du es recht begriffen hätteſt, hätteſt Du es 
doch nicht tun können. Es iſt ja nicht, daß Du 
anders denkſt als er, was ihn am meiſten ſchmerzt, 
auch nicht, daß Du ſeinen Wünſchen zuwider⸗ 
handelſt. Aber er liebt Dich zu ſehr, um Dir 
das zu verbieten, was er andern verbieten würde. 
Er liebt Dich, trotzdem Du etwas tuſt, wodurch 
alle andern ſeine Teilnahme verſcherzen würden. 
Das macht ihn irre an ſich, an ſeinem Syſtem, 
an allem. Warum fügſt Du das Deinem Vater 
zu, der Dich liebt, einem alternden Manne? 
Erreichſt Du etwas Bedeutendes für Dich oder 
für andre damit? Ach, ich glaube zuweilen, 
unſre Kinder ſind da, um eine Rache an uns 
zu nehmen, und doch könnte ich nicht ſagen für 
wen und für was? Kinder ſind die einzigen 
Weſen, denen gegenüber wir ganz ſelbſtlos ſind, 
darum ſind ſie die einzigen, die uns wahrhaft 
vernichten können. In ein paar Jahren viel⸗ 
leicht wirſt Du ſelbſt Mutter ſein und mich ver⸗ 
ſtehen, und auch wiſſen, daß ich ſolche Betrachtungen 
anſtellen kann, ohne daß meine Liebe zu Dir um 
den allerkleinſten Grad vermindert wäre. 

Ich denke, es wird dazu kommen, daß Papa 
Dich und Welja ins Ausland ſchickt; er neigt 
ſchon ſehr dazu, und es wird das beſte für uns 
alle ſein. Lju iſt uns eine Stütze in dieſen Tagen. 
Ich bin ihm zu Danke verpflichtet, und doch 
möchte ich am liebſten, daß wir nach eurer Ab— 
reiſe ganz allein wären, Dein Papa und ich. 
Der Urlaub hat noch nicht die guten Folgen für 
ihn gehabt, die ich erhoffte, vielleicht weil zu viel 
Umtrieb und Unruhe bei uns herrſchte. Furcht 


Ricarda Huch: 


habe ich ſeinetwegen augenblicklich nicht, weil ich 
zu ſehr von Dingen erfüllt bin, die noch ſchlimmer 
ſind als körperliche Gefahren. 

Sei rückſichtsvoll gegen Tante Tatjana, mein 
Liebling, und auch gegen Peter. Ich will Dich 
nicht bereden, einen Mann zu heiraten, den Du 
nicht liebſt; aber die Freundſchaft eines guten 
Mannes ſuche Dir zu erhalten. 

Deine Mama. 


Welja an Katja 


Kremskoje, 23. Juni. 

Dein Spatzengehirn hat, Gott weiß woher, 
einen vernünftigen Einfall gehabt, indem Du 
fortgingeſt. Spatzen und Mäufe wittern auch 
ungünſtige Futterverhältniſſe, das iſt Inſtinkt, 
und den will ich Dir ja auch nicht abſprechen. 
Es iſt in der Tat jetzt ſehr ungemütlich hier. 
Geſtern früh hat Mama unter ihrem Kopfkiſſen 
wieder einen Drohbrief gefunden: wenn Demodow 
und die übrigen Studenten nicht begnadigt wür⸗ 
den, würde Papa ihnen im Tode folgen oder 
vorangehen. Dies wäre die letzte Warnung, die 
er erhielte. Durch die Poſt kam am ſelben Tage 
ein Brief der Mutter Demodows, in dem ſie 
Papa anflehte, das Leben ihres Sohnes zu ſchonen. 
Ob der Drohbrief mit dem in Zuſammenhang 
ſteht? Mama fand den Brief nicht ſo ſchrecklich, 
wie daß ſie ihn erſt am Morgen fand und alſo 
die ganze Nacht darauf gelegen hat; das iſt ihr 
unheimlich. Merkwürdig iſt es ja, wie er dahin 
gekommen iſt; unſern Leuten kann man ſo etwas 
nicht zutrauen, es iſt ausgeſchloſſen, und wer 
kann ſonſt in Papas und Mamas Schlafzimmer 
kommen? Selbſtverſtändlich iſt es auf natürliche 
Art zugegangen, aber dahinterkommen können wir 
nicht. Man meint, es müßte ſpät abends jemand 
zum Fenſter eingeſtiegen ſein; es leuchtet mir 
nicht ein, aber widerlegen kann ich es natürlich 
auch nicht. Lju iſt peinlich berührt, weil ſeine 
Bewachung ſich ſo deutlich als ungenügend er⸗ 
wieſen hat. Ich glaube, im Grunde hat er in 
der letzten Zeit gar nicht mehr daran gedacht. 
Er ijt febr ernſt, ordentlich düfter. Heute hat er 
lange mit mir über die Geſchichte geſprochen; er 
hält es für ausgemacht, daß die Verfaſſer des 
Drohbriefs von dem Briefe der Frau Demodow 
Kenntnis hatten; daß er alſo aus dem Kreiſe 
ſeiner Freunde hervorgegangen ſei. Natürlich 
braucht Frau Demodow nichts davon zu wiſſen. 
Zunächſt, meint Lju, ſollte der Drohbrief wahr⸗ 
ſcheinlich nur bewirken, daß Papa den Brief der 
Frau Demodow in günſtigem Sinne beantworte, 
gewiſſermaßen ſeine en verſtärken. Bei 
Papas Charakter würde er aber natürlich ſeinen 
Zweck gänzlich verfehlen. Lju ſagte, er achtete und 
liebte Papa, der immer ſeinem Charakter und 
ſeiner Einſicht gemäß handelte; aber anderſeits 
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müßte man zugeben, daß die Revolution ihm 


gegenüber im Rechte wäre. Die Regierung hätte 


einen allgemein verehrten Profeſſor, einen der 
wenigen, die noch den Mut freier Meinungs⸗ 
äußerung gehabt hätten, verhaften und nach Si⸗ 
birien ſchicken wollen; Demodow hätte ihn und 
die Rechte der Univerſität verteidigen wollen. In 
ſpäteren Jahren würde man auf dieſe paar Stu⸗ 
denten hindeuten als Beweis, daß es damals in 
Petersburg noch junge Männer von Mut und 
Ehre gegeben hätte. In dieſem Falle wären im 
Grunde die Regierung Aufrührer und geſetzloſer 
Barbar, die |) repair Revolutionäre Bewahrer 
des Rechtes. Sie handelten anſtändig, indem ſie 
Papa von ihrer Anſicht und von ihren Abſichten 
unterrichteten und ihm Zeit ließen, einen andern 
Weg einzuſchlagen, der ſie befriedigen würde. 
Ich gab ihm natürlich recht, aber ich ſagte, ich 
könnte es doch Papa nachfühlen, daß er nun 
erſt recht nicht nachgäbe. ielleicht, ſagte Lju, 
wenn Papa ſicher wüßte, daß die Drohungen 
ernſt gemeint wären und ausgeführt würden, 
täte er es doch aus Liebe zu ſeiner Frau und 
ſeinen Kindern. Ich glaube es doch nicht; und 
jedenfalls würde er eben davon nicht zu über⸗ 
zeugen ſein. Papa iſt der einzige, der ganz un⸗ 
erſchüttert iſt, das gefällt mir von ihm. Es iſt 
kein Schatten von Furcht an ihm, wenn es 
früher noch möglich geweſen wäre, würde er jetzt 
auf keinen Fall einlenken. Es iſt natürlich auch 
Trotz und Eigenſinn und Rechthaberei dabei, 
aber fein iſt es doch. Mama ift traurig; ſie 
findet es natürlich ſchrecklich, daß die Studenten 
hingerichtet werden ſollen, oder wenigſtens De⸗ 
modow, und daß Papa es ändern könnte und 
es nicht tut; ich glaube aber, ſie hat jetzt nicht 
wieder verſucht auf ihn einzuwirken, weil ſie 
weiß, daß es doch umſonſt wäre. Papa und 
Mama find beides außerordentlich geſchmackvolle 
Menſchen, ich hätte mir keine andern Eltern aus⸗ 
geſucht, obgleich mir ihr Charakter und ihre An⸗ 
ſichten oft komiſch vorkommen. 

Lju hat übrigens geſagt, nach ſeiner Meinung 
wäre Papas Leben zunächſt noch gar nicht ge⸗ 
fährdet, erſt wenn die Studenten wirklich ver⸗ 
urteilt wären, würde es vielleicht kritiſch. Unſre 
Dienerſchaft wäre ja aber unbedingt treu, und 
deshalb wäre kaum für ihn zu fürchten. Ich 
fragte ihn nämlich, weil er ſo ungewöhnlich ernſt 
und gedankenvoll war. Er ſagte, er hätte ein⸗ 
geſehen, daß er uns ſo bald wie möglich ver⸗ 
laſſen müßte, und das ſtimmte ihn traurig. Er 
hätte es ja ſowieſo getan, nun würde er es be⸗ 
ſchleunigen. Auch weil die Nichtübereinſtimmung 
zwiſchen ſeinen Ideen und Papas doch zu groß 
wäre, als daß er ein Zuſammenarbeiten für an- 
ſtändig halten könnte. Ich habe verſucht, ihm 
das auszureden. 

Ich bleibe jedenfalls noch hier, um Papa und 
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Mama ein bißchen zu zerſtreuen, ſie tun mir leid. 
Jeſſika iſt nur verliebt. Gottlob, daß ich es nicht 
bin, es iſt ein ſcheußlicher Zuſtand. Benimm 
Dich korrekt, Spatz, damit Papa in dieſer Zeit 
Unannehmlichkeiten erſpart werden. | 
Welja. 


Jegor von Raſimkara an Frau Demod ow 


Kremskoje, 23. Juni. 

Gnädige Frau! Hätte Ihr Sohn mich per: 
ſönlich beleidigt oder angegriffen, ſo hätte es 
Ihrer Fürbitte nicht bedurft, damit ich ſeiner 
Jugend und ſeinem ungeſtümen Charakter die 
Kränkung unbedingt vergeben hätte. Unglücklicher⸗ 
weiſe iſt es nicht die Privatperſon, an die Sie 
ſich wenden, ſondern der Vertreter der Regierung; 
als ſolcher kann ich nicht großmütig ſein, denn 
den Staat angehend handelt es ſich nicht um 
Gefühle, ſondern um Nutzen und Notwendigkeit. 
Ich habe den jungen Mann, deſſen Geſinnung 
mir bekannt war, zeitig gewarnt, ſowohl in ſeinem 
wie im Intereſſe ſeiner unglücklichen Eltern; 
damit, daß er meine Warnung unbeachtet ließ, 
erklärte er, die Folgen ſeiner Handlungsweiſe 
auf ſich nehmen zu wollen. Ich traue ihm zu, 
daß er ſelbſt weder um Gnade bittet, noch der 
Regierung aus ihrer Strenge einen Vorwurf 
machen wird. 

Ihnen zu ſagen, gnädige Frau, wie ſehr ich 
mit Ihnen empfinde, hätte ich vielleicht nur das 
Recht, wenn ich Ihre Bitte gewähren könnte. 
Erlauben Sie mir jedoch, Ihnen zu ſagen, daß 
ich Ihnen dankbar wäre, wenn Sie mir je- 
mals Gelegenheit gäben, Ihnen mein aufrichtiges 
und ſchmerzliches Mitgefühl durch die Tat zu 
beweiſen. 

Ihr ergebener . 

Jegor von Raſimkara. 


Vun an Konſtantin 


Kremskoje, 24. Juni. 


Lieber Konſtantin! Frau von Raſimkara hat 
von dem Brief, den ich ihr unter das Kopfkiſſen 
legte, einen ſtarken Eindruck empfangen. Sie fand 
ihn erſt am Morgen, nachdem ſie eine ganze 
Nacht darauf geſchlafen hatte. Dies und daß 
ſie nicht begreifen kann, wie der Brief an ſeine 
Stelle gekommen iſt, findet ſie am unheimlichſten. 
Uebrigens iſt ſie gefaßt; ſie iſt überzeugt, daß ihr 
Mann verloren iſt, daß niemand es ändern kann, 
und erwartet das unvermeidliche Schickſal. Das 
iſt aber eine Stimmung, die durch andre Stim— 
mungen wieder verſcheucht werden kann; oder es 
iſt ein Grundbewußtſein, über das der Tag immer 
wieder hinflutet. Der Gouverneur iſt beinahe 
unempfindlich für den immerhin aufregenden, 
auch ihm unerklärlichen Vorfall. Er hat bie Bitt- 
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ſchrift der Frau Demodow ohne Zögern in ab- 
ſchlägigem Sinne beantwortet. Es iſt keinerlei 
Veränderung an ihm wahrzunehmen; allerdings 
litt er ſchon einige Zeit unter dem Verhalten 
ſeiner Tochter Katja. Daß ihm eine ernſtliche 
Gefahr droht, ſcheint er nicht für möglich zu 
halten, jedenfalls will er ſie nicht für möglich 
halten. 

Daß es ſo kommen würde, habe ich voraus⸗ 
geſehen. Ich hätte den unerſchrockenen und un⸗ 
erſchütterlichen Menſchen gern gerettet; ich habe 
faſt zu lange an die Möglichkeit geglaubt, daß 
ich es vermöchte. Wenn ich an Selbſtüberhebung 
gelitten habe, können die Erfahrungen, die ich in 
dieſem Hauſe gemacht habe, mich davon heilen. 
Ich ſehe, einen Menſchen ändern kann nur Gott; 
oder nicht einmal Gott! Das könnte meinen 
Stolz tröſten. Man hat ſo wenig Macht über 
die Menſchen wie über die Sterne; man ſieht 
ſie nach ihren unbeugſamen Geſetzen auf- und 
untergehen. 

Es wird nun nicht mehr lange dauern, es 
gibt keinen Ausweg. Jetzt iſt mir ſelbſt das 
liebſte, wenn es bald vorüber iſt. " 

ju. 


Katja an Welja 


Petersburg, 25. Juni. 

Welja, ich glaube, Du biſt noch nie ganz 
wach geweſen, ſeit Du lebſt. Wache doch endlich 
mal auf! Mir werden von allen Seiten Vor— 
würfe gemacht, von andern kann es ja hingehen, 
aber von Dir? Unerhört! Was tu' ich denn? 
Papa hat ſeine Ideen und ich meine, warum 
ſoll er mehr Recht haben, ſeinen nachzuleben, als 
ich? Seine ſind ſchädlicher als meine, find' ich. 
Ich bringe doch niemand um. Vielleicht weil 
er älter iſt als ich? Schöner Grund; ſein Alter 
ſpricht doch höchſtens gegen ihn. Aber lieb habe 
ich ihn gewiß ebenſo wie Ihr, wahrſcheinlich mehr 
als Du. Du ſiehſt nicht einmal ein, daß Lju 
nicht im Hauſe bleiben darf, wenn er ſolche An⸗ 
ſichten hat, wie er Dir geſagt hat. Wenn wir 
finden, daß Papa im Unrecht iſt, und daß es 
der Gegenpartei ſchließlich nicht zu verdenken iſt, 
wenn ſie ihn umbringt, ſo iſt das etwas ganz 
andres, als wenn ein Fremder es findet. Was 
wiſſen wir denn eigentlich von Lju? Ich weiß, 
daß er vollkommen gewiſſenlos iſt. Dir imponiert 
das natürlich, mir hat es zuerſt auch imponiert, 
es mag ja auch großartig ſein, vielleicht haſt Du 
auch kein Gewiſſen, vielleicht möchte ich ebenſo⸗ 
wenig haben wie er, aber das iſt mir jetzt ganz 
einerlei, in unſerm Hauſe darf er nicht bleiben. 
Siehſt Du denn nicht ein, daß er wirklich Papa 
ganz ruhig umbringen laſſen würde? Halte 
wenigſtens die Augen offen und paſſe auf. Es 
wurde mir geradezu unheimlich zumute, als ich 


Ricarda Huch: 


Deinen Brief lad. Er feftet feine eifigen Augen 
auf Papa und denkt: eigentlich hätten He recht, 
wenn ſie dich umbrächten. Wozu ſoll er über⸗ 
haupt daſein? Daß er kein Mann für Jeſſika 
iſt, mußt du doch einſehen; übrigens will er ſie 
ja gar nicht einmal heiraten, er macht ſie nur 
unglücklich. Die Geſchichte mit Jeſſika muß auch 
Mama einſehen, das andre darf ſie natürlich 
nicht wiſſen, damit ſie ſich keine Gedanken macht. 
Hörſt Du, Du darfſt ihn nicht zurückhalten, 
ſondern mußt ihm im Gegenteil ſagen, ja, geh 
ſofort, Du hätteſt es ſchon längſt tun ſollen! 
Wenn Du ein Mann wäreſt, hätteſt Du ihm 
längſt geſagt, er müßte Jeſſikas wegen aus dem 
Hauſe. Sei mal ein Mann! Papa ſieht und 
hört ja leider Gottes nichts; eigentlich wäre es 
beſſer, er ſpielte im Berufe die Rolle, die er bei 
uns ſpielt, und umgekehrt, dann wären Volk und 
Familie zufrieden. Armer Mann, er opfert ſich 
einem Popanz von Pflichtgefühl — und doch iſt 
auch etwas Schönes an dem Unſinn. Ich weiß 
nicht, was mir mehr gefällt, das oder Ljus Ge⸗ 
wiſſenloſigkeit. Ach, Papa iſt nun einmal Papa, 
und darum geht er vor. Wir müſſen über ihn 
wachen, Du mußt mir für ihn bürgen, d Du? 
atja. 


Luſinja an Tatjana 


Kremskoje, 26. Juni. 


Liebe Tatjana! Es iſt gerade, als ob Du die 
Sonne mit fortgenommen hätteſt; ſeitdem haben 
wir häßliche Regentage. Der Tag, an dem Du 
fo überraſchend ankameſt, wie war ber ſorglos 
und heiter! So werden wir gewiß lange keinen 
mehr erleben. Als wir hier herauszogen im 
Mai, dachte ich nur an die Zeit, die vor mir 
lag, die ich mir unbeſchreiblich glücklich dachte, 
wo ich Jegor ganz für mich haben würde, fern 
von Geſchäften und Sorgen, und mein Gefühl 
war geradeſo, als ob nachher nichts mehr käme. 
Das hat man, wohl immer ſo, wenn man ein 
Glück vor ſich hat; Glück ſcheint einem ewig zu 
ſein — obwohl es im Gegenteil nur flüchtig ſein 
kann. Nun merke ich, daß der Sommer vorüber⸗ 
gehen wird, daß, noch ehe er vorüber iſt, die 
Zeit kommen wird, wo wir wieder in die Stadt 
ziehen müſſen, wo der Prozeß anfängt mit allen 
Schreckniſſen für andre und für uns. Jegor wird 
der Menge und Energie des aufgehäuften Haſſes 
nicht entrinnen. Wenn ſie ihn kennten! Aber 
ſie kennen nur ſeine Taten. Und iſt der Menſch 
nicht in ſeinen Taten? Ach Gott, ich habe mir 
feſt vorgenommen, ich will nicht urteilen: es iſt 
ſo viel auf beiden Seiten abzuwägen, daß ich irren 
könnte. Nur das weiß ich ſicher, daß Jegor 
niemals aus angeborener Grauſamkeit oder aus 
perſönlicher Rachſucht handelte, er glaubte immer 
das Rechte zu tun, und es iſt ihm oſt ſchwer 


Der letzte Sommer 


geworden. Vielleicht hat er unrecht; aber daß 
er irren kann, macht ihn mir nicht weniger teuer. 
Er wertet das Beſtehende und die legitime Macht 
am höchſten, mich hätte die Neigung eher in eine 
andre Richtung gezogen, aber ich bin deshalb 
nicht beſſer als er. Das liegt im Blute; ſeine 
Ahnen haben ihm andres Blut vererbt, als 
meine mir. 2 

Ach, Tatjana, mein Herz ift fewer! Wohin 
ich ſehe, iſt alles dunkel, ſo gleichmäßig dunkel, 
daß ich ſchon gedacht habe, es wären meine 
Augen, die nicht mehr hell ſehen könnten. Aber 
ſage ſelbſt, wo iſt etwas Gutes, Tröſtendes? 
Wie ſoll der Konflikt mit den Kindern enden, 
die nur ihren Neigungen nachrennen und ſtolz 
darauf ſind, daß ſie ſich kaum nach uns umſehen? 
Müſſen alle Menſchen dies erleben? Ja, vielleicht 
haben wir unſre Eltern ähnliches erleben laſſen; 
aber es iſt darum nicht minder bitter. 

Furcht iſt das Aergſte; die Furcht, glaube ich, 
hat mich fo entnervt, daß ich an keiner Freude 
mehr teilnehmen kann, daß ich aus mir ſelbſt 
keine mehr hervorbringen kann. Ich fürchte ja 
immer, Tag und Nacht, auch während ich ſchlafe. 
Das iſt das Schlimmſte. Du kannſt Dir gewiß 
nicht vorſtellen, wie das iſt, zu ſchlafen und zu 
träumen und währenddeſſen fortwährend von 
Furcht gequält zu ſein. Seit ich den Brief unter 
meinem Kopfkiſſen gefunden habe, iſt mir zumute 
wie einem, der zum Tode verurteilt iſt und nicht 
weiß, wann das Urteil vollſtreckt wird. Siehſt 
Du, der Mörder muß durch das offene Fenſter 
gekommen ſein, am Hauſe hinaufgekrochen wie 
eine Schlange, und hat an meinem Bett geſtanden, 
ganz dicht, und hat den Brief unter mein Kiſſen 
geſchoben. Er muß lautlos gekommen ſein, wirk⸗ 
lich wie eine Schlange, Du weißt doch, daß ich 
damals ſofort aufwachte, als Lju in unſer Schlaf⸗ 
zimmer kam, und daß ich überhaupt einen leiſen 
Schlaf habe. Er hatte ein Meſſer in der Hand 
oder einen Strick und hätte Jegor auf der Stelle 
ermorden können; aber er wollte ihm noch eine 
Friſt geben, oder er hatte im Augenblick nicht 
das Herz dazu oder er wollte uns nur auf die 
Folter ſpannen. Jede nächſte Nacht kann die 
ſein, wo er wiederkommt und es ausführt. 

Und warum hörte Lju nichts? Ja, warum 
hätte er mehr hören ſollen als wir, in deren 
unmittelbarer Nähe ſich alles abſpielte? Vor 
dieſem Verhängnis iſt auch ſeine Wachſamkeit 
unwirkſam. Er ſcheint mir ganz verändert ſeit⸗ 
dem, ernſt und in ſich gekehrt; aber mit dieſen 
Worten iſt ſein Weſen noch nicht treffend genug 
bezeichnet. Sicherlich leidet er darunter, daß er 
das nicht leiſten konnte, was er verſprochen hatte 
und was ich ihm zutraute. Vielleicht iſt es ihm 
ſelbſt unheimlich. Er ſieht, daß wir verloren 
ſind. Er mag nicht dabei ſein. Oder wenn nun 
das wäre, daß er uns nicht ſchützen kann, nicht 
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ſchützen darf? Nach ſeiner Meinung natürlich. 
Ob er diejenigen geſehen und erkannt hat, die 
Jegor nachſtellen? Ob er Freunde unter ihnen 
erkannt hat? Oder irgendwelche Menſchen, die er 
für wertvoller hält als uns? Dieſe Vermutung 
— nicht Vermutung, dies Gedankengeſpinſt wird 
Dir wahnſinnig erſcheinen; ich wäre auch nie 
daraufgekommen, wenn ich nichtz fein ſeltſames 
Weſen vor meinen Augen hätte. Irgend etwas 
Geheimnisvolles iſt um ihn. Zuweilen, wenn 
ſein Blick auf Jegor und mir ruht, ſchaudert 
mich. Vorwerfen tue ich ihm nichts, das Mit— 
teid, das ich mit ihm habe, ſpricht deutlich für 
ihn. Wenn es wahr iſt, daß er uns ſchützen 
könnte und es doch nicht tun zu dürfen glaubt, 
ſo glaubt er im Rechte zu ſein. O Gott, alle 
Leute haben recht, alle die, welche haſſen und 
morden und verleumden — o Gott, was für 
eine Welt! Was für eine Verſchlingung! Am 
Ende ift der wohl daran, für den fie gelöft iſt. 

Ich gebe zu, daß meine Nerven ſehr über— 
reizt ſind. Es iſt zu entſchuldigen unter dieſen 
Umſtänden, nicht wahr, Tatjana? Jegor iſt ganz 
ohne Furcht. Er gefällt mir ſo gut, ich glaube, 
ich habe ihn noch nie ſo geliebt wie jetzt. Das 
ift auch ein Glück. Ich weiß ja wohl, daß ich. 
glücklich bin vor vielen, vielen Frauen; aber es 
iſt ein ſchwarzer Vorhang vor dieſem Wiſſen. 
Ob noch einmal ein guter Wind kommt und ihn 
fortreißt? Denke an mich, Liebe. 

Deine Luſinja. 


Welja an Katja 


Kremskoje, 27. Juni. 

Täubchen, Katinka, was für einen Unſinn 
ſchreibſt Du mir da von meinem Schlafen und 
Wachen? Und von Lius Gewiſſenloſigkeit und 
Papas Pflichtgefühl, die Dir abwechſelnd im⸗ 
ponieren? Vater, wie Du willſt! 
pſychologiſchen Scharfblick hätteſt, würdeſt du be⸗ 
merkt haben, daß Lju ein Theoretiker iſt, 
Handeln iſt eigentlich ſeine Sache nicht. Er 
findet, daß gewiſſe Leute ganz recht hätten, wenn 
ſie Papa töteten. Iſt das neu? Natürlich hätten 
ſie recht. Als ſie voriges Jahr den Kaiſer in 
die Luft ſprengen wollten, waren wir uns auch 
darüber einig, daß ſie recht hätten, und hätten 
es doch nicht getan. Dann könnteſt Du ja auch 
von mir denken, ich brächte Papa um. So etwas 
tut man eben nicht, wenn man es auch theoretiſch 
tadellos findet oder ſogar billigt; die Kultur 
hindert einen daran. Du biſt einfach noch eifer⸗ 
ſüchtig, ich hätte beſſer von Dir gedacht. Die 
Liebe macht alle Frauenzimmer dumm und klein⸗ 
lich. Jeſſikas wegen wäre es ja beſſer, Lju ginge 
fort, das gebe ich zu; ich mag nur ſelbſt verliebt 
ſein, von andern kann ich es nicht leiden, ſie 
werden lächerlich dadurch, für Jeſſika iſt es 
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geradezu ein Elend. Das heißt, ich kann mir 
denken, daß andre Leute es entzückend finden, ſie 
kommt mir ſelbſt oft ſo vor wie ein blühendes 
Pfirſichbäumchen, das in Flammen ſteht. An ſich 
eine hübſche Erſcheinung — aber wenn ich denke, 
daß ſie ein Menſch und meine Schweſter iſt, 
finde ich es albern. Ich habe auch zu Lju ge: 
ſagt, die Sache hätte ſich überlebt, und es wäre 
beſſer, daß ſie nun ein Ende nähme. Er war 
ganz damit einverſtanden und ſagte, er ginge ja 
ſchon längſt mit dem Gedanken um, unſer Haus 
zu verlaſſen, er wollte nur ſicher ſein, ob Mama 
ihn auch gern gehen ließe. Du ſiehſt, wie un⸗ 
recht Du haſt. Vielleicht geht er mit uns ins 
Ausland; natürlich geht das nur, wenn Du ver— 
nünftig biſt. Er kann doch nicht jedes Mädchen 
heiraten, das ſich in ihn verliebt, kleines Kalb! 
Hätte ich das getan? Was Dich anbetrifft, Du 
brauchſt überhaupt nicht zu heiraten. Du biſt 
ein furchtbar niedlicher Spatz, als Eheweib und 
Mutter wäreſt Du lächerlich. 
Welja. 


Liu an Konſtantin 


Kremskoje, 29. Juni. 


Lieber Konſtantin! Ich habe Frau von Raſim⸗ 
kara gebeten, daß ſie mich entlaſſen möchte. Ich 
ſagte, der Vorſall mit dem Briefe hätte mich 
davon überzeugt, daß meine Anweſenheit nutzlos 
wäre. Ich hätte Tag und Nacht darüber nach⸗ 
gedacht, wie es hätte geſchehen können, und wäre 
zu keinem Ergebnis gekommen. Durch das Fenſter 
könnte bei Nacht niemand gekommen ſein, deſſen 
wäre ich ſicher, ich würde es gehört haben. Die 
Dienſtboten könnte man meiner Anſicht nach nicht 
verdächtigen, ich hielte ſie für unbeſtechlich treu. 
Sie unterbrach mich und ſagte lebhaft, in dieſem 

Punkte hätte ſie keinen Zweifel. Ich ſagte, die 
einzige Möglichkeit wäre, daß ein Dienſtbote es 
in der Hypnoſe getan hätte. Immerhin wäre 
es nicht wahrſcheinlich. So etwas intereſſiert ſie 
ſehr, und wir ſprachen eine Weile darüber. 
Uebrigens, ſagte ſie, wollte ſie die Sache mit 
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dem Briefe ruhen laſſen, es käme doch nichts 
dabei heraus. Eine eigentliche Unterſuchung 
wollte ihr Mann nicht anſtellen, er pflegte Droh⸗ 
briefe immer zu ignorieren und mäße ihnen keine 
große Bedeutung bei. Bis jetzt hätten die Er⸗ 
fahrungen ihm ja auch recht gegeben. Ich be⸗ 
ſtritt dies weder noch beſtätigte ich es. Jeden⸗ 
falls, ſagte ich, wäre die Lage ſo, daß ſie meiner 
nicht mehr bedürfte, ſei es nun, weil keine Ge⸗ 
fahr vorhanden ſei oder weil ich nicht dafür ein⸗ 
ſtehen könnte, daß ich ſie abzuwenden imſtande 
wäre. 

Sie fragte, wohin ich mich zu wenden und 
was ich zu tun gedächte. Ich ſagte, ich wollte 
mein Werk vollenden, das läge mir zumeiſt am 
Herzen. Wenn ich mich mit meinem Vater aus⸗ 
ſöhnte, würde ich bis auf weiteres zu Hauſe 
bleiben; er hätte mir kürzlich einen entgegen⸗ 
kommenden Brief geſchrieben. Sonſt würde ich 
bei einem Freunde Zuflucht finden. Sie ſagte, 
daß ſie und ihr Mann mir zu Dank verpflichtet 
wären und daß ich ihnen geſtatten müßte, daß 
ſie mir zu Hilfe kämen, wenn ich Hilfe gebrauchte; 
das würde keine Wohltat, ſondern Erſtatten 
einer Schuld ſein. Sie war ernſt, liebenswürdig, 
von gewählteſter Feinheit. Wenn es mir paßte, 
ſagte ſie, wäre ich ſrei, ſofort zu gehen, wenn 
ich aber über meinen künftigen Aufenthalt noch 
nicht im klaren wäre, ſollte ich bleiben, ſolange 
ich möchte. Ich ſagte, ich wollte verſuchen, ein 
Verſtändnis mit meinem Vater zu erzielen, und 
würde ihr dankbar ſein, wenn ich ihre Gaſt⸗ 
freundſchaft noch etwa vierzehn Tage in An⸗ 
ſpruch nehmen dürfte; bis dahin würde ich das 
entſchieden haben. Ich wollte ihre Hand küſſen, 
die ſehr ſchön iſt; aber ich dachte plötzlich daran, 
was ich ihr anzutun willens bin, und unterließ es. 

Ich habe den Eindruck, daß meine Mitteilung 
ſie froh gemacht hat, wahrſcheinlich Jeſſikas wegen. 
Ich glaube ſogar, ſie denkt, ich hielte es Jeſſikas 
wegen für meine Pflicht, zu gehen, und hat des⸗ 
wegen ein Gefühl der Dankbarkeit für mich. 
Lebe wohl! Lju. 

(Schluß folgt) 


Lindenblüte 


Von 


Hans Friedrich 


Die Linden blühn. Ihrem ſchmeichelnden Duft - 


Iſt alles, was lebt, verfallen. 
Ein Klingen durchzittert die Sommerluft 
Wie Glocken, die im Winde verhallen. 


Stille im Dorf. Voll lächelnder Träume 

Liegt weit — weit die Erde da. 

Doch ein Schauer weht um die blühenden Bäume, 
Als wär' der Allmächtige nah! 


Der Allmächtige, der mit der Senſe kommt 
And die ſchönſten Halme mäht, 

Vor dem nicht Drohen, nicht Beten frommt, 
Der pflückt, was er nicht gefdt... 


Die Linden blühn: ein gelbes Blatt, 
In langſamem Niederſchweben, 

Trennt ſich verzweifelnd, ſchon todesmatt 
Von dieſem reichen, reifen Leben. — 


Einholung der Braut 
Nach einem Gemälde von Otto H. Engel 


— 
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Gartenfront des Reichskanzlerpalais 


Im Reichskanzlerpalais 


(Hierzu zwölf Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen von Filip Keſter und Dannenberg & Comp., Berlin) 


ie Berliner Wilhelmſtraße iſt in der ganzen 
ziviliſierten Welt bekannt, ſeitdem dort in 
der Hand des Reichskanzlers die SCH der deut⸗ 
iden hohen Politik zuſammenlaufen. Und 11 
aus dieſem Grunde hat ihre Geſchichte, beſonders 
natürlich die des Reichskanzlerpalais, ein gewiſſes 
vaterländiſches Intereſſe. Derjenige Teil, in dem 
das an ſtolzen, erhebenden Erinnerungen ſo 
reiche Gebäude liegt, iſt von der induſtriellen und 
geſchäftlichen Hochflut der ſo ſchnell emporſtreben— 
den Reichshauptſtadt faſt ganz unberührt geblieben; 
der alte vornehme Charakter der Straße hat ſich 
zwiſchen den Linden und der Leipziger Straße 
ziemlich ungeſchmälert erhalten. Hier ließ Friedrich 
Wilhelm J. den der Krone gehörenden Grund und 
Boden parzellieren und von Seinen oberfien Beamten 
bebauen, wobei ſeine ſelbſtherrlichen Befehle in viel 
höherem Maße ausſchlaggebend waren als ihre 
perſönlichen Wünſche und Neigungen. So entſtanden 
auf beiden Seiten anſehnliche Privatpaläſte im 
Geſchmacke der Zeie die mit ihren prächtigen, dem 
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Tiergarten entlehnten Gärten eher ein ländliches 
als ſtädtiſches Gepräge trugen. Das wandelbare 
Schickſal hienieden iſt natürlich auch an ihnen nicht 
ſpurlos vorübergegangen: die meiſten haben, nadh- 
dem ſie die Beſitzer wiederholt gewechſelt, modernen 
Gebäuden Platz machen müſſen, und nur einige 
wenige bieten ſich dem Auge noch in ihren urſprüng⸗ 
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lichen äußeren Umriſſen dar. Das gilt beſonders 
vom Hausminiſterium, früher Palais Schwerin, und 
von der Reichskanzlei, deren geräumige Ehrenhöfe 
und vorſpringende Seitenflügel uns an längſt ver- 
gangene Zeiten mit Zopf und Perücke erinnern. 

Wer vor dem welthiſtoriſchen puo Wilhelm- 
ſtraße 77 ſteht und feine Blicke durch das hohe 
ſchmiedeeiſerne Gitter an dem ziemlich ſchmuckloſen, 
aber durch Alter ehrwürdigen Gebäude entlang— 
ſchweifen läßt, verſpürt einen Hauch von dem un- 
vergleichlichen Wirken des Mannes, der hinter jenen 
Fenſtern für Deutſchlands Ruhm und Wohlfahrt 
unermüdlich mit dem Erfolge des größten ſtaats— 
männiſchen Genies der neueren geit tätig ge⸗ 
weſen iſt und dort unvergängliche Spuren hinter— 
laſſen hat. Und zu dem hiſtoriſchen Intereſſe an 
ben altersgrauen Mauern und an dem ſchattigen 
Parke, der ſich hinter ihnen erſtreckt, geſellt ſich 
ein rein menſchliches, wenn man ſich an der Hand 
der Erinnerung in die Tage zurückverſetzt, da in 
den Gemächern des Palais und unter den hohen 
verſchwiegenen Bäumen des Gartens Prinz Wil- 
helm von Preußen, der ſpätere ruhmgekrönte erſte 
Kaiſer des Deutſchen Reiches, ſein Herz an die 
anmutige Tochter des Hauſes, Eliſa Radziwill, 
verlor. Es war ein kurzer und trügeriſcher Liebes— 
traum, deſſen Verwirklichung an der unerbittlichen 
Staatsräſon ſcheiterte. 
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Arbeitszimmer des Fürſten Bülow 


Im Jahre 1734 für den General von der 
Schulenburg nach Plänen, die in Italien om: 
gefertigt waren, erbaut, ging das denkwürdige 


Palais, nachdem es kurze Zeit von der ſchönen H 


Gräfin Julie Sophie Dönhoff, der Gemahlin zur 
linken Hand Friedrich Wilhelms II., bewohnt 
worden war, in den Beſitz des Fürſten Anton 
Radziwill über, des Gatten der Prinzeſſin Luiſe 
von Preußen, der Schweſter des ebenſo lebens— 
luſtigen wie genialen Prinzen Louis Ferdinand, 
der bei Saalfeld den von ihm geſuchten Heldentod 
fand. Das Haus wurde nun der Schauplatz des 
glücklichſten Familienlebens und zugleich der Sammel— 
punkt einer wahrhaft vornehmen Geſellſchaft, zu 
der auch die geiſtige Ariſtokratie der preußiſchen 
Hauptſtadt Zutritt fand. Treitſchke rühmt in 
ſeiner deutſchen Geſchichte des neunzehnten Jahr— 
hunderts dem Fürſten Anton nach, er habe mit 
der leichten geſelligen Anmut, die den polniſchen 
Edelmann auszeichne, die gediegene deutſche Bil— 
dung vereinigt; ſein gaſtfreies Haus ſei in Berlin 
faſt das einzige des hohen Adels geweſen, wo ſich 
die vornehme Welt mit den Künſtlern und Ge— 
lehrten zuſammengefunden; die Muſiker hätten 
ſein geiſtreiches Spiel und die ſinnige Romantik 
ſeiner Kompoſitionen bewundert. In ihren Auf— 
zeichnungen bemerkt Gräfin Eliſe von Bernſtorff, 
das Radziwillſche Haus ſei durch die ausübenden 


Talente für Dichtkunſt, Muſik und Zeichnen zu 
einem wahren Muſenſitz geworden. Im Palais 
Radziwill wuchſen auch die beiden Kinder auf, die 
enriette Fromm dem Prinzeu Louis Ferdinand 
geſchenkt hatte und die Friedrich Wilhelm III., ihr 
königlicher Oheim, unter dem Namen „von Wilden— 
bruch“ adelte: eine Tochter, die ſpäter einen Herrn 
von Roeder heiratete, und ein Sohn, der General 
und Geſandter wurde und der Vater Ernſt von 
Wildenbruchs geweſen iſt. 

Als das neugegründete Deutſche Reich ſich nach 
einer würdigen Unterkunft für ſeinen oberſten Be— 
amten umſehen mußte, fiel die Wahl auf das 
Palais Radziwill. Der Kaufpreis betrug ſechs 
Millionen Mark, während die Schulenburg es im 
Jahre 1791 um 30 000 Taler veräußert hatten. 

nd als nun Fürſt Bismarck aus dem anſtoßenden 
Miniſterium des Aeußeren in ſein neues Berliner 
8555 übergeſiedelt war, begann für dieſes die 

poche des weltumſpannenden politiſchen Rufes. 
Weder der erſte Kanzler noch ſeine Gemahlin fanden 
Geſchmack an Prachtentfaltung. Ihr Berliner 
Haushalt war mehr auf den eines wohlhabenden 
Landedelmannes zugeſchnitten als auf den eines 
Grandſeigneurs, doch die berühmten parlamen— 
tariſchen Abende, auf denen der Herr des Hauſes 
ſich ſeinen Gäſten beim Bier von der gemütlichſten 
Seite zeigte, werden in der Geſchichte des hiſtoriſchen 
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Palais ihren Platz behaupten. Der zweite Kanzler, 
General Leo von Caprivi, dachte bei ſeinen ſol— 
datiſch einfachen Lebensgewohnheiten nicht daran, 
ſein SCH zum Mittelpunkt eines geſellſchaftlichen 
Verkehrs mit glänzendem Anſtrich zu machen; er 
beſchränkte ſeine Repräſentationspflichten im Gegen— 
teil auf das unumgänglich Notwendige. Als Jung⸗ 
geſelle konnte er für Unterlaſſungsſünden in dieſer 
Hinſicht auf Nachſicht rechnen und fand ſie auch. 
Bei feſtlichen Gelegenheiten, die gebieteriſch ein Ab— 
weichen von der Regel der anſpruchsloſen Lebens- 
führung forderten, machte ſeine Nichte, die Gräfin 
Finckenſtein, eine Tochter ſeiner Schweſter, der 

rau Hertha von Lamprecht, die Honneurs des 

auſes. Nachdem auch Caprivis Stunde ge— 
ſchlagen hatte und ſein Nachfolger, Fürſt Chlodwig 
Hohenlohe, den Kanzlerſitz bezogen hatte, ſah dieſer 
wieder glänzendere Tage. Eine neue geſellſchaft— 
liche Epoche brach für das Reichskanzlerpalais erſt 
an, als Bernhard von Bülow dort als oberſter 
Beamter des Reiches einzog. Unter dem vierten 
Kanzler und ſeiner Gemahlin, Donna Maria Anna 
Roë Roſalie Veccadelli di Bologna, aus dem Haufe 
der Fürſten von Camporeale und Herzöge von 
Adragna, iſt das hiſtoriſche Haus in der Wilhelm— 
ſtraße das geworden, was es ſein ſoll: der vor— 
nehmſte Sammelpunkt der durch Geburt, Rang 
und hervorragende Stellung in Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Literatur ausgezeichneten Kreiſe der Reichs— 
hauptſtadt. Es iſt allgemein bekannt, wie ganz 
deutſch die Fürſtin Bülow geworden iſt; nicht nur 
in ihrer Bewunderung und in ihrem Verſtändnis 
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für deutſche Muſik — insbeſondere für Wagner —, 
ſondern auch für deutſche Literatur und Philo— 
ſophie. Niemand bleibt unberührt von dem Zauber 
ihrer gewinnenden Liebenswürdigkeit, wenn ſie an 
ihren Empfangstagen in ihrem Salon die Gäſte 
begrüßt. An ſolchen Abenden bietet die Wilhelm— 
ſtraße in ihrem exkluſiven Teil ein lebhaft bewegtes 
Bild dar, Wagen auf Wagen rollt am Palaſte 
vor, wo ein ſich ſeiner Würde bewußter Portier 
in reicher Livree, den Stab in der Hand, den 
Dreimaſter tel bem Kopfe, den Ankommenden beim 
Ausſteigen behilflich ijt, von Lakaien unterjtüßt. 
Auf einer breiten, mit roten Smyrnaläufern belegten 
Treppe geht es in langem Zuge zum erſten Stock— 
werke hinauf, dann einen hallenartigen Wandel— 
gang entlang zum Salon der Fürſtin. An beiden 
Seiten, rechts und links, ſteht die Dienerſchaft des 
Fürſten in heller, über und über beſtickter Klei— 
dung, mit weißen Perücken auf den Häuptern, 
unter dem Kommando eines Haushofmeiſters, 
den Dreiſpitz und Degen kenntlich machen. Der 
Kanzler begrüßt jeden einzelnen der eintretenden 
Damen und Herren mit Handreichung, wechſelt 
mit dieſem und jenem freundliche Worte und 
läßt ſie dann zu ſeiner Gemahlin geleiten, der 
ſie durch den Chef der Reichskanzlei, Herrn v. Loebell, 
oder einen der jüngeren Herren vorgeſtellt werden, 
die dem Kanzler zugeteilt ſind. Der Herr des 
Hauſes ſelbſt, in deſſen Adern ſich das Blut eines 
Stammes altadeliger Landjunker mit dem eines reich— 
begüterten hanſeatiſchen Patriziergeſchlechts miſcht 
— ſeine Mutter, die mit ihrem Mädchennamen 
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Luiſe Rücker hieß, war die Tochter eines Hamburger 
Großkaufmanns —, hat ſein perſönliches Gepräge 
natürlich vor allen andern denjenigen Räumen im 
Reichskanzlerpalais gegeben, die ihm zur täglichen 
Arbeit und Erholung dienen. Zu der vielſeitigen 
weltmänniſchen und politiſchen Bildung, die ſich 
der Fürſt in ſeiner langen politiſchen Laufbahn an 
verſchiedenen Mittelpunkten des öffentlichen euro— 
päiſchen Lebens mit ſeltener Anpaſſungsgabe zu 
eigen machte, geſellt ſich bei ihm eine literariſche, 
in der ihm oe fein andrer lebender Staatsmann 
gewachſen, geſchweige denn überlegen ijt. Seine 
überaus reichhaltige Bibliothek iſt für ihn eine 
lebendige Quelle, aus der er immer von neuem 
Anregung, Belehrung und gewiſſermaßen auch 
geiſtige Entlaſtung von der ſchweren Bürde ſeines 
verantwortungsvollen Berufes in den wenigen ihm 
zur Verfügung ſtehenden Mußeſtunden ſucht. Viel— 
leicht rechnet er ſeine Bücher zu ſeinen beſten, zu— 
verläſſigſten Freunden, und wenn einſt auch für 
ihn die unvermeidliche Stunde ſchlägt, mit der ſein 
amtliches Leben ausklingt, mag er mit philoſophiſchem 
Gleichmut inmitten längſt verſtorbener oder no 

lebender Geiſter an ſeinem rückſchauenden Auge die 
vielbewegte Zeit vorüberziehen laſſen, da er in der 
Wilhelmſtraße in den Spuren eines Größeren in 
dem beruhigenden Bewußtſein treuer Pflichterfüllung 
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mit allen ihm von der Natur verliehenen reichen 
Gaben wandelte. Sehen wir uns nun ein wenig 
im Palais um. 

Am metten zieht uns natürlich das Arbeits- 
zimmer des Kanzlers an, und wir treten an den 
mächtigen Tiſch, an dem er zu ſchreiben pflegt. 
Das Tintenfaß iſt ein Geſchenk des Kaiſers — eins 
von den vielen Geſchenken des Monarchen an den 
Kanzler, die dieſer Raum enthält. Bilder des 
Kaiſers und der Kaiſerin, Familienbilder, ein Bild 
des Fürſten Bismarck mit eigenhändiger Unter— 
ſchrift, Büſten von Friedrich dem Großen und 
Kaiſer Wilhelm J. ſchmücken den Schreibtiſch, und 
hinter dieſem erblicken wir ein Stehpult mit Sattel- 
ſitz: iſt des Kanzlers ungewöhnlich ausdauernde 
Arbeitskraft einmal am Schreibtiſche etwas ermüdet 
worden, ſo ſchwingt er ſich, als alter Kavalleriſt, 
in dieſen Sattel. Auf dem Stehpult ſehen wir eine 
Nachbildung in Bronze des Kopfes des Bismarck— 
denkmals vor dem Reichstagsgebäude — ein Ge— 
ſchenk des Komitees, welches ſich zur Errichtung des 
Denkmals gebildet D bei deffen Einweihung 

ürſt Bülow die bekannte Rede hielt, ferner eine 
ronzeſtatuette des Generals Bülow v. Dennewitz, 
Geſchenk des Kaiſers an den Reichskanzler. Man 
könnte einen Muſeumskatalog aus all den Gegen⸗ 
ſtänden zuſammenſtellen, die in dieſem Zimmer der 
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Der Gelbe Salon 
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Blick in die Bibliothek 


Beachtung wert ſind, und wir erwähnen aus der 
ülle nur kurz Bilder mit eigenhändigen Unter⸗ 
chriften vom Kaiſer von Oeſterreich, dem Zaren 

und der Zarin, der Königin Viktoria von England, 

des Großherzogs und der Großherzogin von Baden, 
der Königin von Schweden, des Prinzen Heinrich 
von Preußen, ein Porträtrelief des Prinzregenten 

Luitpold von Bayern (eine Schöpfung des Bild⸗ 

hauers Adolf Hildebrand), ferner ein Bild der 

Fürſtin Bülow, gemalt von der Kaiſerin Friedrich, 

ein Bild des Fürſten Bismarck aus ſeiner Frank⸗ 

furter Zeit, ein herrliches Porträt des im Jahre 1886 

verſtorbenen italieniſchen Staatsmannes Marco 

Minghetti, ee des Stiefvaters ber Fürſtin 

Bülow, gemalt von Lenbach, eine Doſe mit Bril⸗ 

lanten vom Könige der Belgier, fünfundzwanzig 

prachtvolle Denkmünzen in herrlicher Faſſung, ge⸗ 

prägt für 5 Jahr des Pontifikats Leos XIII., 

ein Geſchenk des verewigten Papſtes an den Reichs⸗ 

kanzler, Bronzebüſten des Königs und der Königin 
von England. Weiter ſehen wir eine wunderſchöne 

Marmorbüſte des Staatsminiſters v. Bülow, Vaters 

des Reichskanzlers, von Schaper, und eine N Noche 

Bronzeſtatuette des Kaiſers Auguſtus, eine Nach⸗ 

bildung nach dem Original im kapitoliniſchen 

Muſeum, Abſchiedsgeſchenk der deutſchen Kolonie 

in Rom beim Scheiden des Kanzlerpaares im 

Jahre 1897. Von Geſchenken des Kaiſers verdienen 


noch genannt zu werden: zwei Bronzebüſten, die 
den Herrſcher in Gardedukorps- und in Leibgarde⸗ 
huſarenuniform darſtellen, ein Bild der Schlacht 
von ab aged den Moment darſtellend, wo Friedrich 
der Große das Regiment v. Bülow ſelbſt gegen den 
Feind führt, eine Marmorbüſte und die bekannten, 
vom Kaiſer entworfenen Bilder, die das Motto 
tragen: „Völker Europas, wahret euere heiligſten 
Güter!“ und „Niemand zu Liebe, niemand zu 
Leide!“ Das herzliche Freundſchaftsverhältnis zwi— 
ſchen dem Kaiſer und dem Kanzler verraten eine 
Anzahl von Neujahrsgratulationen, Anſichtspoſt⸗ 
karten, die der Kaiſer dem Kanzler zu jedem Jahres— 
wechſel ſendet. Auf einer dieſer Karten ſieht man 
den Kanzler an Bord eines Schiffes die Zeitung 
leſen, und darunter lieſt man die von der Hand 
des Kaiſers geſchriebenen Worte: „Politik auf See“. 
Auf einer andern Karte ſchreitet Fürſt Bülow mit 
dem Marineſtaatsſekretär Admiral v. Tirpitz auf 
Deck einher, und dazu hat der Kaiſer die Unter: 
ſchrift gewählt: „Geburt der Marine-Novelle. Proſit 
1908!“ Auch der Kronprinz iſt im Arbeitszimmer des 
Fürſten v. Bülow mit Porträten und mit Anſichts⸗ 
karten vertreten, die er auf Reiſen dem Fürſten als 
Grüße aus der Ferne zuſandte. 

An das Arbeitszimmer ſtößt die Bibliothek, von 
der wir ſchon ſprachen und in der Büſten von 
Homer, Plato und Dante, Vaſen und Urnen und 
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Ecke im Grünen Salon 


T yon 


H Ge 


Aus dem Botſchafterzimmer 


131 


]m Reichskanzlerpalais 


hu جر‎ x د‎ 


Ein weiteres Bild aus dem Grünen Salon 


LP 


CS 


S 


8 


Hauptaufenthaltsort der Fürſtin 
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Der Wintergarten im Reichskanzlerpalais 


holländiſche und italieniſche Bilder unſre Blicke auf bis 1890 benutzte, ſteht noch das Porzellanſchreib— 
ſich lenken. Und nun ſchreiten wir durch das ſo- zeug, das ihm diente, liegen Bleiſtifte, Gänſekiele, 
genannte Botſchafterzimmer in das Bismarckzimmer, Lineale. Ein andrer Schreibtiſch, den Bismarck im 
das Fürſt Bülow voll Pietät in, ſoweit möglich, Jahre 1862 im Gebrauch hatte, und ein Schreib⸗ 
unverändertem Zuſtande gelaſſen hat. Auf dem tiſch der Fürſtin Bismarck haben hier ebenfalls 
Diplomatenſchreibtiſche, den Bismarck von 1878 Aufſtellung gefunden, und in der Mitte des Zim— 
mers befindet ſich der große Tiſch, an wel— 
chem der eiſerne Kanzler den Sitzungen des 
zc CA etd Gef e Séi Preußiſchen Staatsminiſteriums präſidierte. 
| INS." unter den Bildern: ein Porträt ftaijer Wil- 
helms II. von Vilma Parlaghy und eins 
des Fürſten Bismarck von Franz v. Len- 
bachs Meiſterhand. Noch ſtärker wird die 
Erinnerung an Otto v. Bismarck in dem 
angrenzenden Kongreßſaale wach, wo einſt, 
vor dreißig Jahren, die Geſchicke Europas 
unter der Leitung des erſten Kanzlers des 
Deutſchen Reiches debattiert und entſchieden 
wurden. Der Kongreßſaal wird jetzt zu 
großen Staatsdiners benutzt, zu denen der 
Raum des kleineren, im Erdgeſchoß ge— 
legenen Speiſezimmers nicht ausreicht. 
Von dieſen Stätten ſtaatsmänniſchen 
Schaffens kehren wir zurück nach den 
Salons, die das eigentliche Reich der Fir- 
ſtin Maria v. Bülow ſind und die von den 
BE RT nach ihrer Du al8 ber 
rine, ber Gelbe und Rote Salon vonein- 
ander unterjchieden werden. Dieſe Räume 
ſind bei größter Eleganz außerordentlich 
wohnlich. Ueberall, in der Anordnung der 
Möbel, der Kiſſen, der großen Zahl der 
Bibelots, verrät fid) bie ſorgſame und fun- 
dige Hand einer Frau von hoher künſt⸗ 
leriſcher Kultur — nicht zum wenigſten in 
dem Wintergarten, der ſich an den im Stile 
; der italienischen Renaiſſance eingerichteten 
Bismarckzimmer mit dem Schreibtifch des erſten Kanzlers Roten Salon anſchließt. 
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Nun wandern wir die Treppe hinunter ins Erd⸗ 
geſchoß, deſſen Fenſter ſich nach dem herrlichen, 
weiten Park öffnen, der bis an die Königgrätzer⸗ 
ſtraße heranreicht. Der bedeutendſte Raum dieſes 
Geſchoſſes iſt der große Gartenſalon, durch den man 


von der Vorhalle unmittelbar auf die Terraſſe und 


in die Anlagen des Parks gelangt. Auch hier gibt 
es mancherlei zu ſehen und mancherlei Stoff zur 
Erinnerung. Bilder vom Kaiſer von Oeſterreich und 
von den Königen Humbert und Viktor Emanuel III. 
von Italien ſind da, Geſchenke der Verbündeten 
des Deutſchen Reiches an den Lenker ſeiner aus⸗ 
wärtigen Politik. Hier, innerhalb dieſer Wände, 
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ſchen Fragen des Tages zu beſprechen. Denn auch 
Fürſt Bülow iſt ein Frühaufſteher, und es liegt 
auf der Hand, daß die gewaltige, auf ſeinen Schul⸗ 
tern ruhende Arbeitslaſt ſich nur bei einer in jeder 
pe? treng geregelten Lebensweiſe bewältigen 
äßt. Er erhebt ſich jeden Morgen um ſieben Uhr, 
um halb acht Uhr iſt er am Arbeitstiſch, und der Vor⸗ 
mittag vergeht ſchnell beim Erteilen von Audienzen, 
der Entgegennahme von Vorträgen, namentlich der⸗ 
jenigen des Chefs der Reichskanzlei und der Räte 
des Auswärtigen Amtes. Um halb zwei Uhr wird 
das zweite Frühſtück aufgetragen. Dann begibt 
ſich der Fürſt in ſein Bibliothekzimmer, wo er um 
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hat Chopin muſiziert — damals, als das Palais 
noch Eigentum des Fürſten Anton Radziwill war. 
Und jetzt umfängt uns die kühlende Luft des Parks, 
deſſen hohe Bäume noch aus 1 Tagen ſtammen, 
da der Berliner Tiergarten bis weit hinein in die 
heutige innere Stadt ſich erſtreckte. Der Garten iſt 
groß genug, um Spaziergänge zu geſtatten, wenn 
es gilt, den Körper zu erfriſchen und ihm die Be⸗ 
wegung zu verſchaffen, für die dem überbeſchäftigten 
Staatsmann ſonſt die Gelegenheit nur gar zu ſehr 
fehlt. éi Frühling und Sommer liebt der Raifer 
es, fid) hier auf den Wegen des Parks in früher 
Morgenſtunde im Umherwandeln vom Kanzler Vor⸗ 
trag halten zu laſſen und mit ihm die wichtigen politi⸗ 
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Fürft Bülow an feinem Arbeitstifch 


diefe Stunde gern mit feiner nn allein bleibt. 
Aber auch hier werden ihm ohne Unterlaß Dienſt⸗ 
mappen zur Durchſicht und Unterſchrift vorgelegt. 
Von drei Uhr ab hört der Fürſt wieder Vorträge, 
diktiert dienſtliche Schreiben, Inſtruktionen, Erlaſſe. 
So gebt es fort bis zum Diner, das um acht Uhr 
abends täglich einige Gäſte an der Tafel des Fürſten 
und der Fürſtin vereinigt. Wenn die letzten Gäſte 
das Heim des deutſchen Reichskanzlers verlaſſen 
haben, ſitzt Fürſt Bernhard v. Bülow oft noch 
lange an ſeinem Schreibtiſch — und das Licht 
ſeines Zimmers iſt es, das am letzten im Hauſe 
Wilhelmſtraße 77 zu ſpäter Nachtzeit erliſcht. 
N D. 0. J. 
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Algonkium, die letzte Lebensſpur 
Baturwillenfhaftlide Plauderei 


«U 


von 


Wilhelm Bölſche 


Ci» Wort vom „letzten Mohikaner“ ift uns 
ein Alltagsbegriff geworden. Bei möglichen 
und unmöglichen Anläſſen wenden wir es an, als 
ſei die romantiſche Geſchichte aus dem Indianer⸗ 
paradies ein Symbol ewig wiederkehrender Wirk⸗ 
lichkeit. Ganz im ſtillen hat die wahre Geſchichte 
inzwiſchen auch in ihrer wortkargen, aber unerbitt⸗ 
lichen Weiſe die alte Romantik erobert und über⸗ 
holt. Die Mohikaner der Dichtung gehörten zu 
ben Algonkinindianern. Vom Miffouri und Miſſiſ⸗ 
ſippi gegen Oſten ſaßen dieſe Algonkinen einſt auf 
ungeheuerm Gebiet, ein blühendes Volk — damals, 
als die Sonne der europäiſchen Kultur zum erſten⸗ 
mal mit zaghaftem Morgenſchimmer in die grünen 
sagdgriinde der Prärien, in den unberührten Forſt, 
in den Spiegel der endloſen Seeflächen dort drüben 
hineinlugte. Heute ſinkt dieſe ganze Welt zu⸗ 
ſammen wie ein winziges Feuerchen vor dem grellen 
Tag. Eine einzige mittelgroße deutſche Stadt 
würde bereits jetzt alles beherbergen können, was 
von den „letzten Algonkinen“ übrig iſt. Nicht lange, 
und ihr ganges Erdendafein wird nur in den 
fremdartigen Namen fortleben, die eine völlig ver⸗ 
wandelte Kultur von ihnen entlehnt hat: in Miſſiſ⸗ 
ſippi, Connecticut, Alleghany, Maſſachuſetts. Gerade 
auf dieſer kritiſchen Wende hat die große Sa 
des Geſchehens bem Algonkinnamen ſelber aber fo 
noch eine wiſſenſchaftliche Unſterblichkeit verliehen. 
Ein reiner Zufall hat gewollt, daß mindeſtens für 
eine lange Aera der geologiſchen Forſchung, wenn 
nicht für immer, der Name Algonkinen ſich plötzlich 
unlösbar verknüpft hat mit einem der großartigſten 
Markſteine all unſrer Weisheit von Dingen Himmels 
und der Erde: mit dem allererſten Ausgangspunkt 
und Anfang nämlich unſrer Kenntnis vom Leben 
auf unſerm Planeten. Der Name dieſes ſterbenden 
Volkes iſt in zwölfter Stunde uns noch Symbol 
geworden für das Morgenrot des erſten Lebens⸗ 
tages, den unfer Auge in den Dunkelheiten ? ur- 
älteſter Weltgeſchichte noch eben erſpäht. 

Die Intereſſen der Menſchheit wechſeln. Wenn 
der Urwald gefallen und der einheimiſche Menſch, 
der ihn durchſtreifte, verſchollen iſt, ſo ſinkt der 
Blick in die Tiefe: er prüft die Stätte, auf der 
das alles geblüht hat und gewandelt iſt, auf ganz 
neue Werte hin. So wurden der Wiſſenſchaft in 
neueren Tagen gelegentlich nordamerikaniſche Ge⸗ 
ſteinsmaſſen ſehr alten Datums wichtig, die zum 
Teil gerade in den Algonkingebieten ſich in Ur⸗ 
tagen einmal angehäuft hatten und die man in 
der raſchen Not nach einem Namen deshalb die 
algonkiſchen Schichten taufte. Als man dann ein⸗ 


ſah, daß gerade dieſe Schichten, die übrigens bald 
auch im Weſtteil des neuen Kontinents und weiter⸗ 
hin dann bei uns in der alten Welt in Schottland 
und Schweden und in der Bretagne, wie in Oſt⸗ 
indien und ſonſt noch, nachgewieſen werden konnten, 
offenbar ihrer Entſtehungszeit nach zu einem ganz 
beſonderen Weltalter für ſich, einer beſonderen 
geologiſchen Periode gehörten, nannte man dieſe 
neuerſchloſſene Periode entſprechend auch die algon⸗ 
kiſche oder mit fremdem Fachwort „das Algonkium“. 
Ein rieſenhafter Sprung tut not, um ſich zu ver⸗ 
gegenwärtigen, wo in den Tiefen der Weltgeſchichte 
dieſes Algonkium einſt gelegen hat. Wir fühlen 
uns ſo recht im Herzen der Urwelt, wenn wir vom 
Ichthyoſaurus reden. Nehmen wir aber ſein Zeit⸗ 
alter einmal als ganz ſpäte, ganz neue und nahe 
Beit. Nehmen mir ſelbſt die Epoche der Stein⸗ 
ohlenwälder, die noch weit dahinter liegt, als 
jungen Tag, jenſeits deſſen erſt etwas eigentliches 
Altertum beginnt. So finden wir im fernen Blau 
dieſes Altertums die kambriſche Erdepoche, das 
„Kambrium“, nach kambriſchen, das heißt im eng⸗ 
liſchen Wales gelegenen Geſteinsſchichten benannt. 
Bis vor kurzem las man von dieſem Kambrium, 
daß es die älteſte Erdepoche ſei, aus der wir noch 
verſteinerte Spuren organiſchen Lebens auf der Erde 
hätten. Was jenſeits der kambriſchen Grenze 
abſolut aufhören ſollte, das waren Zeugniſſe 
dieſes Lebens, alſo die Verſteinerungen. Geſtein 
war noch da auf unſerm Planeten auch aus noch 
viel, viel entlegenerer Zeit. Aber in dieſem Stein, 
ſo ſchien es, war jegliche Spur einer auf Leben 
deutenden Verſteinerung nach unabänderlichem 
Geſetz nachträglich wieder ausgelöſcht. Kein Fleckchen 
Erde aus ſo uralten Tagen war wohl in der 
anzen Zwiſchenzeit immer Oberfläche geblieben. 
llle, die damals im Licht geſtanden hatten, waren 
in der Zwiſchenzeit mit Bergeslaſten Sand und 
Schutt und Geſtein der folgenden Weltalter über⸗ 
deckt worden. Dann aber hatte die Erdrinde ſich 
auch bewegt, verbogen, gefaltet in der Folgezeit. 
Jene älteſten, unterſten Schichten waren dabei im 
allgemeinen Drängeln, Heben, Senken, Auf⸗ und 
Abfalten wiederholt in die allertiefſten Abgründe 
hinabgepreßt worden. In dieſen Abgründen aber 
war es heiß, die Waſſer rannen überhitzt durch 
das Mark der Geſteine, die Gärungen und Wand⸗ 
lungen des koloſſalen chemiſchen Laboratoriums, 
das auch heute noch immer im Erdenſchoße bei 
einer gewiſſen Tiefe unabläſſig arbeitet, riſſen zeit⸗ 
weiſe gerade die unterſten Drängelſchichten immer 
einmal wieder in ihre Retorte hinein — und wenn 
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diefe Schichten aus ſolcher Bewegung dann wieder 
höher tauchten, waren ſie wie geläutert, wie ge⸗ 
reinigt, wie geglüht zu feinerer Maſſe in ſich, aber 
ausgetilgt war dabei auch wie eine abnorme häß⸗ 
liche Schlacke jedes kleinſte Figürchen einer auf 
Leben deutenden Verſteinerung. Das Kambrium 
hatte es ſtellenweiſe noch durchgeſetzt, an dieſem 
Prozeß ſich vorbeizudrücken. Alles, was noch älter 
war, ſollte es aber nicht mehr vermocht haben, 
nirgendwo. Einmal, vor Jahrzehnten ſchon, ſchien 
es freilich, als ſei das doch durchbrochen. In 
anz unglaublich alten Geſteinsmaſſen jenſeits des 
Nambrium ſollten ſich Reſte eines rieſengroßen ein⸗ 
zelligen Urtieres gefunden haben. Eozoon, das 
Tier der Morgenröte, wurde es genannt. Aber 
die Freude war kurz: man hatte ſich geirrt und 
ein rein anorganiſches Mineralprodukt für einen 
verſteinerten Tierreſt gehalten. Nun iſt jenes Auf⸗ 
hören aber fatal gerade für unſre moderne An⸗ 
ſchauung von der Entwicklung des Lebens. Die 
Tierreſte, die uns das Kambrium bietet, zeigen 
zum Teil bereits hochentwickelte Formen. So ſieht 
man da eine Sorte von Krebſen als maſſenhafte 
Bewohner des kambriſchen Meeres, die ſogenannten 
Trilobiten. Zwar ſind es altertümlich gebaute 
Krebſe. Aber der Krebs iſt in jeder Sorte doch 
als ſolcher ſchon ein relativ hochentwickeltes Ge⸗ 
ſchöpf, das eine lange Vorfahrenreihe vorausſetzt, 
falls die Entwicklungslehre recht hat. Nie würden 
wir von dieſen Vorfahren etwas ſehen! Eifrige 
Gegner der Entwicklungslehre verfehlten nicht, den 
Schluß zu ziehen, die Entwicklungslehre ſei falſch, 
eben weil die älteſte bekannte Lebensſpur ſogleich 
auf Krebſe führe; hier verſchwieg man freilich, 
wie viel ſichere Gründe für eine nachträgliche Ver⸗ 
nichtung und nicht einen urſprünglichen Mangel 
an Bertimeringen ſprachen. 

Da amig nun find Freund und Feind über- 
raſcht worden durch die merkwürdige Entdeckung 
des Algonkium. Das Algonkium iſt, wie unzwei⸗ 
deutig nachweisbar iſt, noch ein Erdalter älter als 
das Kambrium. In Nordamerika gibt es ein 
ſchauerlich großartiges Tal, das der Coloradoſtrom 
ſich genagt hat, faſt 400 Kilometer lang und bis 
2000 Meter tief. Dort ſind die Geſteinsſchichten 
aus endlos fe folgenden Weltaltern aufgefchnitten 
wie die Einlagen einer Paſtete. Weit unten er- 
ſcheinen als ſolche Einlage die Schichten aus dem 


Kambrium. Aber ſie bilden noch nicht den Grund. S 


Sie ruhen auf einer älteren, ganz anders geord⸗ 
neten Einlage. Das jetzt iſt die Paſtetenſchicht, 
die dem Algonkium zuerteilt wird. Der Theorie 
nach müßte ſie chemiſch ſchon ſo verwandelt ſein, 
daß keine Verſteinerung mehr darin ſichtbar wäre. 
Die nochmals eine Station tiefere Baſis, auf der 
ſie erſt wieder ruht, entſpricht dem auch; ſie ſelbſt 
aber ſchlägt der Theorie ein Schnippchen. Der 
Sand, den einſt die Dünenküſte des algonkiſchen 
Meeres ar t — damals, als hier Erdober⸗ 
an war —, iſt zwar zu en andſtein Au: 
ammengelittet. Aber das Laboratorium der Tiefe 
hat es nicht über ihn vermocht, die feinen Runen 
des Lebens dabei ganz wieder fortzuradieren. Be⸗ 
deutſamer Moment: in dieſem grandioſen Erden⸗ 
ſchlunde, wo das Waſſer die Planetenrinde ge⸗ 
ſpalten hat bis, um mit der Bibel zu reden, in 
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der „Erde Nieren“, fällt der Vorhang nicht mit bem 
Kambrium: noch einmal hebt er ſich und zeigt uns 
die Tierwelt des Algonkium. Es muß alſo doch 
hier eine Möglichkeit gegeben haben, das Schau⸗ 
ſpiel für unſre Schau zu verlängern. Die Hand⸗ 
ſchrift geht um einen Akt weiter. Und ſeit man 
es überhaupt einmal gelernt hatte, ſeit das 
Algonkium plötzlich ſo ein geologiſcher Fall erſten 
Ranges geworden war, hat man es auch anders⸗ 
wo zu beſtätigen gewußt. Doppelt ſind die inter⸗ 
eſſanten Fragen, die ſich dabei alsbald ergeben 
müſſen. 
Zunächſt natürlich, wie das algonkiſche Leben 
ſelber ausſchaue, das uns hier unverhofft als vor⸗ 
kambriſcher Akt in den Schoß fällt. Die Reſultate 
ſind nach dieſer Seite bis jetzt durchaus eindeutig. 
Im Algonkium blühte in weſentlichen Zügen bereits 
die kambriſche Tierwelt. Das Rieſenſtück Weges, 
das ſie bezeichnet, war alſo ſelbſt damals ſchon 
urüdgelegt. Wohl belebten den Ozean noch 
yriaden einzelliger Urtiere; das ift aber ja auch 
heute noch immer der Fall. Es iſt ſogar febr be- 
zeichnend, daß mir gerade bie Gruppe folder Ur- 
weſen dort nachweiſen können, die uns in vieler 
1 heute als die merkwürdigſte und in ihrer 
eiſtung vollkommenſte erſcheint, nämlich ſogenannte 
Radiolarien. Haeckel hat dieſe mikroſkopiſchen Ge⸗ 
en berühmt gemacht, indem er auf el 
Tafeln ihre mehrtauſendfach verſchiedenen Kieſel⸗ 
ſkelette abgebildet hat, Gebilde, die eine Maſſe 
ſchöner Ornamente unſrer Kunſt bereits „voraus⸗ 
geahnt“ zeigen: Kronen, Kreuze, Kettenpanzer, 
Schwerter, Gitterkugeln und unzähliges mehr. 
Solche köſtlichen „Kunſtformen der Natur“ wurden 
ſchon im algonkiſchen Meer gebildet und lagerten 
ſich nach dem Tode ihrer winzigen Erbauer im 
Tiefenſchlamm ab, ein der dat, wie ehrwürdig alt 
gerade dieſe Bildekraft der Natur bereits iſt! Aber 
die Entwicklung war daneben in gewiſſen Linien 
auch längſt ſchon über das Urtier hinausgeſchritten. 
Vom Stamm der Pflanzentiere hatte ſie den 
Schwamm gebildet. Im Wurm hatte ſie die 
Grundgruppe der ganzen übrigen oberen Tier⸗ 
ſtämme des Syſtems geschaffen. Der Gliederwurm 
hatte ſich in ihrer Hand dann bereits zum ge⸗ 
ringelten vielfüßigen Krebs erhoben, eben jenen 
Trilobiten, die ein Laie für rieſige Kelleraſſeln des 
Waſſers gehalten haben würde. Und auch der 
tamm der Mollusken hatte ſich bereits aus einer 
andern Ecke des Würmervolks herausgeſtaltet. 
Bunten Schmetterlingen gleich durchſchwärmten die 
kriſtallene Flut luſtige kleine Flügelſchnecken. 
ſchneckenähnliche Weſen von zarteſtem Leibesbau, 
die auf ihrem geteilten Floſſenfuß wie auf einem 
norpan ſchwebten und eine feine leichte Spitz⸗ 
chale nur wie ein mythologiſcher Flügelknabe ſeinen 
Pfeilköcher mit ſich führten. Heute dienen dieſe 
Schwimmer als Hauptnahrung unſerm größten 
Seetier, dem Walfiſch. Wer weiß, wer ihnen da⸗ 
mals nachgeſtellt hat. Denn natürlich kennen wir 
auch ſo nur einen Bruchteil jener algonkiſchen 
pun wer bloß aus Gallertmaffe ſchon damals 
eitand und als Gerüſt im Leibe etwa nur ein 
leicht verwesliches Knorpelſkelett trug, der konnte 
nur im ſeltenſten Ausnahmefall eine Verſteinerung 
überhaupt hinterlaſſen. So könnte es ſehr wohl 


136 


Fiſche gegeben haben ohne feſte Wirbel und Gräten 
gleich dem noch lebenden Urfiſch Amphioxus: ſie 
würden ſich nicht nachweiſen laſſen, auch wo der 
Stein Verſteinerungen als ſolche bewahrt hat. 
Führt uns dieſe algonkiſche Fauna alſo auch noch 
nicht zu den geſuchten „Müttern“ der Dinge, um 
mit Fauſt zu ſprechen, ſo lehrt ſie uns doch aufs 
eindringlichſte, wie viel Raum da unten noch für 
Entwicklungen überhaupt iſt. Die Tierwelt des 
Kambrium, die einmal die älteſte ſein ſollte, er⸗ 
ſcheint heute ſchon einſichtigen Geologen geradezu 
als eine damals bereits alternde Tierwelt im Aus⸗ 
gange eines langen, langen geologiſchen Akts. Sie 
beſaß greiſenhafte Formen extremſter Spezial⸗ 
anpaſſung: ſo bei den Trilobiten, Arten, die auf 
Grund eines Maulwurfslebens im Schlamm ihre 
Augen wieder abbeſchafft hatten. Das Geſtein des 
Algonkium erzählt uns von Feſtländern, die da⸗ 
mals ſchon aus dem Meere ragten, von Vulkan⸗ 
eruptionen, ja von Faltungen der Erdrinde, die 
ſchon vor Beginn der Epoche zur Bildung von 
Gebirgen geführt hatten. Jene algonkiſche Einlage 
in dem großen Paſtetenſchnitt des Colorado ruht 
auf den Wellenfalten eines ſolchen Gebirges, die 


Lenz am Hörſelberg 
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doch durch Verwitterung ſchon wieder an der Ober⸗ 
fläche völlig glatt abraſiert waren, als der algon⸗ 
kiſche Dünenſand darauf fiel. Solche Zeiträume, 
Bildung eines Gebirges und Abwitterung des 
ganzen Profils bis zur Horizontale, hatten der 
Entwicklung alſo ſchon zur Merfiiguig geſtanden! 
Die zweite Konſequenz aus dieſem Glücksfunde aber 
eröffnet eine noch erfreulichere Möglichkeit wenigſtens 
für die Mutmaßung. Wenn es algonkiſchen Schichten 
doch hier und da noch gelungen iſt, der großen 
chemiſchen Stampſmühle der Erdentiefe mit heiler 
Verſteinerungsfracht zu entrinnen bis auf unſern 
ſo lebhaft hier intereſſierten Tag: wer weiß, ob 
nicht dek Past Spürſinn nächſtens doch auch eine 
noch ältere Paſteteneinlage irgendwo entdeckt, die 
das gleiche Glück la hat. Wie viele pracht- 
volle Profile des Erdaltertums gleich jenem am 
Colorado mögen noch im Schoße unſers Planeten 
ſchlummern, ohne daß ſie uns bisher zufällig der 
zähe Nagezahn eines unabläſſig ſchürfenden Stroms 
aufgeſchnitten hat? Die Geld iche Forſchung 
braucht hier nur Zeit und Geld, ſo mag ihr noch 
das Unverhoffteſte blühen. Daß die Chance beſteht, 
kann nicht länger geleugnet werden. 


Von 


Adelheid Stier 


Viel tauſend Runzeln und Falten 
Im Greiſenangeſicht, 

Blickt lächelnd aus allen Spalten 
Der Hörſelberg ins Licht. 


Duftende Blütengehänge 

Wand ihm der Lenz um den Fuß, 
And helle Lerchenſänge 

Schickt er als Morgengruß. 


Da geht ein wohlig Beben 
Tief durch den alten Bau, 
Tannhäuſer erwacht zum Leben 
Im Arm der ſchönſten Frau. 


Amſonſt ihr ſüßes Locken, 
Das allen Reiz verlor, 

Der Klang der Heimatglocken 
Liegt wieder ihm im Obr. 


„Ich ſehe die Wartburg leuchten 
Aus knoſpendem Buchengrün, 
And auf dem mooſigen, feuchten 
Waldboden die Veilchen blühn! 


Es tönt von den Felſenſtufen 
Herüber des Hirten Schalmei, — 
Der Lenz hat den Sänger gerufen, 
Frau Venus, gebt ihn trei l^ 


Phot. N. P. Holloway 
Schwimmende Eisinſel; das abgeſchmolzene Stück gleicht einem Leuchtturm 


Eisberge 
Von 


Max Peregrinus 
(Hierzu acht Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen von R. P. Holloway, St. Johns, Neufundland) 


uslug nach Eisbergen zu halten war und iſt ſpiel, das dieſe ſchwimmenden Eisinſeln gewähren 

cud wohl heute nod) ein Hauptvergnügen in ihrer blendenden Weiße, in dem prächtigen 
der Reiſenden auf den großen transatlantiſchen Farbenſpiel, das ſich nicht ſelten aus dieſer ent— 
Dampfern, namentlich während der Ueberfahrt von wickelt, und in dem raſchen Wechſel ihrer an ſich 
Kanada und den Vereinigten Staaten nach Europa. gewöhnlich ſchon ſo phantaſtiſchen Geſtalt. Was der 
Es iſt in der Tat ja auch ein feſſelndes Schau- alte ſchlaue Höfling Polonius dem Prinzen Hamlet 
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bot. N. P. Holloway - 
Eisberg mit einem Sporn wie ein Panzerſchiff bei Kap Charles, Labrador 
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egenüber zu ſehen vorgibt, um deffen nervös⸗gereizten 

uſtand durch Widerſpruch nicht noch mehr zu reizen, 
ein Naturgebilde, das im Handumdrehen feine Gr: 
ſcheinungsform ändert und bald wie ein Walfiſch, bald 
wie ein Kamel und bald wie ein Wieſel anmuten will, 
das tritt uns in den Eisbergen bei ihrer ſtets ſich 
verſchiebenden Lage nur allzuoft entgegen. Man 
laubt eine ſchwimmende Eismaſſe in Geſtalt eines 
Rieſenſchwans zu ſehen, ſtürzt raſch in die Kajüte, 
um ſeine Kamera zu holen, und bemerkt bei dem 
Wiedererſcheinen auf Deck, daß inzwiſchen der 
Schwan ſich in eine hochragende Felsklippe ver— 
wandelt hat; eine Wendung des Schiffes — und 
ſtatt der von der Sonne beſtrahlten blendendweißen 
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Max Peregrinus: Eisberge 


mehreremal überwintert, fo ändert fid) fein Zus 
ſtand nicht unbeträchtlich. Während des Winters 
werden die Eistrümmer und -felder in etgentiim- 
licher Weiſe gegeneinander gedrängt, überſchoben, 
zerbrochen, wieder miteinander verbunden, und 
ſo entſtehen die Packeismaſſen, von denen die Be— 
richte der Polarfahrer ſo viel zu melden wiſſen. 
Ganz anders iſt es mit den Eisbergen beſtellt. 
Sie ſind atmoſphäriſcher Herkunft und entſtehen 
dadurch, daß von den bis in das Meer hinab— 
reichenden Gletſchermaſſen ſowohl der arktiſchen wie 
der antarktiſchen Region die Enden oder „Zungen“ 
fid mehr und mehr ablöſen (daß die Gletſcher „kal— 
ben“, wie der techniſche Ausdruck lautet) und die 
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Koloſſaler Eisberg an der Küſte von Labrador 


Lichtſeite kehrt uns das Eisgebilde ſeine tiefblaue 
Schattenſeite dar, wir glauben eine aus den Meeres- 
peer fid aufbauende Feengrotte vor Augen zu 
aben. 

Die Eisberge ſtammen aus den Polargegenden 
und verbreiten ſich ſowohl aus der arktiſchen wie 
der antarktiſchen Zone nach wärmeren Breiten. 
Sie ſind wie das in das Meer gelangende Grund— 
eis der Flüſſe Süßwaſſergebilde und ſtehen als 
ſolche in einem gewiſſen Gegenſatz zu dem auf dem 
Meeresboden gebildeten Salzwaſſereis, das die größte 
Rolle in den Polargegenden ſpielt. Es erhebt ſich 
von dem Boden zu der Oberfläche des Meeres und 
wird aus dem Grunde zu Treibeis. Als ſolches 
bildet es die Eisfelder, die während der erſten Zeit 
ihres Beſtehens e eben und nicht 
ſehr ſtark ſind. Hat aber das Meereis ein- oder 


abgelöſten Füße ſich in das Meer vorſchieben und 
unter Sprengung der ganzen Maſſe ſchließlich als 
mehr oder minder umfangreiche Eisinſeln davon— 
ſchwimmen. Wir ſehen dieſen Vorgang beſonders 
an der grönländiſchen Küſte ſich in typiſcher Weiſe 
vollziehen, wie denn unſre Kenntniſſe von den 
Eisbergen vorwiegend von denen der arktiſchen 
Region ſtammen und wir in der Regel dieſe meinen, 
wenn wir von Eisbergen ſchlechtweg ſprechen. 

Die Eisberge, an deren Erſcheinung die Reiſen— 
den auf den transatlantiſchen Dampfern ſich ſo ſehr 
erfreuen, ſind grönländiſchen Urſprungs und ver— 
folgen ihren Kurs der Küſte von Labrador 
entlang, bis ſie etwa unter dem vierzigſten Breite— 
grad mit dem Golfſtrom in Berührung kommen. 
Die Reiſenden gewahren ſie auf ihrer Ueberfahrt 


nach Europa oder von dort zurück meiſt im 
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Eisberg, aufgenommen in der Straße von Belle Isle; er gleicht einem Schwimmdock 
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Max Peregrinus: 


Phot. R. P. Holloway 


Schmelzender Eisberg auf der Reede von Battle Harbor, Labrador 


Frühjahr in größerer oder 
geringerer Entfernung von 
der Küſte Neufundlands. 
Aus der اي‎ ai 
dringen Eisberge bis Kap⸗ 
ſtadt und in die Nähe der 
La⸗Plata⸗Mündung vor. 
Wir haben ſchon der 
phantaſtiſchen Geſtalt ge— 
dacht, welche die Eisberge 
in der Regel annehmen; ſie 
geht geradezu bis zum Bizar- 
ren und Grotesken. Es gibt 
keine architektoniſche Bil⸗ 
dung, die ſich in ihnen nicht 
widerſpiegelt. Manchmal 
ſieht ein kleiner Eisberg in— 
mitten der einſamen Waſſer⸗ 
fluten wie das in der Wüſte 
aufgeſchlagene Zelt eines 
Arabers aus; ein andrer 
baut ſich in den Formen 
einer von einer Kuppel über- 
wölbten Moſchee auf. Bald 


I es chineſiſche Pagoden, 


ie aus der Meeresfläche 
herausgewachſen ſcheinen, 
bald an abl Dome oder 
Bruchſtücke von jolchen, wäh⸗ 
rend in andern Fällen die 
ſchwimmenden Eiseilande 
den Eindruck von Schiffen, 
Felsklippen oder abgeriffe- 
nen Bergzügen machen. Die 
Farbe iſt, wenn es nicht 
durch Lichtbrechung zu einem 
bunten Wechſel auch in die- 
ſer Hinſicht kommt, auf der 
Sonnenſeite grün oder ein 
ſtumpfer Kreideton und auf 
der Schattenſeite ein ſchönes 
Azurblau. Zuweilen ſieht 
man auch die weißen Berge 
von ſchönen kobaltblauen 
Streifen durchzogen, was da⸗ 
her rührt, daß auf dem Glet⸗ 
ſcher Ströme von friſchem 
Waſſer zu Eis erſtarrten, 
bevor der Berg gebildet 
wurde. Zu wunderbaren 
Erſcheinungen des durch die 
Lichtbrechung erzeugten Far⸗ 
benſpiels ſoll es namentlich 


in der antarktiſchen Region 


kommen, bei den dortigen 
Gletſchern ſowohl wie na— 
mentlich auch bei den Gis- 
bergen, fo daß Forſchungs⸗ 
reiſende wiederholt das be— 
ſtätigten, was früher ſchon 
Walfiſchjäger gemeldet hat— 
ten, man empfange bei der 
Annäherung an die Region 
der Antarktis nicht den Ein⸗ 
druck, als ob man zu dem 
ödeſten und verlaſſenſten 


Teile des Erdballs 
vordringe, ſondern 
den, als ob ſich 
einem ein Feen⸗ 
und 1 ER 
erſchloſſen habe. 
Das Entzücken, 
mit dem die Reiſen⸗ 
den auf den trans- 
atlantiſchen Damp⸗ 
Je das Schauſpiel 
er ſchwimmenden 
Eisinſeln begrüß⸗ 
ten, wird von einer 
Klaſſe der mit 
ihnen auf demſel⸗ 
ben Fahrzeug be⸗ 
findlichen Perſonen 
nicht geteilt, von 
den für die Fahrt 
verantwortlichen 
Seeleuten. Zuſam⸗ 
menſtöße von Schif⸗ 
fen mit Eisbergen 
kommen häufiger 
vor, als man ins⸗ 
gemein zu glauben 
geneigt iſt, und ſind 
eine ſehr gefähr⸗ 
liche dag de Schiffe 
fonnen dabei auf 
Nimmerwieder⸗ 
ſehen verſchwinden 
oder doch, wenn 
dieſer ſchlimmſte 
Ausgang meiſt auch 
durch die Geſchick⸗ 
lichkeit und kühne 
Entſchloſſenheit der 
Schiffsleute vermie⸗ 


den wird, ſchwere 


Beſchädigungen er⸗ 
leiden. Die Kapi⸗ 
täne ſehen daher 
ſtets mit einer ge- 
wiſſen Beſorgnis 
dem Inſichtkom⸗ 
men der ſchwim⸗ 
menden Eiskoloſſe 
entgegen und be- 
rechnen mit ängſt⸗ 
licher Spannung 
deren vermutlichen 
Kurs, damit ſie den 
eignen danach ein⸗ 
richten können. Es 
gibt Eisberge, die 
mehr als 200 Me⸗ 
ter über die Ober⸗ 
fläche des Meeres 
emporragen, und da 
nicht ſelten derartige 
Eismaſſen die Nei- 
gung haben, fid) 
öpflings auf ihrer 
Fahrt zu über⸗ 


Ueber Land und Meer. Oftav-Wusgabe. XXV. 11 


Eisberge 


141 


Eisberg vor dem Hafen von St. Johns, Neufundland 


Phot. R. P. Holloway 
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Hans Naumann: Friedlos 


Spitzen und Zacken eines ſchmelzenden Eisberges 


ſchlagen, kann man ſich denken, was in dieſem Falle 
aus einem Schiff wird, das ihnen nicht rechtzeitig aus⸗ 
zuweichen vermag. Man nimmt in neuerer Zeit auf 
den großen internationalen Schiffsagenturen mehr 
und mehr an, daß Fahrzeuge, von denen man nach 
ihrem Auslaufen nichts mehr hört, ihr Ende durch 


Zuſammenſtöße mit Eisbergen gefunden haben. In 
den großen Hafenplätzen der Alten wie der Neuen 
Welt veröffentlicht man daher neuerdings auch 
Berichte über das Auftauchen und die vermutliche 
Driftrichtung der Eisberge, um den Schiffsleitern 
möglichſt früh Warnungen zukommen zu laſſen. 


Friedlos 


Von 
Hans Naumann 


Das aber hätt' ich früher nicht geglaubt, 
daß es doch Frieden auf der Erde gibt! — — 
Allein — im Zug. — Mein friedeloſes Herz 
erquickte ſich am brauſenden Getriebe 

und ſang den Rädern ihre Lieder nach, 

und meinem Blicke flog das Land vorbei. — 
Da plötzlich lag's vor mir! O halte, Zug! 
Ein kleines Städtchen, wie ich's niemals ſah: 
Am hohe glänzendrote Ziegeldächer 

viele grüne, volle, ſtille Lindenbäume, 

eng angeſchmiegt der mütterlichen Kirche, 

die groß und hoch ſie ſchützend überragt; 

das Ganze ſich in einem kleinen See 
abſpiegelnd wie in Selbſtzufriedenheit. — 
Hier wohnt der Friede, ſchrie es auf in mir. 
Da hielt der Zug. Wie heißt der liebe Ort? 


Kein Name ſtand am kleinen Bahnhofshaus. 
Kein Schaffner rief ihn. Alles war ganz ſtill. 
Niemand ſtieg ein. Niemand ſtieg aus. Soll ich's? 
Ich will's. Hier wird mir Ruh. Ich will hinaus! — 
Nein, bleibe! Fluchbeladener! Du würdeſt 

den Frieden ſtören, Friedeloſer du! 


So warf's mich grauſam in mich ſelbſt zurück. 


Du trügſt nur deinen eignen Fluch hinein! — 
And drüben lag verträumt und unberührt 

die kleine Stadt und wellenlos der See. 

Da drehten ſich die Räder leiſe. Fern 

ſchlug eine Türe ins erſehnte Schloß. 

Fort ging's. Fort ging's und riß mir tief ins Herz. — 
An Frieden hätt' ich früher nicht geglaubt. 

Nun aber weiß ich, daß er ferne wohnt 

in einem Städtchen, wo ich niemals war. — 


Tirol Anny 1809 


Von 
Dr. Tuchner-Egloff 


(Hierzu acht Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen von Wilhelm Müller, Bozen, und Gebr. Baehrendt, Meran) 


uhm iſt nur der Inbegriff aller Mißverſtänd⸗ 

niſſe, die ſich um einen neuen Namen ſammeln.“ 
Dieſes Wort Rilkes hat für keinen der Berühmten 
der an Ruhm ſo überreichen napoleoniſchen Zeit 
in gleicher Weiſe Berechtigung wie für den Tiroler 
Bauernwirt, deſſen Name gegen ſeinen Willen vom 
Sonnenglanz der Unſterblichkeit umſtrahlt wurde, 
weil er, vom Zufall oder vom Schickſal an die 
Spitze ſeines Volkes geſtellt, ſtark und groß zu 
ſterben wußte. Denn ſo ſeltſam es klingt: nicht 
das Leben hat um den Namen Andreas Hofers 
jenen Ruhmeskranz gewunden, der ihn weit über 
alle Kampfgenoſſen hinaushob und zum Allein⸗ 
träger jener denkwürdigen Geſchehniſſe verkörperte, 
die in Wirklichkeit Vaterlandsliebe und Tapferkeit 
eines ganzen Volkes voll⸗ 
bracht hatten, ſondern der 
Tod. Gar mancher der 
Bauernſührer überragte 
den Paſſeirer Komman⸗ 
danten an Klugheit, Ent⸗ 
ſchloſſenheit und Tatkraft. 
Speckbacher, Haſpinger, 
Teimer haben nicht weni⸗ 
ger Anteil an der Be⸗ 
freiung Tirols genommen 
als Hofer. Und doch re⸗ 
präſentiert dieſer allein 
für Tirol, für Deutſch⸗ 
land und die ganze ge- 
bildete Welt den Befreier, 
weil ihn ſein tapferes, 
vom Hauche antiker Größe 
umwehtes Sterben für die 
Nachwelt auf die Warte 
des tragiſchen Helden⸗ 
tums emporhob. Wie denn 
überhaupt Volksmund 
und eine landfremde 
Stubenhiſtorik um das 
Neunerjahr einen ſo dich⸗ 
ten Legendenſchleier ge- 
woben hat, daß das wahre 
Geſicht jener Zeit kaum 
mehr zu erſchauen iſt. 
Aus dem Aufſtand gegen 
die bayriſche Herrſchaft 
wurde eine Empörun 
gegen „das Zange 
des Korſen“, aus dem 
„Bayernkrieg“ ein Fran⸗ 
zoſenkrieg, aus dem bie— 
dern, vom Drange der 
Ereigniſſe und vom Wil⸗ 
len ſeiner Umgebung ge— 
führten Sandwirt ein 
ſagenhaſter Volksdiktator 


voll Zielbewußtheit und Tatenluſt. Und doch ſteht 
der wahre Hofer, wie er uns aus den Aufſchrei— 
bungen und Erzählungen ſeiner Mitkämpfer ent- 
gegentritt und wie ihn noch die Väter ders heutigen 
Generation auf Grund mündlicher Ueberlieferung 
kannten, weit über dem der Reiſebücher und Bolts- 
ſchauſpiele, weil er ſo völlig frei war von der Poſe 
des bewußten Heldentums, nichts als ein Streiter 
unter Tauſenden, ein Kämpfer wie alle andern, der 
tat, was er als Pflicht und Recht empfand, ſelbſt⸗ 
los und treu der Sache bis zum letzten Augenblicke. 

Hofer war nicht nur der. Mann des Volkes, 
er war auch aus dem Volke, das er führte. In 
ſeinem Schickſal ſpiegelt fid) das Geſchick des ge- 
ſamten Volkes in wunderſamer Treue wider. 


Hoferkapelle bei Gärberbach 
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Dr. Cuchner-€gloff: Tirol Anno 1809 


Haus in Bozen, in dem Hofer gefangenſaß 


Inſofern, als aus Hofer, in guten wie in ſchlechten 
Tagen, nicht die einzelne Perſönlichkeit, ſondern 
bie Volksſeele ſpricht, als fein Führertum alles 
Glück und Unglück des Landes durchdauert hat, 
erſcheint er in der Tat als der Träger des Tiroler 
Freiheitskampfes. 

An den Vorbereitungen zur größten Verſchwö— 
rung, welche die Geſchichte kennt, hat Hofer 
nicht mehr Anteil genommen wie ſo viele andre 
aus ſeinem Stande. Die Fäden der Geheim— 
organiſation liefen nicht in Tirol, ſondern in Wien 
zuſammen. Kaum daß der Preßburger Friede Tirol 
unter die Herrſchaft des bayriſchen Löwen gebracht 
hatte, begannen ſchon öſterreichiſche Agenten das 
Land zu bereiſen, die Bevölkerung für Oeſterreich 
warm zu halten und überall vertraute Wiſſende 
zu beſtellen. Man darf mit Recht لما يدن‎ ob 
fie viel erreicht hätten, wenn nicht der bayriſche 
Bureaukratismus in unglaublicher Kurzſichtigkeit 
ihnen zu Hilfe gekommen wäre. Denn Tirol hatte 
die Abtretung von Oeſterreich ſchmerzbewegt, aber 
ruhig als nicht zu ändernde 1 ingenommen. 
Erſt der Verſuch der bayriſchen Verwaltung, das 
Althergebrachte mit einem Schlage überall abzu— 
ſchaffen und ein Land, dem im Laufe der Jahr- 
hunderte von den eignen Herrſchern zahlreiche 
Privilegien gegeben wurden, unter das Gleichmaß 
eines bureaukratiſchen Regierungszentralismus zu 
bringen, verwandelte die Gleichgültigkeit in da 
Mißtrauen. Die Einhebung neuer Steuern, bie 
Einführung der Militärſtellung, die Suspendierung 
der alten Verfaſſung, die Aufhebung der Klöſter 
und vor allem das gewaltſame Vorgehen gegen 
die Geiſtlichkeit verwandelten das Mißtrauen in 
Haß. Die bayriſchen Beamten verwalteten das 
ſtammverwandte Land wie erobertes Gebiet. Das 
beſte Zeugnis hierfür hat ihnen ihr eigner König 


ausgeſtellt, der ſich — allerdings kam dieſe Ein— 
ſicht erſt nach dem Aufſtande — öffentlich äußerte: 
Er habe gefunden, daß ein großer Teil der Beamten 
in Tirol keinen Teufel tauge, nur drei Landrichter 
von allen, die was wert ſeien. So kam jener 
te Geheimbund zuſtande, der alles für den 

ugenblid vorbereitete, da Oeſterreich an Frank- 
wer? und Bayern den Krieg erklären werde. Zur 
genauen Feſtſetzung des Zuſammenwirkens der 
öſterreichiſchen Truppen und der Landſtürmer reiſten 
drei Verſchwörer im Frühjahr 1809 nach Wien, 
darunter Hofer als Kommandant von Paſſeier. Noch 
ahnte er freilich nicht, daß er einſt als „Oberkomman⸗ 
dant von Diroll“ ſich unterzeichnen würde. Ahnte es 
auch nicht, als er am 8. April im Sandwirtshaus auf 
Laufzetteln die Parole ausgab: „Es iſt Zeit!“ Bei 
der erſten Befreiung Tirols hatte er nur die Rolle 
eines Unterführers inne. Einen Kommandanten 
des Ganzen gab es in den Apriltagen nicht. 
Brauchte es auch nicht, denn jo groß war die Er- 
bitterung der Bauern, daß ſie im ganzen Lande 
wie ein Mann aufſtanden und in drei Tagen die 
geſamte bayriſche Beſatzung getötet oder gefangen 
hatten. Hofer zog mit den Paſſeirern über den 
Jaufen, lieferte der Garniſon von Sterzing ein 
[parte Gefecht und nahm fie jchließlich gefangen. 

un begann fein Anſehen in Südtirol raſch zu 
ſteigen. Denn er bot nicht nur Paſſeier und Meran, 
auch Vintſchgau und bald darauf Nonsberg und 
Sulzberg auf. Der Kommandant der öſterreichiſchen 
Armee, en Chaſteler, zog ihn an 
ſeine Tafel, des Kaiſers Intendant Hormayr um- 
armte ihn auf offener Straße. Dazu kamen als 
Nebenumſtände, aber nicht ohne Bedeutung: Hofer 
war wohlhabend, weitgereiſt und a Die 
Sprache „der herzallerliebſten wälſchen Landes— 
brüder“. Und da in ſtürmiſchen Zeiten der einzelne 
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mehr als jonjt geneigt ijt, fid) unterzuordnen, fo 
wandte fid) von ſelbſt erſt der Süden und ſchließ— 
lich auch der Norden des Landes an ihn, froh, 
daß ein Wille da war, der befahl und lenkte. So 
ſah ſich Hofer allmählich, ohne daß er es wollte 
oder etwas dazu getan, an die Spitze des Tiroler 
Volkes geſtellt. Daß er dieſe Stellung nie ſelbſt— 
ſüchtig mißbrauchte, daß er in allen Tagen, auch 
in der Zeit ſeines Bauerngrafentums in der Hof— 
burg zu G eine bewundernswerte Lauter— 
keit der Geſinnung und Schlichtheit ſeines Weſens 
bewahrte, das iſt ſein Ruhm und ſein Heldentum. 


Grabſtätte von Hofers Frau in St. Leonhard 


el: Klügere und Höherſtehende hätten im Rauſche 
der Siege, im Taumel des ra ihr moralifches 
Gleichgewicht verloren, der ſchlichte Bauer lehnte 


alles Lob von ſich ab, wie er den Adel ablehnte, 
der ihm von Kaiſer Franz verliehen wurde. Als 
er nach der dritten Berg-Iſel⸗-Schlacht in Inns— 


bruck unter Glockengeläute und ungeheuerm Jubel 
ſeinen Einzug hielt, da wehrte er nach links und 
rechts ab: "Bit, bit, not ſchreien und muſizieren, 
i not, 08 a nöt, der da oben hat's thon.” 

Es ijt pſychologiſch leicht begreifbar, daß diefe 
Schlichtheit, dieſe Beſcheidenheit, verbunden mit 
einer tiefen Religioſität, dahin führen mußte, daß 
Hofer ſchließlich den Kampf als eine Art Kreuzzug 
für Gott betrachtete und vom Himmel mitunter 
mehr erhoffte als von den Waffen. 
ſtreitbare Kapuzinerpater Haſpinger ſtets mitten 
im Kampfgetümmel ſtand und mit ſeinem ſchweren 
Holzkruzifix mehr als einen Bayern zu Tode ge— 
ſchlagen haben ſoll, hielt ſich Hofer meiſt weit 


Während der 


Dr. Cuchner-€gloff: 


hinter ber Feuerlinie auf, wo er die Meldungen 
empfing und betete; bei den Kämpfen um Inns⸗ 
bruck im Gaſthaus zur Schupfen an ber Brenner- 
ſtraße. Nur ein einziges Mal, am 29. Mai, griff 
er perſönlich eine halbe Stunde in das Hand— 
gemenge am xia, V ein. Daß es nicht Mangel 
an perſönlichem Mute war, der ihn veranlaßte, 
außer Kampf zu bleiben, hat er durch ſeinen Tod 
bewieſen. Es mußte etwas andres ſein, das ihn 
zurückhielt. Vielleicht das unbewußte Gefühl, daß 
er als Urheber, als Aufrufer des Volkes ſich der 
Verantwortung nicht durch die Zufälligkeit der 
Schlacht entziehen dürfe. Vielleicht ahnte er ſchon 
damals die Stunde voraus, da er ſagen würde: 
„Ich bin allein der Schuldige. Die andern haben 
keinen Teil daran.“ 

Als Tirol im Auguſt zum drittenmal vom 
Feinde befreit war, da zog Andrä Hofer auf Ver— 
langen des ganzen Landes in die Hofburg zu 
Innsbruck und übernahm die Regierung, bis der 
Kaiſer in der Lage ſein würde, das Land wieder 
unter ſein Zepter zu nehmen. 

Und nun begann jene ſeltſame Regierungs- 
tätigkeit des Wirtes von Paſſeier, die trotz ihrer 
zahlreichen naiv⸗-heiteren P Augen We Hofers 
Charaktergröße und natürlich klugen Verſtand in 
hellem Lichte zeigte. Von einer vaterlandsloſen 
Beamtenſchaft, die ſich bereits zum drittenmal als 
öſterreichiſch geſinnt gerierte, nachdem ſie ebenſo oft 
den Bayern gedient hatte, als Bauer von oben- 
herab angeſehen, von zahlreichen Schmeichlern und 
Schmarotzern umgeben, die auf jede Gelegenheit 
lauerten, für fid) etwas herauszuſchlagen, ohne 
Einblick in die Organiſation der Verwaltung, Vers 
ſtand er es doch recht und ſchlecht die Geſchäfte ſo 
u leiten, wie es im Sinne der Landesverteidigung 
ihm am beſten ſchien, und allezeit ſein freies Urteil 
ſich zu bewahren. Seine Beſcheide ſind allerdings 
mitunter von einer ungewohnten Draſtik: Ein 
Bayer ſuchte um die Erlaubnis, einen Zitronen: 
handel zu treiben, an. Hofer ſchreibt auf das Ge⸗ 
ſuch: „Kann nit ſein, dieweilen wir ins nit wöllen 
die Läus in Belz züglen.“ Eine andre Verordnung 
verbot den ehrſamen Damen von Innsbruck, in 
dekolletierten Kleidern herumzugehen. 

Aus einer kleinen Anſprache, die er gelegentlich 
an das Volk hielt, leuchtet ſeine herzlich biedere 
und rechtliche Geſinnung in köſtlich naiver Weiſe: 

„Grüß Enk Gott, meine lieben Innsprucker! 
Weil ös mi zum Oberkommandanten g'wöllt habt, 
jo bin i holt do. Es fein aber viel andre bo, db 
koane Innsprucker ſein, alle dö unter meine 
Waffenbrüder ſein woll'n, dö müſſen für Gott, 
Koaſer und Vaterland als tapfere, rödle und brave 
Tiroler ſtreiten; dö aber dös nit tun wöll'n, dö 
ſoll'n heimgeahn. Dö meine Waffenbrüder werden 
wöll'n, dd Ion mi nit verlaſſen, i wär nf aa 
nit HE fo wahr i Andrä Hofer hoaß. Oſagt 
hab i Enk's, g'ſöchen habt's mi, b'hüat Ent Gott!“ 

Zwei Monate währte die Regierung Hofers, 
vielleicht die mildeſte und و‎ enh an te, die 
Tirol je gehabt, dann rückte der Feind von allen 
Seiten gegen das kampfgeſchwächte Land wieder 
vor. Bald iſt Innsbruck von den Bayern wieder 
beſetzt. Hofer hat ſich nach Steinach am Brenner 
zurückgezogen und ruft von dort aus die Stürmer 
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zu den Waffen. Zum viertenmal gedenkt er am 
Berg Iſel den Sieg zu erringen. Aber nur kurz 
dauert der Kampf. Im Morgennebel werden die 
Bauern überrumpelt und nach kurzem Kampf ge— 
worfen. Auch vom Süden dringt der Feind ins 
Land. Da kommt die Botſchaft vom Frieden, der 
am 14. Oktober zwiſchen Oeſterreich und Frant- 
reich geſchloſſen worden war. 

Und nun beginnt Hofers Schuldigwerden. Zwei— 
mal fordert er die Landſtürmer auf, die Waffen 
niederzulegen und nach Hauſe zu gehen. Zweimal 
ſichert er dem Feinde Unterwerfung zu. Und zwei⸗ 
mal ruft er dann wieder, von fanatiſchen Freunden 
gegen ſeine beſſere Ueberzeugung gedrängt, ja ſogar 
mit dem Tode bedroht, das Land zum Sturme 
auf. Vergeblich. Zu groß iſt die Uebermacht des 
en zu groß die Kampfesmüdigkeit der Bauern. 

3 fehlt an zielbewußter Führung, an innigem 
Zuſammenhalt. 

Mit grauſamer Härte wird das letzte Auf— 
flackern einiger Täler unterdrückt. Dann iſt Tirol 
ſtill geworden. Totenſtill. Tauſende von Höfen 
abgebrannt, tauſende ausgeplündert und verwüſtet. 
Tauſende ſeiner Bewohner tot. Die Saat eines 
Jahres vernichtet. Die Führer auf der Flucht 
nach Oeſterreich. 

Nur Hofer will ſich von der Heimat nicht 
trennen. Vergeblich bereden ihn ſeine Freunde, 
vergeblich ſein Weib. Er ſcheint mit unſichtbaren 
Feſſeln an den Boden geheftet, ſcheint ein Schickſal 
zu erwarten, beinahe herbeizuwünſchen, das er 
kommen ſieht. In letzter Stunde noch wird er ge— 
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warnt, er ſei verraten. Er bleibt, bis die drei— 
hundert, die man gegen den einzelnen ausgeſchickt, 
ſeine Almhütte umſtellt haben. 

Es iſt, als ob vom Augenblicke der Gefangen— 
nahme an ein neuer Geiſt in Hofer erwacht je 
als ob er den Tod, dem er entgegengebt, herbei— 
wünſche, da ihm alles, für das er gekämpft und 
das Blut ſo vieler Mitbrüder eingeſetzt, verloren 
ſcheint. Wie einen ek wie einen Eroe 
cristiano betrachten ihn bewundernd die Offiziere 
zu Mantua. 

Solange bei den Menſchen die Kunſt, ruhig und 
ohne Poſe zu ſterben, als die höchſte gilt, wird Hofers 
Todesgang allzeit ſcheue Bewunderung erregen. 

So wenig der Sandwirt in ſeinem Weſen vom 
Kulturheroentum der Griechen hatte, ſo erinnerte 
doch die furchtloſe Ruhe, mit der er dem Tode 
ohne Wimpernzucken ins Auge jab, an das fröh— 
liche Lächeln, mit dem jener griechiſche Weiſe den 
Schierlingsbecher leerte. ! 

Am Morgen ſeines Todes ordnete er mit nichts 
vergeſſender Gelaſſenheit ſeine häuslichen An— 
gelegenheiten. Er vergaß nicht des Nachbars Hahn 
und die Verwandten, die nicht um das Totenmahl 
kommen ſollten, weil er fern von ſeiner Heimat 
auf welſcher Erde ſterben mußte. 

Dafür ſollte jenen beim Unterwirt nach altem 
Tiroler Brauch Suppe und Fleiſch gegeben werden 
ſamt einer Halben Wein. Der „Liebſten fein” trug 
er ſorglich auf, mit den Leuten, denen er etwas 
ſchuldig wäre, ordentlich abzurechnen und nicht 
gar zuviel Kummer zu haben ſeinetwegen. 
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„Ade, meine ſchnöde Welt: jo leicht kommt mir 
das Sterben, daß mir nicht die Augen naß werden. 
Geſchrieben um fünf Uhr in der grip Und um 
neun Uhr reif’ ich mit der Hilfe aller Heiligen zu Gott. 

ein im Leben geliebter 
Andrä Hofer, 
vom Sand in Paſſeyer.“ 

Kein Dichter hat herzinnigere Worte in der 
Sterbeſtunde gefunden. 

Daß er ſelbſt mit unverbundenen Augen „Feuer“ 
kommandierte, iſt geſchichtlich. 

m Volke von heute aber lebt Hofer nicht nur 
als der Blutzeuge des Neuneraufſtandes, ſondern 
auch als ſein Organiſator und Leiter, als großer 
Schlachtenlenker und Kriegsheld fort, während die 
Namen der andern Kommandanten faft ein Jahr- 
hundert vergeſſen waren und erſt in jüngſter de 
auf literariſchem Wege wieder ins Gedenken ber 
Nachfahren gerufen wurden. Die Orte, die an 
Hole erinnern, find längſt Wallfahrtsorte der 

andeskinder und Fremden geworden, ſo das 
Sandwirtshaus in Paſſeier, die Hoferkapelle bei 
Gärberbach und das Haus zu Bozen, in dem Hofer 
als Gefangener weilte. Auch die Grabſtätte ſeiner 
Ehefrau Anna Ladurner, die ihn um 26 Jahre 
überlebte, wurde vom Schimmer jener Romantik 
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Hofers Waffen im Innsbrucker Muſeum 


Paul Garin: 


Aphorismen 


Grabſtein Hofers in Mantua 


umwoben, die alles verklärte, was an Hofer er- 
innerte. Dem Beſchauer gibt das ſchmiedeiſerne 
Grabkreuz nur die Kunde, daß auch Anna Hofer 
von dem verliehenen Adel keinen Gebrauch machte. 
Sie hat es wohl nie vergeſſen können, daß ihr 
Mann am gleichen Tage erſchoſſen wurde, da des 
Kaiſers Tochter mit Napoleon Hochzeit hielt. 


Aphorismen 
Von 


Paul Garin 


Jugend meint, die Welt fange mit ihr au, das 
Alter denkt, die Welt höre mit ihm auf, und merk— 
würdig: Beide haben recht. 


* 


Deine Gedanken ſind ſo groß und ſo klein wie 
deine Wünſche. Drum lerne Großes zu wünſchen, 
um groß zu denken. 


Man ſchafft in Sturm und Drang, aber man 
wirkt in Zeit und Ruhe. 


* 


Formen ſind — eine Form der Selbſtachtung. 


Am 9 ا‎ ſind die Leute, die gar nicht 
wiſſen, wie grob ſie ſelber ſein können. 


Die Frauenberufsfraae 
Von 


Eliza Ichenhaeuler 
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vo ſämtlichen Berufsarten erſcheinen wohl 
keine den jungen Mädchen gegenwärtig ſo 
wenig begehrenswert wie die häuslichen Berufe. 
un herrſcht in manchen von ihnen, und zwar 
eſonders in den von gebildeten Mädchen und 
Frauen ausgefüllten, noch immer ein ſtarker An⸗ 
drang, aber der kommt nur daher, daß immer noch 
ſo viele Frauen und Mädchen, die zu gar keinem 
Beruf vorgebildet ſind und ſich plötzlich vor die 
Notwendigkeit verſetzt ſehen, ſich ſelbſt ihr Brot zu 
verdienen, für die häuslichen Berufe immer noch 
genug zu wiſſen glauben. Daher der Ueberfluß 
von Angeboten an Hausdamen, Geſellſchafterinnen, 
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Häusliche Berufe 
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Reiſebegleiterinnen, Stützen, Kinderfräulein und 
andre mehr, und doch der Mangel an wirklich 
brauchbaren Kräften, daher auch ihre ſchlechte Be- 
zahlung. Würden Eltern und Töchter das Vor— 
urteil, man brauche für häusliche Berufe keine 
beſondere Vorbildung, aufgeben, würden ſich die 
jungen تام اني‎ fall Guat aud) für dieſe Berufe 
ründlich vorbereiten und fie voll auszufüllen ver- 
Site; dann würden fie, wenn auch feine über- 
wältigenden Gehälter, ſo doch ein ſicheres und 
relativ ſorgloſes Auskommen finden. Conditio sine 
qua non für einen geſunden Aufſchwung dieſer 
Berufe iſt ſeitens der Arbeitnehmerinnen, daß ſie 
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ihre Pflichten ernſt nehmen und fie nicht als Bors 
wand benutzen, um „bei mutterlofen Waiſen“ auf 
eine Eheverſorgung durch den verwitweten Vater 
zu ſpekulieren oder durch den ſo beliebten „Familien⸗ 
anſchluß“ auf irgendwelche andre Liebes⸗ und Ehe⸗ 
chancen in der Familie, in der ſie Anſtellung ſuchen, 
zu fahnden. 

Seitens der Arbeitgeber ijt größere Rückſicht⸗ 
nahme auf die individuellen Bedürfniſſe der häus⸗ 
lichen Angeſtellten zu nehmen. Ein eignes Zimmer, 
den Abend zu eigner freier Benutzung, ein⸗ bis 
weimaliger wöchentlicher Ausgang, geregelte Ar- 
beitszeit das ſind weſentliche Bedingungen für eine 
auf moderner Anſchauung beruhende Umwandlung 
der häuslichen Berufe. Das bezieht ſich ſowohl 
auf die Köchinnen, Hausmädchen, Mädchen für 
alles, als auch auf die ſozial und intellektuell höher⸗ 
ſtehenden Kinderfräulein, Stützen, Haushälterinnen, 
Hausdamen, Geſellſchafterinnen und ſo weiter. 

Es iſt unglaublich, wie wenig Rückſicht auf die 
perſönlichen Bedürfniſſe der Angeſtellten in dieſer 
Beziehung genommen wird. In manchem großen 
Haushalt kann eine Hausbeamtin nicht das kleinſte 
Eckchen ihr eigen nennen, beſitzt ſie nicht den ge⸗ 
ringſten Raum, wo ſie ſich mal zurückziehen und 
ausruhen kann. Das hat ſich in letzter Zeit, ſeit 
die Oeffentlichkeit ſich mit dieſer Frage eingehender 
befaßt, allerdings etwas gebeſſert. Als ich dieſe 
Frage vor etwa zwölf Jahren in Frauenvereinen 
und in der Preſſe anſchnitt, wurde ich vielfach 
angegriffen und in Witzblättern verulkt. Seither 
iſt doch aber manche meiner Fee erfüllt 
worden. Man Co einzuſehen begonnen, daß bei- 
ſpielsweiſe der Dienſtbotennot nur durch beſſeren 
hauswirtſchaftlichen Unterricht, durch geregeltere 
Arbeitszeit und durch mehr Freiheit zu ſteuern iſt. 
Die Familien, die ihren Mädchen wöchentlich ein⸗ 
mal Ausgang gewähren, werden, beſonders in den 
großen Städten, immer zahlreicher; man beginnt 
ich zu genieren, ſie vor der Sommerreiſe abzu⸗ 
Véi (was früher ein beliebtes Sparmittel war), 
man ſchenkt dem hauswirtſchaftlichen Unterricht der 
Volksſchülerinnen mehr Aufmerkſamkeit, man hat 
die Gehälter erhöht, in den Städten bekommt ein 
Mädchen für alles 200 bis 300 Mark und mehr 
jährlich, Hausmädchen desgleichen, Kindermädchen 
und Kinderfrauen 200 bis 500 Mark, Köchinnen 240 
bis 600 Mark und mehr, je nach dem Grade ihrer 
Leiſtungen. Das iſt alles natürlich erſt im Werden 
begriffen und wird immer beſſer werden, je allgemeiner 
der hauswirtſchaftliche Unterricht durchgefü rt wird 
und je weitere Kreiſe von der Erkenntnis der Not⸗ 
wendigkeit einer Umgeſtaltung der Arbeitsbedingun⸗ 
gen der häuslichen Arbeiter durchdrungen werden. 

Das gilt aber auch von den höheren häuslichen 
Angeſtellten, den Hausbeamtinnen. Wenn ſie durch 
tüchtige fachliche Vorbildung und nachherige ebenſo 
tüchtige Leiſtungen ihren Wert erweiſen können, 
dann werden ſie auch ihre Bedingungen ſtellen 
können und ſie erfüllt ſehen. 

Da muß dann zunächſt als erſtes Opfer die 
„Stütze der Hausfrau“ fallen. Sie verdankt ihr 
Daſein der falſchen Scham und dem falſchen Stolz 
und hat daher keine Berechtigung. Nur um „Fräu— 
lein“ genannt zu werden, nur um den oft zweifel— 
haften Vorzug des Familienanſchluſſes zu genießen, 
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geben ſich weibliche Weſen dazu her, gegen ein 
minimales Entgelt, ja, nicht ſelten „ohne gegen⸗ 
ſeitige Vergütung“, wie die landläufige Phraſe 
lautet, die ſchwerſten Arbeiten zu verrichten. Sie 
haben ſelten Gelegenheit, ſich dabei eine ſyſtematiſche 
Ausbildung und wd ie zu ſelbſtändiger Arbeit 
anzueignen, da ihre Lehrmeiſterinnen meiſt weder 
in der Lage hierzu ſind noch die Verpflichtung 
an fühlen, und üben in der Regel eine fie ſelbſt 
und andre unbefriedigende Tätigkeit aus. Wenn 
die jungen Mädchen ſich ſtatt deſſen in einer guten 
Haushaltungsſchule in einem ein⸗ bis anderthalb⸗ 
jährigen Kurſus eine ordentliche hauswirtſchaftliche 
Ausbildung verſchaffen und dann Haushälterinnen⸗ 
ſtellen annehmen würden, um ſich in der Praxis zu 
vervollkommnen, dann würden ſie bei Zielbewußt⸗ 
heit und Ausdauer ſicherlich ein beſſeres Auskommen 
finden als wie in manchen kaufmänniſchen und ähn⸗ 
lichen Stellungen, weil die freie Station vor allen 
Dingen Sorgloſigkeit und die Möglichkeit der Er⸗ 
ſparnis des größten Teils des Gehalts bietet, was 
bei nicht freier Station ausgeſchloſſen iſt. 

Unter den Haushälterinnen gibt es verſchiedene 
Tätigkeiten. In Amerika unterſcheidet man zwiſchen 
der arbeitenden und der verwaltenden Haushälterin. 
Die erſtere muß ſelbſt mit Hand anlegen, die letztere 
leitet und beaufſichtigt nur den Haushalt. Gewöhn⸗ 
lich führt der Weg zur verwaltenden Haushälterin 
durch die Routine der arbeitenden durch, da nur 
ein tüchtiger Soldat einen guten Feldherrn ab⸗ 
geben kann. Auch bei uns exiſtiert eine ähnliche 
Arbeitsteilung. Es iſt die der Haushälterin und 
der Hausdame. Es wäre jedoch zu wünſchen, daß 
auch bei uns die Hausdamen ſich aus tüchtigen 
Haushälterinnen rekrutierten, dann würden ſie 
leiſtungsfähiger ſein, als dies gegenwärtig meiſt 
der Fall ift. Gewiß gehören zur Hausdame, Des 
ſonders wenn ſie auch Repräſentantin ſein ſoll, 
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ormen, aber dieſe Acceſſoires werden von den 
Damen gewöhnlich für die Hauptſache genommen, 
und das iſt ein ſehr bedauerlicher Irrtum, der ſie 
beinahe gefürchtet macht. Ich kenne ſo manchen 
Witwer und Junggeſellen, der eine gebildete tüch⸗ 
tige Haushälterin gut gebrauchen könnte, dem es 
jedoch vor den geſellſchaftlichen Anſprüchen und 
er haushälteriſchen Unfähigkeit vieler Hausdamen 
graut und die daher lieber auf ſie verzichten. Die 
Hausdame jedoch, die eine tüchtige Haushälterin 
iſt, das Perſonal mit Umſicht und Energie zu 
lenken und einen verantwortungsreichen Poſten 
auszufüllen verſteht, kann außer Privathaus⸗ 
haltungen auch Sanatorien, Heilanſtalten, Kliniken 
und ſo weiter vorſtehen. Haushälterinnen erhalten 
in der Regel 600 bis 800 Mark jährlich, ee 
damen in Privathaushaltungen bis 1000 Mark, 
in Anſtalten und ſo weiter bis 1400 Mark jährlich; 
dieſe Gehälter kommen ſolchen von 2000 bis 2400 
Mark in andern Berufen ohne freie Station gleich. 

Im Hotelbetrieb finden tüchtige Haushälterinnen 
ebenfalls Verwendung, ferner werden daſelbſt Auf⸗ 
ſeherinnen, Wäſchebeſchließerinnen und ſo weiter 
in ziemlicher Anzahl beſchäftigt. Sogar als Café- 
und Reſtaurantköchinnen haben die Frauen es ſchon 
bis zu 120 Mark monatlich bei freier Station ge⸗ 
bracht, ein unleugbarer Fortſchritt. Nichtsdeſto⸗ 
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weniger könnten die Frauen es gerade auf diefem 
Gebiete viel weiter bringen, wenn ſie die hierzu 
nötige Ausbildung und den nicht minder nötigen 
Ehrgeiz mitbringen würden. Die Mädchen, die 
ſich dieſem Berufe widmen wollen, müſſen genau 
wie die Knaben nach dem Verlaſſen der Schule in 
ein möglichſt gutes Hotel oder Reſtaurant in die 
Lehre gegeben werden, um in ſämtliche Feinheiten 
des Berufes eingeweiht zu werden, nachdem ſie hier 
alles gelernt haben, in ein dieſem Unternehmen 
überlegenes gebracht werden, wo ſie ſich vervoll⸗ 
kommnen können und ſo weiter, bis ſie analog zur 
Küchengehilfin und dann zur dritten, zweiten und 
ſchließlich zur erſten Köchin avancieren. 

Wenn man bedenkt, wie weit es die Männer 
auf dieſem Gebiete gebracht haben — viele von 
ihnen beziehen Miniſtergehälter —, ſo ſehe ich nicht 
ein, warum die Frauen nicht mit ihnen auf dieſer 
ihrer ureigenſten Domäne wetteifern ſollen. Es 
werden zwar neuerdings ab und zu Stimmen laut, 
die behaupten wollen, daß die Männer die wahren 
Poeten des Kochherdes ſeien. Ich habe aber immer 
noch gefunden, daß ein von einer guten Köchin in 
einem feinen Privathauſe hergeſtelltes Mittagsmahl 
um ſeiner inneren Qualitäten willen den Vorzug 
vor den feinſten Diners ihrer männlichen Kollegen 
verdient, wenn die letzteren ſich 3a äußerlich reiz⸗ 
voller präſentieren. d fann mir aljo den Glauben 
an die Fähigkeit der Frau zu hohen Leiſtungen auf 
kulinariſchem Gebiete nicht rauben laſſen. 

Ein relativ neuer und infolgedeſſen noch nicht 
überfüllter Beruf iſt der der Hauswirtſchafts⸗ und 
Haushaltungslehrerin. Je mehr Aufmerkſamkeit 
dem . zugewandt wird und 
je mehr er ſich ausbreitet, deſto größer wird natur⸗ 
gemäß der Bedarf an Lehrerinnen für das Haus⸗ 
haltungsfach. Zur Ablegung der feit 1902 in 
Preußen eingeführten ſtaatlichen Prüfung, welche 
die Berechtigung zur Erteilung von hauswirtſchaft⸗ 
lichem Unterricht an Volks⸗ und Fortbildungs⸗ 
ſchulen verleiht, iſt eine ein⸗ bis anderthalbjährige 
Ausbildungszeit erforderlich. Am empfehlens⸗ 
werteſten hierfür ſind die dem „Verband für haus⸗ 
wirtſchaftliche Frauenbildung“ unterſtellten Schulen. 
Dieſe Anſtalten haben auch ein zweites Examen 
eingeführt, das die Berechtigung zur Erteilung von 
Unterricht an Erwachſene in Haushaltungsſchulen 
und Seminaren verleiht. Für dieſes iſt eine min⸗ 
deſtens zweijährige Ausbildungsdauer erforderlich. 
Es iſt durchaus anzuraten, ſich an dieſe Aus⸗ 
bildungszeiten und an die Anſtalten, die ſie vor⸗ 
ſchreiben, zu halten, denn wenn auch die ſtaatlichen 
Prüfungen in dieſer Beziehung keine ſo lange Aus⸗ 
bildungszeit involvieren, ſo ſind doch nur durch 
eine gründliche Ausbildung gründliche Kenntniſſe 
zu erlangen. Die Gehälter ſchwanken bei freier 
Station zwiſchen 400 bis 800 Mark, ohne ſolche 
zwiſchen 800 und 1500 Mark. 

uch als Unternehmerinnen können Frauen, 
welche die Küche vollkommen beherrſchen und zu 
rechnen verſtehen, ſich erfolgreich betätigen, ſo zum 
Beiſpiel als Traiteurinnen, als Penſionsinhaberin⸗ 
nen, als Reſtaurateurinnen und Hotelbeſitzerinnen. 
Zu dieſen Unternehmungen gehört natürlich Kapital, 
aber ſie ſind dafür unter Umſtänden ſehr lukrativ. 
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Beſonders für Traiteurinnen iſt ein weites Gebiet 
offen, da es ſich in großen Städten immer mehr 
einbürgert, daß zu größeren Mahlzeiten und Ge⸗ 
ſellſchaften das Eſſen vom Traiteur beſtellt wird. 

Häusliche Berufe, die ſehr überfüllt ſind, ſind 
die der Geſellſchafterin und Reiſebegleiterin, weil 
ſie keine beſondere Vorbildung erheiſchen, aber eben 
aus dieſem Grunde iſt ihnen ihr Tätigkeitsgebiet 
nicht ganz klar, und ſie üben es infolgedeſſen felten 
zur Zufriedenheit ihrer Arbeitgeber aus. Alle, die 
ſich dieſem Berufe widmen, müßten ſich darüber 
klar ſein, daß ſie perſönliche Dienſtleiſtungen über⸗ 
nehmen, die ſie genau ſo gewiſſenhaſt ausüben 
müſſen wie die in jedem andern Beruf erforder⸗ 
lichen. Daß eine Dame, die als Reiſebegleiterin 
Engagement ſucht, auch Reiſemarſchall ſein muß, 
mit dem Kursbuch genau Beſcheid wiſſen, Reiſen 
ut zuſammenſtellen, das Gepäck ſelbſtändig be⸗ 
egen kurzum der Dame, bei der fie Stellung ge- 
funden hat, alle Unannehmlichkeiten des Reiſens 
abnehmen muß, das fällt ſehr wenigen „Reiſe⸗ 
begleiterinnen“ ein. Aehnlich liegen die Dinge bei 
der Geſellſchafterin. Auch hier find die Auf- 
faſſungen der Pflichten ſehr verſchieden, glauben 
viele ihnen durch ihre bloße Anweſenheit zu ge⸗ 
nügen. Die betreffenden Damen ſollten Klarheit 
darüber gewinnen, daß zur Geſellſchafterin nicht 
allein die Konverſation gehört, ſondern daß ſie 
gleichzeitig die Tätigkeit einer Privatſekretärin, 
einer Vorleſerin, mitunter auch einer Hausdame 
und Reiſebegleiterin verbinden müſſen, je nach den 
Bedürfniſſen und Verhältniſſen, die ſie antreffen. 

gu den häuslichen Berufen rechne ich auch den 
der Kinderpflegerin und der Kindergärtnerin. Sie 
ſind ebenfalls ſehr reformbedürftig, da die Anzahl 
der in guten Anſtalten vorgebildeten Elemente in 
beiden Kategorien ſehr klein iſt. Es iſt dies doppelt 
bedauerlich, da in erſter Linie die Kinder darunter 
leiden. Aber auch vom Standpunkt der Berufs⸗ 
befliſſenen iſt es ſchade, daß ſie dadurch behindert 
ſind, eine erfolgreiche Tätigkeit auszuüben. Kinder⸗ 
pflegerinnen ſollten eine einjährige, Kindergärt⸗ 
nerinnen eine zweijährige i age haben, 
ehe ſie ihren Beruf ergreifen. Nur wenn ſie in 
die Geheimniſſe der Kinderpſychologie eingeweiht 
ſind, nur wenn ſie wiſſen, was Pädagogik bedeutet, 
werden ſie begreifen, wie zart die ihnen anver⸗ 
trauten Pflänzchen behandelt werden müſſen. Ge⸗ 
lingt ihnen das, vermögen ſie wirklich einen 
günſtigen Einfluß auf die Erziehung der Kinder 
auszuüben, dann iſt ihnen auch eine ganz andre 
Stellung im Hauſe und ein ganz andres Gehalt, 
als dies gegenwärtig den ungebildeten Elementen 
gegenüber der Fall iſt, gewiß. Tüchtige Kinder⸗ 
gärtnerinnen können auch die Leitung von Kinder⸗ 
gärten übernehmen oder ſich zur Kindergärtnerinnen⸗ 
Seminarlehrerin ausbilden. 

Jedenfalls iſt die Zahl der häuslichen Bernfe 
nicht gering und ſind die Ausſichten für ſie im 
allgemeinen nicht ſchlecht. Die Hauptbedingung 
für eine Beſſerung dieſer Ausſichten iſt, daß die 
Berufsausbildung eine gründlichere werden muß 
und daß die Pflichten hüben und drüben, auf 
ſeiten der Arbeitgeberinnen ſowohl als auf denen 
der Arbeitnehmerinnen, ernſter genommen werden. 


Aus der Jugend Rünig Eduards 
Von 
Franz Winter 


(Hierzu neun Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen) 
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Prinzgemahl Albert, ber Vater König Eduards 


an kann von einem „Kronprinzenſchickſale“ 
ſprechen; ſolange ein deſignierter Thronerbe 

das iſt, was ſein Name beſagt, ein Anwärter auf 
den ihm beſchiedenen Herrſcherreif, dann pflegt er 
von der Gunſt der großen Menge getragen zu 
werden, man blickt erwartungsvoll auf ihn und hofſt 
von ihm Verbeſſerung faſt alles deſſen, was unter 
dem herrſchenden Regime als einer derartigen 
Verbeſſerung bedürftig erſcheinen will. Es iſt das 
eine Tatſache, die in der Pſychologie des Volks— 
oder des Völkerlebens begründet iſt. Sie pflegt 
ja auch zu einer analogen Erſcheinung zu führen, 
bei der die Vorausſetzungen doch ſo ganz anders 
95 ſind, bei den römiſchen Päpſten während 
eren erſter Regierungszeit. Von einem deſignierten 
Nachfolger kann hier nicht die Rede ſein, und wenn 
der Kreis der jeweiligen Papaliti ſtets auch ein 
ziemlich engbegrenzter geweſen iſt, hat doch der 
Ausgang eines Konklave faſt regelmäßig noch eine 
Ueberraſchung gebracht. Der neuerwählte Papſt 
dagegen iſt beinahe ebenſo regelmäßig mit derſelben 
Heilſcherſohne währ begrüßt worden, wie ſie die 
errſcherſöhne während der Zeit ihrer Anwartſchaft 
auf den Thron begleitet hat, wenn in ihrem Falle 
auch der Rückſchlag in ihrer Wertſchätzung weiter 


und weiteſter Kreiſe meiſt viel früher eingetreten iſt. 
Nur felten ift es vorgekommen, daß ein „Kron— 
prinzenſchickſal“ in umgekehrter Weiſe verlaufen iſt, 
das heißt, daß die öffentliche Meinung für den 
deſignierten Thronerben verhältnismäßig wenig 
günſtig war und ihr Urteil revidiert hat, nachdem 
der zur Krone Berufene Gelegenheit gefunden, ſein 
Herrſcheramt eine Reihe von Jahren auszuüben. 
Zwei ganz markante Fälle dieſer Art bietet uns 
die Geſchichte eines und desſelben Landes dar, Eng⸗ 
lands, denn in mehr als einer Hinſicht ſcheint ſich 
bei dem gegenwärtigen Leiter der Geſchicke des groß— 
britanniſchen Reiches das zu wiederholen, was einſt 
dem volkstümlichſten aller ſeiner Vorgänger, dem 
König Heinrich V., begegnet iſt, wenn auch im ein- 
zelnen die Verhältniſſe bei dem „luſtigen Prinzen 
Heinz“ und demjenigen Fürſtenſohne, dem es be— 
ſchieden war, den typiſchen Titel eines „Prinzen 
von Wales“ länger als irgendein andrer zu führen, 
durchaus verſchieden lagen, äußerlich ſchon dadurch, 
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Königin Viktoria 
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daß der nachmalige König Heinrich V. 
mit kaum ſechsundzwanzig Jahren 
zur Regierung gelangte, während 
Eduard MI. bereits ſein neunund⸗ 
fünfzigſtes Lebensjahr überſchritten 
hatte, als er feiner Mutter, der Bod: 
betagten Königin Viktoria, im Herr- 
ſcheramte folgte, und auch bei ihm 
niemals von eigentlichen „riots past 
and wild societies“ die Rede ſein 
konnte, wenn er vielleicht auch An— 
laß haben mochte, wie einſt der „merry 
Prince Hal“ von ſich zu ſagen: 

„ „ wenn ich ab dies lofe Weſen werfe 

Und Schulden zahle, die ich nie verſprach, 
Täuſch' ich der Welt Erwartung um ſo mehr. 
Um wie viel beſſer als mein Wort ich bin; 
Und wie ein bell Metall auf dunkelm Grund 
Wird meine Beſſ'rung, Fehler überglänzend, 
Sich ſchöner zeigen und mehr Augen anziehn, 
Als was durch keine Folie wird erhöht.“ 


König Eduard iſt ſeiner Abſtam— 
mung nach als Sohn des Prinzen 


Das engliſche Königspaar als Prinz und Prinzeſſin 
von Wales mit ihren älteſten Kindern 


Albert von Sachſen-Koburg-Gotha ein Deutſcher, 
und auch mütterlicherſeits rinnt deutſches Blut in 
ſeinen Adern, da die Mutter der Königin Viktoria, 
die Gemahlin des Herzogs Eduard von Kent, eine 
verwitwete Herzogin von Leiningen und geborene 
Prinzeſſin von Sachſen-Saalfeld-Gotha war. Prinz 
Albert hatte zu den Sproſſen des Hauſes Sachſen— 
Roburg-Gotha gehört, denen die Miſſion vorbehalten 
war, in Europa Dynaſtien zu begründen oder ins 
Wanken geratenen wieder aufzuhelfen. Seinem 
Oheim Leopold war urſprünglich eine ähnliche 
Stellung zugedacht wie ihm ſelbſt, er heiratete 1816 
die britiſche Thronerbin Charlotte Auguſte, um an 
deren Seite die Stellung eines „prince-consort“ 
einzunehmen und wurde nach ihrem vorzeitigen 
Tode, nachdem er ſich in zweiter Ehe mit der Prin— 
zeſſin Luiſe, der Tochter König Ludwig Philipps 
von Frankreich, vermählt, 1831 von dem belgiſchen 
Nationalkongreß zum Könige des neubegründeten 
Königreichs Belgien erwählt. 

Von hoher geiſtiger Bedeutung war vor allem 
der Vater König Eduards, der durch die ruhige und 
kluge Art, in der er auf den Gang der Staatsgeſchäfte 
einzuwirken verſtand, ſich hohe und weſentliche Ver— 
í " bienjte um das ihm zur zweiten Heimat gewordene 
e o M Land zu erwerben wußte, bie dieſes ihm bis heute 
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noch nicht vergeſſen hat. Bekannt iſt, wie glücklich 
die Verhältniſſe ſeines Ehe- und Familienlebens ſich 
geſtalteten und in wie muſtergültiger Weiſe er die 
Erziehung feiner Kinder zu leiten fuchte, denen er 


> — . 2 nur allzu früh durch feinen bereits 1861 erfolgten 

1 Tod (er war 1819 geboren) entriſſen wurde. 
Der Prinz von Wales als Herrſcher im Reiche Aus der Ehe des Prinzen Albert mit Königin 
der Mode Viktoria gingen neun Kinder hervor, vier Söhne 


154 


und fünf Töchter. In der Reihenfolge derſelben 
nimmt der gegenwärtige König Eduard (geboren 
1841) die zweite Stelle ein. Seine im Jahre zuvor 
zur Welt gekommene Schweſter Viktoria, die nach— 
malige deutſche Kaiſerin und Königin von Preußen, 
wäre zur Nachfolge ihrer Mutter berufen geweſen, 
wenn aus der Ehe keine männlichen Sproſſen her— 
vorgegangen wären, und führte infolgedeſſen den 
Titel einer Prinzeß Royal. Von ihren Schweſtern 
vermählten noch drei ſich mit deutſchen fortes 
darunter bie in Deutſchland beſonders populär und 
beliebt gewordene, leider jo früh (1875) verſtorbene 
dë Alice mit dem Großherzog Ludwig IV. von 
eſſen. 

Wenn König Eduard als Prinz von Wales der 
Außenwelt wenigſtens faſt ganz ohne Einfluß auf 
die Leitung der Staatsgeſchäfte zu ſein ſchien, ſo 
war das tatſächlich doch durchaus nicht der Fall, 
und es haben in dieſem Falle diejenigen recht be— 
halten, die ſchon zur Zeit ſeines Regierungsantritts 
äußerten, man würde ſich ſehr täuſchen, wenn man 
glaubte, er habe ſeine Freude von jeher nur in 
materiellen Dingen geſucht. Er habe vielmehr ſtets 
einen regen Anteil an allen geiſtigen Bewegungen 
ſeines Volkes genommen und ſei kunſtſinnig, be— 
ſonders muſikverſtändig. Mit dem politiſchen Leben 
in der Nation ſei er durchaus vertraut. Von wohl⸗ 
wollender Art, werde er, zur Herrſchaft berufen, 
namentlich in der auswärtigen Politik die sg 
Zurückhaltung und Mäßigung bekunden, die allein 
das Zuſammenleben großer Nationen ermöglicht. 

Nach außenhin liebte allerdings der einſtige 
Prinz von Wales mehr als der erſte Welt-, Lebe: 


Königin Alexandra als Prinzeſſin von Wales 
in ſchottiſchem Koſtüm 


Franz Winter: 


König Eduard als Prinz von Wales 
in Hochländertracht 


und Sportsmann ſeiner Nation denn als irgend 
etwas andres hervorzutreten. Er war tonangebend 
im Reiche der EE bejtimmte die Blume, 
die im Knopfloch zu tragen fei, Geftalt und Farbe 
der Halsbinde, Schnitt der Weſte und des Gehrocks, 
das heißt, man machte ihm in Kreiſen, die weiter 
nichts zu tun vermögen, als verſtändnislos zu ko⸗ 
pieren, alles das nach, was ihm in dieſer Hinſicht 
zu tun beliebte. Er mag in vielen Dingen ſeinen 
Launen nachgegangen ſein, und ſeine Laune mag 
oft eine Neigung zur Kaprize gehabt haben. Aber 
wenn er das tat und wenn das der Fall war, 
blieb er doch immer der geſcheite und durch und 
den unterrichtete Mann, der er war. Er hatte 
den Bildungsgang zurückgelegt, den die beſten und 
gediegenſten ſeiner Landsleute durchzumachen pflegen. 
Er ſtudierte an den Univerſitäten von Edinburg, 
Oxford und Cambridge und ſah ſich dann gründ— 
lich in der Welt um. Im Jahre 1860 bereijte er 
Kanada und die Vereinigten Staaten und 1861 
und 1862 den Orient. In Deutſchland war er von 
ſeiner Kindheit an wie zu Hauſe und jahrzehnte— 
lang ein regelmäßiger Beſucher des Taunus— 
bades Homburg vor der Höhe. Am 10. März 1863 
vermählte er ſich zu Windſor mit Alexandra, der 
am 1. Dezember 1844 geborenen Tochter des 
Königs Chriſtian IX. von Dänemark. In den 
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Jahren 1875 bis 1876 bereiſte er Indien und beſuchte 
1885 mit ſeiner Gemahlin Irland. Seinem früheren 
Leben blieb er auch nach ſeiner Verheiratung treu, 
und nach wie vor liebte er es, dem ſteifen Hof— 
eremoniell Altenglands zu entfliehen und in der 
freieren Luft der einzigen Stadt an der Seine 
menſchlich unter Menſchen zu leben. Aber in- 
mitten all des luſtigen Treibens hielt er immer 
die Augen offen, nicht bloß mit Fürſten und 
Fürſtenſöhnen, ſondern mit faſt allen bedeuten- 
den Leuten Englands, Frankreichs, Italiens und 
ſo weiter trat er in perſönlichen Verkehr, und 
genutzt hat er ſeine Zeit trotz alledem. Heute 


Königin Viktoria als Witwe mit ihren Kindern 


kann König Eduard wohl als der modernſte Mon⸗ 
arch gelten. Nachdem er fih früher mit den leid): 
teren Pflichten höfiſcher Repräſentation hatte be- 
gnügen müſſen, liebt er es auch jetzt als König, 
abgeſehen von einigen Haupt⸗ und Staats⸗ 
aktionen, ſich als vornehmer Privatmann zu 
geben. Gerne iſt er auch heute noch auf Reiſen, 
aber die flüſternden Gerüchte, die früher ſeine kleinen 
Extratouren begleiteten, ſind verſtummt, und die 
europäiſchen Kabinette folgen mit e Auf⸗ 
merkſamkeit ſeinen Schritten. England hat von 
feinen Reifen immer noch den Vorteil gehabt. Ander- 
ſeits läßt ſich nicht verkennen, daß die mancher⸗ 
lei perſönlichen Beziehungen, die er mit den euro— 
päiſchen Herrſchern angeknüpft, und die vielfachen 
Begegnungen mit ihnen nicht unweſentlich dazu 
beigetragen haben, den anſcheinend ſo oft bedrohten 
Weltfrieden zu erhalten. Jedenfalls muß man in 
dieſer Hinſicht zwiſchen König Eduard und den 


Der Prinz von Wales 


Vertretern der öffentlichen Meinung und zum 
Teil auch wohl den maßgebenden politiſchen Per- 
ſönlichkeiten ſeines Landes unterſcheiden. 


Prinz und Prinzeſſin von Wales 
in Sportstracht 


Die Wirtin zur Traube 
Von 
Tifa Wenger 


Je, Winter war hart und lang geweſen. Die 

ſchmalen ماو‎ welche die Bauern im 
Appenzell ſchaufeln mußten, liefen zwischen Mauern 
von Schnee. 

Der Wetterwart auf dem Säntis war auf viele 
Wochen von der Welt abgeſchnitten und mußte 
lange auf friſches Brot, Briefe und ein Plauder⸗ 
ſtündchen mit dem Träger warten. 

Aber dann kam urplötzlich der Frühling, und 
mit ihm, als habe alle Ordnung aufgehört und 
die en den Kompaß verloren, die Hitze. 

on den Bergen ſtürzten die Waſſer. Auf 
den Feldern wurden die braunen Flecke zwiſchen 
dem Schnee größer und dunkler, grüne Spitzen 
hoben ſich, dick geſchwellte, behäbige Knoſpen 
ſprangen auf an den ſaftſtrotzenden Zweigen, und 
die Appenzellerhäuschen glänzten braun und glatt 
in der Sonne wie die berühmten Lebkuchen. 

Alles regte ſich, veränderte ſich und ſuchte den 
Winter abzuſchütteln, denn Land und Leute hatten 
übergenug von ihm. 

Mitten in dem fröhlichen Werden hielt der 
Tod reiche Ernte. Die Alten, die monatelang hinter 
dem Ofen geſeſſen, ertrugen das Blühen nicht mehr, 
und das Lebenslichtlein der Kranken, das die 
trüben Tage überdauert, flackerte auf und erloſch. 
Das Totenglöcklein gellte, und ſchwarz zog es durch 
das Land dem Kirchhof zu. — 

Auch Peters, des Bergführers Witwe, lag im 
Sterben. Sie wußte, daß ſie es nicht mehr lange 
machen würde, und ſchickte ihren Buben zur 
Traubenwirtin. 

Er ging und kratzte vor der Tür des großen 
und ſchönen Gaſthauſes, dem die Nelken ſchon aus 
allen Fenſtern hingen, ſchier endlos den Kot von 
den Schuhen. Dann nahm er die Mütze vom 
Kopf und klopfte. 

„Herein!“ rief eine fröhliche, laute Stimme. 

Drinnen in der hellen, ſonnendurchfluteten 
Stube ſaß Dorothee Dörig an einem glatten Tiſch 
und hatte den Kalender vor ſich. Sie war am 
Addieren einer Rechnung und hatte ſchon zum 
zweitenmal anfangen müſſen, denn Rechnen war 
ihre Sache nicht. 

„Gleich, Alexander,“ ſagte ſie. „Und 8 ſind 
46, und 4 ſind 50, und 9 ſind 59. So, Tanderli, 
was willſt du? Wie geht's der Mutter?“ fragte 
ſie und bot dem Knaben die Hand. 

„Schlecht,“ ſagte das Kind mit bedrückter 
Stimme. „Sie läßt Euch ſagen, daß es zum Sterben 
gehe. Ihr möchtet doch zu ihr kommen, wenn 
Ihr Zeit habt.“ 

Das große, freundliche Geſicht der hohen Fünf— 
zigerin verdüſterte ſich. 


„Was, ſo ſchlecht ſteht es mit ihr? Das will 
ich meinen, daß ich Zeit habe, wenn eine mich 
rufen läßt, die dem Himmel zu will. yo fomme 
gleich mit dir.“ Sie band ihre glänzende Schürze 
ab, die ſie über ihrem in hundert Falten gelegten 
Rock trug. „Aber wart, wir wollen der Mutter 
etwas mitbringen.“ Sie ging hinaus und kam 
bald mit einem gefüllten Korb zurück, deſſen In⸗ 
halt genügt hätte, einen Geſunden zu ſättigen 


während acht Tagen. 
Was die Mutter nicht eſſen 


„Da, Xanberli. 
mag, ißt du dann.“ 

Das Kind nahm den ſchweren Korb, dankte 
ſchüchtern und ging hinter der ſtattlichen, aufrechten 
Wirtin her, hinüber in ſeiner Mutter Häuschen. 

In einem ſchmalen hölzernen Bett lag die ab⸗ 
gezehrte Kranke und huſtete, daß es . an⸗ 
zuhören war. Es ſchüttelte ſie im Bett auf und 
ab. Die Traubenwirtin ſtützte die Frau. Endlich 
konnte ſie wieder reden. Sie ſetzte, nun es zum 
Sterben ging, alle ihre Hoffnung auf die reiche 
Nachbarin. 

„Frau Dörig,“ begann fie ſtockend, zwiſchen 
den einzelnen Sätzen ſchwer atmend, „Ihr ſeid die 
reichſte Frau im Dorf.“ 

„Nu ja, nu ja,“ gab die Wirtin zu. „Eine 
muß ja die reichſte ſein, nicht wahr?“ Es klang, 
als wolle ſie ſich entſchuldigen. 

„Und Ihr ſeid auch die beſte,“ fuhr die Kranke 
fort und hob die gelbe Hand, als Dorothee ab⸗ 
wehren wollte. „Ihr ſeid die beſte. Ich habe es 
oft genug erfahren. Und darum habe ich gedacht —“ 
Sie ſtockte. 

„Was denn, Liſeli?“ ermunterte ſie die Wirtin. 

„Ich habe ſo eine Hoffnung, daß Ihr vielleicht 
meinen Alexander zu Euch nehmen würdet, wenn 
ich geſtorben bin. Ich darf ja ſaſt nicht fragen, 
eë ijt unverſchämt, aber das Kind bleibt ſo allein, 
es hat niemand.“ 

Die Tränen rannen über ihre hageren Wangen. 
Angſtvoll ſah ſie zu der Nachbarin auf. Wochen⸗ 
lang hatte ſie daran herumſtudiert, ob ſie dieſe 
große, gewichtige Bitte der Traubenwirtin gegen⸗ 
über ausſprechen dürfe. Jetzt hatte ſie es endlich 
gewagt. Sie ſah vor ſich hin und zerrte unruhig 
an der Decke. Da fühlte ſie ihre Hand ergriffen 
und warm gedrückt. 

„Den Alexander nehme ich herzlich gern zu 
mir, ich habe ja keine Kinder, und ich verſpreche 
dir, Liſeli, vor unſerm Herrgott, daß ich ihn halten 
will wie ein eignes.“ 

Die Kranke konnte nicht reden. Sie ſchloß die 
Augen und ein unausſprechlicher Ausdruck von 
Ruhe und Glück erhellte ihr Geſicht. 
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Cifa Wenger: Die Wirtin zur Traube 


„Ich kann Euch nicht danken,“ flüſterte fie. 
„Aber im Himmel —“ 

„Liſeli, mach kein Weſen. Ob ſo ein dünnes 
Büblein mitißt in der ‚Traube‘, das merkt keiner.“ 

„Es geht nicht nur ums Eſſen.“ 

„Nu ja, wenn er auch einmal ein Kleid braucht 
oder ein Paar Schuhe.“ Die Wirtin zuckte die 
breiten Schultern. 

Fre Dörig, er iſt ein liebes Kind,“ begann 
nun die ſterbende Mutter ihren Buben der Wirtin 
ans Herz zu legen. „Er ſagt nicht viel. Aber er 
iſt anhänglich und tut einem gern etwas zulieb. 
Redet etwa mit ihm von mir, es drückt ihm ſonſt 
das Berg ab.“ 

„Natürlich, Liſeli.“ 

„Ihr könnt ihm vertrauen, er hat mich nie 
angelogen. So ein wenig träumeriſch iſt er, man 
muß ihn aufrütteln. Er hat es halt auch nicht 
ſchön gehabt und kaum das nötige Eſſen. Aber 
er iſt ein gutes Kind.“ 

Sie wollte noch mehr ſagen, um den Knaben 
der Wirtin lieb zu machen. Aber ihre Kräfte 
reichten nicht mehr dazu. Erſchöpft ließ ſie den 
Kopf zur Seite fallen. Dann fuhr ſie auf. Es 
kam wieder ein Huſtenanfall. Dorothee half und 
ſtützte ſie mit ihren ſtarken Armen. | 

„Soli, foli,” fagte fie beruhigend, wie zu einem 
Kind. „Es kommt ſchon wieder better. Liſeli.“ 

Die Frau lächelte, als ſei ſie ſchon nicht mehr 
auf der Erde. Sie hatte Abſchied genommen vom 
Leben. Nun ſie Alexander verſorgt wußte, war 
ihr das Sterben leicht. 

„Ich muß jetzt gehen, Liſeli,“ ſagte die Wirtin. 
„Heute abend ſehe ich wieder nach dir. Und dem 
Alexander ſein Stüblein will ich lüften. Weißt 
du, ich will ihm das neben der Laube geben, es 
iſt ſo ſchön ſonnig, du kennſt es ja, ich hatte im 
Winter die Blumenzwiebeln darin.“ 

Unbeſchreiblich dankbar ſah die Kranke zu der 
guten und ſtarken Frau auf, bei der ihr Kind 
Schutz und Unterkunft finden ſollte. 

„Gott lohn's,“ ſagte ſie kaum hörbar. 

Die Wirtin ging. Draußen ſtand Alexander 
und machte Holz klein. 

„Geh zur Mutter herein,“ ſagte ſie freundlich 
und ſtrich ihm über die hellen Haare. „Hol mich, 
wenn's nötig ſein ſollte.“ 

Alexander nickte, und Dorothee Dörig ſchritt 
ihrem großen Hauſe zu, das mit ſeiner hellglänzen⸗ 
den Fenſterreihe, den weißen Fenſterrahmen und den 
durchſichtigen Vorhängen gar verlockend ausſah. — 

Die „Traube“ war weit im Appenzellerland herum 
berühmt. Die Wirtin führte eine vorzügliche Küche, 

ute Weine und hatte für jeden, der einkehrte, ein 
freundliches oder munteres Wort, mochte er ſein 
wer er wollte. 

Sie war früh Witwe geworden, und ſchon bald 
nach dem Tode ihres Seligen ſchwirrte es von 
Heiratsanträgen. 

Aber ſie hatte in der Ehe bittere Erfahrungen 
emacht und meinte, ſie wolle nicht zum zweiten 

ale Gott verſuchen, nachdem ſie glücklich Witwe 
geworden. 

Zehn we dauerte es, bis bie De endlich 
einſahen, daß es ihr Ernſt fei mit ihrer Vorliebe 
für den Witwenſtand. 
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Mehr als alle andern hatte ihr der Jakob 
Nyffliger zugeſetzt. Sie waren Nachbarskinder ge— 
weſen, und die großen Güter ihrer Eltern ſtießen 
aneinander. 

Als ſie ein zwanzigjähriges, ſchönes, braun— 
äugiges Mädchen geweſen, hatte er zum erſtenmal 
um ſie angefragt. Aber ſie hatte den Dörig ge— 
nommen. 

Als der Uli Dörig geſtorben und ſie eine ſtatt— 
liche und hübſche Witwe geworden war, kam der 
Jakob zum zweitenmal und wollte ſie zur Frau 
haben. 

Aber wie geſagt, Frau Dorothee war der Ehe— 
ſtand verleidet. So lieb ihr Jakob als Freund 
war und ſo froh ſie war über ſeinen Rat, ſo wenig 
hatte ſie Luſt, ihn zum Mann zu nehmen. Wozu? 
Die Wirtſchaft führte ſie längſt allein, denn ihr 
Mann ſelig hatte ſich wenig um das Geſchäft ge— 
kümmert und lieber mit den Gäſten Karten geſpielt. 

Die Geldgeſchäfte hatte ihr der Jakob ſchon zu 
Lebzeiten Ulis beſorgt und nach ſeinem Tode ganz 
in die Hände genommen. Deshalb brauchte ſie 
alfo nicht zu heiraten. So fagte jie zum zweiten- 
mal „nein“. 

So zufrieden ſonſt Dorothee mit Jakob war, 
ſo hatte ſie doch eines an ihm auszuſetzen: er hing 
wie eine Klette am Beſitz. Was er einmal hatte, 
konnte ihm keine Macht der Erde mehr entreißen. 
Als er älter wurde, verwandelte ſich dieſe Eigen- 
ſchaft in ganz gewöhnlichen Geiz. 

Daher war ſie ein wenig in Sorge, was er 
dazu ſagen würde, wenn ſie den Alexander ins 
Haus nähme. 

Er hob die Brauen ſo hoch, daß ſie ſpitz wie 
ein Hausdach über den Augen ſtanden, und ſah 
ſie mit ſeinen klugen, kalten Augen ärgerlich an. 

„Es ijt deine Sache, Traubenwirtin,“ fagte er, 
„nicht meine. Es geht mich nichts an, und du 
hörſt ja doch nicht auf mich. Aber das kann ich 
dir ſagen, mit dem Buben ladeſt du dir etwas 
auf. Wenn er größer wird, kannſt du dann ber, 
ausrücken, mehr als dir lieb iſt, und zahlen, und 
zahlen.“ Er wiſchte ſich den Mund, ſo raſch hatte 
er geſprochen. 

„He nu,“ ſagte die Wirtin, „ſo zahlt man eben.“ 

Da ereiferte ſich aber der Alte gehörig. 

„Zahlt man eben, zahlt man eben. Was iſt 
das für ein Geſchwätz? Liegt das Geld auf der 
. Und an deine alten Tage denkſt du 
nicht?“ 

„Die drücken mich nicht,“ ſagte gemütlich Doro- 
thee. „Es wird wohl genug da ſein.“ 

„So,“ ſagte giftig Jakob. „Und der Neubau? 
Und der Stall? Und die große Wieſe, die du 
partout kaufen wollteſt, nur um ein ſchön ab— 
gerundet Beſitztum zu haben? Das hat dein Geld 
aufgefreſſen.“ 

„Jakob, mach mir die Kuh nicht ſcheu! Einſt⸗ 
weilen iſt das Büblein vierzehn Jahre alt, und 
kein Menſch wird es merken, wenn es mitißt. Und 
zu einem Paar Schuhe oder einem Kleidlein wird 
die, Traube“ das Geld auch noch hergeben können.“ 

„Hergeben! Wenn du nur hergeben kannſt! 
Wenn ich das Deine nicht zuſammenhielte, du 
hätteſt längſt nichts mehr.“ | 

„Für men hältſt du es zuſammen?“ fragte bie 
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Wirtin, und ein Schatten legte fid) auf ihr zu⸗ 
friedenes Geſicht. „Kinder ſind keine da, leider 
Gottes. Alſo für die Verwandten des Mannes 
ſelig? Die gönnen mir kaum mehr das Leben, ſo 
eilig haben ſie es, mich zu beerben.“ 

„No ja, no ja, wer wird denn dir das Leben 
nicht gönnen! Siehſt ja aus wie das Leben ſelber. 
Und was den Petersbuben betrifft, ſo mach, was 
du willſt,“ ſagte Jakob nachgiebig. „Du machſt 
ja doch immer, was du im Sinn haſt.“ 

Die Wirtin lachte, und Jakob machte ein 
mürriſches Geſicht, weil es ihn ärgerte, daß Doro— 
thee ihn ſo um den Finger wickeln konnte, trotzdem 
ſie ihn ſchon zweimal nicht gewollt hatte. — 

Als Liſeli geſtorben war, hatte die Trauben⸗ 
wirtin Alexander in ihr Haus geholt, und bald 
war es ihr, als ſei er ſchon immer dageweſen. 
Sie hätte es ohne den Buben gar nicht mehr 
machen können. 

Und er gedieh unter der mütterlichen Pflege der 
guten Frau und ließ es ſich wohl ſein bei ihr, 
wenn er auch monatelang der Mutter nachgeweint 
hatte und ſeine Augen aufleuchteten, wenn Doro⸗ 
thee von ihr zu reden anfing. — 


II 


Die Wirtin zur Traube, Jakob Noffliger und 
Alexander waren alle drei zehn Jahre älter ge: 
worden. 

Dem Jakob glänzte das Haar ſchneeweiß über⸗ 
ſchneit, und Rheumatismus war ihm in die Knochen 
gefahren und d feine Finger gekrümmt, D daß 
jie, was fie bejaßen, noch fefter hielten al8 früher. 

Auch Dorothee volles Haar war weiß. Sie 
war „kumplett“ geworden, wie ſie ſagte. Die 
Fenſter zitterten, wenn ſie durch die Stube ſchritt, 
und zu ihren ſchönen Appenzellerſchürzen brauchte 
ſie ein beträchtliches Stück hellblauer, grüngelber 
oder braunroter Seide. Den Sonntagsrock am 
Abend in die unzähligen ſchmalen Falten zu legen, 
ſo wie es ſich gehörte, daß er, wenn er wieder ge⸗ 
braucht wurde, auseinander ſchnellte wie ein Fächer, 
war ein großes Stück Arbeit. 

Aber wo gab es eine ſchönere alte Frau als 
ſie? Oder eine, deren Lachen ſo luſtige Fältlein 
zurückgelaſſen hatte? Oder eine, der die Herzens⸗ 
güte 2 aus den Augen ftrablte? Im ganzen 
Appenzellerland hätte man umſonſt nach ihr geſucht. 

Wer dieſe Güte mehr als andre erfahren durfte, 
war Alexander. Er war kein Kanderli mehr. 

Er war jetzt vierundzwanzig Jahre alt. Aus 
dem ſchüchternen, träumeriſchen Jungen war bei 
der guten Koſt und der warmen, mütterlichen Liebe, 
welche die Traubenwirtin ihm gönnte, ein junger 
Menſch geworden, der wußte, was er wollte, an— 
griff, wo es nötig war, und rechte Meiſteraugen 
hatte, die um die Ecken ſahen. 

Er war dankbar und anhänglich und ging 
ſeiner Bas Dorothee, wie er ſeine Pflegemutter 
nannte, tüchtig an die Hand. 

Als er damals im Wirtshaus eingezogen, hatte 
ſie ſich ernſtlich beſonnen, wie der Knabe ſie rufen 
ſolle. Mutter? Beileibe nicht. Ein Kind hat 
nur eine Mutter. Tante? Das klang ſo unecht. 
rs Dörig? Fremd und kalt. Sie kam zu feinem 
Snde. Da nannte fie Alexander einmal Bas 
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Dorothee, wie er es von den Verwandten der 
Wirtin gehört haben mochte. Es gefiel ihr. 

Keine böſe Stunde hatte der Knabe ihr gemacht. 
Er war wie ein Bäumlein aufgewachſen, gerade 
und einfach. Je runder ſeine Backen wurden, um 
ſo heimiſcher fühlte er ſich in der „Traube“, und 
je klarer und lebhafter ſeine Augen in die Welt 
ſahen, um ſo mehr verlor er ſeine Schüchternheit. 

Als er aus der Schule war, nahmen ſich ſchon 
die Knechte vor ihm in acht, denn er hatte ein 
wachſames Auge auf den Beſitz ſeiner Pflegemutter. 

Später, als er älter wurde, überließ ſie ihm 
eines nach dem andern, nur die Verwaltung ihres 
Vermögens bekam er nicht in die Hände. 

Potztauſend! Damit hätte man dem Jakob 
kommen ſollen. So ein unreifes Bürſchlein, und 
der Dorothee Geld verwalten. Oha! Solange 
er lebte und auf drei zählen konnte, gab er dies 
Amt nicht aus den Händen. In Geldſachen war 
die Traubenwirtin ein Kind, und ſäße längſt am 
Bettelſtab, wenn er ihre Sache nicht zuſammen⸗ 
gehalten hätte. 

Wollte die Dorothee ehrlich ſein, ſo mußte ſie 
zugeben, daß das zu ihrem Vorteil geſchah, denn 
die Verwandtſchaft ihres ſeligen Mannes hatte ihr 
ſeit ſeinem eeneg keine Ruhe gelajfen und 
hing an ihr wie bie Blutegel. Sogar mit Jakobs 
Hilfe konnte ſie ſich ihrer kaum erwehren. 

Sie verbitterten der armen Wirtin das Leben, 

und manche Nacht ſah ſie im Traum ihren ganzen 
Verwandtenkreis einen Höllenreigen um ihr Bett 
aufführen. Das war ihr verleidet. 
Eines Morgens, nachdem ſie ihren Weck nach⸗ 
denklich in den Kaffee getaucht und das Wochen⸗ 
blättlein, gegen ihre Gewohnheit, nicht einmal 
angeſehen hatte, raffte ſie ſich zu einem Entſchluß 
auf, den ſie ſchon längere Zeit auszuführen ſich 
vorgenommen hatte. 

Sie band ſich ein e um und ging 
mit wuchtigen Schritten hinüber zu Jakob Nyffliger, 
der vor ſeinem Schuppen ſaß und ſeine Senſe 
dengelte. A 

Als er bie Wirtin kommen fab, klöpfelte und 
klingelte er weiter, probierte mit dem Zeigefinger, 
ob die Schneide ſcharf genug ſei, und ließ ſie eine 
ganze Weile warten. 

„Jakob, komm in das Stüblein, ich habe etwas 
mit dir zu beſprechen,“ ſagte ſie endlich. 

„Es wird wieder einer von der Khogenbande 
etwas von dir wollen?“ murrte er und ging hinter 
ihr in das Haus. 

„Jakob, es muß anders werden. Das Gezänk 
mit den Verwandten verbittert mir das Leben. 
Keine Woche laſſen ſie mich im Frieden. Ich will 
etwas Endgültiges abmachen, etwas Geſetzliches, 
ſo einen Zaun zwiſchen mir und ihnen. Und kurz 
und gut, ich will den Alexander adoptieren.“ 

„Adoptiere du ihn allein, ich helfe dir nicht,“ 
ſagte kurz Jakob. „Keinen Schritt tue ich in einer 
ſo verrückten Sache. Dein ſchönes Geld dem her⸗ 

elaufenen Buben?“ Er ſtackelte zu ſeinem Lehn⸗ 
ſtuhl und drückte ſich zornig in die Ecke. 

ſcher nt jetzt hör einmal auf mich. Lang lebe 
ich ſicher nicht mehr. Wir ſterben alle am Schlag, 
ſo zwiſchen ſechzig und ſiebzig. Das kann von 
einem Tag zum andern kommen. Darum möchte 
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ich das bißchen Leben, das mir noch bleibt, im 
Frieden genießen, was hab' ich ſonſt von dem 
vielen Geld? Und gar nachher, wenn ich einmal 
tot bin?“ 
Jakob drehte die Daumen und ſah mit einem 
verächtlichen Ausdruck an ihr vorbei in die Luft. 
„Und wie denkſt du dir eine Adoption? Einen 


Federſtrich von dir, und einen von dem Buben, 


und fertig? O jere! Da gibt's Schreibereien und 
Formalitäten, da kannſt du auf die Gerichte laufen, 
und von Krethi zu Plethi. Da ſind Papiere zu be⸗ 
ſchaffen und den Behörden zuzuſenden, und dann 
bleiben ſie monatelang liegen. Da kannſt zehnmal 
n wegſterben, zehnmal. Glaub's nur, Doro: 
thee.“ 

Erſchrocken und kleinlaut ſah die Wirtin ihren 
Ratgeber an. 

„Was ſoll ich denn um Gottes willen machen? 
Etwa ein Teſtament? Das wäre auch gut.“ 

„Mach eins,“ ſagte kalt der Alte. „Ich wehr's 
dir nicht. Dann ladeſt du dir die Advokaten auf 
den Hals und die Notare, und kannſt ſehen, wie 
du vor ihnen dein Geld hüteſt. Sie werden dich 
ſchön e jeſſes, ich darf gar nicht daran 
denken. Und ſie mögen es ſo gut machen, als ſie 
wollen, ſie laſſen doch irgendwo ein Loch offen, 
durch das nachher der Advokat der andern durch⸗ 
ſchlüpft.“ , 

Die Traubenwirtin weinte faſt. 

„Ich habe ua ich hätte nun endlich etwas 
gefunden, um Ruhe zu haben. Ich hätte die Ver⸗ 
wandten ausbezahlt und den Reſt dem Alexander 
gegeben. Jetzt iſt es wieder nichts damit.“ Do⸗ 
rothee war ernſtlich erzürnt und legte ihr gutes 
altes Geſicht in ärgerliche Falten. 

„He, der Bube hat es gut genug bei dir,“ 
ſagte Jakob. 

„Ja, ja, aber ich kann ſterben, und dann hat 
er das Nachſehen.“ 

Der Alte ſah ſie an, wie ſie ſo ſtattlich daſaß 
mit ihren ſchönen weißen Haaren und klaren Augen. 
„Ach was, ſterben,“ ſagte er ungläubig. So endete 
die Unterredung, von der ſich die Traubenwirtin 
ſo viel verſprochen hatte. 


* 


Wenige Wochen darauf legte fid) Jakob Nuyff⸗ 
liger und ſtand nicht mehr auf. Er ſtarb, die 
Hand in der Dorothees. | 

Der Tod ihres alten Freundes Ge fie gewaltig 
ergriffen. Er hatte e3 gut mit ihr gemeint, und 
nun ſtarb er ihr weg, dicht vor dem Greiſenalter, 
wo ſie ihn doch ſo nötig gehabt hätte. 

Die Wirtin zur Traube ging manchen Tag 
mit rotgeweinten Augen herum und ließ ihr gutes 
Eſſen ſtehen. Jetzt kam es ihr wohl, daß ſie den 
Alexander hatte, was hätte ſie ohne ihn anfangen 
wollen in dem großen Getriebe? In ihrem Alter! 

Die Verwandten hatten kaum gehört, daß der 
Jakob, welcher der Wirtin Geld gehütet, tot ſei, 
als ſie geſtürzt kamen. Sie liefen Sturm auf ihre 
Güte und zugleich auf ihre Kaſſe. Sie gab und 
gab, und das Geld ſchmolz wie Butter an der 
Sonne. 

Dorothee wunderte ſich, daß ihr des alten 
Freundes Geiſt nicht erſcheine, hatte ein ſchlechtes 
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Gewiſſen ob ihrer 5 ebigkeit, und 
ſah ein, daß es ſo nicht weitergehen könne. Hätte 
ſie den Alexander beizeiten adoptiert! Jetzt war's 
zu ſpät, es dauerte zu lange, bis alles in Ordnung 
war, ſie konnte zehnmal darüber ſterben. 

Da kam ihr einmal, als ſie am Fenſter in der 
Sonne ſaß und ſtrickte, ein Gedanke, von dem es 
ihr ſchien, der liebe Gott habe ihn extra vom 
Himmel fallen laſſen. 

Ein paar Tage verarbeitete ſie ihn, und dann 
machte ſie ihn zur Tat. 

Alexander war im Keller und zog mit einem 
Knecht Wein auf Flaſchen, als die dicke Köchin die 
Tür öffnete und mit ihrer vom ewigen Schmalz⸗ 
backen heiſeren Stimme in die feuchte, dunkle Höhle 
hinunterrief: „Herr Alexander, Ihr ſollet zur 
Wirtin kommen, ſie iſt im Stüblein!“ 

Er band ſeine Lederſchürze ab, gab dem Knecht 
einen Auftrag, der ihn aus der Verſuchung im 
Keller an die Oberfläche beorderte, und ſtieg hinauf, 
verwundert darüber, daß ihn die Bas von einer 
Arbeit wegſprengte, die Eile hatte. 

Er fand ſie in der kleinen Stube hinter dem 
Tanzſaal, feierlich auf einem rotgeblümten Sofa 
ſitzend. Sie ſah ſonderbar aus, geheimnisvoll, 
etwas verſchämt, als wolle ſie ihm ein übergroßes 
Geſchenk machen. 

„Xanderli, ich habe dir etwas zu jagen," be- 
gann ſie und ſtrich mit der fetten, welken Hand 
mechaniſch über den rot und weiß gewürfelten 
Teppich. Er ſchlug die Beine übereinander und 
ſah die Wirtin erwartungsvoll an. 

Sie ſtrich ſich jetzt über die gewellten Haare, 
neſtelte an ihren ſilbernen Ketten und drehte an 
ihrem Trauring, den ſie längſt nicht mehr vom 
Finger ziehen konnte. 

„Alexander,“ fing ſie noch einmal an, und 
wußte nicht recht, wie ſie das vorbringen ſollte, 
was ſie ſagen wollte. „Ich bin jetzt neunundſechzig 
Jahre alt.“ 

„Es iſt doch heute nicht Euer Geburtstag?“ 
fragte er verwundert. „Ihr ſeht übrigens aus wie 
neunundfünfzig, ſo rüſtig und munter wie Ihr 


Aber das Kompliment paßte ihr nicht in den 
Kram. „Ach was, ich fage das nur, damit du 
mich gleich von Anfang an recht verſtehſt. Du 
kennſt mich. Du weißt, wie es mir mit den Ver⸗ 
wandten geht und wie ich ihnen nicht mehr Meiſter 
werde, ſeit der Jakob tot iſt.“ 

Alexander nickte. Wo wollte ſie nur hinaus? 

„Es ijt mir in dieſen Tagen der einzige Aus: 
weg eingefallen, wie ich mich ihrer erwehren kann 
und zugleich dir — und das iſt mir ebenſo wichtig 
wie das andre — mein Geld laſſen kann, ohne 
daß ſie dich deshalb totſchlagen, das Teſtament 
angreifen oder dich ſonſt bis aufs Blut plagen.“ 
Sie ſtockte und ſah den jungen Menſchen faſt hilf⸗ 
los an. „Ich habe dir deshalb vorſchlagen wollen, 
Alexander, und dir ſagen wollen, daß es das beſte 
wäre, wenn wir uns heirateten.“ 

Er ſah ſie maßlos verblüfft an: „Heiraten?!“ 

„Ja, heiraten,“ ſagte Dorothee reſolut und 
ſtrich ſich wieder über die weißen Haare. „Heiraten 
und nichts andres.“ 

Alexander wollte etwas ſagen. 
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„Red nicht, Xanderli, fag nichts. Ich will bir 
alles erklären. Ich bleibe für bid) die Bas Dorothee 
wie bisher, und du bleibſt mein Pflegſohn, und ich 
ſorge für dich, wie ich's deiner Mutter auf dem 
Sterbebett verſprochen habe. Da ändert fih nichts. 
Aber für dich ändert ſich manches zum Guten. Du 
wirſt hier der Herr und haſt zu befehlen. Du kannſt 
mir die Verwandten im Zaum halten, und wenn 
ich ſterbe, fo gehört dir die ‚Traube‘ von Rechts 
wegen. Verſtehſt du, Xander?“ 

„Ja,“ ſagte er, noch immer wie vor den Kopf 
geſchlagen, „das wohl.“ 

„Ich weiß, wovor du Angſt haſt, du fürchteſt 
dich vor dem Ausgelachtwerden. 's kann fein, daß 
fie lachen, Tandi, aber laß fie, das Lachen ift bald 
vorbei und die ‚Traube‘ bleibt dir, und die iſt nicht 
zu verachten.“ Sie hielt inne, legte die Hände 
übereinander und ſah Alexander an. 

Er ſtarrte vor ſich hin. Was, er ſollte die 
Traubenwirtin heiraten, ſeine Bas Dorothee? Ja, 
war das möglich? 

Hin und her ſchoſſen ſeine Gedanken. Einmal 
ſchien es ihm, als mache ihm die Bas einen ganz 
närriſchen Vorſchlag, dann wieder meinte er, es 
ſei allen genommen und ihm gegeben. Unmöglich 
war ſo etwas nicht. Das kam oft vor, daß eine 
alte Frau einen jungen Mann nahm oder um: 
gekehrt. 

Warum ſollte es gerade bei ihm nicht möglich 
ſein? Es blieb ja alles, wie es war, nur daß er 
hier der Wirt würde. Das wäre ein unermeßliches 
Glück für ihn, faſt als hätte er das große Los 
. Er würde ja der reichſte Mann im 

orf. | 
Dorothee redete in einem fort auf ihn ein, aber 
er hörte gar nicht recht hin. Er mußte ſich das 
alles zurechtlegen. Das ging nicht ſo raſch. 

Ja, wahrhaftig, das wäre ein Glück! Und 
8 gute Bas Dorothee kannte er, die wollte nur 
ein Beſtes. Und für ſie war es ein Opfer. Herr⸗ 
gott, was würden ſie im Dorf über ſie läſtern! 
Und über ihn erſt! Er wurde feuerrot, wenn er 
nur daran dachte. 

„Gelt, Alexander,“ ſagte die Wirtin. 

Er ſagte aufs Geratewohl ja, obgleich er nichts 
von dem gehört hatte, was ſie geredet. 

„Du biſt tüchtig,“ fuhr ſie fort, „und fleißig. 
Ich gönn' dir's, daß du zu etwas kommſt. Greif 
zu und nimm, was ich dir fchenfen will.“ 

„Aber, Bas, ſie werden ſagen, daß ich Euch 
ums Geld genommen habe.“ 

„Je nu, fo fag: „Ja, natürlich, und die Trauben- 
wirtin hat es mir angeraten.“ 

„Aber ſie werden ſagen, daß ich —“ 

„Daß du auf meinen Tod warteſt? He, ſag 
ihnen, auf ſeiner Mutter Tod warte niemand.“ 

„Aber ſie könnten Euch verſpotten und ſagen, 
Ihr habet einen jungen Mann gewollt.“ 

„Denen will ich ſchon das Maul ſtopfen und 
das Lachen von mir abwehren. Die Wirtin zur 
Traube kennt man im Land herum und weiß, daß 
ſie nicht zu warten brauchte, bis ſie neunundſechzig 
Jahr alt war, um einen Mann zu bekommen. Sie 
hätte längſt einen haben können. Und glaub's, 
es wird mancher nur fpotten, weil er die ‚Traube‘ 
gern in ſeiner Kelter hätte.“ | 


Lifa Wenger: 


„Was werden die Verwandten jagen, Bas 
Dorothee? Sie werden Euch und mir die Augen 
auskratzen.“ 

„Das habe ich mir alles überlegt. Ich zahle 
ihnen aus, was von meines Mannes Familie her 
da iſt, und vermache Ee etwas im Teſtament, 
daß ſie mich nicht noch in die Ewigkeit hinein 
verfluchen. Damit werden ſie wohl zufrieden ſein, 
und für das andre ſorgſt du, wenn du einmal 
hier der Wirt biſt.“ 

Wirt biſt! Das war ein Wort. Wirt auf der 
„Traube“, dem ſchönſten Gaſthaus weit und breit! 
Alexander klopfte das Herz. Er mußte ja der Bas 
auf den Knien danken. Wenn das ſeine Mutter 
ſelig noch erlebt hätte! Er Traubenwirt! 

„Was iſt, Xandi, was meinſt du? Leuchtet es 
dir ein?“ 

„Ja, Bas, wenn Ihr das wirklich für mich 
tun wollt — es iſt ja gewiß ein großes Glück für 
mich, und ich nehm's gern an.“ 

„Siehſt du, Xanberli, das iſt recht. Das ijt 
geſcheit von dir.“ Sie ſtreckte ihre gütige warme 
Hand aus und ſchüttelte die ihres Pflegeſohnes 
kräftig. „Ich garantiere dir dafür, daß ſie uns 
nicht lange hänſeln. Das ſagt ſich ſchnell herum, 
wie's gemeint iſt. Aber etwas, Alexander, möchte 
ich noch wiſſen, und du mußt es mir nicht übel⸗ 
nehmen, daß ich danach frage: Es ſteckt dir doch 
nicht etwa ein Mädchen im Kopf? Du haſt doch 
keiner etwas verſprochen? Denn dann könnte nichts 
aus der Sache werden. Das wäre nicht recht.“ 

„Nein, Bas Dorothee, wahrhaftig nicht. Ich 
habe wohl einmal eine gerne geſehen und gemeint, 
die Sache müſſe erzwungen ſein, aber die hat einen 
andern genommen.“ 

„Ich weiß, wer es war,“ ſagte die Wirtin. 
„Amtmanns Roſa. Sie wollte höher hinaus. 
Und ſie iſt eine Böſe. Die hätte dir das Leben 
ſauer gemacht. Alſo das wäre kein Hindernis. 
Bis es dann etwa Ernſt gilt und du heiraten 
willſt, werde ich wohl an einem andern Ort ſein. 
Gar lang wird's nicht mehr dauern, wir in meiner 
Familie ſterben alle zwiſchen ſechzig und ſiebzig.“ 

„Aber, Bas Dorothee!“ rief Alexander, der 
ſeine Pflegemutter herzlich liebte. 

„Ich meine nur. Von wegen dem Warten. 
Wenn du alſo denkſt, die Heirat ſei dir nicht vor 
deinem Glück, und auch ſonſt einverſtanden biſt, ſo 
wollen wir es bald richtig machen. Verſchlaf's 
noch einmal. Und dann greif zu, Xanberli.^ 
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Es gab nicht Stunden genug im Tag, um das 
unerhörte Ereignis nach Gebühr zu beſprechen. 
Eine ſo gute Gelegenheit, ihre berühmte Kunſt, 
das Witzemachen auszuüben, hatten die Leute des 
Appenzellerdörfleins lange nicht gehabt. Sie nutzten 
ſie gehörig aus. 

Es wurde geläſtert und verleumdet, gelacht 
und geſpottet. Vor den Fenſtern der Trauben- 
wirtin tanzten die Kinder und ſangen, von den 
Alten aufgehetzt: 


„Onſri Jungfer Dorothee, 

Mit de lange Füeße, 

Sich ſiebe Johr im Himmel gf, 
Het wieder abe müeſſe!“ 


Die Wirtin zur Traube 


Aber bie Angeſungene guckte vergnügt durch 
die Scheiben und nickte den Kindern zu, was dieſe 
ſo verblüffte, daß ſie abzogen. 

Man verſuchte es auch, des ſeligen Wirts Ver⸗ 
wandte aufzuhetzen, aber die ſchwiegen knurrend, 
denn von ihrem mehr oder weniger anſtändigen 
Benehmen in dieſer Sache hing die Größe der 
Summe ab, mit der ſie bedacht werden ſollten in 
Dorothees Teſtament. 

Als es bekannt geworden, daß die alte Frau 
Dörig den Alexander heiraten wolle, hatte man 
die „Traube“ geradezu überlaufen, um das ſeltſame 
Brautpaar zu ſehen. Aber die Schadenfrohen und 
die Neugierigen wurden enttäuſcht. Alexander 
ging wie ſonſt zwiſchen den Gäſten hin und her, 
und die Wirtin ſaß ſo ruhig und friedlich am 
Fenſter wie immer, leitete die bedienenden Mägde 
und gab freundlich Antwort auf jede Frage, auch 
auf die ſpöttiſche nach ihrem Bräutigam. 

„Lacht nur,“ ſagte ſie behaglich, „ihr werdet 
ſchon wieder aufhören. Es gab kein andres Mittel, 
um dem Alexander kurz und gut zur ‚Traube‘ zu 
verhelfen. Jetzt bekommt er ſie. Habt ihr etwas 
dagegen?“ 

Wenn ſie auch viel dagegen hatten, ſo ſagten 
ſie es doch nicht. Einer nach dem andern ſchwieg. 
Die Sache war zu einfach. 

Alexander wehrte ſchärfer ab. Er hatte eine 
kurzangebundene Art. Man kam ihm nicht leicht 
näher und kam nicht weiter mit ihm. Zuletzt 
ließen ſie von ihm ab, teils weil er ſich nicht necken 
ließ, teils weil er die „Traube“ erheiratete und ein 
reicher und angeſehener Mann wurde. 

Von einer kirchlichen Trauung wollte die 
Dorothee nichts wiſſen. 

„Wir wollen uns nicht zum Narren machen 
laffen,” ſagte jte. Und als fie vor dem Gtanbes- 
beamten ſtand und er ihr die übliche Rede halten 
wollte von den Pflichten der Eheleute, wehrte ſie 
freundlich ab. „Das braucht es bei uns nicht, 
Fritz Inäbnit, ich danke Euch. Wir wollen nur 
unterſchreiben.“ 

Nachher aber war eine große Feſtlichkeit in der 
„Traube“, und wer Luſt hatte zu kommen, war 
eingeladen. 

Mitten in den ſchmauſenden, ſchwatzenden, lär⸗ 
menden Gäſten ſaß die alte Frau Dorothee jo auf- 
recht und vergnügt wie eine Junge. 

Und wenn auch Dutzende von fraushaarigen, 
dunkeläugigen Appenzellern mit ihren Schalks⸗ 
geſichtern und ihren kleinen Löffeln in den Ohr- 
läppchen um den Tiſch der hübsch und wenn auch 
die ſchwarzen Augen der hübſchen und feinen 
Appenzellerinnen unter ihren Schmetterlingsflügeln 
glänzten, ſo hielt Dorothee doch mit ihrem ſchnee⸗ 
weißen, dichten, We dle Haar und den klaren, 
guten Augen den Vergleich wohl aus. 

Prächtig geſchmückt ſaß ſie da, wie ſie es der 
„Traube“ ſchuldig war. Die ſchweren ſechsfachen 
ſilbernen Ketten hingen ihr über die blauſeidene 
Schürze bis zum Saum hinunter, der ſchwarze, 
enggefältelte Rock war aus ſchwerſtem Kaſchmir, 
die Haube aus Goldbrokat und die Flügel aus 
echten Spitzen. Es war eine Freude, die Wirtin 
anzuſehen. 

Sie tat allen Beſcheid, die mit ihr anſtießen, 
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und lachte kräftig bei den Witzen des luſtigen 
Völkleins. 

Als aber die große Baßgeige zu ſurren anfing 
und die Violinen die Melodie dazu kreiſchten, ſagte 
ſie zu Alexander: „Jetzt hab' ich genug und gehe 
hinauf. Macht euch noch recht luſtig alle mit⸗ 
einander.“ 

Und das geſchah. Bis vier Uhr morgens 
tanzten ſie, und der junge Hechtwirt gab den 
Muſikanten ein Extratrinkgeld, weil fie jo ſchön 
aufgeſpielt hatten. 


III 


In der „Traube“ blieb nach der Hochzeit alles 
beim alten. Nur daß die Wirtin zu den älteren 
Dienſtboten nicht mehr vom ,Xanberli^ und zu 
den jüngeren nicht mehr von „Herr Alexander“ 
ſprach, ſondern vom Herrn. Er nannte ſie Bas 
Dorothee nach wie vor und vergaß es nicht, daß 
die „Traube“, ſolange die Wirtin lebte, ihr gehörte. 

So verging ein Jahr und vergingen zwei und 
noch einmal zwei. Die Bas war ſo rüſtig wie 
immer. Die Treppen ſtieg ſie etwas ah aner 
hinan und mußte ſtark atmen, wenn ſie durchs 
Dorf ging, aber ſonſt hatte ſie über nichts zu 
klagen. 

Die „Traube“ behielt ihren alten Ruf und 
machte ſich neue Freunde, denn Alexander verſtand 
feine Sache. Er hatte ber Wirtſchaſt eine Fuhr- 
halterei angefügt, Ställe und Remiſen gebaut, und 
ſeine Wagen waren ſo geſucht von Einheimiſchen 
und Fremden, daß er oft kein einziges Pferd im 
Stall ſtehen hatte. Arbeit gab es daher genug, 
und er brauchte für den Schlaf nicht zu ſorgen. 

Darüber vergingen wieder zwei Jahre. Dorothee 
hatte ihren fünfundſiebzigſten Geburtstag gefeiert. 

„Es iſt merkwürdig, daß ich noch lebe, Xanderli,“ 
ſprach ſie ihre Verwunderung darüber aus. „In 
unſrer Familie ſterben ſonſt alle zwiſchen ſechzig 
und ſiebzig. Ich bin jetzt die erſte, die darüber 
hinaus lebt. In Gottes Namen.“ 

„Um ſo beſſer, Bas Dorothee,“ ſagte Alexander. 

An einem ſchönen und nicht zu heißen Freitag | 
fuhr eine Reihe Wagen über Land. Einer von 
der Wirtin Neffen hielt Hochzeit und machte mit 
ſeinen Gäſten die übliche Ausfahrt. Die „Traube“ 
hatte die Wagen geliefert und einen derſelben fuhr 
Alexander ſelbſt. 

Neben ihm ſaß der Hochzeiterin jüngſte Schweſter. 
Sie lachte und plauderte, und das Schnäbelchen 
ſtand ihr keinen Augenblick ſtill. Alexander ſah 
von ſeinem erhöhten Sitz auf ſie herab und lächelte. 
Seiner ſtillen Art war die ihre fremd, aber ſie 
gefiel ihm. 

Ueberhaupt gefiel ihm das ganze Mädchen, ſie 
hatte blaue Augen, und ihre Haare ſchmiegten ſich 
weich um das feine Geſicht, über dem zwei Spitzen⸗ 
flügel ſchwankten, als wolle das zierliche Ding 
davonfliegen. 

Er dachte bei ſich, daß es wohl nichts Hübſcheres 
und Gefälligeres geben könne als eine Appen⸗ 
zellerin in der Feſttracht. 

Und ſie dachte, daß es doch recht ſchade ſei um 
den jungen ſchlanken Menſchen neben ihr, daß er 
eine ſo alte Frau habe. Das paſſe doch auch gar 
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nicht zuſammen. 
Leben habe? 

Es war ſchön, ſo im Sonnenſchein durch das 
herrliche Appenzellerländchen zu fahren. Die 
ſmaragdgrünen Matten leuchteten unter dem 
blauen Himmel, und die braunen Häuschen mit 
den weißen Fenſterrahmen und dem Birnbaum 
auf der Vorderſeite ſahen ſo ſauber und ordentlich 
aus, als hätte man ſie aus einer Schachtel ge— 
nommen und zum Spielen aufgeſtellt. Im Vorüber⸗ 
fahren leuchtete hier und da die rote oder blaue 
oder gelbe Schürze einer Stickerin, die mit ihrer 
zierlichen Arbeit vor der Türe ſaß, oder kam ein 
luſtig pfeifender Sennenbube daher mit der roten 
Weſte und der Ledermütze, das ſchwere Räf mit 
Käſe auf dem Rücken, die Augen voll Schelmerei 
und den Kopf voll krauſer Haare. 

Der Hochzeitsgeſellſchaft ging mehr und mehr 
das Herz auf. Einer der jungen Burſche fing an, 
übermütig zu ſingen, Schelmenlieder, wie ſie im 
Appenzell gang und gäbe ſind, die Mädchen fielen 
ein, und hell klang's über das Land: 


Was er denn eigentlich vom 


„Luſtig, wil mer ledig ſönd, 

Es wird is ſcho noch ſchränke, 
Wenn ſibni in der Wiegle ſönd, 
Und achti uf de Bänke!“ 


Die Alten lachten dazu und ſagten, ſo ſchlimm 
ſei es nur ſelten, und die Sänger ſollten ſich 
darum das Heiraten nicht verleiden laſſen. 
Dem ernſten Alexander war es ſeltſam zumut. 

Die allgemeine Fröhlichkeit ſteckte ihn an und ſtieg 
ihm zu Kopf. Er kam ſich ſelbſt heute ganz anders 
vor als ſonſt. Es gefiel ihm alles. Die Berge, 
die ſich ſo zart vom Himmel abhoben, die ſchwarz⸗ 
blauen Tannenwälder, die ſaftigen Wieſen mit den 
vielen Holzzäunen, die kreuz und quer über die 
Hügel liefen, das luſtige Singen und ſeine herzige 
Nachbarin. 

ie gefiel ihm ganz beſonders. Er wußte nicht, 
warum ſie ihm ſo hübſch erſchien, es kamen doch 
Mädchen genug in die „Traube“, ſie war nicht die 
erſte, die er anſah. Vielleicht, weil heute ein ſo 
ſchöner Tag war und ihm das Herz ſo freudig 
klopfte. 

Er freute ſich, mit ihr zu tanzen. So oft er 
auf ſie herabſah, ſo oft begegnete er ihren Augen. 
„Warum auch nicht?“ dachte fie. ‚Er iſt ja ein 
verheirateter Mann, der ſich nichts einbilden kann, 
wenn er mir gefällt.‘ 

Und er gefiel ihr gut. Er hatte ernſte Augen, 
ganz andre als die Burſche, die ſie kannte, und 
eine ſchöne, gerade Naſe. Auch hatte er eine 
Stimme, der man gerne zuhörte. 

„Könnt Ihr ſingen?“ fragte ſie plötzlich. 

T ru mir zum Singen ums Herz ift, warum 
nicht?“ 

Sie ſah erwartungsvoll zu ihm auf, und richtig: 


„Und es nigelnagelneus Hüüsli, 
Und es nigelnagelneus Dach., 
Und es nigelnagelneus Schätzli, 
Wie freut mi' die Sach'!“ 


ſang er, und das Mädchen ſang mit, und die 
Burſche und Mädchen hinter ihnen ebenfalls, und 
wer an der fröhlichen Fuhre vorüberging, ſang 


Lila Wenger: 


ein paar Takte, und es war ein Jauchzen und 
Jubilieren weithin in das Land hinaus, ſo daß 
Alexander und Cilli ſich lachend in die Augen 


ſahen. | 
Darauf wurden beide ftil und jubelten nicht 
mehr mit. Nach einer Weile wollte Alexander 


wieder zu reden anfangen, aber es fiel ihm nichts 
ein. Dann ſagte er: „Tanzen wir heute zu⸗ 
ſammen?“ l 

„Allweg!“ fagte fie unb jab zu ihm auf, wobei 
fie rot wurde bis unter den gewellten Scheitel. 

Kaum wurden nach dem Eſſen die Geigen ge⸗ 
ſtimmt, als ſchon Alexander neben Cilli ſtand, 
damit es keinem andern einfalle, ſie zum Tanz zu 
"os Als der erfte Ton erklang, drehten fie fich 
chon durch den Saal, langſam und gemeſſen, nach 
Appenzellerſitte. 

„Der Traubenwirt taut heute auf,“ lachte einer 
hinter ihm her. 

„Der möchte ich auch nicht ſein,“ ſagte der 
junge Ehemann zur Hochzeiterin. „Jetzt tanzt er 
fid) mit der Cilli heiß, und wenn er heimkommt, 
findet er niemand als die weißhaarige Wirtin. 
Das iſt eine Komödie!“ 

„Sie ſoll eine gute Frau ſein,“ 
junge Frau. 

Da lachte er: „Das ſchon — aber —“ 
er faßte ſie um und tanzte mit ihr davon. 

Immer und immer wieder holte Alexander 
Cilli. Er war ganz verwandelt. Ein ſeltſames 
Glücksgefühl nahm ihm alle Gedanken. Er ging 
wie in einem Rauſch. 

Wenn die Klarinette ſchwieg, ſchien es ihm 
jedesmal, als übergieße man ihn mit kaltem 
Waſſer. Er hatte Angſt, es möchte der letzte Tanz 
geweſen ſein. 

Einmal ſagte er ganz leiſe an ihrem Ohr: 
„Cilli.“ Aber ſie hatte es doch gehört und ſah 
ihm in die Augen. Dann tanzten ſie den Tanz 
zu Ende, ohne zu raſten. 

Es war ſchon dunkel, als die Hochzeitswagen 
wieder heimfuhren. Stumm ſaßen Alexander und 
ſeine Geſährtin nebeneinander. Die Nachtluft 
kühlte des Mannes heiße Stirn. Das junge 
Mädchen ſah ſtill vor ſich hin und wagte nicht, 
ihn anzuſehen. Er ſtarrte auf ihren Arm, der 
auf der ſchimmernden Schürze lag. 

Die zwei Paare, die im Innern des Wagens 
ſaßen, ſtiegen aus, jedes vor ſeinem Hof. Alexander 
uhr Cilli heim, in das Haus ihrer Verwandten, 
in dem ſie zu Gaſt war. Er ſprang vom Wagen 
herunter, ſchlang die Zügel um den Knauf am 
Kutſchſitz und half ihr beim Abſteigen. Dabei be⸗ 
hielt er ihre Hand in der ſeinen. 

„Gute Nacht.“ 

„Gute Nacht.“ 

Raſch fuhr er heim und half dem Knecht 
bin ree ausſchirren, dann ſtieg er die Treppe 
inauf. 

Er betrat ſeine finſtere Stube, und ein ſonder⸗ 
bares Gefühl überkam ihn. Wie ein Alp lag es 
ihm 1 auf der Bruſt, und es war ihm, als 
ſchleife er Ketten am Fuß. Jetzt erſt fiel es ihm 
ein, daß er der Traubenwirt ſei, der Mann der 
alten Dorothee. Daran dachte er ſonſt nie. Jetzt 
war es ihm, als ſtehe er vor einem dunkeln, breiten 


ſagte die 
Und 


Die Wirtin 


Waſſergraben, er hier, Gilli dort. Und eine Brücke 
gab es nicht für ſie beide. 

Er holte ſich ein großes Glas Waſſer und trank 
es haſtig aus. Aber das half ihm nicht viel. Er 
ſah des ſchönen Mädchens Geſicht vor ſich, den 
Hals, der ſo fein und hell aus dem blauſeidenen, 

efältelten Göller ſah, und das ganze, zierliche 
Figürchen. Er ſah die blauen Augen auf die 
ſeinen gerichtet, und ein Schauer ging durch ſeinen 
Leib. Als er im Bett lag, war es ihm, als wiege 
er ſich noch immer im Tanz nach den grellen 
Tönen der Klarinette. Er konnte nicht einſchlafen. 

Als er am nächſten Morgen in der Frühe 
herunterkam, zwang er ſich, nüchtern und aufmerk⸗ 
jam feinem Gef d nachzugehen. Er wollte nicht 
mehr an das Mädchen denfen. Er begriff nicht, 
daß ein einziger Nachmittag ihn fo verändern 
konnte. Er war wie verhert. 

Als er nachher in die Wirtsſtube trat und die 
Wirtin am Fenſter ſitzen ſah, den weißen Scheitel 
in der Sonne glänzend, ſah er ſie zum erſtenmal 
daraufhin an, daß er an ſie gebunden ſei. Und 
wenn ſie ihm auch eine Mutter geweſen war ſeit 
ſeinem vierzehnten Jahr, jetzt hatte das Geſetz doch 
ihn und ſie zuſammengeſchloſſen. Da war kein 
Hintertürchen offen und gab es keinen Ausweg. 
Das Geſetz hielt ihn gepackt, feſt, er meinte es 
körperlich zu ſpüren. So kurz hatte er Dorothee 
noch nie guten Morgen gewünſcht. 

Freundlich und breit ſtellte ſie ihre Fragen, 
den geſtrigen Tag betreffend. Er gab Rede und 
Antwort. 

„Heut abend kommt die ganze Geſellſchaft hier⸗ 
her zum Abendſitz, Bas Dorothee,“ ſagte er. 

„Schön, fhón, Xanderli. Da habt ihr Arbeit 
genug, um das Nötige für ſo viele Leute zu be⸗ 
ſchaffen. Und vergiß nicht, den Geigen⸗Martin zu 
beſtellen. Sie werden tanzen wollen.“ 

Alexander fuhr es heiß durch die Adern. Es 
lockte ihn etwas und warnte ihn zugleich. Wieder 
tanzen mit der Cilli? Es war ein gefährlich Ding. 
Er wollte es lieber laſſen. Aber ſchon ſah er das 
hübſche Geſicht vor br unb bie blauen Augen, 
und eine jtarfe Sehnſucht nach dem Mädchen 
überkam ihn. — 

Der große Tanzſaal war ausgeräumt worden. 
Hinter dem Spiegel und den vaterländiſchen 
Bildern, die überall herumhingen, ſtaken Tannen⸗ 
zweige. An langen Tiſchen ſaßen die Hochzeits⸗ 
gäſte von geſtern, und die Traubenwirtin war 
diesmal mitten unter ihnen. 

Cilli ſaß nicht weit von ihr. Scheu ſah ſie zu 
der alten Frau hinüber. Daß die dem Alexander 
ſeine Frau war! Cilli wußte es ja längſt, das 
Gerücht von der ſonderbaren Heirat war auch in 
das Nachbardorf gedrungen, in dem ſie daheim 
war. Sie war auch ſchon zum Tanz in der 
„Traube“ geweſen und kannte die Wirtin. Aber 
heute ſah ſie ſie mit andern Augen an. Alexanders 
Frau? Es war faſt lächerlich. Zweimal konnte 
ſie ſeine Mutter ſein und war es auch, wie die 
Leute ſagten. Und alt war ſie! Uralt! Lange 
konnte ſie nicht mehr leben. 

Hinter ihr ging Alexander vorbei und trug ein 
paar Weinflaſchen vorüber. Sie ſah ihn nicht, 
fühlte aber, daß er es war. Daß er nicht neben 
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ihr ſaß, verdarb ihr den ganzen Abend. Sie ver⸗ 
tröſtete ſich aufs Tanzen. 

Der Geigen⸗Martin kam mit ſeiner Frau und 
ſeinem krummen Sohn. Sie ſtellten ſich in der 
Ecke auf und fingen zu ſtreichen an, und bald er— 
klangen die altbekannten Tänze, die Tirolienne, 
die Varſovienne, der Dreitritt. Den Gäſten fuhr 
die Tanzluſt in die Beine, und alte und junge 
holten ſich eine der Mädchen und Frauen nach 
der andern. 

Cilli ſah zu Alexander hinüber, aber er drehte 
ihr den Rücken zu. Da rief die Traubenwirtin: 
„Alexander, was ſtehſt du und läſſeſt die Mädchen 
warten?“ 

Er ging auf Cilli zu, und ſie ſtand auf, ehe 
er noch bei ihr war, als verſtände ſich das von 
ſelbſt. Darauf tanzten ſie und ſtrahlten über das 

anze Geſicht. Dorothee nickte ihnen zu. Aber 
päter mußte ſie Alexander an ſeine Pflicht als 
Wirt mahnen. Er vergaß alles über dem Glück, 
daß er Cilli im Arm hatte. — 

Ein paar Wochen ſpäter ſaß einer von des 
verſtorbenen Wirts Verwandten bei Dorothee im 
kleinen Stüblein und verſpritzte das ſeit Jahren 
gegen Alexander angeſammelte Gift. 

„Er hintergeht Euch, Baſe, Ihr könnt es mir 
glauben. Wo im Land eine Tanzete iſt, muß er 
dabei ſein, und mit niemand anderm tanzt er als 
mit Warths Cilli.“ 

„Von Hintergehen iſt bei Alexander und mir 
keine Rede, Vetter. Bin ich ein junges, eifer⸗ 
ſüchtiges Weib? Xanbi ift mein Pflegſohn, und 
wenn es. iſt, wie Ihr ſagt, Vetter, ſo tut er 
mir leid.“ 

In dieſem Augenblick kam der, von dem ſie 
ſprachen, zur Türe herein. 

„Der Vetter hat allerlei von dir zu erzählen 
gewußt,“ ſagte Dorothee. Da nahm der Beſuch 
ohne weiteres Abſchied. 

„Was iſt los?“ fragte unwirſch Alexander, der 
ſich denken konnte, um was es ſich handle. 

„Er hat mir erzählt, was ich ſchon wußte. 
Daß du die Cilli Warth gern ſiehſt. Wenn ich 
dir helfen könnte, Xanberíi, ich würde es tun.“ 

„Da iſt nichts zu helfen,“ ſagte er. „Da heißt 
es die Sache verbeißen. Ich habe es mir ohnehin 
vorgenommen, nicht mehr hinüberzufahren, es führt 
zu nichts Gutem. Aber daß nichts Schlechtes ge- 
gangen iſt, brauche ich Euch nicht zu verſichern, 
Bas Dorothee.“ 

„Ich habe nicht danach gefragt,“ ſagte ſie ein⸗ 
fach. „Als ich dir damals anbot, Traubenwirt zu 
werden, glaubte ich ſicher, ich werde bald nicht 
mehr da ſein. Ich dachte, ſo lange könnteſt du 
mit dem Heiraten warten. Jetzt bin ich doch noch 
da. Ich kann nichts dafür, Xander, es iſt mir 
leid wegen dir.“ 

„Redet nicht ſo, Bas. So ſchlecht bin ich nicht, 
daß ich Euch den Tod wünſchte.“ 

„He nein,“ begütigte ſie. „So iſt's ja nicht 
gemeint. Was ſcheint dir, kannſt du noch ein 
wenig Geduld haben? Ich mache es gewiß nicht 
mehr lang. Los, und ſag der Cilli, ſie ſolle Ge⸗ 
duld haben. Sag ihr, du ſeiſt das Warten wert.“ 

„Ihr ſeid bei Gott die Beſte!“ rief Alexander. 
„Euch kann man ſich als Muſter nehmen.“ 
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„Je, man lernt manches, bis man fo alt ift 
wie ich, und das Gutſein lohnt fih noch am 
meiſten.“ 

Darauf ging Alexander hinaus. Die Wirtin 
ſah ihm nach und ſchüttelte den Kopf. — 

Wieder war ein Jahr vorbei. Alexander und 
Cilli hatten ſich oft geſehen, und es war nicht beim 
Sehen geblieben. Sie hatten es ſich geſagt, wie 
lieb ſie ſich hatten. 

Cilli nahm einen Dienſt an in der Stadt, ein 
paar Stunden von ihrem Dorf entfernt. Am 
Abend, ehe ſie abreiſen mußte, war Alexander ge⸗ 
kommen, und ſie hatten voneinander Abſchied ge⸗ 


nommen. Das Mädchen hing an ſeinem Hals, 
als könne es ihn nicht mehr laſſen. Er küßte ſie 
inbrünſtig. 


„Wir müſſen halt warten, Cilli,“ ſagte er. 

„Will's Gott, nicht gar zu lang,“ gab ſie zur 
Antwort. 

„Daß du gehſt, iſt gut,“ fuhr Alexander fort. 
„Wir könnten das nicht aushalten, beieinander zu 
bleiben und uns nicht heiraten zu dürfen.“ 

Sie plauderten eine Stunde lang. 

„Das ſchickt dir die Bas zum Abſchied,“ Ki 
der Burſche und übergab Gilli ein Päcklein. Es 
war ein ſchönes, breites Muſter aus Goldfiligran 
und Granaten, das ſie auf der Hand wog. 

„Sie iſt doch eine Gute,“ ſagte das Mädchen. 

Alexander ſeufzte. „Ja, ja,“ ſagte er und ver⸗ 
ſchluckte, was er noch hatte ſagen wollen. Darauf 
gingen ſie auseinander. 


* 


Ein Monat um den andern verging, und wieder 
war ein Jahr herum. Alexander war abgemagert 
und noch ſchweigſamer geworden als ſonſt. Er 
ſtand früh auf und ging ſpät zu Bett und arbeitete 
wie der letzte Knecht. So gelang es ihm, ſeine 
Gedanken und Wünſche zu bändigen und vernünftig 
zu bleiben. 

Aber er war unzufrieden und unglücklich. Es 
ſchien ihm, daß er umſonſt lebe und arbeite. 

Es fiel ihm ſchwer, freundlich wie ſonſt gegen 
die Traubenwirtin zu bleiben. Oft mochte er ſie 
gar nicht anſehen, ihr Anblick peinigte und ärgerte 
ihn und mahnte ihn daran, wie es ſein könnte, 
wenn ſie nicht da wäre. 

Dann quälte es ihn wieder, daß er ſo dachte. 
Er ſuchte Dorothee eine beſondere Freundlichkeit 
zu erweiſen und zählte es ſich immer wieder vor, 
was er ihr alles verdanke. 

Aber dieſe guten Regungen gingen vorüber. 
Er verlor die Herrſchaft über ſeine Gefühle. Und 
noch ſchlimmer wurde es. 

Langſam niſtete ſich Haß bei ihm ein gegen die 
alte Frau, die ſo mühſam herumging, ſtill und 
friedlich am Fenſter ſaß und keinem Menſchen etwas 
zu leid tat.] * 

Sie ſtand zwiſchen ihm und ſeinem Glück. Sie 
war ihm im Wege. 

Und wenn er ſich auch verachtete um ſeines 
Undankes willen, ſo wurde er doch den Haß nicht 
los, den die Ungeduld der Liebe in ihm erzeugte. 

Dorothee ſah mit ihren alten Augen immer 
noch genug. Sie ſah des Pflegeſohnes Seelennot. 
Eines Tages nahm ſie ſeine Hand. 


Wirtin zur Traube 


„Xander, hab' noch ein wenig Geduld. Es 
geht gewiß nicht mehr lang. Ich begreife gar nicht, 
warum es ſo lang geht. Die andern aus meiner 
Familie ſterben alle zwiſchen ſechzig und ſiebzig.“ 

„Was nützt mir das!“ entfuhr es ihm. Dann 
reute ihn ſogleich das böſe Wort. 

„Verzeiht, Bas Dorothee. Der Teufel gibt mir 
ſolche Gedanken ein.“ 

„Plag dich nicht deswegen, Xander. Du biſt 
halt ein junger Burſch, ein verliebter. Die ſind 
alle ſo. Aber machen kann ich da nichts, um dir 
au Na Ich muß warten, bis mich der liebe 

ott ruft.“ 


Alexander zwang ſich, freundlich zu ſein und 
der Wohltaten zu gedenken, mit denen die Bas 
ihn überſchüttet. Aber es übernahm ihn immer 
wieder. Die Sehnſucht nach Cilli verzehrte ihn faſt. 

Und wenn fie über den Sonntag daheim ge- 
weſen war oder er ſie beſucht hatte, ſo war es 
ſchlimmer als vorher. 

Ein böſes Samenkorn ging auf in ſeinem Herzen. 
Es wurde ein Wunſch in ihm lebendig, den er 
nicht mehr verjagen konnte. 

Wenn doch die Bas ſtürbe! Wenn ſie doch 
um Gottes willen endlich ſtürbe! 

Die Leute im Dorf ſagten: Die Wirtin zur 
Traube läßt den Alexander aber lang warten. Die 
könnte auch den Jungen Platz machen. Der arme 
Kerl iſt angeſchmiert. 

uletzt fing auch die Cilli an zu drängen. Sie 
wolle wieder be Das Dienen ſei ihr verleidet. 
Laut ſagte ſie zu Alexander: „Wenn doch die alte 
Traubenwirtin ſtürbe!“ 

Finſter hörte Alexander zu. Wenn er es auch 
nicht ſagte ſo dachte er doch dasſelbe. 

Cilli kam zurück, und ſie und Alexander ſahen 
einander öfter, als gut war und recht. Trotzig und 
unluſtig ging der Traubenwirt im Hauſe herum 
und mied tagelang das Stüblein, in dem die alte 
Dorothee, hinfällig und freundlich, am Fenſter in 
der Sonne fag. 

Er ſchlief ſchlecht. Er mochte nicht mehr eſſen. 
se die Arbeit war ihm verleidet, er tat wider: 
willig und zerſtreut, was ihm oblag. 

In einer dumpfen Nacht konnte er wieder nicht 
ſchlafen. „ warf er ſich herum, wühlte den 
Kopf in die Kiſſen und dachte an Cilli. Er hielt 
es nicht mehr aus ohne ſie. Er ballte die Fäuſte 
und ſtieß das Federbett zurück. Glühende Schweiß⸗ 
tropfen ſtanden ihm auf der Stirn. Er ſtarrte 
mit weit offenen heißen Augen in die Dunkelheit. 

Er wollte nicht mehr warten! Jetzt waren 
endlich ſie an der Reihe, die Jungen. Eine plötz⸗ 
liche, dämoniſche Wut überfiel ihn. 

„Sie ſoll endlich ſterben, die Frau. Sie muß 
ſterben, ich will, daß ſie herte e Er ſchrie es laut. 
Dann fuhr er auf. Er hörte eine Stimme ſagen: 
„Sie iſt tot.“ Er hatte die Worte deutlich gehört. 
War das möglich? War ſie geſtorben? War das 
Leben der Bas, von ſeinem Willen bezwungen, 
ausgelöſcht? 

3 war ihm, als falle eine große Laſt von ihm 
ab. Mit einem Seufzer der Erlöſung fiel er auf 
ſein Bett zurück, erſchöpft von der Aufregung. 

‚Sie iſt tot, dachte er. ‚Sie muß geſtorben fein, 
jetzt bin ich frei!“ Er ſchloß die Augen. Endlich! 
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Cillis Bild ſtieg verlockend vor ihm auf. Seine 
Lippen brannten, er feuchtete ſie mit der Zunge. 
Uebermächtig wurde die Sehnſucht nach dem 
Mädchen. 

„Iſt es auch wahr? Bin ich frei? Ich muß 
Gewißheit haben!“ 

Er ſprang aus dem Bett, zog ſich haſtig und 
notdürftig an und ſtieg ſo, das Hemd über der 
Bruſt weit offen, die Haare in die Augen hängend, 
hinunter zu Dorothees Stube. Er öffnete und trat 
ein. Ein Nachtlicht brannte. , 

Auf den Zehen ſchlich er zum Bett, beugte fid) 
über ſie und ſtarrte ihr ins Geſicht. 

Ruhig und langſam atmete die alte Frau. 
Plötzlich öffnete ſie die Augen und ſah Alexander 
an ihrem Bett ſtehen, mit verzerrtem Geſicht, die 
Fäuſte erhoben, se in den Augen. 

Sie fühlte dieſen Haß, Entſetzen und unermeß⸗ 
licher Schmerz überkam ſie. Lange ſah ſie Alexander 
an, ſo lange, daß es ihm kalt über den Rücken lief. 
Es ſchien ihm eine Ewigkeit, ſeit die hilfloſen, an⸗ 
klagenden Augen auf ihn gerichtet waren. Er 
konnte ſich nicht von ihnen löſen. Sie bohrten ſich 
in die ſeinen, laſen auf dem Grund ſeiner Seele, 
laſen, laſen. 

Dann ſchloſſen ſie ſich plötzlich. 

Dorothee griff mit beiden Händen nach ihrem 
Herzen und ächzte. Alexander fuhr auf und ſchlich 
in ſein Zimmer zurück. 

Dort warf er ſich auf das Bett, faſt wahnſinnig 
vor Aufregung und Enttäuſchung, die Augen von 
ohnmächtiger Wut gerötet. Und ſchloß er ſie, ſo 
lich er Dorothees entſetzte Pupillen auf ſich ge⸗ 
richtet. 

Die Sonne war längſt aufgegangen, als er 
endlich einſchlief. — 

Im Wirtshaus zur Traube gingen die Dienſt⸗ 
boten auf den Zehen. Niemand ſprach laut. 
Flüſternd ſtanden die Mägde in den Ecken herum, 
und die Knechte ſchüttelten den Kopf. Man ſuchte 
den Wirt, der nirgends zu finden war. 

Endlich klopfte man an ſeine Tür, ob er, der 
Frühaufſteher, noch ſchlafe. Als niemand ant⸗ 
wortete, trat der Knecht ein und ſchüttelte ſeinen 
ſchwer atmenden Herrn am Arm. 

„Ihr müßt aufſtehen, es iſt etwas geſchehen 
heute nacht. Die Wirtin iſt geſtorben.“ 

Alexander öffnete einen Augenblick die ſchweren 
Lider, dann fielen ſie ihm wieder zu. 

„Was ſagſt du?“ murmelte er halb im Schlaf, 
dehnte ſich und gähnte. 

„Die Traubenwirtin iſt heute nacht geſtorben,“ 
wiederholte der Knecht überlaut. 

Das rüttelte Alexander auf. Er verſuchte den 
Schlaf abzuſchütteln, der bleiern auf ihm lag. 

„Geſtorben? Heute nacht?“ fragte er langſam, 
und das dauernde Bewußtſein von dem, was in 
eben der Nacht geſchehen, verdichtete ſich. 

Was war doch heute nacht? Was war doch? 
Hatte er geträumt, daß — er ſtrich ſich die Haare 
aus dem Geſicht. 

„Chriſten, was ſagteſt du?“ fragte er zum 
zweitenmal. 

„Sie iſt geſtorben,“ wiederholte der Knecht und 
zeigte mit dem Daumen nach unten. 

Da war es Alexander, als fahre der Blitz vor 
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ihm nieder. Jetzt wußte er plötzlich, was ge⸗ 
ſchehen war. 

Mit furchtbarer Deutlichkeit fah er fid) vor 
Dorothees Bett ſtehen, einen ae auf den Lippen, 
daß fie noch lebe. Den Tod hatte er ihr ge: 
wünſcht. Er hatte ſie heute nacht zum Sterben 
zwingen wollen. 

Alexander ächzte. Er ſprang auf und an das 
Fenſter und ſtieß heftig den Laden zurück. Dann 
zog er ſich an mit fiebernden Händen. 

Der Knecht ſtarrte verwundert auf ſeinen Herrn. 

„Ihr ſolltet kommen, ſo ſchnell als möglich. 
Man hat den Doktor geholt und es der Totenfrau 
melden laſſen.“ 

„Ja, ja,“ ſagte Alexander. „Ich komme. Geh 
jetzt nur.“ 

Er war weiß wie ein Tuch. Mit zitternden 
Händen ſuchte er nach ſeinen Kleidern. 

So weit war es alſo mit ihm gekommen. Er 
war ein Mörder. Heute nacht hatte er die Bas 
umgebracht. Sie war geſtorben, weil er ihr den 
Tod gewünſcht hatte. Ihr, der er alles ver⸗ 
dankte. Sie hatte ſterben müſſen, weil er es ge⸗ 
wollt hatte. 

Aber ſie lebte ja noch, als er hinuntergeſtiegen, 
um ſich über ihren Tod zu freuen. Alexander 
dachte angeſtrengt nach. Er erinnerte ſich nur un⸗ 
klar der wahnſinnigen Wut, die ihn durchtobt. 
Wie ein Traum kam ihm alles vor, wie ein furcht⸗ 
barer Traum. 

Ja, ſie lebte noch. Schlief ruhig, als er kam. 
Aber dann? Nachher, als ſie ihn an ihrem Bett 
erblickte? Dann, als ſie in ſeinen Augen geleſen, 
als ſie ſah, wie er ſie anſtarrte, voll Haß, voll 
Enttäuſchung, daß ſie noch lebte, voll Ungeduld? 
Da packte ſie das Entſetzen und brach ihr das 
Herz. Da mußte ſie geſtorben ſein. Erſt dann. 
Er hatte ſie getötet. 

Alexander war es, als werde er von einer 
Lawine begraben. Es wurde ihm dunkel vor den 
Augen und alles in der Stube drehte ſich. Aber 
die Erkenntnis ſeiner Schuld peitſchte ihn auf. 
Eine ſo qualvolle anklagende Reue kam über ihn, 
daß er körperlichen Schmerz zu empfinden meinte. 

War es möglich, daß er es war, Alexander, 
der heute nacht an Dorothees Bett geſtanden und 
mit Mördergedanken in das ſchlafende, friedliche 
Geſicht geſtarrt hatte? Er ſah plötzlich die Trauben⸗ 
wirtin an ſeiner ſterbenden Mutter Bett ſitzen, in 
der Nacht vor ihrem Tod. Er hörte ihre Worte: 
„Sei ruhig, Liſeli, dem Alexander will ich eine 
Mutter ſein.“ Er ſah das dankbare Lächeln auf 
der Mutter Geſicht. 

Ein Schluchzen brach aus ſeiner Bruſt. Er 
warf ſich auf einen Stuhl, und legte die Arme auf 
die Lehne und den Kopf auf die Arme. 

Wenn er das ungeſchehen machen könnte. Wenn 
er nur das nicht gedacht hätte, das von ihrem Tod. 
Er mußte wahnſinnig geweſen ſein. Den Verſtand 
mußte er verloren haben. Gott im Himmel, was 
gäbe er darum, wenn er ihr nur ein freundliches 
Wort geſagt hätte vor ihrem Sterben. Nur etwas, 
woran er ſich jetzt halten könnte, ein Strohhalm 
im Meer ſeiner Reue. 

Aber er ſand nichts, das ihn entlaſtete. Er 
hatte ihr den Tod gewünſcht, und ſie war ge- 
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ftorben, um ihn zu [trafen. Heiß ſtieg es ihm in 
die Augen. , 

„Bas, Bas Dorothee,“ ſchluchzte er, „warum 
habt Ihr mir das getan? Bas, um Gottes willen, 
verzeiht mir.“ — 

Man rief ihn. Er mußte hinunter ins Sterbe⸗ 
immer. Scheu trat er an der Toten Bett. Un⸗ 

eweglich ſtand er am Kopfende und ſah auf das 
Sie, alte, im Tod zuſammengeſchrumpfte Geſicht. 

ie da lag, hatte es gut mit ibm gemeint. Go 
gut wie niemand ſonſt. Und in ihrer Sterbenacht — 
es fror Alexander. 

Leute kamen. Sie ſprachen auf den Trauben⸗ 
wirt ein und ſagten, was man bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten ſagt. Er antwortete kaum. 

Draußen erzählten die Leute, daß ſie nicht ge⸗ 
dacht hätten, daß es dem Traubenwirt ſo nahe 

ehen würde. Er müſſe doch recht an ihr gehangen 
aben. Sie ſagten das auch zu Alexander ſelbſt, 
der dann die Zähne zuſammenbiß. — 

Ein ſchöneres Begräbnis als das der Trauben⸗ 
wirtin hatte man im Dorf lange nicht geſehen. 
Sie hatte es aber auch verdient, die Dorothee. Es 
gab keine beſſere Frau weit und breit, keine, die 
den Armen mehr Gutes tat und die für jeden 
Menſchen ein freundliches Wort gehabt hatte. 

Der Alexander, der jetzt die „Traube“ erbte, 
wußte etwas davon zu erzählen. Der wurde aus 
einem armen Buben ein reicher Mann und konnte, 
wenn die Trauerzeit vorüber war, die Cilli hei⸗ 
raten. Sie hatte Glück, die Cilli, darüber war ſich 
das ganze Dorf ſchon am Begräbnistag einig. 

Der Notar war gekommen, um das Teſtament 
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zu eröffnen. Die Verwandten wurden abgefertigt, 
bie Dienſtboten beſchenkt, teils bekamen fie Kleider, 
teils Möbel, teils Geld. Den Reſt, das heißt alles, 
bekam Alexander. | 

Ihm gehörte jetzt das ſchöne en zur Traube, 
die verpachteten Felder und Wieſen und das viele 
bare Geld. 

Nachdem die kleine Geſellſchaft, die bei der Er⸗ 
öffnung des Teſtamentes zugegen geweſen, ſich ge⸗ 
ſtärkt hatte, zog ſie ab. 

Alexander blieb allein in Dorothees Stube, wo 
der Nachlaß verteilt worden war. Er ſaß lange 
auf ihrem Lederſtuhl, den Kopf in die Hand geſtützt. 
Er war um Jahre gealtert. 

Dann ſtand er auf und begann im Zimmer 
auf und ab zu gehen. Aufs Geratewohl und halb 
gedankenlos öffnete er einen der Schränke. Eine 
mächtige Schachtel ſtand darin, mit weißem Moiré 
überzogen und mit goldenen Rändern verziert. Sie 
war mit einem roten Band umwunden. Alexander 
öffnete ſie. 

Der ganze koſtbare Hochzeitsſtaat der Trauben⸗ 
wirtin lag darin. Es blitzte von Gold und Silber 
und ſchillerte von Samt und Seide. 

Zwei heftet waren mit Stecknadeln an den 
Aermel geheftet. Alexander las den einen. 

Mit Dorothees altmodiſcher, deutlicher Hand⸗ 
ſchrift war darauf geſchrieben: „Lieber Alexander! 
Dies Kleid habe ich am 23. Auguſt, unſerm Hoch⸗ 
zeitstag, für Deine zukünftige Frau beiſeite gelegt.“ 
Auf dem andern Zettel ſtand: „Glück und Gottes 
Segen zur Hochzeit wünſcht Dir Deine Baſe 
Dorothee.“ — 


Sinkende Sonne 


Grete Maſſé 


Die goldenen Tränen brennen 

Im Aug' ihr, ſie ſieht ſich nicht ſatt 
An der häßlichen, dunkeln Stadt 
And kann ſich von ihr kaum trennen. 


Sie klagt: Kein Dorf in der Heide, 
Kein Fleckchen ärmſtes Land 

Braucht ſo wie du meine Hand 

And den Schimmer von meinem Kleide. 


Den ſtrahlenden Gefilden 

Der Seligen, ach, wie gern 
Blieb' in der Nacht ich fern, 
Könnt' ich dich tröſtend beſchilden. 


Ich kann den Schmerz nicht faſſen, 
Daß in der Nächte ſchaurigem Wehn 
Deine Mauern und Häuſer ſtehn, 
Arm, freudlos und verlaſſen. 


Daß du in das Dunkel immer 
Die finſteren Augen bohrſt, 

Die du mit mir verlorſt 

Des Lichtes fröhlichen Schimmer. 


Ich gäbe aller Meere 
Goldengrünen Widerſchein, 
Ernteduft und reifenden Wein, 
Weiheopfer und Altäre 


Für dich. O könnte ich breiten 
Anentwegt zu jeder Zeit 

Leber deine Häßlichkeit 

Mein Kleid voll Glanz der Weiten. 


Wenn du auch die Bruſt mit den Erzen 
Mir deiner Türme zerſtichſt, 

Es ſegnen Sonnenherzen 

Die fallenden Blutstropfen des Lichts! 


Junge Brut 
Von 
R. Tepe, Bloemendaal 


(Hierzu zehn Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen des Verfaſſers) 


m Frühling haben unſre gefiederten Freunde 

allüberall in Buſch und Strauch ihre kleinen 
Kinderſtuben eingerichtet, und zu einem freund⸗ 
lichen, nicht ſtörenden Beſuche möchte ich heute 
die Leſer von „Ueber Land und Meer“ einladen. 
Die Heidelerche (Lullula arborea J.), deren junge 
Brut wir auf unſerm erſten Bilde ſehen, ähnelt 
der Feldlerche, iſt jedoch etwas kleiner. Ihr 
Schwanz iſt viel kürzer, wodurch die Geſtalt des 
Vogels weit gedrungener erſcheint, und die Federn 
des Heede ſind ein wenig länger. Die 
äußeren Deckfedern der Flügel ſind dunkelbraun 


mit gelblichweißen Enden und die äußeren Schwanz⸗ 


federn braunſchwarz mit einem weißen keilförmigen 

leck. Im Neſt der Heidelerche findet man im 

ril vier bis ſechs fleiſchfarbige, grau und braun 
marmorierte Eier, woraus nach dreizehn Tagen 
die Jungen ſchlüpfen. Die auf unſerm Bilde ſind 
dem Ausfliegen nahe. Den en (Cannabina 
Cannabina L.) erkenut man ſofort an der Farbe 
feines Gefieders, an dem mit vielen Haarfedern 
bedeckten Schnabel und an den weißen Säumen 
der Schwung⸗ und Schwanzfedern. Der Oberkopf 


iſt bis zum Nacken und den Wangen grau. Bei 
alten ännchen find Scheitel, Kopf und Bruft 
karminrot, die übrigen Unterteile, auch der Bürzel, 
ſchmutzigweiß. Die Flügel ſind zimtbraun, in der 
Mitte ſchwärzlich. Sein Neſt, das aus feinen 
Würzelchen und Halmen zuſammengeſtellt und 
innen mit Wolle oder Haar belegt iſt, findet man 
auf mancherlei Sträuchern, doch auch auf nied- 
rigen Bäumen, nicht über zwei Meter vom Boden 
entfernt. Die Eier, vier bis fünf an der Zahl, 
ſind auf blaugrünlichem Grunde mit einigen 
rötlichſchwarzen n beſetzt. Die erſte Brut 
findet man oft ſchon Ende März, die zweite in 
der zweiten Hälfte des Monats Mai und auch 
noch wohl anfangs Juni. Nach zwölf bis vier⸗ 
zehn Tagen fliegen die Jungen aus. 

Der Kiebitz (Vanellus Vanellus L.), wovon wir 
auf unſerm Bilde die niedlichen, kaum dem Ei 
entſchlüpften Jungen ſehen, iſt in ganz Europa 
ein allgemein bekannter Vogel. Wer kennte ihn 
nicht, den ſchönen Vogel mit dem zierlichen Feder⸗ 
buſch auf dem Scheitel? Seine Füße ſind fleiſch⸗ 
farben rotbraun und fein Schnabel ijt ſchwarz . 


Junge Zwergmeerſchwalben 


Die Seiten des Kop— 
es, die Bruſt, der 

auch und die Wur- 
zelhälfte des Schwan— 
zes find weiß, die Dect 
federn des Schwan— 
zes roſtgelb und alle 
übrigen Teileſchwarz. 
Eine Vertiefung in 


der Erde, bie innen. 


mit einigen Hälmchen 
ausgelegt iſt, dient 
als Neſt. Darin findet 
man im April, oft 
ſchon im März drei 
bis vier birnförmige, 
olivengrüne, mit aſch— 
rauen und braun— 
chwarzen Flecken be- 
zeichnete Eier, die 
Seen mit den 
pitzen in der Mitte 
des Neſtes aneinan— 
der ſtoßen und in 
ſechzehn bis ſiebzehn 
Tagen ausgebrütet 
werden. Bekanntlich 
gelten dieſe Eier 
als ein vorzüglicher 
Leckerbiſſen. Ein mit 
dem Kiebitz ſehr be— 
freundeter Vogel, der 
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Junge Rotſchenkel 
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Junger Seeregenpfeifer 


ſein Neſt gern in der 
nächſten Nähe des 
Kiebitzneſtes baut, 
weil er weiß, daß 
er im Kiebitz wegen 
ſeiner außergewöhn— 
lichen Wachſamkeit 
einen ausgezeichneten 
Beſchützer hat, iſt der 
Sumpfwaſſerläufer 
oder Rotſchenkel (To- 
tanus Totanus I.). 
Den Namen Rot: 
ſchenkel dankt er 
ſeinen orangefarbe— 
nen Füßen. Sein 
runder Schnabel iſt 
von der Wurzel bis 
zur Mitte rot, an 
der vorderen Hälfte 
ſchwarzbraun. Der 
Bürzel iſt weiß und 
der Schwanz dunfel- 
braun mit weißen 
und ſchwärzlichen 
Querlinien. Die Gier 
ſind kleiner und 
ſchmaler wie die Eier 
des Kiebitzes, von 
ſtark birnförmiger 
Geſtalt und auf gelb- 
rötlichem Grunde mit 
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Junge Auſternfiſcher 


Junge Kibitze 


Junge Hänflinge 


zahlreichen rot- und ſchwarzbraunen Flecken be— 
tupft. Ein drolliger, doch ſehr hübſcher, wenn 
auch ſehr einfacher Vogel iſt der Auſternfiſcher 
(Haematopus ostrealegus IL.) in feinem ſchwarz 
und weißen Federkleide, deſſen Junge wir auf 
einem Spaziergange in den Dünen fanden. Sein 
Schnabel, beim Weib— 
chen länger als beim 
Männchen, iſt orange: 
rot, an der Spitze gelb 
und bei den Jungen 
rötlichbraun. Die Füße 
ſind dunkel fleiſchfarben 
und die Augen karmin— 
rot. Die Federn des 
Oberkörpers und des 
Halſes bis an die Bruſt 
find ſchwarz, die Border: 
hälfte und die Deckfedern, 
ein breites Band auf 
den Flügeln, ſowie auch 
die Bruſt und der Bauch 
ſind weiß. Das Weib— 
chen legt im Mai oder 
Juni zwei oder drei 
Eier in einer einfachen, 
mit Grashalmen beleg— 
ten Vertiefung im Sand. 
Die Eier, die auf braun- 
lich roſtgelbem Grunde 
mit braunſchwarzen 

lecken und grauen 

unkten gezeichnet ſind, 
haben die Größe von 
„ Nach einer 

rütezeit von etwa drei 
Wochen ſchlüpfen die 
Jungen aus, die gleich, 
ſobald ſie trocken ſind, 
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das Neſt verlaſſen. Wir kommen jetzt zur Beſchrei— 
bung eines den Regenpfeifern ſehr ähnlich ſehenden 
Vogels, der jedoch viel größer iſt und den wir Triel 
oder „Dickfuß“ (Oedicnemus Oedicnemus L.) 
nennen. Den Namen „Dickfuß“ dankt er ſeinen 
üßen, die am Lauf wie geſchwollen und an den 
erſengelenken beſonders dick ſind. Er hat ſehr 
große Augen, einen ziemlich langen, abgerundeten 
Schwanz, hohe Füße und kurze Zehen mit breiten 
Sohlen, an der Wurzel durch Spannhäute ver— 
bunden. Die Hinterzehe fehlt wie bei den Regen- 
pfeifern. Die Hauptfarbe ſeines Gefieders iſt ein 
lerchenfarbiges Grau. Auf den Flügeln iſt er mit 
zwei weißlichen dunkelbegrenzten Querſtreifen ge— 
zeichnet. Die Schwungfedern ſind braunſchwarz, 
der Bauch, die Kehle, ein Flecken vor dem Auge, 
die Streifen unter und über ihm ſind weiß, die 
Unterdeckfedern des Schwanzes iſabellfarbig und 
die Steuerfedern an der Spitze ſchwarz und ſeit— 
lich weiß. Der Triel iſt ein Bewohner des warmen 
und a de Europas, der jedoch lange nicht 
überall vorkommt. Er niſtet in einer einfachen 
Vertiefung im fandigen Boden, worin er aus 
nahmsweiſe drei, gewöhnlich jedoch nur zwei Gier 
legt, die in ſiebzehn Tagen ausgebrütet werden. 
Von den Regenpfeifern iſt der Seeregenpfeifer 
(Aegialites Alexandrinus L.) wohl einer der be— 
kannteſten. Alle Regenpfeifer beſitzen nur drei 
durch eine kurze Spannhaut verbundene Zehen. 
Sie haben ziemlich hohe Füße, die nach vorn hin 
öfters mit einer Reihe Schilder bedeckt ſind, und 
lange, ſpitzige Flügel. Alle einheimiſchen Arten 
haben einen abgerundeten Schwanz, große Augen, 


» ur A pe 


E d Ge le ix * 
Junge Triele 


€. v. Weitra: Pfingiten 


171 


ſpaltenförmige Naslöcher und einen ziemlich Schwachen 
Schnabel, der, kürzer als der Kopf, an der Wurzel 
etwas abgeplattet und an der Spitze ſeitlich zu⸗ 
ſammengedrückt iſt. Die Jungen tragen ein unten 
weißes, oben fahl roſtfarben und ſchwarz geſtreiftes 
Dunenkleid. Von den Möwen iſt die Lachmöwe (Larus 
ridibundus L.) wohl die in Europa am häufigſten 
vorkommende Art. Schnabel, Füße und Augen⸗ 
liderrand Kn bei alten Lachmöwen blutrot, bei 
jungen fleiſchfarbig, an der Spitze ſchwärzlich, bie 
Augen ſind braun. Im Sommerkleid iſt der Kopf 
dunkelbraun und Mantel und Flügel hell blaugrau, 
die großen Schwungfedern jedoch weiß mit ſchwarzen 
Spitzen; ſie haben auf der Innenfahne einen 
ſchwarzen Saum, die übrigen Teile ſind weiß. Im 
Winterkleid iſt auch der Kopf weiß, ausgenommen 
ein ſchwarzer Fleck unter den Augen. 

Ein ebenfalls in Vereinen oder Geſellſchaften 
niſtender Vogel iſt die Brandmeerſchwalbe (Sterna 
cantiaca), die ſich nicht nur durch ihre Größe, 
ſondern auch dadurch von den andern Meer⸗ 
ſchwalben unterſcheidet, daß ihr ſchwarzer Schnabel 
an der Spitze gelb iſt. Die Füße ſind ſchwarz, die 
Augen braun. Im Sommerkleid iſt der Kopf bis 
in den Nacken ſchwarz und Mantel und Flügel 
ſind bläulichgrau, die Schwungfedern dunkler und 
an der Innenfahne weiß geſäumt. Die Brand⸗ 
meerſchwalben legen zwei bis drei Eier, die auf 
rötlich⸗ und gelblichweißem Grunde mit ſchwarz⸗ 
und rotbraunen Flecken und Tüpfeln bezeichnet 
find. Werden ihnen die Eier genommen, fo 
legen ſie zum zweitenmal. Nach etwa drei 
Wochen ſchlüpfen die Jungen aus, die recht 


Junge Brandmeerſchwalben 


bald aus dem Neſte laufen und durch beide 
Alten mit kleinen Fiſchen großgefüttert werden. 
Die Zwergmeerſchwalbe (Sterna minuta L.) iſt 
die kleinſte der Meerſchwalbenfamilie und direkt 
zu erkennen an Schnabel und Füßen, die orangegelb 
ſind. Stern und Wangen ſind weiß, Kopf und 
Nacken ſchwarz, Mantel und Flügel aſchgrau, die 
drei erſten Schwungfedern ſchwärzlich, der Schwanz 
weiß. Die Eier werden durch beide Alten abwech⸗ 
ſelnd in vierzehn bis fünfzehn Tagen ausgebrütet. 
Wenn die Jungen ungefähr drei Wochen alt ſind, 
folgen ſie den Alten im Fluge und empfangen, wie 
die Schwalben, während des Fliegens ihr Futter. 


Pfingſten 


Von 


E. v. Weitra 


Es geht ein Ringen durch Menſch und Natur, 
Den wahren Gott zu erkennen. 

Sein Banner entrollt die erwachende Flur — 
Wir fühlen und ahnen des Herrlichen Spur — 
And wiſſen ihn, bang, nicht zu nennen... 


So komm denn von oben — du flammender Geiſt! 
Mach wieder die Erde erzittern! 

Und fei der Blitz, der durch Wolken reißt, 

And ſage uns, wie unſer Vater heißt, 

Im Nollen von Frühlingsgewittern! — 


Der Retter 


Eine Alpenballade 


von 


Frida Schanz 


Hatte ein Adler ein Kind geſtohlen 

And es in ſeine Horſtung getragen, 

And ein Kletterer ſollte es holen, 

Ein Menſch, der einen Menſchen erſchlagen 
And lebenslang ſollte im Kerker liegen. 


Nun aber ſollt' er ſein Leben erſteigen 
An der Steilwand, die noch kein Menſch erſtiegen. 


Drei Dörfer ſchauten in tiefſtem Schweigen. 


Aus drei Dörfern blicken ſie unverwandt 
Hinauf. — — — Am Rand 

Des Steilfelſens ſah man Luftkönigs Wohnung. 
And ſah den Kletterer ſein Ziel erringen 

Und ſah, wie zwei Adler in edler Schonung 
Dicht über ihm ſchwebten mit ruhigen Schwingen. 
Sah den Retter das Kind erfaſſen, 

Sein rofa Röckchen, 

Ein roſa Flöckchen, 

Sah man. — Sah den Mann ſich dann niederlaſſen, 
Taſtend, das Kind auf die Bruſt gebunden. 
Drei Dörfer ſtarrten in Todesruh. 

Drei lautloſe Dörfer ſahen zu. 

Ewig erſchienen die Sekunden. 

Alle Pulſe ſtocken, 

Wie der Starke ſich taſtend niederſchwang. 
Plötzlich erklang 

Aus einem Dorfe Geläut der Glocken. 

And die anderen Dörfer ſtimmen ein, 

Es läutet, — es läutet, — — ſilberrein. 

Es läutet: Sieg — 


Bittglöckchen, — — Todglöckchen, — — Armſünder⸗ 
Während der Kletterer niederſtieg. [glöckchen, — — 
And alles ſtimmt ſeltſam überein. 

Bald ſah man des Kindes wehende Löckchen, 
Bald ſah man des Mannes ſteinern Geſicht, 
Bald ſah man mit winkender Hand ihn grüßen. 


Er kam zu Tale und legte ſchlicht 
Hinkniend der Mutter das Kind zu Füßen. 


Aus drei Dörfern zog dann der Zug ihm nach. 
Drei Tage lang hat der Mann geſchwiegen. 

Als er dann ſprach, 

Schilderte er, wie ſie niederſtiegen, 

Das Kindlein unb er. — Er ſprach: „Wenn du bangſt, 
Dann falle ich, Junge! Furcht kann nicht taugen!“ 
Da blickte der Kleine ohne Angſt 

Ins Aug' ihm groß mit den Kinderaugen. 

„And wir ſtiegen, Gott mit uns, ſagte der Mann. 
„Aber an ein paar furchtbaren Stellen 

Erbebte ich heimlich. — Da begann 

Wie ein Gewebe das Läuten zu ſchwellen. 


Ein Netz ſchien's, unter mir ausgeſpannt. 

Ich dachte: Gott ſchützt mich — auch im Falle! 
And ich griff ſichrer mit Fuß und Hand 

And kam ſichrer über die Schrecken alle 

And kam auf Matten und kam zu Tal.“ 

So ſprach er. — So wurde es weitergetragen, 

Was er geſprochen hat, — nur einmal. — — 
Ihm war es zu heilig, es oft zu ſagen! 
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(D bin Suleiman, der allmächtige 
Emir von Basra, war außerordentlich miß 
eſtimmt, denn ſeiner Allmacht wollte es nicht ge⸗ 
ingen, den verwegenen und ſchlauen Dieb zu er⸗ 
wiſchen, der vor einigen Tagen auf ganz rätſelhafte 
Weiſe in das Schatzhaus des Reiches eingedrungen 
war und die hundert koſtbarſten Juwelen ent⸗ 
wendet hatte. 

Die begabteſten Polizeibeamten entwickelten Tag 
und Nacht eine fieberhafte Tätigkeit, um dem Uebel⸗ 
täter auf die Spur zu kommen, allein bisher waren 
alle Nachforſchungen durchaus ergebnislos ge⸗ 
blieben. Die erprobten Hüter der öffentlichen 
Sicherheit waren nicht imſtande, auch nur die ge⸗ 
ringſte Fährte zu entdecken. Man hatte es offen⸗ 
bar mit einem ungewöhnlich liſtigen Schelm zu 
tun, an deſſen Verſchlagenheit jedwede polizeiliche 
Kunſt zuſchanden wurde. 

Der Fall erregte weithin großes Aufſehen, und 
über das Unvermögen der Behörden ergoß ſich in 
reichem Maße der Volksſpott. 

Am ſechſten Tage nach Verübung der Miſſetat 
berief der Emir Mohammed bin Suleiman eigens 
einen Diwan, der bloß der Frage gewidmet war: 
Wie kann man dieſen Dieb aufſpüren? 

Aber obgleich zur Sitzung die ſcharfſinnigſten 
Ratgeber eingeladen waren, Männer mit tief⸗ 

efurchten Stirnen und großenteils ſehr kahlen 
Kapfen, wurde dennoch kein Ausweg gefunden, der 
ordentlich erfolgverheißend ausgeſchaut hätte. In 
ſpäter Nachtzeit, nachdem die Weiſen genugſam die 
Denkerſtirnen gerunzelt, die ang Bärte eifrig 
geſtrichen, die Zeigefinger an die Naſenſpitze gelegt 
und die ſonſtigen Bräuche beträchtlichen Grübelns 
vollführt hatten, wurde endlich auf Anregung eines 
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gedankenreichen Mathematikers der Beſchluß gefaßt, S 


eine Belohnung von zwanzigtauſend Dinaren dem 
auszuſetzen, der den Dieb aufzufinden vermöchte, 
und hierauf entließ Mohammed bin Suleiman in 
nicht ſehr gnädiger Laune die geiſtigen Stützen 
ſeines Thrones. 

„Du bleibſt mir hier, Ibrahim,“ ſagte der Emir 
zu ſeinem Lieblingsdichter Ibrahim bin Seijar, „ich 
will mich bei deinen Liedern von dem Geſchwätz 
dieſer hochgelehrten Schwachköpfe erholen. Nimm 
die Laute zur Hand!“ 

Der Dichter verneigte ſich leicht: „Ich hätte dich 
ohnehin erſucht, o Herr der Gläubigen, mir jetzt 
Gehör zu ſchenken. Ich habe dir eine befondere 
Mitteilung zu machen.“ 
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Wer it der Künig der Diebe? = 
Von 


Erwin Rofenberger 


„Sprich! 
„O Sultan der Zeit und Kleinod unſrer Tage, 
ich unterbreite dir eine Bitte: geſtatte, daß ich 


Wir ſind allein.“ 


auf eigne Fauſt verſuche, 
bringen.“ 

ohammed bin Suleiman blickte den Poeten 
erſtaunt an: „Du? Du, Ibrahim, der Hofdichter 
und Tiſchgenoſſe des Emirs? Du willft unter die 
Häſcher gehen? In der Tat, ein gediegener Vor⸗ 
ſchlag! Ein Mann, der die zarteſten Verſe ſpinnt, 
will ein Netz, womit man Diebe fängt, weben. — 
Darf ich dich auf den Spruch aufmerkſam machen: 
Dichter, bleib bei deiner Laute!?“ 

„Das tue ich! Werde bloß in die Saiten 
greifen. Solcherart will ich den Dieb greifen.“ 

„Meine E reicht nicht bin, deine 
Pläne zu verſtehen. Möchteſt du mir nicht noch 
einiges verraten?“ 

„Ich möchte dir, mein erlauchter Gebieter, noch 
zwei Bitten verraten —“ 

Der Sultan nickte ermunternd, und Ibrahim 
bin Seijar fette fort: „— erften3, daß du mir für 
mein Beginnen durchaus unbeſchränkte Bewegungs⸗ 
reiheit bewilligſt; und zweitens, daß du mich o 
eute in Gnaden entlaſſen mögeſt. Ich will morgen 
eizeiten ans Werk gehen.“ 

Mohammed bin Suleiman verabſchiedete mit 
freundſchaftlichem Lächeln ſeinen Lieblingsdichter. 

Am nächſten Vormittage, zur Zeit des ſtärkſten 
Verkehrs, begab ſich Ibrahim auf den weitberühmten 
Marktplatz El⸗Mirbad, wo die sang ihre Verſe 
einem ſtets aufmerkſamen und dankbaren Hörer- 
kreiſe vorzutragen pflegten. Als ſich der allbeliebte 
Künſtler mit Muße anſchickte, Ohr und Herz der 
Menſchen zu erfreuen, ſammelte ſich ſogleich ein 
chwarm Erwartungsvoller um ihn. Die Kunde 
„Ibrahim bin Seijar wird ſingen!“ flog raſch über 
den ganzen Platz und in die angrenzenden Gaſſen 
hinein, ſo daß alsbald die Tribüne, darauf der 
Meiſter im Vorſpiel mit den Saiten tändelte, von 
einer dichtgedrängten Menge umlagert war. 

Und jetzt ſang Ibrahim ein Lied, das höchſte 
Ueberraſchung und ſtürmiſcheſten Jubel weckte. Die 
Leute ſchlugen vor Erſtaunen die Hände zuſammen 
und ſchüttelten ſich vor Lachen: iſt's möglich? 
Hatte man recht gehört? Wie kann ein le 
wagen, ſolche Berje auf dem Markte auszuftreuen? 
Verſe — wahrhaftig, man glaubt es kaum — 
Verſe, die mit dem Ausdruck unbegrenzter Be⸗ 
wunderung einen Dieb, einen Dieb verherrlichen! 


dir den Dieb zu 
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SE die gefcheite Kühnheit des Unbekannten, 
der die Juwelen aus der Schatzkammer hatte ver⸗ 
ſchwinden laſſen, wurde vom Tiſchgenoſſen des 
Emirs öffentlich mit einem Ruhmeskranz bald 
ſchelmiſcher, bald hochbegeiſterter Töne umwunden. 
Jede Strophe war ein zündender Lobeshymnus, 
und jede ſchloß mit dem Satze: „Wer iſt, wer iſt 
der König der Diebe?“ 

Vormittags hatte Ibrahim bin Seijar ſein 
Lied geſungen, um die Zeit des Mittagsgebetes 
war es ſchon in aller Munde: der Laſtträger, der 
durch die Straßen trabte, trällerte: „Wer iſt, wer 
iſt der König der Diebe?“, der Eſeltreiber, der auf 
ſein widerſpenſtiges Grautier losſchlug, ſchwang 
ſeinen Stecken im Rhythmus des Allerweltsliedes, 
in ebendemſelben Takte gebrauchten die Schiffer, 
die auf dem Fluſſe fuhren, ihre Ruder, ja ſchließ⸗ 
lich war zu bemerken, daß jeder Schritt und jede 
Bewegung eines jeden der einen Melodie angepaßt 
war. Und um die Stunde des Abendgebetes berief 
der Emir zornſchnaubend den Dichter und fuhr ihn 
an: „Was haſt du angerichtet? Biſt du bei 
Sinnen? Du erhebſt den ſchlimmſten Spitzbuben 
der Jetztzeit zum Volkshelden. Dieſer heilloſe 
Unbekannte iſt heute der berühmteſte und bewun⸗ 
dertſte Mann von Basra. Und das iſt dein Werk!“ 

„Ah, ausgezeichnet! Gerade dieſe Wirkung 
wollte ich erzielen. Und es iſt mir eine Ehre und 
ein Vergnügen, daß auch der erleuchtete Lenker 
der Gläubigen meiner Sangeskunſt uneingeſchränkte 
Anerkennung zollt,“ entgegnete Ibrahim mit ge⸗ 
radezu ehrfurchtwidrigem Frohſinn und ſummte vor 
ſich hin: „Wer iſt, wer iſt der König der Diebe?“ 

Die aufreizende Ungezwungenheit des Poeten 
entfachte den Unwillen des Emirs Ba hellem 
Grimme. Der allgewaltige Herr von Basra trat 
bedrohlich nahe an ſeinen Bechergenoſſen hinan, 
blickte ihm ins Geſicht, als wollte er ihn verſengen, 
und wetterte: „Verſeſchmied, dreiſter, willſt du 
mich verhöhnen? Mir ſcheint faſt, du haſt einen 
Kopf zuviel! — —“ 

Ibrahim ſchüttelte ablehnend und ganz ent⸗ 
ſchieden den ins Geſpräch gezogenen p unb 
fchüttelte ihn noch einmal, wie um deffen Unent⸗ 
behrlichkeit doppelt eindringlich darzutun, und ſagte 
ruhig: „Der Verſeſchmied erdreiſtet ſich, dich zu 
erinnern, daß du ihm und ſeinem Kopf geſtern 
abend unbegrenzt freies Verfügungsrecht zugeſtanden 
haſt. will daher in dieſer Angelegenheit 
1 eignen Kopf haben; und auch mein eignes 

ied.“ 

„Was iſt's mit dieſem Lied?“ grollte Mohammed 
bin Suleiman. 

„Es ſoll dem Dieb den Mund öffnen. Selten 
verträgt ein Hochberühmter die Anonymität. Dieſer 
Unbekannte wird nicht die Kraft haben, ein Un⸗ 
benannter, ein Namenloſer zu ſein, derweilen man 
in allen Straßen ſein Lob ſingt. Die Sonne des 
Ruhms, die ich ihm mit meinem Sang entflamme, 
wird ihn ſtechen, ſo daß er gefliſſentlich oder un⸗ 
willkürlich aus ſeiner Verborgenheit hervorſpringt 
und ſich entſchleiert. Ich mache ihn groß und 
ganan damit er fichtbar werde: erft Held des 

ages, dann Held des Tageslichts. Er muß endlich 
ſelber reden, da alle von ihm reden, er wird be: 
kennen, weil alle ihn anerkennen.“ 


Erwin Rofenberger: 


Der Emir war durch bie Erklärung des Dichters 
in eine bedeutend mildere Stimmung verſetzt wor⸗ 
den, er ging einigemal auf und ab, das eben Ver⸗ 
nommene erwägend, und blieb dann vor dem 
Lieblingsſänger ſtehen: „Fürwahr, dein Plan iſt 
nicht übel,“ ſagte er mit beifälliger Lebhaftigkeit, 
„du willſt mit unwiderſtehlichem Lockruf die 
Autoreneitelkeit des Diebes wecken und gedenkſt 
aus ihr einen Fallſtrick zu drehen. Trefflich er⸗ 
ſonnen! Bleibt nur die nicht unwichtige Frage, 
ob dieſer geriebene Burſche tatſächlich ſeinen Fuß 
e in die wohlgeknüpfte Schlinge ſtecken 
wird.“ 

Ibrahim bin Seijar zuckte mit den Achſeln: 
„Ich winke ihm hinlänglich einladend. Das Heran⸗ 
kommen iſt ſeine Sache.“ 

Als am folgenden Tage, nach dem Morgen⸗ 
ebete, der beſte Dichter von Basra wieder den 

irbadplatz aufſuchte, ſchloſſen ſich ihm auf dem 
Wege Hunderte und Hunderte von Leuten aller 
Stände an, begierig, das Lied zum Lob des Diebes 
aus des Meiſters eignem Munde zu vernehmen. 
Und obwohl ſich diesmal um die Sängertribüne 
eine ſo eng gepferchte Menſchenmaſſe wie noch nie 
ſtaute, entſtand dennoch in dem Augenblick, da 
Ibrahim bin Seijar die Saiten berührte, auf dem 
weiten Platz eine nahezu atemloſe Stille, die erſt 
nach dem Schlußwort der Strophe in eine be⸗ 
täubende Brandung des Beifalls umſchlug. 

Und heute war's, als ſei Basra bis hinter die 
letzten Hütten der Vororte und bis über die höchſten 
Kuppeln der Paläſte in einen feinen Melodiennebel 
eingehüllt, durch den unaufhörlich die Tonfolge des 
„Wer iſt, wer iſt der König der Diebe?“ aut unb 
nieder wogte. Und in den beſcheidenſten Hütten 
wie in den Prunkſälen des Herrſcherpalaſtes be⸗ 
ſchäftigten ſich tauſendfältige Vermutungen mit der 
Perſon des Diebes, des ruhmreichſten und unſicht⸗ 
barſten Zeitgenoſſen. 

„Wohlan, mein kluger Ibrahim,“ fragte im 
abenddämmerigen Erkergemach des Emirſchloſſes 
der Fürſt ſeinen Günſtling, „wo haſt du den Dieb? 
Berühmt iſt er, denk ich, jetzt mehr als genug. 
Ich habe ganz ernſtlich erwartet, daß du mir ihn 
ſpäteſtens heute abend in voller Lebensgröße und 
in tadelloſem Zuſtande überreichen wirſt, kann ihn 
aber vorläufig nirgends ſehen.“ Der Emir blickte, 
wie ſuchend, mit ſpöttiſch zur Schau getragenem 
. umher, als hätte er das redliche 

eſtreben, den Dieb irgendwo in einem Winkel des 
Zimmers zu entdecken. 

Der Dichter verharrte in Schweigen und ſchaute 
verſtimmt zu Boden. 

„Bitte, verheimliche mir's nicht länger: wo haſt 
du den Dieb? Sei doch nicht ſo zurückhaltend, 
ſag mir's —“ bat wiederum im Tone behaglicher 
Schadenfreude der Emir. Es war erſichtlich, daß 
der Fürſt von Basra wähnte, dies wäre einmal 
ein vorzüglicher Anlaß, den Dichterfürſten etwas 
wie eine geiſtige Ueberlegenheit fühlen zu laſſen, 
und ſolch ſeltene Genüſſe müſſe man möglichſt 
gründlich ausſchöpfen. „Schade, ſchade,“ fuhr er 
fort, „dein Plan war ſo ausgezeichnet erdacht, er 
iſt geradezu unfehlbar —, ich möchte doch wiſſen, 
warum ſeine Verwirklichung nicht gelingen will. 
Es ift mir faft unverſtändlich.“ 


Wer ift der König der Diebe? 


Ergebungsvoll ließ Ibrahim bin Geijar alle 
Sticheleien wie ein wohlverdientes Ungemach über 
ſich ergehen und ſeufzte etliche Male aus tiefſter 
Seele: „Ich habe wenigſtens den einen geringen 
Troſt,“ ſagte er, als ſchließlich — nach nicht gar 
langer Zeit — der Witzvorrat des Herrſchers er⸗ 
ſchöpft war, „ich habe wenigſtens den Troſt, daß ich 
ſolcherart nicht in die Lage kommen mußte, ein Werk⸗ 
zeug zur Beſtrafung dieſes armen Kerls zu werden.“ 

„Leider kann ich dir nicht einmal den Troſt 
laſſen. Ich hatte mir vorgenommen, deinen armen 
Kerl, der heute die wertvollſten Schatzſtücke dieſes 
Landes beſitzt, zu begnadigen, vorausgeſetzt, daß 
er durch deinen Kunſtgriff dingfeſt gemacht würde, 
und vorausgeſetzt, daß er e Beute wieder 
zurückgäbe.“ 

„Und iſt dein königlicher Vorſatz, o Herr der 
Vergebung, noch unerſchüttert?“ 

Der Sultan griff unter das brokatne Kiſſen, 
reichte dem Bechergenoſſen das Tuch der Gnade 
und ſprach: „Ich lege in deine Hand das Unter⸗ 
pfand der Begnadigung. Du magſt hiermit deinen 
ehrenwerten Schützling — wenn du ihn haſt — 
gegen meinen Zorn wappnen.“ 

Am andern Tag erſcholl ion in den frühen 
Morgenſtunden auf dem Mirbadplatze das Schwatzen 
und Lachen einer ungeduldigen Volksmenge. All⸗ 

emach mengten ſich in die Ausbrüche der Fröh⸗ 
ichkeit da und dort auch Stimmen heftigen Zankes, 
denn das Verweilen auf dem Markte wurde immer 
mehr und mehr zu einem Kampfe mit dem Nächſten, 
zu einem un um eine Fußbreite Standortes ins 
mitten des Menſchenandrangs, der fid) in ftetem 
Wachſen beklemmender und beklemmender verdichtete. 
Heute ſtrömten gar die Landbewohner aus den um⸗ 
liegenden Ortſchaften herbei, ungebärdige Leute und 
zügelloſe Verehrer des hee. Diebs, die als Ent⸗ 
gelt für ihren langen Marſch wenigſtens einen Ton 
des Liedes, wenn auch einen noch ſo fernher 
klingenden, von des Dichters Lippen hören wollten. 
Die Wachmannſchaften, denen von Amts wegen die 
Wahrung gerubigen Verkehrs oblag, waren fait 
machtlos, und nur mit größter Anftrengung ver- 
mochten ſie dem tonge nan aigen Freunde des Emirs 
einen Weg zur Tribüne zu bahnen. 

Mit einem Lächeln der Begrüßung beſchwichtigte 
Ibrahim bin Seijar, zur Plattform emporſteigend, 
das brauſende Stimmenwirrſal, heiteren pe vl 
fang er feine Berfe, fang er die Fragen „Wer ift, 
wer ijt der König der Diebe?“, und eben in dem 
Augenblicke, da der Beifall einſetzen wollte, begab 
ſich ein Ereignis, das wie ein lähmender Bann 
das tauſendköpfige Zuſchauerheer traf: auf die 
untere Stufe der Tribüne ſchwang ſich ein blut⸗ 
junger Burſche, hochrot vor Erregung und mit 
fliegendem Atem, wandte ſich gegen die Menge 
und rief: „Ich bin's! Sehet her! Ich bin der 
König der Diebe!“ 

Allein ſogleich geſchah noch etwas Verblüffen⸗ 
deres: kaum war dies Bekenntnis dem Munde des 
intimo? entſchlüpft, als fih ein hochgewachſener 

ann mit rabenſchwarzem Vollbart und großem, 
gelbem Turban durch die vorderſten Reihen in 
gewaltſamem Vorſtoß Bahn brach und mit beben⸗ 
-der Stimme ſchrie: „Er lügt! Glaubet ihm nicht! 
Eine ungeheuerliche Lüge! Nicht er — ich bin der 
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König der Diebe!“ Bleich, die Hände krampfhaft 
geballt, ſtand er da und maß funkelnden Auges 
den jungen Mann. 

Ehe die zwei ihre heiße Abſicht, aufeinander los⸗ 
zuſtürzen, ausführen konnten, wurden ſie von den 
Wachmannſchaften ergriffen und vor den Emir 
gebracht. 

Ibrahim bin Seijar erzählte dem Herrſcher, 
was ſich ſoeben auf der Sängerſtätte zugetragen; 
„— und von deiner Einſicht, o Richter der Richter,“ 
ſchloß er in untertänigſtem Tone, „von deinem 
nimmerirrenden Erkenntnisvermögen erwarten wir 
jetzt, daß du uns verkündeſt, wer von dieſen beiden 
eigentlich der gefuchte Dieb iſt.“ 

Emir Mohammed bin Suleiman tat, als hätte 
ihn der Stachel in dieſer Zumutung nicht geritzt, 
und bemerkte nachläſſig: „Es ſcheint, daß dein 
unerreichbarer Scharfſinn dieſe Aufgabe bereits 
gelöſt hat. Alſo belehre uns gütigſt. Wir laſſen 
uns gerne von Wiſſenden unterrichten.“ 

„Dieſer hier“ — der Dichter wies auf den hoch⸗ 
gewachſenen Mann mit dem großen, gelben Tur⸗ 
ban — „diejer iſt der Dieb.“ 

„Stimmt das?“ wandte ſich Mohammed bin 
Suleiman möglichſt ſtrenge an den Beſitzer der 
gelben Kopfbedeckung, „biſt du tatſächlich der ſtraf⸗ 
würdige Verbrecher, der jid) mit frevler Hand an 
den Schätzen des Reiches vergriffen hat?“ 

Der Schwarzbärtige ſtand vorgeneigten Hauptes 
da, den Blick ſtarr auf den Boden gerichtet, und 
nagte an der Unterlippe. Er ſah aus wie einer, 
der mit einem lebensgefährlichen ate kämpft. 
Als ſtünde er am Rande eines lockenden, roſigen, 
todbringenden Abgrundes, hin und her taumelnd 
zwiſchen der Sehnſucht, hinabzuſpringen, und dem 
Triebe, zurückzuweichen. Und plötzlich richtete er 
ſich ſtraff auf, mit einer Bewegung, als ſchüttelte 
er blindlings jegliches Bedenken ab, blickte dem 
Emir mit einer . Offenherzigkeit ins 
Geſicht und rief: „Jawohl, ich bin der, den ihr 
bewundert und in Geſängen verherrlicht: ich bin 
der König der Diebe.“ 

Der EE fab ihn durchdringend an und 
ſagte: „Du weißt, welche Strafe deiner harrt.“ 

„Was ficht mich der Tod an! Ich werde im 
Liede weiterleben,“ — er hob mit dem Ausdruck 
der Verklärten die Augen himmelwärts — „im 
Liede, das der größte Dichter aller Zeiten mir zum 
Ruhme geſchaffen hat;“ jetzt kehrte er den Blick, 
in dem ſchwärmeriſchſte Dankbarkeit aufleuchtete, 
dem Hofpoeten zu. „Möge ich ſterben: ich nehme 
die Gewißheit ins Grab, daß noch die fernſten 
Geſchlechter lobpreiſend das Lied vom König der 
Diebe ſingen werden, Ahmed ed Danaf wird un⸗ 
ſterblich ſein. — Bald hätte ich vergeſſen, euch 
meinen Namen zu nennen: ich bin Ahmed ed 
Danaf aus Moſſul.“ Er blickte ſtolz im Kreiſe 
umher, wie um ſich an der Wirkung, die dieſe 
Mitteilung machen mußte, zu weiden, und verfiel 
dann in eine Art verzückten Hinbrütens. 

Gedankenvoll betrachtete der Fürſt den Dieb. 
Ibrahim bin Seijar zog ſich in den Hintergrund 
des Gemaches zurück, um hier ungeſehen einen 
kleinen Freudenſprung zu vollführen, den die 
Oeffentlichkeit möglicherweiſe dem größten Dichter 
aller Zeiten einigermaßen übelgenommen hätte. 
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Währenddeſſen griff fid) Ahmed aus Moſſul 
an die Stirn, wie auf Wichtiges ſich beſinnend, 
nahm behutſam den großen, gelben Turban ab, 
löſte deſſen Windungen, und ſiehe, da blitzte es 
zwiſchen den Falten auf, und zum Vorſchein kamen 
Edelſteine, aus denen regenbogenfarbenes Lichter⸗ 
ſpiel hervorbrach — die Beute aus der Schatz⸗ 
kammer des Reiches: „Da habt Ihr Euer Zeug,“ 
ſagte er, „lange genug hat es mir den Scheitel 
beldymert. ^ 

Und ba war aud) ſchon Ibrahim bin Geijar, 
ber Poet, an der Seite des Moſſulers, um ihm 
flugs das befreiende Tuch der Begnadigung um 
die Schultern zu hängen. Doch Emir Mohammed 
trat dazwiſchen: „Halt! Noch nicht! Noch iſt man⸗ 
ches — oder gar alles — aufzuklären. Wer iſt der 
da?“ Er deutete auf den Burſchen, der als erſter 
Selbſtankläger auf die Dichtertribüne geeilt war. 

„Der? Der iſt mein Diener Abdallah. Du 
ſelber, o Sultan der Freigebigkeit, haſt mir ihn 
vor zwei Jahren geſchenkt,“ entgegnete Ibrahim 
bin Seijar; „als ich geſtern abend die betrübſame 
Erfolgloſigkeit meines Lockgeſanges bedachte, da 
ſagte ich mir: Ich muß noch ein ſtärkeres Reiz⸗ 
mittel hinzufügen! Dieſer Dieb iſt ein Menſch, 
der in Schweigen verharren kann, auch wenn man 
ihn zu hohen Gipfeln emporträgt, er läßt ſich be⸗ 
rühmt machen und meldet ſich nicht. — Ich will 
jetzt erproben, ob er nicht einen Schrei ausſtoßen 
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Ein goldſterniger Maßliebkranz 

Amrahmt ihr Gelock mit kindlichem Glanz, 
Es ließ ihr ſo rührend und ſchön zugleich 
Wie einem Englein im Himmelreich. 
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Maria, liebe Mutter des Herrn, 

Nun wohnt ſie auf deinem ſeligen Stern, 
Darf dir fromme Sprüchlein ſagen, 
Deine ſeidene Schleppe helfen tragen. 


Ihr Wolken, die da oben gehn, 

Habt ihr das Kind im Himmel geſehn, 
Wo es mit den Engelbuben 

Spielt im Garten und in den Stuben? 
Im Garten blaut ein Beetlein dicht 
Von Immergrün und Vergißmeinnicht. 
In die Blumen ſpringt ein Ball, 

Da tut es einen weichen Fall, 
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Sm Himmel 


Von 


Martin Lang 


: Im Himmel 


wird, wenn ihn jemand argliſtig vom Gipfel hinab⸗ 
zuſchleudern verſucht. Wird dieſer Meiſter aller 
Stehler die Kraft haben, ſtillzuhalten, während er 
ſelber beſtohlen wird, vermag er regungslos zu 
bleiben, wenn mit ſeinen ſchimmernden Federn ſich 
ein Unbefugter ſchmückt? 

„Die Anonymität hat er ertragen — den 
Plagiator wird er hoffentlich nicht aushalten! 

„Ich gebot alſo geſtern abend meinem Diener 
Abdallah: Wenn ich morgen vormittag meine erſte 
Strophe vorgetragen habe, ſpringſt du haſtig auf 
die Tribüne und rufft: ‚Sch bin's! Sehet her! 
Ich bin der König der Diebe!“ — Das Weitere 
wird ſich finden. 

„Und Abdallah hat ſeine Sache ſehr gut ge⸗ 
macht,“ der Dichter nickte ſeinem Diener anerkennend 
zu; „und das übrige, o Emir der Gläubigen, iſt 
dir bekannt.“ 

Der Fürſt nahm ſeinem Lieblingsſänger das 
Tuch der Gnade aus der Hand, wickelte fünf der 
ſchönſten Edelſteine darein und reichte dies Zeichen 
der Vergebung dem Diebe. Nachdem er noch dem 
Diener Abdallah fünf herrliche Juwelen geſchenkt 
hatte, ließ er vom Schatzmeiſter zwanzigtauſend 
Dinare — den vom weiſen Kronrat ausgeſetzten 
Ergreiferlohn — bringen und übergab den Daun 
Goldes im Verein mit einem Ehrengewand und 
einer unſchätzbar wertvollen perlenbeſetzten Laute 
unter Worten gnädigſten Lobes dem Dichter. 


Das Beet wie blauer Himmel ſcheint — 
Mein herziges Mägdlein aber weint... 
Wo ſind die hellen Blüten her? 

Es denkt ihm, wo ein Beetlein wär', 
Vergißmeinnicht und Immergrün, 

Will heim und meiß nicht recht wohin. 
Maria küßt es auf die Braunen, 

Die Flügelbübchen ſtaunen und raunen. 
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Scheinen die Sternlein zur Guten Nacht, 
Dann haſt du dein Fenſterlein aufgemacht 
And lehnſt am Sims im bloßen Hemd, 
Es iſt dir alles noch ſo fremd. 

Ein Lichtlein blinkt aus Finfterniffen 

(Die liebe Mutter darf's nicht wiſſen): 
Wir haben ein Leuchterlein hingeſtellt 
Aus deiner Dockenſtubenwelt, 

Das ſchickt dir ſeinen heimlichen Schein: 
So biſt du doch nicht ganz allein. 


In der Schweſter Hand 
Nach einem Gemälde von Franz Simm 
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Maxims Knalldämpfer, losgeſchraubt vom Gewehrlauf 


Maxims Knalldämpfer 
Von 
Arthur G. RAbrecht 


(Hierzu drei Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen) 


Neuyork, 9. Februar 1909. 


CL immer der Name ber Neuyorker Tages: 
zeitung jein mochte, bie man heute früh 
ur p nahm, ber erſte Blick mußte auf einen 
rtikel fallen, deſſen Ueberſchriſt etwa lautete: 
„Der Krieg ſeines Donners beraubt“, oder „Die 
Schlacht der Zukunft ohne Schlachtenlärm“, und 
ſo weiter. In allen Tonarten wurde das Lob 
geſungen des „Schalldämpfers“ oder „Schalltöters“, 
einer Erfindung des jungen Hiram Percy Maxim, 
eines Sohnes des Erfinders des Schnellfeuer— 
eſchützes, der Maxim⸗Kanone. Man wußte ſchon 
eit geraumer Zeit, daß der Sohn in ſeines großen 
Vaters Fußtapfen wandle, man wußte, daß er an 
einem „knalloſen Gewehr“ arbeite; aber er hat es 
ſo vortrefflich verſtanden, ſein Geheimnis zu wahren, 
bis er ſeine Erfindung in allen Ländern der Erde 
patentiert hatte, und er iſt ſchließlich mit einem ſo 
verblüffend einfachen, den Knall beim Abfeuern 
eines Gewehres unterdrückenden Apparate heraus— 
ekommen, daß man ein— 
ach paff war. Einem Ap⸗ 
arate, deſſen Herſtellung 
eine beſonderen Koſten 
verurſacht, der jedem Ge— 
wehrkaliber angepaßt wer— 
ben, im Felde im Lauf— 
ſchritt dem Gewehr gleich 
einem Bajonett aufgeſetzt, 
ebenſo ſchnell abgenommen 
werden kann, einem Appa— 
rate, der, wie es ſcheint, 
vollkommen iſt und keiner Verbeſſerung mehr be— 
darf. Vor einer Anzahl ee en wien und 
andern Intereſſenten gab geſtern Herr Maxim die 
erſten Proben der Vortrefflichkeit ſeiner Erfindung. 
In einem Bureaugebäude in der unteren Stadt 
war's. Man hatte den nicht großen Raum in 
einen veritabeln Schießſtand verwandelt. Das Ziel 
war eine lange Reihe hintereinander aufgeſtellter 
Holzkiſten, deren letzten drei oder vier mit Sand 
gefüllt waren. In dieſe gruben ſich die Kugeln aus 
den von Maxim abgeſchoſſenen Gewehren ein, nadz 
dem ſie vorher die zwanzig oder mehr Kiſtenwände 


durchſchlagen hatten. Herr Maxim begann ſeine 
Demonſtration mit einer kleinkalibrigen Wincheſter— 
büchſe. Die ſchoß er zuerſt ohne ſeinen Schall— 
dämpfer ab. Das gab einen gewaltigen Krach, 
und ein paar Schreibmamſells aus einem benach— 
barten Kontor liefen angſterfüllt herbei, in der Er— 
wartung, zum mindeſten Zeugen eines blutigen 
Dramas zu ſein. Dann brachte Maxim eine kleine, 
unſcheinbare, kaum 10 Zentimeter lange Stahlröhre 
zum Vorſchein und ſchraubte ſie der Mündung des 
Gewehrlaufs auf. Und als er dann wieder ſchoß, 
hörte man nur das Schnappen des Hahns, das 
Pfeifen der Kugel durch die Luft und das Auf— 
ſchlagen am Ziel. Nach und nach kamen Gewehre 
größeren Kalibers an die Reihe, Savage-, Mann- 
licher⸗, Mauſer⸗, Springfield-Armee- unb sa 
Jörgenſen-Gewehre, und bei allen war der Erfolg 
derſelbe; bei keinem war ein Knall zu vernehmen, 
man hörte nur das „Klick“ des Hahns, das uns 
heimliche Ziſchen der Kugel beim Fluge durch die 


Innenanſicht des Knalldämpfers 


Luft und das Krachen des Holzes, durch das die 
Kugel ſich ihren Weg bahnte. 

Maxims Schalldämpfer beſteht aus einer Stahl— 
röhre von etwas größerem Durchmeſſer als dem 
des Gewehrlaufs. In der Röhre ſitzen Reihen von 
Stahlbändern, die, nicht unähnlich den Zähnen 
eines Turbinenrades, ſpiralförmig angeordnet und 
in der Richtung gegen den Lauf gebogen ſind. Die 
Bänder reichen nur ſo weit nach dem Innern der 
Röhre, um einen Schußkanal freizulaſſen, durch 
den die Kugel ungehindert ihren Weg finden kann. 
Wird nun ein mit dem Schalldämpfer verſehenes 
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Gewehr abgefeuert, jo bewegt ke? die Kugel durch 
die Röhre, ohne im geringſten an Schnelligkeit, Biel- 
richtung oder Durchſchlagskraft zu verlieren. Die 
durch die Exploſion der Patrone erzeugten Pulver— 
gaſe jedoch, die bekanntlich nicht die Richtung des 
Schuſſes nehmen, ſondern ſich ſofort nach Verlaſſen 
des Gewehrlaufs ausbreiten, werden von den tur- 
binenartig gewundenen Bändern im Innern des 
Schalldämpfers abgefangen; ſie winden ſich rotierend 
ihren Weg ins Freie und können nur ganz all⸗ 
mählich entweichen. 
von der Luft aufgeſogen und verlaſſen den Lauf, 


ohne den geringſten Lärm zu verurſachen. Um 
dies ſo recht klar zu machen, hielt Herr Maxim 
beim Abfeuern eines der größten zu den Experi— 


menten verwendeten Gewehre eine Viſitenkarte mit 
feinem Namen dicht vor die Mündung des Shall- 


dämpfers. Die Kugel 

ſchlug glatt durch ſeinen — 

Vornamen, und als we Mors 
Herr Maxim den Be⸗ ر‎ w 
richterſtattern die Karte wa 
zeigte, war de nicht ns 

eine Spur von Pulver: | w- m 
flecken darauf wahrzu⸗ i NC 8 
nehmen; fie war nicht sl 

im geringſten verbrannt, عا‎ SE 
nur rings um das Kugel⸗ TEE 


loch war eine leicht gelb- 
liche Färbung mahr- 
nehmbar. Und noch eine 
intereſſante Entdeckung 
konnten die Zuſchauer 
machen, nämlich die, 
daß der Schalldämpfer 
auch den Rückſchlag des 
Gewehres auf ein Mi⸗ 
nimum reduziert. Größe 
und Gewicht des ,Gi- 
lencer“, wie Herr Maxim 
ſeine Erfindung nennt, hängen von Kaliber und 
Stärke des Gewehres ab, an dem er befeſtigt 
wird. Für ein Gewehr von Kaliber 22 iſt er 
etwa 4 Zoll (10 Zentimeter) lang, 1 Zoll im 
Durchmeſſer, unb fein Gewicht beträgt 5% Unzen 
see 154 Gramm). Das Gewicht ift jo un: 
edeutend, daß dadurch nicht ber geringſte Ein— 
fluß auf das Zielen ausgeübt wird. Ganz und 
gar geräuſchlos wird ein Schuß ſelbſtverſtändlich 
auch durch den Schalldämpfer nicht. Der Aufſchlag 
des Hammers, das pfeifende Geräuſch des Flugs der 
Kugel in der Luft und ihr Einſchlag in einen feſten 
Körper müſſen gehört werden. Aber das klingt nicht 
anders als ein leiſer Hammerſchlag auf einen Stein 
oder etwa, wie wenn man mit der eiſernen Zwinge 
eines Spazierſtockes auf einen Stein ſtößt. 

Welche Rolle die Erfindung im Kriege zu 
ſpielen berufen iſt, muß die Zukunft lehren. Der 
Jäger wird ſie ſich auf alle Fälle ſofort zunutze 
machen. Er kann Schüſſe ohne Zahl abfeuern, 
ohne dadurch das Wild in weitem Umkreis zu ver— 
ſcheuchen. Der paſſionierte Sportsfreund kann 
Scheibenſchießen in ſeinen eignen vier Wänden 
veranſtalten, ohne mit den Nachbarn oder der 
hochwohllöblichen Polizei in Konflikt zu kommen. 
Der Schalldämpfer an Armeegewehren wird es dem 
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Offizier ermöglichen, auch im hitzigſten Kampfe 
Kommandos zu geben, die von den Untergebenen 
gehört und nicht durch das Gewehrfeuer erſtickt 
werden. Und die Poſition des den 5 be⸗ 
chießenden Truppenkörpers wird nicht ſofort durch 
en Lärm des Gewehrfeuers verraten, ein Um— 
ſtand, der, nimmt man die ſchon früher errungenen 
Vorteile des rauchloſen Pulvers hinzu, geeignet 
ſein kann, die Kriegführung der Zukunft weſentlich 
zu beeinfluſſen. 

Ein ſchwerwiegender Umſtand der neuen Er— 
findung iſt indes nicht abzuleugnen: daß ſie näm⸗ 
lich unter Umſtänden auch ein Verbrechen begünſtigen 
und einem Mörder die Flucht erleichtern kann. Dem 
will der Erfinder aber dadurch vorbeugen, daß er den 
Verkauf des neuen Knalldämpfers gewiſſen Be— 
ſchränkungen unterwirft. 


| m. 
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Der Erfinder, ein Gewehr abfeuernd, das mit 
dem Knalldämpfer verſehen iſt 


Weidenfrühling 


Von 


Eliſabeth Lang 


Wie leicht dein Gang, wie blütenleicht, 
Wie er dem Weidenfrühling gleicht... 


Du ſuchſt mich - 
Ich ſuchte dich — 
Du ſahſt mich nicht — 

Ich ſah dich wohl 

And deiner Augen blaues Licht. 
Du gingſt voraus, 

Ich folgte dir 

Von Haus zu Haus; 

Du ſchwandeſt mir 

In Dunkelheit 

And warſt nicht mehr. 

Doch immer klang 

Dein leichter Gang s ARARA, 
Wie Frühlingsrauſchen um mich ber. Y Y TUA | 
Und deiner Tritte Melodei EA 
Klang mir ein Lied von Lieb’ und Mai, 
And meine Seele klang und fang 

So immerzu 

Das eine Lied 
Den dunkeln Weg 
Das Dorf entlang: 
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Wie leicht bein Gang, wie blütenleicht, 
Wie er dem Weidenfrühling gleicht. 
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< Tufifikfuff . 
Bon 
. Dito Jentſch 


(Hierzu fünf Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen) 


ie Luft, die wir atmen, iſt ein rein mechani⸗ 

ſches Gemenge von Stickſtoff und Sauerſtoff; 
außerdem enthält 5 noch geringe Mengen von 
Waſſerſtoff, Kohlenſäure, Ammoniak und Spuren 
von neu entdeckten Gaſen wie Argon und Metargon. 
Das für den Aufbau des menſchlichen Körpers und 
für das Wachstum der Pflanzen ſo überaus Mf 
tige Element Stickſtoff ijt vorwiegend; es macht 
ungefähr 77 Gewichtsteile der atmoſphäriſchen Luft 
aus. Bei dieſem Ueberreichtum an Luftſtickſtoff 
erſcheint es auf den erſten Blick ſonderbar, daß es 
eine Zeit gegeben hat, wo man das Eintreten eines 
Stickſtoffmangels auf der Erde in Erwägung ziehen 
mußte. Aengſtliche Gemüter konſtruierten bereits 
ein Geſpenſt des Stickſtoffmangels, weil das zweite 
große Stickſtoffreſervoir unſrer Welt, die Wüſte 
Atakama an der Weſtküſte von Chile, die den 
Stickſtoff in einer greifbaren und für die Ernährung 
der Pflanzenwelt ohne weiteres brauchbaren Form 
— den Chileſalpeter — enthält, in etwa zwanzig 
oe erſchöpft fein wird. Ebenſo werden die 
uanolager von Peru bald als sip ig e 
nicht mehr in pa kommen, da dort die ſtickſtoff⸗ 
reichſten Schichten bereits abgebaut ſind. Not 
bricht Eiſen; es mußten alſo Mittel und Wege 
gefunden werden, den Stickſtoff aus der Luft ab⸗ 
zuſcheiden und in eine Form überzuführen, in der 
er einen vollwichtigen Erſatz für den zur Neige 
gehenden Chileſalpeter bilden kann. Dieſe Arbeit 
verſprach reichen Lohn; hat doch die über Deutſch⸗ 
land ruhende ana wenn man das Kilogramm 
Stickſtoff mit 1 Mark berechnet, allein einen Wert 
von rund 4325940 Milliarden Mark. Das Problem 
iſt gelöſt worden; aber leicht war die Löſung nicht, 
denn der Stickſtoff iſt ein ſchwerfälliger Geſelle, der 
die Einſamkeit liebt und nur ungern mit andern 
Elementen Verbindungen eingeht. Außer der Ab⸗ 
ſcheidung des Stickſtoffs aus der Luft mußte gleich⸗ 
zeitig die ungleich ſchwierigere Aufgabe gelöſt 
werden, ihn in eine für die Bedürfniſſe des Lebens 
brauchbare Form überzuführen. Die Bemühungen, 
dies zu erreichen, nahmen bereits im achtzehnten 
Jahrhundert ihren Anfang; ſie haben indes, wie 
zum Beiſpiel die Arbeiten von Cavendiſh und 
Prieſtly, nur hiſtoriſch⸗wiſſenſchaftliches Intereſſe, 
von einem Erfolge für die Praxis waren ſie nicht 
begleitet. Und doch war es bloß notwendig, einen 
alltäglichen Vorgang in der Natur nachzuahmen. 
Durch die Entladungen der atmoſphäriſchen Elek⸗ 
trizität werden fortwährend, wenn auch nur in 
geringer Menge, Stickſtoffſauerſtoffverbindungen 
in der Luft gebildet und durch den Regen der 


Pflanzenwelt zugeführt. Die Ueberſetzung dieſes 
natürlichen Vorgangs in die Technik blieb Werner 
v. Siemens vorbehalten, der in Verbindung mit 
dem berühmten Chemiker A. W. v. Hoffmann, dem 
Entdecker der Anilinfarben, die Elektrizität in einer 
er zu Hilfe nahm, bie eine Abſpaltung des Stick⸗ 
toffs aus der Luft und ſeine chemiſche Verbindung 
mit Sauerſtoff ermöglichte. Das Stickſtoffproblem 
war damit glücklich gelöſt und das Geſpenſt des 
Stickſtoffmangels dauernd beſeitigt. Die Löſung 
begeiſterte den ſonſt ſo kühl denkenden Werner 
v. Siemens zu dem Ausſpruch: „Es wird noch 
einmal zur künſtlichen Herſtellung von Nahrungs⸗ 
mitteln kommen.“ Skeptiker haben dieſe Voraus⸗ 
ſagung als einen phantaſtiſchen elektrochemiſchen 
Traum bezeichnet; der heutige Stand der Technik 
zeigt aber, daß ſie nicht unerfüllbar zu ſein 
braucht. Denn eine Etappe iſt bereits erreicht; 
man kann heute aus dem gewaltigen und un⸗ 
erſchöpflichen Stickſtoffreſervoir der Luft Stickſtoff⸗ 
verbindungen in Formen abſcheiden, die den Grund⸗ 
ſtoff unſrer gebräuchlichſten künſtlichen Düngemittel 
darſtellen. an hat Lounge künſtlich er⸗ 
Geck und dadurch ein Mittel geſchaffen, das wie 
ein andres geeignet iſt, unſre Nahrungsproduktion 
zu erhöhen. Man hat alſo, wenn auch keinen 


Nährſtoff für den Menſchen, fo doch einen Nähr⸗ 
ſtoff für die Pflanzenwelt aus dem Luftſtickſtoff 
geſchaffen. 


Nach den epochemachenden wiſſenſchaftlichen 
Erfolgen von Werner v. Siemens verging indes 
noch eine Reihe von Jahren, bevor an eine wirt⸗ 
ſchaftliche Ausbeutung derſelben gedacht werden 
konnte. Die elektriſche Hochſpannungstechnik war 
nicht genügend entwickelt; man vermochte keine 
ausreichend hohen elektriſchen Spannungen zu er⸗ 
zeugen, die den für die chemiſche Verbrennung des 
Luftſtickſtoffs zu Stickſtoffoxyd erforderlichen ge⸗ 
waltigen elektrischen Lichtbogen unterhalten konnten. 
Die elektriſche Kraft war auch noch zu teuer. Nam⸗ 
hafte Phyſiker und Techniker wie Crookes, Bradley, 
Lovejoy, Birkeland, Kowalski, Mofcifi, Nernſt, 
Erlwein und andre mehr haben es dann durch 
langwierige Verſuche dahin gebracht, daß man 
heute an die fabrikationsmäßige Darſtellung von 
Luftſtickſtoffberbindungen gehen kann. Es kommen 
hierbei allgemein große eiſerne Zylinder oder ge⸗ 
mauerte Kammern in Anwendung, in denen es 
feſtſtehenden oder rotierenden Elektroden in ſteter 
und außerordentlich ſchneller . elek⸗ 
triſche Lichtbogen erzeugt werden, durch die ge⸗ 
trocknete Luft getrieben wird. So laſſen Bradley 


Otto Jentfch: 


und Lovejoy, die zum Antriebe ihrer Dynamo⸗ 
maſchinen die Waſſerkräfte der Niagarafälle be- 
nutzten, 414 000 Lichtbogen in der Stunde zwiſchen 
feſtſtehenden und rotierenden Platinelektroden über⸗ 
ſpringen und treiben durch die Bogen in der 
gleichen Zeit 12 Kubikmeter getrocknete Luft. Sie⸗ 
mens und Birkeland benutzen dagegen zum Aus⸗ 
breiten und Auslöſchen der Lichtbogen ſtarke Blas⸗ 
elektromagneten. Bei dem Birkelandſchen Verfahren 
werden in der Fabrik Notodden auf dieſe Weiſe 
ſchmale, von Luft durchſtrömte Oefen faſt voll⸗ 
ſtändig von einem Lichtbogen in Geſtalt einer Voll⸗ 
ſcheibe ausgefüllt. Die Lichtbogenſcheibe erreicht 
einen Durchmeſſer bis zu 2 Metern und macht den 
Eindruck einer ruhig brennenden Sonnenſcheibe. 
Die Luftſalpeterfabrik Notodden benutzt zum Antrieb 
der elektriſchen Maſchinen die Svaelgfos⸗Waſſer⸗ 
fälle. Die Badiſche Anilin⸗ und Sodafabrik läßt 
fadenförmige elektriſche Lichtbogen in einem Rohre 
brennen, in das die Luft tangential zur Flamme 
eingeblaſen wird. Welche ungeheuern Kräfte für 
die elektriſche Abſcheidung und Bindung des Luft⸗ 
ſtickſtoffs aufgewendet werden müſſen, erhellt aus 
der Tatſache, daß der Energieinhalt einer ſolchen 
5 Meter' langen Lichtbogenflamme etwa 1000 Pferde- 
kräfte beträgt. Nach dem Durchſtrömen des elek⸗ 
triſchen Lichtbogens enthält die Luft etwa drei bis 
ſünf Gewichtsteile Stickoxyd, das dann in großen, 
mit feuerfeſten Steinen ausgemauerten Kammern 
durch Zuführung von Sauerſtoff zu Stickſtoffſuper⸗ 
oxyd proper wird. Letzteres erfährt noch eine 
Umwandlung in die allgemein bekannte Salpeter⸗ 
ſäure, indem es in Granittürme eingeleitet wird, 
die mit Quarzſtücken angefüllt ſind, die ſtändig 
von Waſſer berieſelt werden. Die ſo gewonnene 
Salpeterſäure wird noch gereinigt und bildet an ſich 
bereits ein wertvolles techniſches Produkt; oder 
aber ſie wird unmittelbar unter Slag von Ralf: 
ftein zu Kalziumnitrat ober Kalkſalpeter verarbeitet. 
Erfolgt dieſe Umwandlung unter Verwendung über: 
ſchüſſigen Kalkes, fo erhält man ein Produkt, das 
bis zu 13 Prozent Stickſtoff enthält und den Chile⸗ 
ſalpeter noch an Düngewirkung übertrifft. 

Eine beſonders ausſichtsreiche Verwertung des 
Luftſtickſtoffs bietet das von der Firma Siemens 
& Halske A.⸗G. ausgebildete Verfahren einer 
Bindung des Stickſtoffs an Kalk und Kohle zu 
Kalkſtickſtoff. Hierzu gibt es zwei Wege, entweder 
die direkte Vereinigung der drei Grundſtoffe im 
elektriſchen Widerſtandsofen oder das ſogenannte 
Karbidverfahren der Chemiker Profeſſor Dr. A. Frank 
und Dr. Caro, bei dem der Luftſtickſtoff durch das 
bekannte Kalziumkarbid, aus dem das Azetylengas 
hergeſtellt wird, gebunden wird. Bei dem letzteren 
Verfahren, das ſich bei der gegenwärtigen Billig⸗ 
keit des Karbids als das wirtſchaftlichſte erwieſen 
hat, wird zunächſt der Stickſtoff aus der atmo⸗ 
F Kei Luft dadurch abgeſchieden, daß man 
dieſe durch hohe Kompreſſion und Abkühlung auf 
— 194 Grad Celſius verflüſſigt und ſie dann durch 
Deſtillation in ihre Beſtandteile Stickſtoff und 
Sauerſtoff zerlegt. Der Stickſtoff wird darauf in 
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die ſogenannten Azotierungsöfen geleitet, in denen 
feuerbeſtändige Retorten, mit Karbidpulver an⸗ 
gefüllt, zur Weißglut erhitzt werden. Das Karbid 
nimmt den Stickſtoff mit großer Begierde auf und 
vereinigt ſich mit ihm zu Kalkſtickſtoff. Nachdem 
man letzteren unter Luftabſchluß hat erkalten 
laſſen, wird er pulveriſiert und zum Verſand in 
Säcke oder Fäſſer verpackt. Die von der A.⸗G. 
Siemens & Halske mitbegründete Kalkſtickſtoffabrik 
Piano D'Orta in Italien produziert jährlich 20 0 
Tonnen Kalkſtickſtoff. 

Der Kalkſtickſtoff findet neuerdings als Stick⸗ 
ſtoffdüngemittel in der Landwirtſchaft ausgedehntere 
Verwendung, nachdem ſein günſtiger Einfluß auf 
das Wachstum und den Ernteertrag der Nuh- 
pflanzen durch langjährige agrikulturtechniſche Ver⸗ 
ſuche 5 an den landwirtſchaftlichen Lehr⸗ 
anſtalten von Profeſſor Wagner in Darmſtadt und 
von Profeſſor Gerlach in Poſen feſtgeſtellt worden 
iſt. Kalkſtickſtoff iſt nach dem Ergebnis dieſer Ver⸗ 
ſuche bei faſt allen Kulturpflanzen als annähernd 
gleichwertig dem Chileſalpeter und als vollſtändig 

leichwertig dem inen bisher allgemein gebräuch⸗ 
ichen Düngemittel, dem ſchwefelſauren Ammonium, 
anzuſehen. Vor dem Chileſalpeter hat der Kalk⸗ 
ſtickſtoff aber noch den Vorzug, daß er im Boden 
feſtgehalten wird und ſich nur langſam in lösliche 
Salze verwandelt; er kann alſo nicht durch ſtarken 
Regen aus dem Erdreich wieder ausgewaſchen 
werden. 

Beim Düngen wird der Kalkſtickſtoff etwa acht 
bis zeln Tage vor der Ausſaat als Pulver auf 
den Acker geſtreut, und zwar bei Kernfrüchten in 
Mergen von 250 Kilogramm auf 1 Hektar, was 
einem Gewicht von 50 Kilogramm Stickſtoff ent⸗ 
ſpricht. Durch Einkrümen wird dann der Kalk⸗ 
ſtickſtoff etwa 10 Zentimeter unter die Bodenober⸗ 
La gebracht. Die Vegetationsverſuche des Pro⸗ 
eſſors Wagner haben die das Wachstum fördernde 
Wirkung von Kalkſtickſtoff im Verhältnis zu gleich⸗ 
wertigen Mengen von Chileſalpeter und ſchwefel⸗ 
ſaurem Ammonium oder Ammonſulfat deutlich er⸗ 
geben. Uebermäßige Düngung oder Ueberfütterung 
mit Stickſtoff übt eine verzögernde Wirkung auf 
die Vegetation aus. 

Welche Bedeutung die Verwertung des Luft⸗ 
ſtickſtoffs zur Erzeugung von Kalkſtickſtoff und Kalk⸗ 
ſalpeter für unſre Induſtrie hat, erhellt am beſten 
aus der Tatſache, daß die deutſche Landwirtſchaft 
gegenwärtig noch für rund 80 Millionen Mark 
jährlich Stickſtoffdüngemittel aus dem Auslande 
bezieht. Mit Freuden muß es deshalb begrüßt 
werden, daß die von Siemens & Halske mit⸗ 
begründete Cyanidgeſellſchaft und die Badiſche 
Anilin⸗ und Sodafabrik jetzt die fabrikmäßige 
Herſtellung von Kallſtickttoff und Kalkſalpeter aus 
dem Stickttoff der Luft in die Hand nehmen. Der 
Vorrat der Luft an Stickſtoff iſt unerſchöpflich; 
enthält doch die Atmoſphäre über der Fläche eines 
W ſo viel Stickſtoff, wie in der geſamten 
Menge Salpeter gebunden iſt, die in einem Jahre 


aus Chile in Deutſchland zur Einfuhr kommt. 
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Anſichten von ber Luftſtickſtofffabrik Notodden in Norwegen. Nach photographiſchen Aufnahmen 


LTiferatur 


Wladan Georgewitſch, als politiſcher Schriftſteller 
vor allem durch ſein Buch „Das Ende der Obrenowitſch“ be⸗ 
kannt, worin der tragiſche Untergang dieſer unglücklichen 
Dynaſtie mit hiſtoriſcher Treue geſchildert iſt, tritt jetzt mit 
einem genial konzipierten und glänzend geſchriebenen zeit⸗ 
geſchichtlichen Roman vor die Oeffentlichkeit: Golgatha, 
ein Balkanroman (Stuttgart, Deutfche Verlags-Anſtalt; 
gebd. 7 M.), der ſowohl durch ſeinen Stoff — zumal im 
gegenwärtigen Augenblick — wie durch ſeine hervorragenden 
dichteriſchen Qualitäten das größte Aufſehen zu erregen ge- 
eignet iſt. Unter dem durchſichtigen Schleier der Decknamen, 
deren ſich der Autor in dem Werk bedient, erlennen wir un⸗ 
ſchwer in dem Hintergrunde und dem Schauplatz des Buches 
das Königreich Serbien und ſeine Hauptſtadt, in dem Helden 
und den andern Hauptfiguren den König Milan, ſeinen Sohn 
und ſeine Miniſter — darunter den Verfaſſer ſelbſt, der ein 
perſönlicher Freund und urſprünglich der Leibarzt des Königs, 
ſpäter, noch unter deſſen Regierung, Kultusminiſter war —, 
in dem gewaltigen Drama der Handlung endlich die mit 
dichteriſcher Freiheit ausgeſtaltete, aber im weſentlichen doch 
ſich mit der Wirklichkeit deckende Geſchichte der letzten Re⸗ 
gierungszeit König Milans, feiner Scheidung von der Königin 
Natalie und ſeiner Abdankung. Mit raſch gewecktem, leb⸗ 
hafteſtem Intereſſe ſehen wir den überaus intelligenten, aber 
oft zu optimiſtiſchen König in der ſchwierigen Lage, in der 
er ſelbſt und das Land ſich befinden, ſeine Maßnahmen treffen 
und ſeine letzten bedeutungsvollen Staatsaktionen vorbereiten 
und ausführen, wir ſehen ſeine Herrſcherſtellung und ſein 
Leben fortwährend von Intrigen, Verſchwörungen, Attentats⸗ 
verſuchen bedroht, deren er fid) mit bewundernswerter Klug. 
heit und Geiſtesgegenwart erwehrt, wir lernen ihn aber nicht 
nur als Monarchen, ſondern auch als Menſchen kennen und 
ſehen ihn in eine romantiſche Herzensaffäre verſtrickt. die dem 
in ſeinem Liebesbedürfnis von jeher ſchwer Enttäuſchten nur 
ein kurzes, flüchtiges Glück bringt und tieftragiſch endet. Die 
genaue Kenntnis der Verhältniſſe und Ereigniſſe, über die 
Georgewitſch verfügt, ſpricht ſich nicht nur in der ſouveränen 
Beherrſchung des äußerſt komplizierten Stoffes, in der Meiſter⸗ 
ſchaft der Milieus und Charakterſchilderung und in der künſt⸗ 
leriſchen Abrundung des Ganzen, ſondern auch in zahlreichen 
intimen oder doch nicht allgemein bekannten Details der 
Handlung aus und verleiht dem Werk, auch wenn nicht alle 
Einzelheiten als hiſtoriſch anzuſehen ſind, unbedingt einen 
hohen dokumentariſchen Wert, der jedem Politiker und jedem 
aufmerkſamen Beobachter der Zeitgeſchichte ſofort in die Augen 
ſpringen wird. 

Von der Bibliothek wertvoller Memoiren (Ham⸗ 
burg. Gutenberg⸗Verlag) liegen vier weitere Bände vor. Band 5 
enthält die hier zum erſtenmal (von Fr. M. Kircheiſen) ins 
Deutſche überſetzten Erinnerungen des Grafen Paul 
Philipp von Ségur, des Adjutanten Napoleons I. Ségurs 
Stellung brachte es mit ſich, daß er die intereſſanteſten welt⸗ 
geſchichtlichen Ereigniſſe ſeiner Zeit aus nächſter Nähe mit 
anſah. Heute nimmt er an den Feldzügen in der Schweiz 
und in Italien teil; ein Jahr darauf führt ihn eine diplo⸗ 
matiſche Miſſion an den däniſchen Hof, an den ſpaniſchen 
Königshof, bald darauf macht er den Feldzug des Jahres 
1805 gegen Oeſterreich mit. Die Tage von Ulm, Auſterlitz, 
Jena und Auerſtädt, Eylau, Wagram und ſo weiter ziehen 
an uns vorüber, wir erleben ſie voll fiebernder Anteilnahme 
mit. — In Band 6 find Erinnerungen aus bem In⸗ 
diſchen Aufſtand 1857 von Lady Inglis und Sergeant 
Forbes⸗Mitchell (bearbeitet von Eliſabeth Braunholtz) 
vereinigt. Lady Inglis, die Verfaſſerin des erſten Teiles, 
war die Gemahlin des engliſchen Kommandanten von Luck⸗ 
now, ſie befand ſich mit vielen andern Frauen und Kindern 
dort, als urplötzlich der Aufſtand der Sepoys ausbrach. Die 
dramatiſche Epiſode der monatelangen Verteidigung Lucknows 
gehört zu den ruhmvollſten Erinnerungen der engliſchen Ge⸗ 
ſchichte. Der zweite Teil iſt von einem Sergeanten der Ent⸗ 
ſatzarmee geſchrieben. Er erzählt wie ein einfacher Mann, 
aber mit ausgezeichneter Beobachtungsgabe. — In Band 7 
find von Fr. M. Kircheiſen Memoiren aus dem ſpani⸗ 
ſchen Freiheitskampfe (1808 bis 1811) zuſammengeſtellt, 
die von ſechs hervorragenden Mitkämpfern der beiden Par⸗ 
teien, deutſcher, franzöſiſcher, ſpaniſcher und engliſcher Natio⸗ 
nalität, herrühren. Das außerordentlich feſſelnde Buch rollt 
jene bewegte Zeit, die jetzt gerade ein Jahrhundert zurück- 
liegt, in lebensvollen Bildern auf. — Band 8 endlich bringt 


die von Dr. Max Goos bearbeiteten Briefe und Tage⸗ 
buchblätter des Generals Charles Gordon. Rührend 
ſchlicht und beſcheiden, aber zugleich höchſt intereſſant und an⸗ 
ſchaulich berichtet hier der Held von Khartum über die ein⸗ 
zelnen Phaſen ſeiner faſt abenteuerlichen Laufbahn, die ihn 
nach der Krim, nach Armenien, China, Indien, Amerika, 
Paläſtina, ins Kapland und endlich nach Aegypten führte, wo 
er den Märtyrertod fand. Das Buch iſt um ſo wertvoller, 
als bisher eine zuſammenfaſſende Publikation von Gordons 
Schriften weder in Deutſchland noch in England vorhanden war, 
und hier zum erſtenmal eine Auswahl aus dem biographiſchen 
Material von Gordons eigner Hand dargeboten wird. 

Ein prächtiges, feſſelndes Buch, das in allen deutſchen 
Landen viele gute Freunde und dankbare Leſer finden wird, 
ift Wolfram Waldſchmidts bei Eugen Diederichs in 
Jena erſchienenes, reich und gut illuſtriertes Werk „Alt⸗ 
heidelberg und ſein Schloß. Kulturbilder aus dem 
Leben der Pfalzgrafen bei Rhein“ (geb. M. 6.—). Der frifden, 
lebensvollen Darſtellung, die uns jedes Ereignis einer fernen 
Vergangenheit gleichſam unmittelbar miterleben läßt und der wir 
um ihrer Anſchaulichkeit und ihres Humors willen auch ben ab 
und zu vorklingenden burſchikoſen Ton gern verzeihen, iſt kaum 
anzumerken, auf welch ernſten Studien dieſe hiſtoriſche Arbeit 
beruht. In wechſelnden, farbenreichen Bildern zieht bie fünf» 
hundertjährige Geſchichte der Pfalzgrafen bei Rhein vom 
dreizehnten bis zum Beginn des neunzehnten Jahrhunderts an 
uns vorüber und zugleich mit ihr die Geſchichte des Heidel⸗ 
berger Schloſſes, das der eigentliche Mittelpunkt der Dars 
ſtellung iſt. Seine Baugeſchichte iſt nicht minder intereſſant als 
die pittoresken Einzelheiten des höfiſchen Lebens, das ſich in 
feinen Mauern abgeſpielt hat, und die politiſchen Ereigniſſe, 
deren Zeuge, Schauplatz und ſchließlich Opfer es geworden 
iſt. Wir ſehen das Schloß erſtehen und wachſen, wie die 
bauluſtigen und kunſtverſtändigen Pfalzgrafen und Kurfürſten, 
vor allem Ludwig V., Ott Heinrich und Friedrich IV. Teil 
um Teil aneinander fügten, bis der Wunderbau endlich durch 
einen barbariſchen Feind in eine Ruine verwandelt wurde. 
Die verdoppelte Liebe, mit der ſeitdem das deutſche Volk an 
dieſem mit allem Zauber romantiſcher Poeſie umſponnenen 
nationalen Kleinod hängt, verbürgt einem Buche, wie es das 
Waldſchmidts ift, den Erfolg, den es verdient. 

In der juriſtiſchen Literatur hat ſich unter den Hand⸗ 
büchern der Praxis wohl ſelten eines in kurzer Zeit eine ſo 
feſte und angeſehene Stellung erobert wie „Soergels 
Rechtſprechung“ (Rechtſprechung zum geſamten 
Zivil⸗, Handels⸗ unb Prozeßfrecht nach der Reihen⸗ 
folge der Geſetzesparagraphen, herausgegeben von Dr. $8. 

h. Soergel. Gebunden M. 7.50 [Stuttgart, Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt]!). Der Umſtand, daß dieſes Handbuch bis 
heute eine Verbreitung von 50000 Exemplaren erreicht hat, 
iſt gewiß die beſte Empfehlung des hier Geleiſteten und eine 
Gewähr, daß auch der neue Jahrgang, der, unter Mit⸗ 
wirkung von Oberlandesgerichtsrat Birkenbihl heraus⸗ 
gegeben, die Entſcheidungen des Jahres 1908 enthält, ein 
mindeſtens ebenſo günſtige Aufnahme finden wird als die 
früheren Bände. Gleichſam einen jüngeren Bruder dieſes 
Sammelwerks begrüßen wir in dem im gleichen Verlag er⸗ 
ſcheinenden Jahrbuch der Rechtſprechung zum Ver⸗ 
waltungsrecht, enthaltend die geſamte Rechtſprechung 
zum reichs⸗ und landesrechtlichen Verfaſſungs⸗, Verwaltungs» 
und Verſicherungsrecht. Bearbeitet und herausgegeben von 
Dr. $8. Th. Soergel, von dem der echte Jahrgang 
(Rechtſprechung der Jahre 1907 und 1908 — gebunden 
M. 9.—) vorliegt. Dieſes neue Jahrbuch bringt in nemar 
tifher Anordnung bie gefamte Rechtſprechung des Reichs⸗ 
gerichts, des Reichs verſicherungsamts, der Oberverwaltungs⸗ 
Ge und ber Oberlandesgerichte zu all den Reichs⸗ und 

andesgeſetzen und «verordnungen, deren Anwendung dem 
Verwaltungs- und Polizeibeamten tagtäglich obliegt. Das 
muſterhaft klar und überſichtlich angeordnete Buch iſt eigent⸗ 
lich der neueſte und vielfach der einzige Kommentar zu den 
in ihm berückſichtigten 397 Geſetzen und Verordnungen und 
dürfte fid) nicht nur für alle Staats⸗, Kommunal- und 
Polizeibeamte, für Krankenkaſſen und Berufsgenoſſenſchaften, 
für Handels⸗, Gewerbe⸗ und Handwerkskammern, für Richter 
und Rechtsanwälte, ſondern auch für alle größeren Betriebe 
der Induſtrie, des Handels und Gewerbes, wie für alle 
mit dem öffentlichen Leben in Verbindung Stehenden bald 
ebenſo als unentbehrliches Nachſchlagewerk erweiſen. 
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Blick auf den Kilimandſcharo, den höchſten Berg in Afrika (auf deutſchem Gebiet) 


| 
FRITZ HLCENBART, 


Die Mauern von Jericho 


Uns allen iſt aus den biblifchen Erzählungen bie Ge; 
ſchichte von der Zerſtörung Jerichos geläufig, und wir haben 
in unfrers Kindheit mit Staunen geleſen, daß die Mauern 
bei den Tönen der Poſaunen und bei dem vieltauſendſtimmigen 
Kriegsgeſchrei des iſraelitiſchen Heeres zuſammenſtürzten und 
die ſtolze Stadt zur Vernichtung dem auserwählten Volke 
preisgegeben war. Nach der Erzählung iſt Jericho eine ſtarke 
Feſtung geweſen, und es iſt kein Wunder, daß die Erinnerung 
an die Eroberung, vom Vater auf den Sohn forterbend, in 
der iſraelitiſchen Tradition lebendig blieb. In den vier Jahr⸗ 
hunderten, die zwiſchen der Eroberung Jerichos (um 1250 


Phot. Rihard Fuchs, Berlin 


Fundament der Stadtmauer von Jericho (geböſchte Bruchſteinmauer) 


v. Chr.) und ber Niederſchrift des Heldenbuches Joſua liegen. 
iſt die Erinnerung an den eigentlichen Hergang verdunkelt 
und Jerichos Eroberung wie die ganze wunderbare Ge— 
winnung des Landes Kanaan als unmittelbares Werk Jahves 
dargeſtellt worden. Den Nachgeborenen, welche die ungeheuern 
Reſte der Mauern noch mit eignen Augen geſehen haben, 
erſchien es unfaßbar, daß die Mauern von Menſchenhand 
ins Wanken gebracht worden ſeien. Das beweiſen uns auch 
heute wieder die Mauern Jerichos ſelbſt, bie vor kurzem aus⸗ 
gegraben wurden. Schon im Frühjahr 1907 pue Profeſſor 
E. Sellin aus Wien in den Ruinenhügeln bei dem kleinen, 
einige Kilometer weit von dem Toten Meere gelegenen Dorf 
Ericha Probegrabungen vorgenommen, bei denen er auf ver— 
ſchiedene Mauerzüge und Hausfunda— 
mente ſtieß. Er kam dabei zu der 
Ueberzeugung, daß unter dem Hügel 
das alte Jericho verborgen liegen 
müſſe. Auf ſeine Anregung nahm 
ſich dann die Deutſche Orientgefell- 
ſchaft der Sache an und ſandte im 
Winter 1907/08 eine Expedition nach 
Jericho, beſtehend aus dem Leiter 
Profeſſor Sellin, dem Regierungs⸗ 
baumeiſter Dr. Langenegger aus Dres» 
den und dem einen Profeſſor 
Watzinger aus Roſtock. Die Gra: 
bungen wurden mit 200 Arbeitern 
vom 2. Januar bis 8. April 1908 
ausgeführt und batten einen über: 
raſchenden Erfolg. Schon bald nach 
dem Beginn der Arbeiten ſtieß man 
an verſchiedenen Stellen auf die Außen- 
mauern des alten Jericho. Die Mauer 
ſteht auf dem Naturfelſen, die untere 
Schicht ift Lehm und Klarſchlag. 
worauf ſich dann die 5 Meter hohe 
unb 2!/» Meter breite, ſtark geböſchte 
und nach außen gebauchte Mauer er: 
hebt. Bis et find von der Mauer 
etwa 400 Meter freigelegt worden, 
die ganze Ausdehnung derſelben ſchätzt 
man jedoch auf 800 Meter. Der 
Architekt Dr. Langenegger iſt voll Be⸗ 
wunderung für das techniſche Wiſſen 
und Können der Erbauer dieſer 
Mauer, die in grauer Vorzeit dieſes 
gewaltige Werk fo geſchichtet haben. 
daß „im Gewirre der Fuaung keine 
Stelle bleibt, an der ein Inſtrument 
der Zerſtörung wirkungsvoll einſetzen 
könnte“. Innerhalb der Ummauerung 
erhob ſich dann noch eine von einer 
Doppelmauer mit Ecktürmen umgebene 

itadelle, die ebenfalls zum großen 

eil freigelegt worden iſt. Von den 
einzelnen Hügeln iſt der ſogenannte 
Quellhügel der wichtigſte; die an fei- 
nem Abhange entſpringende Sultans— 
quelle wird wohl die Urſache geweſen 
fein, weshalb die erſten Anſiedler 
ſich an dieſer Stelle niedergelaſſen 
haben. Auf dieſem Hügel wurde eine 

äuſeranlage freigelegt, die aus der 

eit um 700 v. Chr. ſtammt und in 
der eine große Anzahl Werkzeuge und 
Geräte gefunden wurde. Nach den 
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Der Stadthügel von Jericho mit ben Zelten ber Ausgrabungsexpedition, von Weiten geſehen 


gefundenen Gegenständen kann man überhaupt die verichie- 
denen Anſiedlungszeiten genau unterſcheiden. Die fanaanitis 
ſchen Gefäße fdjeiben fid) aufs deutlichſte von den Kannen, 
Schalen und Henkelkrügen aus der iſraelitiſchen Beſiedlung, 
die erſt nach einem langen Zeitraum, währenddeſſen die dem 
Fluche verfallene Stadt als Acker⸗ und Gartenland dagelegen 
hatte, einſetzt. Wieder durch Jahrhunderte von dieſer ge— 
trennt iſt dann die frühbyzantiniſche Zeit, durch kleine Glas⸗ 
gefäße. Wa Amphoren, Lampen ſowie allerhand Geräte aus 
Eiſen, Bronze und Holz gekennzeichnet. 


Das Arndt- museum bei Godesberg 


Vor kurzem wurde in dem in der Nähe von Godesberg 
gelegenen Gaſthauſe „Arndtruhe“ ein Muſeum eingeweiht, 
das dem Gedächtnis Ernſt Moritz Arndts gewidmet iſt und 
das Andenken an den Dichter der Frei- 
heitskriege und ſeine Zeit der Nach⸗ 
welt lebendig erhalten ſoll. Zu An⸗ 
fang des vorigen Jahrhunderts, als 
Arndt Profeſſor in Bonn war, hielt er 
in dem Gaſthauſe oft Einkehr. Er 
pilgerte gern zu „Wolters“ hinaus, um 
hier bei einem Glaſe herben Keſſenicher 
Roten zu plaudern oder in der ſtillen 
Weltabgeſchiedenheit ſeinen Träumen 
von Deutſchlands Einheit nachzuhängen. 
Der jetzige Beſitzer des Gaſthauſes, 
Joſeph Loevenich, hat auf Anregung 
des Dichters Joſeph Lauff die von ihm 
geſammelten und von verſchiedenen 
Seiten geſtifteten Andenken in einem 
ſtimmungsvollen Raume untergebracht. 
Es finden ſich da neben Bildern und 
Büſten des Dichters aus den verjchie- 
denſten Lebensaltern Familienporträte 
und Aufnahmen denkwürdiger Stätten, 
an die Arndts Name geknüpft iſt, be⸗ 
merkenswerte Schriften über Arndt 
ſowie eine kleine Bibliothek mit teilweiſe 
wertvollen Erſtdrucken. Dann ein paar 
Taſſen, die Arndt vom Freiherrn vom 
Stein erhielt, das Stammglas Arndts 
aus dem Gaſthaus, Tabakdoſen und 
ſonſtige Gebrauchsgegenſtände, und als 
das Wertvollſte der Sammlung eine 
Reihe von Autographen, darunter auch 
der Brief Arndts, in dem er ſeinem 
Freunde, dem Konſiſtorialrat Mohnike 
mitteilt, daß er „wegen politiſcher Um- 
triebe“ ſeines Amtes enthoben ſei und 
„noch einer beſonderen Unterſuchung 
unterſtellt werde“, fo daß es zweifelhaft 
ſei, „ob unſereiner ſein Weſen und 
Treiben hierlands behalten wird.“ 


Der Thronwechsel in der Türkei 
Die Geſchichte vom „kranken Mann“ 
am Goldenen Horn ſcheint ſich überlebt 
zu haben, und wenn nicht alle Anzeichen 
trügen, ſtehen wir vor einer Epoche der 
Erſtarkung und Verjüngung des os⸗ 
maniſchen Reiches. Die militäriſche 
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Phot. Richard Fuchs, Berlin 
Das Fundament der Außenmauer von Jericho, mit Reſten des Lehmziegelauſbaues 


Promptheit, mit welcher der Gegenſchlag des jungtürkiſchen 
Komitees gegenüber dem reaktionären Putſch Abdul Hamids 
erfolgte, hat allerorten lebhaftes Erſtaunen erregt. Man 
ſieht, die preußiſchen Lehrmeiſter haben nicht ohne Erfolg 
gearbeitet, unb der glatte Verlauf der militäriſchen Operatios 
nen iſt wohl in letzter Linie ihnen zu danken. Auch der 
Thronwechſel verlief Rh: unb anſcheinend ohne unnützes 
Blutvergießen. So find die Jungtürlen zurzeit bie unum 
ſchränkten Herren der Lage, und Abdul Hamid mag in ſeiner 
wohlbewachten Villa den Tagen vergangener Herrlichkeit nach» 
ſinnen. In der europäiſchen Türkei dürfte er kaum noch An⸗ 
hänger haben. Ob aber auch die aſiatiſche Türkei die Um⸗ 
wälzung der letzten Wochen ganz ruhig hinnehmen wird, 
bleibt abzuwarten. Die Jungtürken ſind nicht viel mehr als 
eine ſehr dünne intellektuelle Oberſchicht. Ihre Macht beruht 
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ausſchließlich auf ber 
Zuſtimmung des Mi⸗ 
litärs. Das religiöſe 
Moment hat — ſo 
ſeltſam uns dieſer 
Umſtand in der Welt 
des Iſlams anmuten 
mag — bislang in 
der ganzen Bewegung 
ſo gut wie keine Rolle 
geſpielt. Wird das 
immer ſo bleiben? 
Wer kann voraus⸗ 
ſagen, in welcher 
Faſſung die Nachricht 
von der gewaltſamen 
Entthronung des Pa⸗ 
diſchah ſchließlich an 
das Ohr der klein⸗ 
aſiatiſchen oder arabi⸗ 
ſchen Bauern dringt? 
Noch ſind Glaube und 
Aberglaube in jenen 
Geburtsſtätten der 
verſchiedenſten Reli⸗ 
gionen mächtig. Wer 
weiß, wann der Sturm 
losbricht, und wird dann der bebübige, fünfundſechzigjährige 
Mann, der den größten Teil ſeines Lebens in emſiger Garten⸗ 
arbeit verbrachte, und der ſeit ein paar Wochen Mohammed V. 
heißt, werden die jungtürkiſchen Königsmacher dieſer Be⸗ 
wegung ſtandhalten können? Ohne Zweifel liegt die ſchwerſte 
Arbeit noch vor dem jungtürkiſchen Komitee, und wenn jetzt 
überall Gerüchte auftauchen von einer abermaligen Berufung 
hervorragender deutſcher Militärs, ſo ſind, mag hier der 
Wunſch der Vater des Gedankens ſein oder nicht, Gründe 
für ſolche Maßnahmen genügend vorhanden. Die Zukunft 
der Türkei liegt in dem Ausbau des Konſtitutionalismus, die 
Tage des abſoluten Regimes ſind für alle Zeiten vorüber. 


Sultan Mohammed V. 
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Phot. C. Schroeder, Godesberg 


Aus aller Welt 


Das Dorf der Zwerge in Paris 


Im Bois de Boulogne p Paris ift gegenmürtig ein 
Miniaturdorf au fehen, eine Eleine Kirche, ein Poftamt, ein 


Phot. 
Charles Delius, 
Paris 
Aus dem Dorf der Liliputaner in Paris: 
Ein Streit zweier Zwerge 


Rathaus und viele winzig kleine Häuſer. Ueber dem Ein— 
gang Debt „Das Königreich Liliput“. In dieſem Dorfe wim- 
melt es von vielen kleinen und allerkleinſten Liliputanern, 
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Das Arndt⸗Muſeum bei Godesberg am Rhein 
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bot. Charles Delius, Paris i " 


es follen an die dreihundert fein, die ein gefdidter Jm- 
preſario in aller Herren Ländern aufgetrieben und nach 
Paris geführt hat. Die Pariſer kommen natürlich in Scharen, 
um ſich die ans Märchenhafte grenzende Ausſtellung der 
Zwerge anzuſehen. Die Zwerge ſitzen auf hohen Stühlen vor 
ihren Häuſern oder ſtehen paarweiſe beiſammen und plaudern, 
fie bieten Poſtkarten zum Verkauf ober Tee- und Waffel⸗ 
pakete. Es gibt auch einen Zirkus mit Zwergſchutzleuten 
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Phot. Th. Böller, Friedrichshafen 


Die im Bau befindliche Ballonhalle in Friedrichshafen, in der das Reichsluft— 
ſchiff ,Z I^ bis zu feiner Ueberführung nach Metz untergebracht werden ſoll 


und ein Zwergtheater. Auf der Marionettenbühne des 
Theaters ſingt eine vierzigjährige Mutter mit ihrer achtzehn⸗ 
jährigen Tochter; die Mutter iſt 70 Zentimeter, die Tochter 
50 Zentimeter hoch. Ein kleiner Bur rühmt 1 als Sekretär 
des Generals Botha den Krieg mitgemacht zu haben; er 
ſpricht acht Sprachen und bietet in dieſen ſeine illuſtrierten 
Poſtkarten an. Da iſt noch ein ſechsundfünfzigjähriger Türke, 
Tom Thumb, mit ſeiner Verlobten, der ſechsundzwanzig⸗ 
jährigen Prinzeſſin Carmina aus Malaga, u. ſ. w. Hier und 
da geraten einige der kleinen Leute auch wohl einmal an⸗ 
einander, und es kommt zu einem Streite, wie unſer Bild 
es zeigt; meiſtens ſind ſie allerdings zum Scherzen SR o 
e8 De ja bekannt, daß die Zwerge mehr Humor und Witz als 
normal gewachſene Menſchen beſitzen. 


Bau einer Reichsluftschifthalle in Friedrichshafen 


Gegenwärtig wird in Friedrichshafen am Bodenſee eine 
Ballonhalle für ein Reichsluftſchiff gebaut, die zunächſt den 
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Aus dem Dorf der Liliputaner in Paris: Vier ungariſche Ehepaare 


neuen Luftkreuzer aufnehmen ſoll, bis die Ballonhalle bei Metz 
fertiggeſtellt iſt und derſelbe nach dort überführt werden kann. 
Die Halle iſt zirka 160 Meter lang, 50 Meter breit und 20 Meter 
hoch. Das Dach wird aus Brettern mit darübergeſchraubten 
Wellblechtafeln beſtehen. Die Beleuchtung des Innern ge— 
ſchieht durch Fenſterreihen an den beiden Längsſeiten. An 
der Schmalſeite befindet ſich das Tor, durch das der Ballon 
in die Halle eingeführt wird. 


— Freiherr von Mittnacht + 


Der frühere württembergiſche Miniſter⸗ 
präſident, Freiherr von Mittnacht, iſt am 
2. Mai im Alter von 84 Jahren geſtorben. 
Mit ihm iſt der letzte der bedeutenden 
Staatsmänner dahingegangen, die an der 
Gründung des Reiches mitgearbeitet haben. 
In feiner Grundanſchauung konſervativ, 
beſaß er doch volles Verſtändnis für die 
vorhandenen politiſchen Kräfte und An- 
ſchauungen und wußte mit allen zu rechnen. 


Um Württem⸗ 
berg hat er ſich 
unvergängliche 
Verdienſte erwor⸗ 
ben; zunächſt bei 
der Einſchmel⸗ 
zung Württem⸗ 
bergs in das Ge⸗ 
ſamtreich. Obwohl 
er einerſeits den 
Gedanken eines 
neuen Geſamt⸗ 
reichs lebhaft ver⸗ 
trat und an deſ⸗ 
fen Verwirkli⸗ 
chung ernſtlich 
mitwirkte, ver⸗ 
kannte er ander⸗ 


Phot. Berliner Illuſtr.⸗Geſellſchaft 
Vom Armeegepäckmarſch des Dresdner 
Fußballklubs: 
Der Sieger Emmerich Rath (><) 
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feit8 nicht bie Notwendigkeit eines re Eigenlebens 


der Einzelſtaaten, und er trat ſowohl bei der 


eichsgründung 


als auch ſpäter für die Wahrung des ſelbſtändigen Einfluſſes 


Phot. Hubert Lill 


Der frühere württembergiſche Miniſter⸗ 


präſident Freiherr von Mittnacht T 


zwei Jahrzehnte in ſtändigem Ver⸗ 
kehr geſtanden hat, ein ſchlichtes 
aber eindrucksvolles Denkmal ge— 
ſetzt. Wie tief er dieſes Verhältnis 
auffaßte, das bewies am beſten die 
Treue, die er dem Kanzler auch 
nach ſeiner Entlaſſung bewahrte 
und die er offen vor aller Welt, 
unbekümmert um Gunſt oder Miß⸗ 
gunſt, dokumentierte. Es iſt ja 
bekannt, daß er Bismarck zwei Be- 
ſuche abſtattete, im Mai 1890 in 
Friedrichsruh und im Auguſt 1893 
in Kiſſingen. Im Jahre 1900 trat 
Freiherr von Mittnacht infolge 
ſeiner geſchwächten Geſundheit in 
den Ruheſtand. Seit der Zeit 
lebte er ſtill und zurückgezogen in 
Friedrichshaſen, aber der König 
ſowohl als auch die württem⸗ 
bergiſchen Staatsmänner haben 
ihn wiederholt aufgeſucht und in 
wichtigen politiſchen Fragen ſeinen 
Rat eingeholt. 


und der Rechte der 
Einzelſtaaten mit allen 
Kräften ein. Auch in 
den württembergiſchen 
Verfaſſungskämpfen 
hat er fid) als aus 
gezeichneter Staats— 
mann erwieſen. Man 
hat Freiherr von Mitts 
nacht früher wohl den 
württembergiſchen Bis⸗ 
marck genannt; Fürſt 
Bismarck hat die ſtaats⸗ 
männiſchen Eigenſchaf⸗ 
ten Mittnachts auch 
hoch eingeſchätzt und 
einmal geäußert, daß 
Mittnacht der einzige 
im Bundesrate ſei, der 
eine Politik machen 
könne. Freiherr von 
Mittnacht hat vor fünf 
Jahren in feinen „Er: 
innerungen an Bid» 
mard^ dem großen 
Kanzler, mit dem er 


Phot. Charles Delius, Paris 


- — 


> HHIH- 
in dd 


— — — a — - 


~ 5 E 
N 
5 


Die Lerchenrainſchule in Heslacdh- Stuttgart, erbaut von; Profeſſor P. Bonatz und F. G. Scholer 
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Ein neuer Scbulpalast in Stuttgart 
In der letzten Zeit find in va urs einige Schulhäuſer er: 


baut worden, die in ihrer äußeren 


eſtalt ſowohl als auch in 


ihrer inneren Ausſtattung weſentlich von dem Althergebrachten 
abweichen und als architektoniſche Kunſtwerke allgemeine Bes 
achtung verdienen. Namentlich in dem von Theodor Fiſcher er: 
bauten Volksſchulgebäude wird auf dem Wege, den der Meiſter 
mit ſeinen Schulhausbauten in München betreten hat, ein weiterer 
Schritt getan, es ſtellt einen ganz neuen Typ dar und dürfte für 
den Bau von Schulhäuſern vorbildlich werden. Das neue, von 


Profeſſor Bonatz und 
F. G. Scholer erbaute 
Schulhaus in Heslach 
iit deshalb beachtens⸗ 
wert, weil es ſich ſo 
vortrefflich dem Land: 
ſchaftsbild einfügt und 
mit dem kleinſten Auf: 
wand von Mitteln und 
bei aller Solidität der 
Ausführung eine gute 
künſtleriſche Wirkung 
erzielt worden iſt, ein⸗ 
zig durch die ruhige, 
wohlabgewogene Glte: 
derung der Maſſen, 
die feine Betonung 
der farbigen Akzente 
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Fächer aus künſtlichen Blumen (geſchloſſen) 


Heinrich Conried + 


des Materials und die weiſe Ber- 
teilung des ſparſam verwendeten 
Schmuckes. Ueber dem matten 
Dunkelgrau der Betonſtützmauern 
erheben ſich auf hellerem Sockel 
die kräftig gelbbraunen Putzflächen, 
in denen die großen, zahlreich 
angeordneten, dunkel in bie Erſchei— 
nung tretenden Fenſteröffnungen 
durch blendendweißes Rahmen⸗ 
und Sproſſenwerk belebt ſind. 
Weiß ift auch das einfache Haupt» 
geſims, deffen ſtereometriſche Geſtalt⸗ 
gebung wirkungsvoll durch ein 
aufgemaltes, kräftig ſich abſetzen⸗ 
des Zahnſchnittornament unterſtützt 
wird, während über dem Ganzen 
die freundlich lichtroten Dächer 
ſich erheben. 
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hat und hiermit ein deutſches Olympia 
ſchaffen möchte. Berlin iſt wie kaum 
eine andre Stadt im Deutſchen Reiche 
eine Pflegeſtätte des Sports, an Sport: 
plätzen iſt demzufolge kein Mangel. 
Das Stadion im Grunewald dürfte 
aber alle andern, namentlich in der 
zweckmäßigen Einrichtung, übertreffen. 


Heinrich Conried + 


Der bekannte Direktor des Neuyorker 
Metropolitan-Opernhauſes und des 
Irvingplace-Theaters, Heinrich Gon: 
ried, iſt plötzlich in Meran, wo er Hei- 
lung ſuchte, im Alter von 54 Jahren 
geſtorben. Als Achtzehnjähriger betrat 
er die Bühne des Wiener Hofburg⸗ 
theaters, war Schauſpieler in Berlin 
e Bremen und ging bierauf als 

ag Aleng an das Germania: Theater 

euyork; von ba an begann feine 
nl, Tätigkeit. Erſt als Organi’ 
ſator fühlte er ſich in ſeinem Element, 
und als ſolcher hat der weitausſchauende 


Phot. Gebr. Haeckel, Berlin 
Der Kaiſerpavillon des neuen Stadions im Grunewald bei Berlin 


Das neue Stadion 
im Grunewald 
bei Berlin 


In der Villen⸗ 
kolonie Grunewald 
bei Berlin iſt in S a a 
Sas ete Rio e : n ram 

portplatz errichtet — ae 
EN ber bem, 29 E? 3 Laren — 
nä einer Boll- k m 
endung entgegen: * Ei n nf E pi i he DÉI CS fi 
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elben ift von dem 
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gegangen, der das - 
großartige Werf 
mit Hilfe verſchie⸗ | UT Et 
bener Sportvereine Pbot. Gebr. Haeckel, Berlin 
zuſtande gebracht Das Hauptgebäude des neuen Stadions im Grunewald 
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tüchtige Geſchäftsmann an den von 
ihm geleiteten Theatern die größten 
Erfolge errungen. Er p ür die 
deutſche Schauſpielkunſt in Amerika 
viel geleiſtet und für die deutſche Oper 
vielleicht noch mehr. Jedes Jahr fuhr 
er nach Europa herüber, ſtellte hier 
das Enſemble für ſeine Theater zu— 
fammen und gewann die hervor: 
ragendſten Kräfte zu Gaſtſpielen. Viel 
geſchrieben iſt über die von den Ge— 
treuen Wagners als Unrecht empfun⸗ 
dene erzwungene Aufführung des 
„Parſival“. Sie ward ihm als Pietat- 
loſigkeit dem Meiſter gegenüber aus— 
gelegt, der dies Werk Bayreuth einzig 
und allein erhalten wiſſen wollte. 
Aber man wird es verſtehen, daß ein 
Mann, der in Amerika ſo viel für 
Wagner getan und feinen Muſik⸗ 
dramen mit zäher Energie einen be» 
herrſchenden Platz im Spielplan der 
Neuyorker Oper errungen hat, daß der 
auch den Wunſch haben mußte, das letzte 
Werk des Meiſters, den „Parſival“, 
Phot. Charles Delius, Paris den von ihm geworbenen vielen Wag— 

Fächer aus künſtlichen Blumen (geöffnet) ner⸗Verehrern zu Gehör zu bringen. 
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Hofpbot. Kuntzemüller, Baden-Baden 


1 Staatsminiſter von 


es; 6 Prinzeſſin Max von Baden; 


11 Profeſſor Ferdinand Keller 


Feier; 


: 10 Oberbiirgermeifter 


5 Dr. Gurt Hoffmann, Leiter des Feft 
Feierliche Eröffnung der Deutſchen Kunſtausſtellung im neuerbauten Kunſtausſtellungsgebäude zu Baden-Baden 


von Baden; 


Quid; 2 Pring Mar von Baden; 3 Großherzogin Hilda; 4 Großherzog 


7 Baumeiſter Vittali unb 9 Profeſſor Billing, die Erbauer des Ausſtellungsgebäudes; 8 Profeſſor Trübner 


Fächer aus künstlichen Blumen | 


Paris ift für bie Mode leider immer 
noch tonangebend, obgleich es uns nicht 
ſelten Dinge beſchert, die nichts weniger 
als ſchön ſind. Die neueſte Erſcheinung, 
Fächer aus künſtlichen Blumen, iſt aber 
einmal etwas recht Hübſches, ſie wird ſich 
gewiß ſehr ſchnell die Gunſt der Frauen⸗ 
welt erobern. Die Fächer beſtehen aus 
Blumen, die der Natur täuſchend nach⸗ 
geahmt ſind — Roſen, Mohnblumen, 
Maiglöckchen und fo weiter —, und 
unterſcheiden ſich, aufgeklappt, in nichts 
von den gebräuchlichen Fächern; zu⸗ 
ſammengeklappt aber bildet der Fächer 
infolge eines ſinnreichen Mechanismus 
einen Blumenſtrauß. Der Effekt dieſer 
Neuheit wird noch dadurch erhöht, daß 
jeder Fächer mit dem Geruch der ent; 
ſprechenden Blume parfümiert iſt. Die 
Fächer haben auch noch den Vorteil, daß 
ei eim Gebrauch durchaus geräuſchlos 
ſind. 


Einweihung des Kunstausstellung - 
gebäudes in Baden-Baden 


In aller Stille ift in Baden-Baden, 
dem Eldorado des Schwarzwaldes, ein 
Unternehmen gereift, das für die Kunſt, 
vor allem für die deutſche Kunſt, von 
weittragender Bedeutung werden wird. 
Der Maler Robert Engelhorn war es, 
der zuerſt die Idee faßte, in Baden- 
Baden eine Kunſtausſtellung in großem 
Stile zu errichten; ſeiner großen Opfer⸗ 
freudigkeit und ſeiner Schaffenskraft iſt 
es zuvörderſt zu danken, daß der große 
Plan zur Ausführung kam. Mit Freu⸗ 
den haben ihm andre Männer beigeſtan⸗ 
den. Von Staat und Stadt werktätig 
unterſtützt, von hervorragendſten Künſt⸗ 
lern lebhaft begrüßt, wurde es ermög- 
licht, daß der von Proſ. Billing und 
Vittali errichtete ſtilvolle Bau an ber bes 
kannten Lichtentaler Allee ſchon am 
3. April der Kunſt die Tore öffnen 
konnte. Eine beſondere Weihe erhielt 
dieſer Tag durch die Anweſenheit des 
hohen Protektors Großherzog Friedrich 11. 
von Baden und ſeiner Gemahlin ſowie des 
Prinzen Max von Baden, der ebenfalls 
mit ſeiner Gemahlin erſchienen war. Die 
Ausſtellung ſoll in erſter Linie die Ueber⸗ 
mittlung der Kunſtwerke an die Käufer 
übernehmen, ſoll ähnlich den großen Aus⸗ 
ſtellungen in Dresden, München und 
Berlin durch materiellen Nutzen der 
Kunſt dienen. Sie ſoll aber auch den 
badiſchen Künſtlern, die ja ſo vielfach auf 
andern Ausſtellungen vertreten ſind, Ge⸗ 
legenheit geben, auswärtige Künſtler auch 
bei ſich zu Gaſt zu ſehen. Wie will⸗ 
kommen der Gedanke geheißen wird, da⸗ 
für ift wohl der befte Beweis die vor: 
züglich beſchickte erſte Ausſtellung. Nicht 
nur die erſten badiſchen Künſtler wie 
Thoma, Trübner, Schönleber, Keller, Heff⸗ 
ner, v. Volkmann, Moeſt, Haſemann, 
Conz, Puhonny, Staudacher, Berg: 
mann, Propheter, Engelhorn, Koch und 
Nagel, ſondern auch zahlreiche auswärtige 
Künſtler wie Liebermann, Kallmorgen, 
v. Hofmann, Alfred Hamacher, Gräjjel, 
Gönner, Oertel, v. Stuck, Stoskopf. 
Meyerheim, Defregger und ſo weiter 
haben ihr Beſtes geſandt. So mancher 
Kurgaſt der internationalen Bäderſtadt 
wird nun mit den Naturgenüſſen, welche 
die reizende Schwarzwaldidylle Baden⸗ 
Baden bietet, auch Kunſtgenüſſe im 
wahrſten Sinne des Wortes haben. 


Eröffnung der Internationalen 
Pbotograpbiscben Ausstellung 
in Dresden 


In Gegenwart des Königs 
Friedrich Auguſt von Sachſen, 
der ſelbſt bekanntlich ein eifriger 
Amateurphotograph iſt, wurde am 
1. Mai in Dresden die Interna⸗ 
tionale Photographiſche Ausſtel⸗ 
lung eröffnet. Die Ausſtellung iſt 
überaus reichhaltig, ſo daß der 
ſtädtiſche Ausſtellungspalaſt zu 
enge geworden war und zahlreiche 
Sonderbauten errichtet werden 
mußten. Sie ſteht auch künſtleriſch 
auf einer außerordentlich hohen 
Stufe und zeigt namentlich, zu 
welch PAIS en die 
Photographie heute für bie Wiſſen⸗ 
haft geworden ift. Die Abtei- 
lungen für Völkerkunde und frimi« 
naliſtiſche Wiſſenſchaft gehören zu 
den intereſſanteſten, ebenſo die 
öſterreichiſche Sonderausſtellung. 
Natürlich ift das Gebiet der Bes 
rufs⸗ und Amateurphotographie 
ſehr reich vertreten, und man hat 
überall Gelegenheit, den großen 
Fortſchritt feſtzuſtellen, der in den 
letzten Jahren ſtattgefunden hat. 


maxim Gorki 


Maxim Gorki hat ſich bekannt⸗ 
lich mit ſeiner zweiten Frau auf 
der Inſel Capri niedergelaſſen, wo 
er fernab von aller Welt in der 
ſchönen Natur ein beſchauliches 
Daſein führt. Es iſt dem Dichter 
ganz gewiß nicht zu verdenken, 
daß er den Unbilden und Anfein⸗ 
dungen ausgewichen iſt, die ihm 
in ſeinem Vaterlande widerfahren 
ſind, und nun dieſen ſchönen Fleck 
Erde gewählt hat, um in aller 
Muße ſeinem Dichterberufe leben 
zu können. Aber ey. der fchönen 
Umgebung wird es ihn doch ims 
mer nach ſeinem Vaterlande und 
dem Volke zurückziehen, mit dem 
er ja ſo innig verwachſen iſt. 


General Lintschang, der neue 
chinesische Gesandte in Berlin 


Der Empfang des neuen chineſi⸗ 
ſchen Geſandten in Berlin, General 
Yintfchang, geftaltete fid) zu einer 
kleinen Ovation. Mintſchang ift in 
Berlin kein Fremder, er war hier 
ſchon in den Jahren 1903 bis 1906 
Geſandter und erfreute ſich einer 
großen Beliebtheit. So hatten ſich 
denn viele Freunde und Bekannte 
auf dem Anhalter Bahnhof ein⸗ 
gefunden, um den ſchlagfertigen und 
humoriſtiſchen, exotiſchen Herrn 
der nebenbei ein tadelloſes Deutſch 
ſpricht, zu begrüßen, natürlich 
waren auch die chineſiſche Kolonie 
ſowie die gegenwärtig in Berlin 
weilenden Mitglieder der chineſi⸗ 
ſchen Sondergeſandtſchaft zum 
Empfange erſchienen. Die An⸗ 
weſenden waren außerordentlich 
überraſcht, als der neue Geſandte 
dem Salonwagen entſtieg; vor 
drei Jahren noch trug er die halb 
militäriſche, halb chineſiſch weib⸗ 
liche Tracht, jetzt aber war er 
durchaus militäriſch gekleidet. 
Auch von ſeiner Begleitung hatten 
einige Herren europäiſche Klei⸗ 
dung angelegt, während die Damen 


Aus aller Welt 


Die feierliche Eröffnung der Internationalen Photographiſchen Ausſtellung in Dresden durch den König von Sachſen (x) 


Hoſphot. L. Held, Weimar 
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Der ruſſiſche Dichter Maxim Gorki auf Capri 


ſämtlich in der Tracht ihres Heimatlandes erſchienen. Dieſe 
Wandlung iſt für den Umſchwung bezeichnend, der in China 
gegenwärtig ſeinen Anfang genommen hat. 


Eröffnung der neuen Vatikanischen Pinakothek durch 
Papst Plus X. 


Die Gemäldeſammlung des Vatikans, die bekanntlich eine 
große Reihe von Meiſterwerken erſten Ranges enthält, war 
bisher in vier Sälen untergebracht, die nicht für Galerie: 
zwecke beſtimmt waren und infolgedeſſen keine gute Placierung 
der Gemälde zuließen, vor allen Dingen ſehr ſchlecht beleuchtet 
waren. Der Papſt hatte fid) ſchon mit dem Plane beſchäftigt, 
die Gemäldeſammlung in andern Räumen unterzubringen, 
da tauchte das Gerücht auf, der Fußboden des größten der 


Pinakothekräume beginne zu ſchwanken. Dies gab den ent: 
ſcheidenden Anſtoß zur Durchführung des Planes. Für die 
Wahl und Ausgeſtaltung der neuen Räume hat der Papſt 
die Gutachten hervorragender Fachleute eingeholt, und nament⸗ 
lich der ehemalige Direktor der Vatikaniſchen Galerie, Ludwig 
Seitz, hat an dem Werke, deſſen Vollendung er leider nicht 
mehr erleben ſollte, mit Hingebung gearbeitet. Statt in 
vier Sälen iſt die Sammlung jetzt in acht Sälen unter— 
gebracht. Die Räume find in ſchlichter Vornehmheit aus- 


Phot. 
Gebr. Haeckel, 
Berlin 


Der neue chineſiſche Geſandte in Berlin, General Yintichang, 
bei ſeiner Ankunft auf dem Anhalter Bahnhof 


geſtattet, ſie ermöglichen eine angemeſſene Schauſtellung der 
Gemälde und ſind ſämtlich vortrefflich beleuchtet. In den 
alten Räumen waren nur 56 Gemälde ausgeftellt, die neuen 
enthalten deren 277. 


Phot. Charles Delius, Paris 


Eröffnung der neuen Vatikaniſchen Pinakothek durch Papſt Pius X. 
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Handfchriften- Beurteilung 
Für Abonnenten foftenfret. Geſuche 
ſind unter an der Abonnements» 
quitiung an die Deutiche Verlags Unftalt 

in Stuttgart au richten. 


Adam H. Eine fenfible, impulfive 
Natur, die in der erften Begeifterung 
mehr unternimmt, als fie nachher durch⸗ 
führt. Oberflächlich, zu wenig vertieft 
und konzentriert, um Großes zu er⸗ 
reichen. Hat es immer eilig und ver⸗ 
wendet nur geringe Sorgfalt auf das 
Detail und Nebenſächliches. Begnügt 
ſich mit Scheineffekten. 

©. S. in M. Fleißig, tätig, raſch 
in der Arbeit. Recht einteilſam, pünkt⸗ 
lich, geordnet. Gibt fich, wie er iſt, ein⸗ 
fach, natürlich, ungezwungen. Und ſo 
weiter. L. Meyer, Maienfeld 6. Ragas. 


Aus Bädern und Rurorten 


Aus der Lößnitz. Seit vielen 
Jahren ſchon erfreut ſich die „Lößnitz“ 
bei Dresden, welche durch ſeltene Natur⸗ 
ſchönheiten, verbunden mit einem äußerft 
angenehmen und milden Klima, das 
Menſchenherz erquickt, beim Publikum 
einer zunehmenden Beliebtheit. Der 
Volksmund nennt die Lößnitz mit guter 
Berechtigung „Sächſiſches Nizza“. Kein 
Wunder, daß unter dieſen Umſtänden 
die Lößnitzortſchaften das Dorado aller 
derjenigen geworden ſind, die ſich aus 
dem Berufsleben zurückgezogen haben. 
Aber nicht nur für Geſunde, ſondern 
auch für Kranke iſt die Lößnitz ſeit 
Jahren ein ſehr geſuchter Zufluchtsort 
geworden. Hier hat Herr Bilz auf 
einem der ſchönſten Punkte von Rade⸗ 
beul⸗Oberlößnitz ſein Sanatorium er⸗ 
richtet, das ſowohl nach Lage wie nach 
Ginrichtung ſeinesgleichen ſuchen dürfte. 
Durch das außerordentlich milde Klima 
ausgezeichnet, iſt hier der Aufenthalt 
im osten. re fogar der Gebrauch von 
Luftbädern ſchon zu einer Zeit möglich, 
wo die meiſten Gegenden Deutſchlands 
und EE nod in Schnee 
unb Gis ftarren, und Gonnenbüber 
fónnen bier aud im Brütjobr unb 
Herbſt in einer Häufigkeit genommen 
werden, wie das ſonſt etwa nur in 
Südtirol oder Norditalien möglich iſt. 


Bad Salzbrunn. Mit Beginn 
des Mai ift der Fül- und Werfand- 
betrieb des Oberbrunnens, der wegen 
der durch den bekannten Quellen⸗ 
ingenieur Scherrer⸗Ems vorgenomme⸗ 
nen Neufaffungsarbeiten mehrere Mos 
nate unterbrochen war, wieder auf⸗ 
genommen worden. Uebereinſtimmend 
wird der durch den ſtarken Kohlenſäure⸗ 
gehalt hervorgerufene erfriſchende Ge⸗ 
ſchmack der neuen Quelle gerühmt. 
Auch der Mühlbrunnen iſt einer Neu⸗ 
faſſung mit ſehr günſtigem Grfolge 
unterzogen worden. Die beſonders 
gegen Gicht und Zuckerkrankheit ver⸗ 
wendete Kronenquelle mit dem Hotel 
zur preußiſchen Krone, dem Geburts⸗ 
haus Gerhart Hauptmanns, iſt durch 
Kauf am 1. Mai in den Beſitz des 
Fürſten von Pleß übergegangen, ſo daß 
nunmehr alle alten bewährten Salz⸗ 
brunner Heilquellen in einem Beſitz 
vereinigt ſind. 


14 frei üb. dauern- 


de Beseitig. Osk. Haus- 
dórfer, Breslau W. 510 
0 (ehem. s. schw.Stott.) 


Empf. von Aerzten, Geistl., Schriftst. etc. 
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Anteile u. Aktien v. Koloninl-Gesellsihuften 


handelt kulant die Bankfirma E. Calmann, Hamburg. 


Auskünfte und Berichte bereitwilligst auf Anfrage. 0 Oo © © © Gegründet 1853 
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| Dresden WT ` Gute Heilerfolge Prospecte frei 
ca. 800 Meter Über 


Füssen ui Hohenschwangau rm 25 Ward 


Beliebte Sommerfrische in großartiger Lage, herrliche Schlösser (Füssen, Hohen- 
schwangau, Neuschwanstein), gewaltige Felsberge, malerische Seen, bequeme und schóne 
Badegelegenheit, mächtige Wälder mit stundenweiten, wohlgepfl., aussichtsreichen 
Wegen, größte Mannigfaltigkeit in Ausflügen v. leichtem Spaziergang b. zur ernsten 
Hochtour. Wintersport. Vorzügliche Gasthöfe an beiden Orten. Lesezimmer, Kur- 
theater. Ueber Privatwohnungen gibt Aufschluß das Verkehrsbureau. (Bank- 
geschäft Alletag, Bahnhofstraße). Illustr. Prospekte und Wohnungsanzeiger gratis und 
franko. Verschönerungsverein Füssen. 


^. My C. 


Katarrhe + Gicht ٠ Zuckerkrankheit 


Bad Kudowa == 


Bahnst. Kudowa 
Saison: Vom I. Mai bis Oktober. 


oder Nachod. 
400 m über dem 
Meeresspiegel. 
Arsen-Eisenquelle: Gegen Herz-, Blut-, Nerven- und Frauenkrankheiten. 
Radiumhalt. Lithion-Quelle: Gegen Gicht, Nieren- und Blasenleiden, 
Natürliche Kohlensäure- und Moorbäder. 
Hellmutquelle, neu erbohrte, außerordentlich kohlensäurehaltige und 
erglebige Quelle. Komfortables Kurhotel, Theater- und Konzerts&le. Anstalt 
für Hydro-, Elektro- und Licht- Therapie. Medico-mechanisches Institut. 
Hochwasserleitung und Kanalisation. 

Badeärzte: Geh. Sanitätsrat Dr. Jacob, Dr. Herrmann, Dr. Karfunkel, Dr. Witte, 
Professor Dr. Ruge, Sanitätsrat Dr. Kuhn, Dr. Silbermann, Dr. Münzer, Dr. Brodzki, 
Dr. Hirsch, Dr. Loebinger, Dr. Kabierschke, Dr. Bloch, Dr. Schnabel, 
Zahnarzt Dr. Wolfes. 

Brunnen-Versand durch die Generalvertretung Dr. S. Landsberger, Berlin SW, 
Gitschinerstraße 107, Telephon Amt IV 1046, und die Bade-Direktion Kudowa. 


Prospekte gratis durch sämtl. Reisebüros, RUDOLF MOSSE und 
Die Bade-Direktion. 


Seit 25 Jahren bewährt bei Schlaflosigkeit, Migräne, Epilepsie, 
Neurasthenie und anderen nervösen Störungen, 


romwasser von Dr. A. Erlenmeyer 


In Apotheken u. Handl. natürl. Mineralwasser. — Tabletten zur Herstell. 
d. Bromwassers bringen wir nicht i.d. Handel, Dr.Carbach &Cie. 
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Der heftige Konflikt, der zwiſchen 
bem „Deutichen Bühnenverein“ und der 
.Genoffenfdjaft Deutſcher Bühnenange⸗ 

öriger“ im vorigen Jahr zum Aus⸗ 
bruch gekommen it. at zur Folge ge 
abt, daß auch der Reichstag zu bie» 
em Streit zwiſchen Bühnenleitern und 
Bühnenkünſtlern Stellung genommen 
und die Schaffung eines Reichs⸗Theater⸗ 
geſetzes gefordert hat. So gehören die 
Fragen, um die es fid) hier handelt,. 
momentan zu den Dingen, die jeden 
intereſſieren müſſen, der am Gedeihen 
deutſcher Schauſpielkunſt Anteil nimmt. 
Eine jüngſt erſchienene Broſchüre des 
Stuttgarter Generalintendanten, Baron 
zu Putlitz, der zugleich len: 
des Deutſchen Bühnenvereins tft: Thea» 
ter⸗ Hoffnungen, ein Wort aur Auf⸗ 
klärung (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt; 75 Pfg.) darf ſomit auf all⸗ 
gemeine Beachtung rechnen. Die knap⸗ 
pen, klaren Ausführungen des Baron 
Putlitz verdienen aber um ſo mehr 
Gehör, als ſte von dem aufrichtigen 
Wunſch eingegeben ſind, Mißverſtänd⸗ 
niſſe zu beſeitigen, einen ehrlichen 
Frieden vorzubereiten und damit auf 
einem Gebiet, das gleichzeitig dem ſozia⸗ 
len und dem künſtleriſchen Leben an⸗ 
gehört, die Sache der Gerechtigkeit und 
des Fortſchritts zu fördern. 


— — 


Aus Induſtrie und Gewerbe 
(Aus dem Publikum) 


Das Motorrad, welches, durch 
die fortwährende Steigerung der Mo⸗ 
torenſtärke und damit des Gewichts in 
ſeiner Handlichkeit beeinträchtigt, an 
Popularität einzubüßen anfing, hat ſich 
neuerdings wieder neues Terrain er⸗ 
obert. In den zehn Jahren der Ge⸗ 
ſchichte des modernen Motorrades 
finden wir fortgeſetzte Wandlungen; 
die Seſchmacks veränderungen unb neuen 
Typen folgten ng fo raſch, daß kleinere 
Fabriken dieſen Strömungen nicht mehr 
gewachſen waren; mit den neueſten Er⸗ 
zeugniſſen leichter Motorräder von 
86 bis 45 Kilogramm Gewicht ſcheint 
nun eine ideale Gebrauchstype auch 
für den Durchſchnittsfahrer geſchaffen 
worden zu ſein; die ſchweren Motor⸗ 
räder werden dagegen mehr von Sports⸗ 
leuten und zu Beiwagen verwendet. 
Die Nedarfulmer Fahrradwerke 
A. G. als eine der größten Motorrad: 
fabriken mit einer anſehnlichen Jahres⸗ 
produktion haben hier ſehr anſprechende 
Modelle geſchaffen, auf die die vol 
dig Zeitſchrift beſonders hingewieſen 
eien. 


Das Nützliche mit dem Angenehmen 
verbinden iſt ein Gebot, welches nir⸗ 
ends ſo berechtigt iſt wie in der 

Wenn man bedentt, wie‏ ا ا 
bis vor einiger Zeit bie Lungenkranken‏ 
mit allerlei ſcheu lich ſchmeckenden und‏ 
ſcheußlich riechenden Kreoſotpräparaten‏ 
equält wurden, wird man es als eine‏ 
Wohltat empfinden, daß wir jetzt im‏ 
„Sirolin Roche“ ein Mittel beſitzen,‏ 
welches mit außerordentlicher Heil⸗‏ 
wirkung angenehmen Geruch und Ge⸗‏ 

mad verbindet. Infolgedeſſen Heft 

nicht nur bald ein günſtiger Ein⸗ 
fluß auf den Krankheitsprozeß ein, 
ſondern auch der Appetit der Kranken 
beffert ſich und die Geſamternährung 
nimmt zu. 


Verlangen ورك‎ 
Neckarsulmer 


Fahrradwerke 4:6. | 
Königl.Hofl. Neckarsulm. 


Der Roman des Königs Milan 


Golgatha 


Ein Balkanroman von 


 Wiadan Georgewitsch. 
4. Tausend. Geheftet M 6.—, gebunden M 7.— 


Fr. W. v. Oestéren schreibt in einem längeren Feuilleton 
in der Vossischen Zeitung, Berlin, u. a.: „Ein Serbe hat 
uns das in deutscher Sprache geschriebene Werk beschert, 
hat diesen sowohl um seines Inhalts willen 
wie auch als Kunstwerk hóchst bemerkens- 
werten historischen Roman verfaßt.... Die 
persónlichen Erlebnisse eines Herrschers zu schildern und 
gleichzeitig eine lückenlose und umfassende Darstellung 
einer Staatsmaschine zu bieten, ist keine leichte Aufgabe. 


Georgewitsch hat das Problem glánzend 
gelóst und ein wundervoll plastisches 
und lückenloses Bild geschaffen . . .“ 


Von demselben Verfasser erschien früher in unserem Verlage: 


. Die serbische Frage. Geheftet M 2.50 


200 Für müßige Stunden — Anzeigen 


S AN a AN (Bearbeitet von G. Schallopp) 


Wir erfuchen die geehrten Abonnenten, in Zuſchriften, welche die Schach⸗ Aufgaben und Partien betreffen, btefe ftet3 mit der 
römiſchen Ziffer zu bezeichnen, mit ber fte numeriert find. 


Partie Nr. IX °) Damit tft die ſchwarze Partie gewonnen. Auf 17. Den 
e7} Kd8—e7 18. Lo1—fat entzieht Schwarz durch Ke7—b6 
Geſpielt zu Amſterdam am 28. Dezember 1908 (nicht nach es wegen 19. Tel—eét) allen chen 
Spanische Partie (Nach dem „Deutſchen Wochenſchach“.) 
Weiß: Speyer. Schwarz: Dr. S Lasker. F 
1. e2—e4 e?7—e 16. Dg6—h65 Dad) Von 6. Heathcote in Mancheſter. Aufgabe Vil 
2: Ng1—f8 88-6 16. 2865-83 c6Xb6*) (In einem amerikaniſchen Problemturnier 
4. 0—0 Lt8—e7 18, bs Tg8—e8 W. 1. Kgs xfs 
6. Sb1—e8 Sc6— da!) 19, Tel—al b7—b6 
TY Smd“ 346 20. he he 97 d6 — —— S. 1. Tb5s—bst 
7. e4—eb6 4x e8 21. 5—b4 —e7 , , , 
8. es CEC es b3 22. 24-6 De7—d7 NM ` Vida A ate eee mate 
9, fexe7*) — - b3XalD 38. Db5—b4 Dd7—c6 WY 1 
10, eX ds D Kesxds 24. Tal aê 7 6 Whi 7 A. 
11, da—d4*) alXa2 . Db4— —a6 T "` wey 
12. Ddi—gé Th8—g8 26. Ta8—oc8 La6—c4 A , : S. 1. La2—dót 
18. Tfl—el®)  c7—c6 37. 2089-1 26—44 NL W. 2. Te6—e« matt. 
14. Dg4—86 T7) fs Welz gibt die Partie auf. 4 j 07 2 
1) Keine gute ſtortſetzung, ble aber ein lebhaftes Spiel herbei: E 7 0, SI: B. 
führt. Der vorgeſchriebene Zug tft d7—4e. 77, WB 7 E 
9 Weit beffer ift 6. Lb5—ct. HER, A , di» Sr. 1. Tbe—as 


D Turd biede Kombination verliert Weiß die Qualität und 
einen Bauern. 
4) Oder 9. LoI bs Le7 fs 10. Tii—ei} Ke8—f8 zum Vorteil "E nuum m nn A | 0 
von Schwarz. yy} , , . 
5) Durchaus olgerichtig efptelt. Wenn Weiß den Läufer nad) * SE S. 1. Tb6Xe6 
` W. 2. Dh2Xe5 matt. 


e4 fptelt, kehrt ble Tame nach f6 zurück, und Schwarz ftebt ſicher. UA 71 
Vd d Ua VIA 


W. 2. Te5—e6 matt. 


A 
y A 


7 


Der Tertzug Halt den Angriff feft. 


©) Im Stile des Angriffs lag 18. c$—c4, was ble Dame vom — 
Königs flügel abſperrt und Lei 8 droht. Schwarz erhält bann r D. 
eln b E ont 5 Weiß (9 Steine) S. 1. belted. anders 
Dber Koch i5 De E) Weißztehtanu.fegtmit dem dritten Zuge matt. . 3 1a. os matt. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Carl Anton Piper in Stuttgart. — Verlag und Druck der Deutſchen Berlags⸗Auſtalt in Etuttgert. 
Papier von der Papierfabrik Salach m Salach, Württemberg. 
In Oeſterreich⸗Ungarn für Herausgabe und Redaktion verantwortlich: Robert Mohr in Wien I. 
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Nachdruck ans dem Inhalt dieſer Zeitſchrift wird ſtrafrechtlich verfolgt. 
Briefe und Sendungen nur an die Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart — ohne Perfonenangabe — zu richten. 


Kinderkaffee 
Nach einem Gemälde von Paul Barthel 


ae‏ اق 


Louiſe Schulze-Brücd 


Die Himmelsſchuhe 


Novelle 


von 


Louiſe Schulze⸗Brück 


1 
ie Zügenglocke ſchlug an; drei⸗, viermal, 
nun war's ſtill — dann noch drei⸗, noch 
d 


viermal. Sie hatte einen dumpfen, 
ſchweren Klang, gar nicht feierlich, wie die Meß⸗ 
glocken, oder eilfertig bimmelnd wie das Schul⸗ 
glöckchen oder ſo friedlich wie die Abendglocke. 
Die dumpfe Schwere paßte auch ganz gut zu 
dem, was ſie in die Gemeinde hinaus verkündete: 
daß ein Menſch in Todesnöten lag und der Paſtor 
mit den Sakramenten zu ihm ging. 

Lieſe Buſch ſchob die kleinen, in fefte Falten 
gebügelten Vorhänge vor ihrem Fenſterchen zurück 
und ſpähte neugierig auf die Dorfgaſſe. Das war 
doch ſonderbar, daß da einer ſtarb, ohne daß ſie 
davon wußte; denn Lieſe Buſch war die einzige 
Krankenwärterin im Dorf und zugleich die Toten⸗ 
frau. Und ſo mußte ſie eigentlich Beſcheid wiſſen, 
ob jemand krank war. Und lag doch keiner auf 
den Tod. Es war Heuernte. Die Juliſonne 
brannte glühendheiß vom dunkelblauen Himmel 
einen wie alle Tage, das Gras welkte, kaum daß 
die Senſe es niedergemäht hatte, und wenn die 
Schwaden lagen, ſo mußten ſie auch ſchon ge⸗ 
wendet werden, und kaum, daß man damit fertig 
war, konnte man das Heu auf Haufen rechen, 
und es war ſchon Zeit, daß es auf den Wagen 
geladen und eingefahren wurde, wenn es ſeinen 
ganzen würzigen Duft behalten ſollte. Da hatten 
ſie alle die Hände voll zu tun, Alte und Junge, 
da konnte keiner an Tod und Sterben denken. 
Sogar die ganz Alten gingen noch mal mit ins 
Heu, es tat ihnen gut, die alten Knochen in der 
Sonne durchglühen zu laſſen — das wärmte ſo 
ſchön, das ließ das träge Blut ſchneller kreiſen — 
ordentlich jung konnte man dabei werden. Und 
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wenn ſie dann ein bißchen mit der Heugabel ge⸗ 
wirtſchaftet hatten, nur daß es ſo ausſah, als 
ob ſie noch mitgeholfen hätten, dann ſetzten ſie 
ſich zuſammen auf einen Heuhaufen, ſo recht 
mitten in die Sonne, die zahnloſen Männer und 
die krummen Weiberchen, ließen ſich beſcheinen 
und ſahen dem Jungvolk zu, das da arbeitete, 
heiß und rot und luſtig. Die Mädchen hatten 
ihre Bruſttücher abgelegt und weiße große Kopf⸗ 
tücher zum Schutze gegen die Sonne umgebunden, 
die Burſchen arbeiteten in Hemdärmeln — manch 
einer hatte extra ein reines Hemd angetan, damit 
er ſeinem Schatz beſſer gefiele. Und ſie ſchäkerten 
und kicherten, manchmal fuhr eine Heugabel un⸗ 
verſehens in falſcher Richtung aus, dann flogen 
die Halme den Mädchen ins Geſicht und gerieten 
in den Hals, und manche kecke Burſchenhand 
half noch ein bißchen nach, damit es auch ordent⸗ 
lich kitzelte — das gab dann ein Aufjauchzen 
und Lärmen, daß man's weithin hörte. Dann 
ſtießen ſich die alten Mütterchen an und kicherten, 
indem ſie an ihre eigne Jugendzeit dachten, und 
die alten Männer lachten oder brummten über 
die heutige Jugend, die doch zu nichts mehr 
taugt, je nachdem ſie im Lauf der vielen Jahr⸗ 
zehnte viel oder wenig vergeſſen hatten, wie 
ſie's in ihrer eignen Jugend getrieben. Und wenn 
das Mittagbrot vorbei war und die Jungen 
raſteten aus und rückten hinter den Hecken 
einander näher, dann hielten ja die Alten ihr 
Mittagsſchläfchen und ſahen nicht, daß Jugend 
keine Tugend hat. 

Ja, in der Heuernte, da konnte niemand krank 
ſein — nee, die Buſche⸗Lies wußte das auch 
genau —, da war nur die alte Hühner⸗Gritt, 
die nun ſchon ſo lang auf den Tod wartete, der 
ſie gnädig aus dieſem Jammertal führen ſollte 
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in den ſchönen Himmel, den fie fid) wahrhaftig 
durch ein hartes Leben verdient hatte — und 
mit der war's noch nicht ‚jo weit, Buſche⸗Lies 
hatte ſie heut morgen noch beſucht und da war 
ſie gona mobil gemejen. | 
uſche⸗Lies hätte ja die Nachbarn fragen 
können, aber das tat ſie nicht. Das hätte ſo 
ausgeſehen, als ob ſie darauf gelauert hätte — 
nee, das hatte Buſche⸗Lies nicht nötig. Wenn 
man ſie brauchte, dann rief man ſie ſchon, und 
wenn man ſie nicht brauchte, dann war ſie die 
letzte, die ſich zu ſo was drängte. Wenn's zum 
letzten ging, dann holte man ſie ja doch — für 
das letzte Haus und den letzten Weg kleidete die 
Buſche⸗Lies ſie alle an und richtete ſie her, und 
wenn der Herr Paſtor ſeine Schuldigkeit getan 
und die Seelen weißgewaſchen hatte, daß die 
in der richtigen Verfaſſung vor dem Throne des 
Lammes ſtehen konnten —, daß ſie im übrigen 
ſauber und feiertäglich beſtänden, dafür ſorgte 
die Buſche⸗Lies nach beſten Kräften. Sie öffnete 
ihre Kommode und begann darin herumzukramen. 
Da lag alles, was der Menſch für ſeinen letzten 
Weg braucht. Sterbehemden mit weißen Schleifen 
für die Kinder, mit blauen für die Unver⸗ 
heirateten, mit ſchwarzen für die Verheirateten, 
Kränze für Kinder und Jungfrauen, Kerzen und 
Sargtücher und die Schuhe, die man ihnen anzieht, 
damit ſie leichter den Weg von der Erde zum 
Himmel gehen können. Denn der Weg iſt lang 
und weit und voll ſpitziger Steine und Dornen. 
Sieben Tage iſt er zu gehen, ſieben Tage und 
Nächte, und in dieſen ſieben Tagen muß man 
für die Geſtorbenen beten, damit ſie den richtigen 
Weg finden und er ihnen leicht wird, daß ſie 
vor dem Thron Gottes beſtehen können und nicht 
zu den Ungerechten geteilt werden, da, wo ewiges 
Feuer iſt und Heulen und Zähneklappern. 
Buſche⸗Lies ſeufzte. Es war noch nicht lang, 
daß ſie ihr ernſthaftes Gewerbe betrieb. Erſt 
ſeit ſie das Malheur mit dem Fuß gehabt hatte, 
der ihr beim Stöckeroden umgekippt war, und 


den ſie ſeit der Zeit nicht mehr ordentlich bei 


ſchwerer Arbeit gebrauchen konnte. Vier, fünf 
Jahre waren's her — gerade um dieſe Zeit war's 
paſſiert — das war ein ſchlimmer Tag, als die 
Buſche⸗Lies unter tauſend Schmerzen ſich heim⸗ 
ſchleppte aus dem Wald. Kein Gefährt war ihr 
begegnet als das vom Halfen- Frig, und ehe 
ſie den anſprach, ſie mitzunehmen, lieber biß ſie 
die Lippen zuſammen, daß ſie bluteten. Der 
Doktor hatte aber geſagt, die Anſtrengung auf 
dem Heimweg habe das Malheur ſo arg gemacht; 
nun blieb der Fuß ſo ſchwach, daß es aus war 
ui Stöckeroden unb Heidehauen und aller Feld⸗ 
arbeit. 

Buſche⸗Lies reckte und dehnte ſich. Stark war 
ſie, groß und kräftig, mit jedem Manne hätte 
fies früher aufgenommen, das wußten die Bauern 
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alle ganz genau, darum holten fie bie Buſche⸗ 
Lies lieber zur Arbeit als einen faulen Tage⸗ 
löhner, der ſeine Zeit hinbrachte mit Eſſen und 
Trinken und Feuerſchlagen für die Pfeife und 
Paffen und Qualmen, und dann mit Sichaus⸗ 
raſten von all den ſchweren Geſchäften. So hatte 
ſie Arbeit das ganze Jahr. Im Winter ging 
ſie dreſchen und Holz machen wie ein Mann, und 
die ſchwere Arbeit bekam ihr gut — wenn ſie 
ſich des Sonntags zur Kirche zurechtmachte, ſich 
blank wuſch, daß ihre braune Haut ordentlich 
glänzte, ihre dicken braunen Zöpfe flocht und 
ſich in dem kleinen Spiegel beſah, dann guckten 
ihr ein paar große, glänzende, braune Augen 
entgegen, die ſchienen unter dem ſtaatſen ſchwarz⸗ 
ſeidenen Kopftuch mit den eingewirkten bunten 
Blumen noch größer und glänzender. Und wenn 
ſie dann ſtattlich und feierlich über die Straße 
ging, dann ſahen ihr die Mannsleute wohlgefällig 
ër , und mand einer hätte gern mit thr ans 
ebünbelt, wenn fie aud) ſchon nahe an ben 
ierzigen war. Hatte es auch wohl mehr als 
einer verſucht — zum Donner, mit der Buſche⸗ 
Lies brauchte man doch nicht viel Umſtände zu 
machen; daß ſie die Mannsleute nicht gar zu 
ungern geſehen hatte in ihrer Jugend, dafür war 
der lebendige Beweis ja da, ein bildſchönes Kind, 
das der Buſche⸗Lies glich wie ein Ei dem andern 
und, wenn's auch „Tant“ zu ihr ſagte, doch viel 
näher mit ihr verwandt war. Mit ſo einer, da 
machte man nicht erſt viel Federleſen, die faßte man 
in der Scheune oder im Stall mal kräftig um 
und probierte, was ſie ſich gefallen ließ. Aber 
als erſt mal einer von den Kecken acht Tage 
lang mit einem blauen Auge herumging und ein 
andrer mit einer unförmlich dick geſchwollenen 
Naſe, und ein dritter, der der Buſche⸗Lies im 
Wald begegnet war und ihr im Eifer ein bißchen 
zu nahe kam, nach allen Regeln der Kunſt von 
ihr war durchgebleut worden — Buſche⸗Lies 
ſchnippte verächtlich, wenn von dem die Rede 
war, und ſagte, daß er „ja nur eine Handvoll 
Lumpen wäre“ —, da ließen ſie's bei einem 
Verſuch ſein, und Buſche⸗Lies hatte Ruhe. 
Dann kam das Malheur mit dem Fuß, und 
nun hieß es ſich nach was anderm umſehen, 
damit das bißchen Spargeld nicht weniger wurde 
und auch mal was da war, wenn die Liſett 
heiratete, daß ſie nicht ſo nackt und bloß aus 
dem Haus zu gehen brauchte. Das Haus, wenn's 
auch nur zwei Fenſter und eine Türe hatte, die 
in der Mitte geteilt war, daß man den Oberteil 
aufmachen konnte im Sommer, damit Luft im 
Flur war, der zugleich die Küche vorſtellte, das 
war der Stolz von Buſche⸗Lies. Sie tünchte es 
ſelbſt jedes Frühjahr blau an, ſtrich das Staket 
um den kleinen Garten ſchön grün und die Bank 
darin auch, ſie bleichte die Fenſtervorhänge blüten⸗ 
weiß, die Liſett hatte ſchöne Spitzen darum ge⸗ 
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büfelt, und in jedem Fenſter ſtand ein großer 
Geraniumtopf, davon hatte der eine voriges Jahr 
über hundert brennrote Blüten gehabt. 

Wenn die Buſche⸗Lies heimkam von ihrer 
Arbeit, dann blinkte ihr ſchon von weitem das 
Häuschen entgegen wie ein großer blauer Fleck 
zwiſchen den Holunderhecken, und ſie ſtellte dann 
zu allererſt feſt, daß an dem Spalier auf der 
Giebelſeite die Napoleonsbutterbirnen alle noch 
hingen, die ihr höchſter Stolz waren und die ſie 
Stück für Stück für einen Groſchen an den 
Händler verkaufte. Dies Jahr waren's achtund⸗ 
neunzig — das machte rund zehn Mark für das 
Sparkaſſenbuch —, aber wie oft war dafür auch 
die Buſche⸗Lies in der Nacht aufgeſprungen, wenn 
der Bello angeſchlagen hatte, und mit einem feſten 
Knüppel hinausgeſprungen, um die ungebetenen 
Liebhaber zu verjagen. Plagen mußte man ſich 
auf der Welt bei Tag und Nacht, zuletzt kam 
dann das da — die Buſche⸗Lies hielt ein Sterbe⸗ 
hemd in der Hand und zupfte die Krauſe glatt 
daran —, dann lag man im Sarg, der gequälte 
Leib hatte Ruhe, aber die Seele, die ging dann 
auf Wanderſchaft und für die ging dann die 
Vergeltung an für alles, was man im Leben 
Boe und ausgeſtanden hatte, für Gutes und 

öſes. | 

Buſche⸗Lies ſeufzte. Ihr Schuldbuch hatte 
einen großen ſchwarzen Klecks, ja, einen, der 
eigentlich ſo unverſehens hineingekommen war, 
und der doch ihr ganzes Leben verunzierte und 
verſchimpfierte, der ſchuld war, daß noch nicht 
mal auf ihrem Grabſtein ſtehen durfte: „Hier 
ruht die ehr⸗ und tugendſame Jungfrau Eliſabeth 
Buſch.“ Das jährte ſich nun auch — zur Heu⸗ 
mahd jährte ſich das zum einundzwanzigſtenmal —, 
ſo heiß war's dazumal auch und ſo heiß quoll 
auch das junge Blut in ihr auf, wie ſie mit dem 
Halfen⸗Fritz ganz allein auf der Bachwieſe ſchaffte, 
die ſo ſtill im tiefen Waldtal lag. Dem Halfen⸗ 
Fritz war ſie ſchon lange gut, und als ſie nun 
Mittag gegeſſen hatten und im Waldesſchatten 
ausraſteten, da, da war der ſchwarze Klecks in 
das Schuldbuch gekommen, der Klecks, den ſie 
nicht mehr herausſchaffen konnte mit allen Tränen 
und allem Beten, mit allem Jammer und mit 
aller Arbeit. Der Fritz, der hätt's gekonnt, wenn 
er ehrlich an ihr gehandelt hätte, aber als die 
Buſche⸗Lies ein paar Tage ſpäter vom Heuen 
kam, da hörte ſie, daß er ganz plötzlich weg⸗ 
gemacht war ins Unterland, wo er Soldat ge⸗ 
weſen — ein Burſche war daher angerückt 

ekommen und hatte ihn geholt, Knall und Fall, 
aum daß er Zeit hatte, das Mittagbrot zu eſſen, 
vor dem er gerade geſeſſen hatte. Sie ging der⸗ 
weil herum wie eine, die einen ſchweren Traum 
hat, wach werden will und nicht kann, und ſo 
ging ſie auch am nächſten Sonntag in die Kirche 
und kam erſt zu ſich, als der Paſtor von der 
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Kanzel verkündigte: „Zum erſten, zweiten und 
drittenmal werden zum heiligen Sakrament der 
Ehe aufgeboten: Chriſtoph Friedrich Halfen, ehe⸗ 
licher Sohn von dem verſtorbenen Chriſtoph 
Halfen und ſeiner Ehefrau“ — da horchte ſie auf 
und meinte, ſie träume noch, aber dann ging ein 
Flüſtern und Wiſpern und Raunen durch die 
Kirche, daß der Paſtor erſt innehalten und ſtreng 
aufhuſten mußte, daß es Ruhe gab, und dann 
kam ein ganz fremder Name und ein Ort, wo 
der Halfen⸗Fritz bei den Soldaten geſtanden hatte, 
und das „ehr⸗ und tugendſame Jungfrau“, das 
fehlte vor dieſem Namen. 

Wie die Lies die ganze Meſſe durch noch 
ausgehalten, auf ihrem Platz gekniet, das Gebet⸗ 
buch aufgeſchlagen, zur Opferung und Wandlung 
dreimal an ihre Bruſt geſchlagen und nachher 
den Engliſchen Gruß mitgebetet hatte, das wußte 
fie ſpäter nie mehr. Nur daß fie nachher auf 
ihrem Bett gelegen hatte mit dem Geſicht in den 
Kiſſen und in die Kiſſen gebiſſen hatte, um ihr 
Schreien zu unterdrücken, das haftete noch in der 
Erinnerung, das fraß und bohrte und brannte 
ſich ein wie alles, was dann in den Wochen und 
Monaten darauf geſchah. Wie der Halfen⸗Fritz 
nach knapp vierzehn Tagen wiederkam mit ſeiner 
jungen Frau und man merkte, daß die zwei, 
wenn das Aufgebot nicht zum erſten, zweiten und 
dritten Male zuſammen geweſen wäre, wohl 
Hochzeit und Kindstaufe auf einen Tag hätten 
feiern können — wie ſie die junge Frau zuerſt 
ſah, die zart war und hellblond und ganz das 
Gegenteil von ihr, wie ſie ihm und ihr alles 
Uebel wünſchte, und dann doch von Schrecken 
geſchüttelt alles zurücknahm vor dem Herrgott, 
als ſie wenige Tage ſpäter an dem Haus vom 
Halfen⸗Fritz vorbeiging und das ſchreckliche, furcht⸗ 
bare Schreien der Frau hörte, das zwei Tage 
und zwei Nächte dauerte, bis ein totes Kind zur 
Welt kam. Gebeichtet hatte ſie damals, daß ſie 
Uebles gewünſcht hatte, und eine harte Buße da⸗ 
für auf ſich genommen, wenngleich der Paſtor 
ihr zum Troſt geſagt hatte, daß ſolche übeln 
Wünſche unſer Herrgott nicht erhört, aber daß 
man für den böſen Willen büßen müſſe. 

Und dann war das andre gekommen, dann 
hatte fie geſpürt, was werden wollte, erft mit 
trotzigem Wehren dagegen, dann mit ſchreckens⸗ 
voller Furcht, dann mit Verzweiflung. Dann 
war ſie fortgegangen von Haus, ins Belgiſche 
hinein, wohin die ſich alle flüchteten, denen es 
ergangen war wie ihr, hatte monatelang ge⸗ 
arbeitet, vom grauen Morgen bis in die ſinkende 
Nacht, ſo lange es noch ging, ſo lange ſie noch 
kriechen konnte. Geſpart und gedarbt, daß ſie 
ein paar Groſchen zuſammen hatte, damit ſie 
nach den neun Tagen, die ſie in der Anſtalt zu⸗ 
bringen mußte, wo man ſie umſonſt aufnahm, 
weil ſie ihren Leib zum Studium hergab für die 
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jungen Studenten und Aergte, noch etwas hätte 
und nicht verhungern müßte,- fie und ihr Rind. 
Und immer, im Wachen und Schlafen, hatte fie 
bie Waldwieſe wieder gefehen, auf der das Gras 
ſo üppig wuchs mit den vielen dicken, gelben 
Dotterblumen darin, den blauen Vergißmeinnicht 
und den violetten Glockenblumen, und hatte das 
Schreien der jungen Frau gehört, ſtoßweiſe, 
gellend, Schreie, wie ſie ein Tier unterm Meſſer 
in höchſter Todesnot ausſtößt. 

Sie hatte nicht geſchrien. Zuſammengebiſſen 
hatte ſie die Zähne, daß ihre Zunge noch Tage 
nachher wund und weh war, und wenn die 
Schweſter ihr gut zuredete, dann hatte ſie nur 
dumpf geſtöhnt. Und ihr Kind lebte, ein kerniges, 
geſundes Mädchen war's, um das die andre ſie 

ewiß mit allen Faſern ihres Herzens beneidet 
hätte wenn ſie's hätte ſehen können. Und ſie 
hatte ſich doch kaum Brot und Salz genug gegönnt 
die letzte Zeit. 

Dann ſtand ſie auf der Straße — am zehnten 
Tag, daß das Kind auf der Welt war —, mit 
dem lebendigen Bündel auf dem Arm und den 
zwanzig geſparten Talern in der Taſche. Und 
ein Papier hielt ſie krampfhaft feſt, das hatte 
die Schweſter ihr gegeben, darauf ſtand die 
Adreſſe einer Krippe, wo ſie ſolche kleinen au 
aufnehmen, wenn die Mutter ein paar Franken 
vorauszahlen kann. Und bie Schweſter hatte ihr 
ernſtlich ins Gewiſſen geredet, das Kind dahin 
zu bringen, und nicht in andre „Pflege“, in 
ſolche, wo es ſo ſchnell als möglich zu einem 
„ſchönen Engel im Himmel“ gepflegt würde. Sie 
ſtand und überlegte — ſollte ſie ins Waſſer 
gehen mitſamt dem Kind, da wo der Fluß breit 
und ſtrudelnd unter der ſtolzen Brücke hindurch 
ſtrömte, im Stadtpark — des Abends war's da 
ganz ſtill —, ſie wußte das, ſie hatte in den 
letzten Monaten oft genug dageftanden und ge⸗ 
wünſcht, ſie triebe erſt da mit den ſchwarzen 
Wellen vorüber, und doch nicht die Courage ge⸗ 
habt, den Sprung zu tun, — ſollte ſie das Kind 
irgendwohin legen, wo mitleidige Menſchen es 
finden würden? Dann kam es ins Waiſenhaus, 
wußte nichts von Vater und Mutter, wurde 
nachher unter fremden Leuten herumgeſtoßen. 
Ach, ihr Kopf war ſo ſchwer und ihr Körper ſo 
ſchwach, kaum daß ihre Beine ſie trugen, langſam 
ſchlug ſie die Richtung nach dem Park ein. Der 
ſtand im erſten Frühlingsgrün. Als ſie auf eine 
verſteckt ſtehende Bank ſchwer niederfiel, roch es 
nach Veilchen, und vor ihr im Raſen glänzte es 
ſonnengelb — eine Dotterblume war's, wie ſie 
daheim zu Tauſenden auf der Waldwieſe geſtanden 
hatten. 

Das Kind ſchrie, ſie gab ihm zu trinken, ſah 
es an, wie es ſo behaglich ſog, und als es ſatt 
war, ſtand ſie auf, lief ſo ſchnell ſie konnte durch 
den Park, durch die Straßen dem Hauſe zu, 
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Dellen Adreſſe auf dem Papier ſtand. Und in 
der Furcht vor ſich ſelbſt, vor dem, was ſie viel⸗ 
leicht tun könnte, gab ſie all ihr Geld bis auf 
den letzten Heller hin, damit das Kind für ein 
paar Monate verſorgt und aufgehoben war, 
damit ſie der Verſuchung nicht nachgäbe, die in 
dem ſchwarzen Waſſer auf ſie lauerte. 

Am Abend dieſes Tages ſaß ſie ſchon an 
einer andern Wiege, in der ein bleiches, feines 
Wachspüppchen lag, ſchaute mit ſtaunenden, 
fremden Augen auf die Pracht und den Glanz 
rings um ſich her, betaſtete mit zitternden Händen 
den ſchweren, faltigen, grellroten Tuchrock, den 
ſie anhatte, mit der großen, weißen, feingeſtickten 
Batiſtſchürze darüber, die breiten ſeidenen Bänder 
eines phantaſtiſchen Kopfputzes, all dieſe bunten 
Lappen, mit denen reiche Mütter die kennzeichnen, 
die ihre Kinder mit dem Lebensquell tränken, den 
ſie ſelbſt ihrem Kinde verſagen. Und ſie rechnete 
ſich aus, daß von dem unmenſchlich vielen Gelde, 
das ſie bekam, eine ganze Menge noch übrigblieb, 
das ſie ſparen konnte, ungerechnet die Geſchenke, 
die ſie bekommen würde, die ihr verſprochen 
waren, wenn das Kind gedieh. Was hatte ihr 
der blaſſe, vornehme Herr, der ſo ängſtlich aus⸗ 
ſah, nicht alles verſprochen, wenn das Kind ge⸗ 
dieh, der Doktor hatte genug zu tun, um ihm 
immer wieder zu verſichern, daß eine ſo geſunde, 
prächtige Perſon wie dieſe unter Tauſenden nicht 
einmal zu finden ſei. 

Dann war ſie an ſeiner Seite in einem präch⸗ 
tigen Wagen durch die Straßen gefahren, die ſie 
am Morgen ſo todmüde durchſchlichen hatte, eine 
teppichbelegte Treppe hinaufgegangen, hatte vor 
einer Wiege geſtanden, in der ein winziges Weſen 
mit heiſerem Stimmchen wimmerte. Eine ganz 
zarte, blaſſe Frau in einem hellblauen Kleide ſaß 
daneben mit gefalteten Händen, mit rotver⸗ 
ſchwollenen Augen, eine böſe ausſehende Perſon 
im roten Rock und mit einem hohen Kopfputz 
kramte im Zimmer umher. 

Und dann legte ſie das Kind an ihre Bruſt, 
das Kind, das nicht trinken wollte ſeit den vier 
Wochen, da es auf der Welt war, das ſich 
ſchreiend wehrte gegen alles, was mit ihm an⸗ 
geſtellt wurde. 

Und auch gegen ſie wehrte es ſich, wollte 
nicht, ſtemmte ſich mit ſeinen ſchwachen Kräften 
gegen ihre Bruſt, aber das nutzte ihm nichts, 
mit ſanfter Gewalt hielt die Lies es, und ein 
paar Atemzüge dauerte es, dann lag es ſtill, 
ſaugte, trank, das verzogene Geſichtchen glättete 
ſich, die krampfhaft geballten Fäuſtchen öffneten 
ſich halb, es trank mit tiefen, durſtigen Zügen, 
trank unerſättlich. 

„Es trinkt,“ — die Mutter hielt den Atem 
an, ungläubig das Wunder anſtaunend, der Vater 
hielt in ſeinem nervöſen Aufundab im Zimmer 
ein, ſchlich ſich auf den Zehen herzu, die Amme 
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ftapfte mit heftigen Schritten hinaus und ſchlug 
die Tür hinter ſich zu, daß das Haus dröhnte, 
die Mägde aus der Küche kamen herbei. „Es 
trinkt, unſer Kind trinkt!“ 

Eine Stunde ſpäter lag das ganze Haus in 
tieſſter Ruhe. Die junge Frau ſchlief den Schlaf 
tiefſter Erſchöpfung, höchſter Erleichterung, und 
die Buſche⸗Lies, die nun Liſette hieß, bewachte 
das Kind, das in ſeinem weißen Spitzenneſt 
ſchlummerte. Gott, was ein elendes Kindchen! 
Vier Wochen war es alt und viel weniger als 
ihr zehntägiges. Wie mochte das jetzt wohl nach 
der Mutterbruſt ſchreien! Liſette fühlte, wie ihr 
die dicken Tränen aus den Augen liefen, in ihrem 
Halſe würgte es, ſie ſchluckte heftig, ſie verbiß 
ſich mit Gewalt ihren Kummer. Der Arzt, der 
vorhin gegangen war, hatte ihr mit ſtrengſter 
Miene eingeſchärft: Vergnügt mußte ſie ſein, 
immer zufrieden, damit das Kind gedieh. Und 
wenn das gedieh, dann verdiente ſie ja genug, 
um für ihr eignes zu ſorgen. Und am Sonntag 
durfte ſie s beſuchen, das hatten ſie ihr verſprochen, 
ganz feſt, das verſprachen ſie ihr die Tage nach⸗ 
her voller Angſt, wenn die Sehnſucht gar zu 
arg wurde. | 

Die Lies lief unruhig in der kleinen Stube 
umher. Wenn die Erinnerungen über ſie kamen, 
dann hielt es ſie auf keinem Fleck. Früher war 
das nicht ſo ſchlimm, da hatte ſie gearbeitet, daß 
ſie am Abend ſchwer und müde auf ihr Bett 
ſank, jetzt hatte ſie mehr Zeit, jetzt dachte ſie an 
viel, was ihr früher nie gekommen war. Ja, 
ſchwere Zeiten waren es geweſen, die erſten 
Jahre. Freilich, Not ums tägliche Brot hatte 
ſie nie mehr gekannt. In dem reichen Hauſe 
blieb ſie, bis der Junge ſieben Jahre war und 
in die Schule mußte, und da hatte ſie viel ver⸗ 
dient, viel zuſammengehamſtert. In ihre immer 
offene Taſche fiel manches Fünfrrankenſtück, 
klimperte manch kleiner goldener Zehnfrank. Jede 
Woche in den erſten Monaten ſteckte ihr die 
junge Frau ſo einen dicken Taler extra zu und 
der Herr auch einen. Und kamen die Großeltern 
zu Beſuch, dann nahm der weißbärtige vornehme 
Belgier die Liſette auf die Seite: „Daß Sie mir 
nur für das Kleine gut ſorgen,“ und wieder 
klirrte das Gold, und der Großmama kam es auch 
nicht darauf an. Ja, die Leute hatten's dazu, 
und der kleine Junge gedieh ja auch herrlich. 
Es war ein Spaß zu ſehen, wie ſeine Bäckchen 
ſich ausfüllten, wie ſein ſchlaffes mageres Körper⸗ 
chen ſich rundete. Und als die Liſette ihn an 
ſeinem erſten Geburtstage den Großeltern präſen⸗ 
tierte, im Spitzenhemdchen in einem Korb voll 
Blumen ſitzend, mit den ſtrammen roſigen Bein⸗ 
chen ſtrampelnd, mit den dicken Aermchen fuchtelnd 
und „Apa“ krähend, da umarmte die alte Dame 
unter Tränen die Liſette, und der alte Herr kam 
mit einem Sparkaſſenbuch, darin war eine ſo 
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hohe Summe gezeichnet, daß die Liſette vor 
Freude einer Ohnmacht nahe war und der Tag 
beinahe mit Jammer geendet hätte, denn der 
Junge bekam noch die Bruſt und die arge Auf⸗ 
regung ſchadete ihm — er kriegte Leibweh und 
ſchrie die ganze Nacht erbärmlich. 

Ihr eignes kleines Mädchen gedieh auch. 
Alle Sonntage beſuchte ſie's, erſt mit einem 
wunderlichen Gemiſch von Liebe und Abſcheu. 
Aber ſpäter bekam die Liebe die Oberhand, ſie 
dachte nicht mehr daran, daß das Kind auch ſein 
Kind war, des Halfen⸗Fritz, der ſo ſchmählich an 
ihr gehandelt hatte, und als das Geſichtchen 
Form bekam und die Härchen wuchſen und die 
Augen ſich färbten, als es in jedem Zuge ihr 
glich und in keinem ſeinem Vater, da war es 
ihr, als ob es ganz allein ihr Kind ſei, als ob 
dem Manne nichts davon gehörte. Und gehörte 
ihm denn was? Hatte er nicht ſo ſchlecht an 
ihr gehandelt wie je ein Burſch an einem Mädchen! 
Im Dorf hatte ſich's damals ſchnell genug rund⸗ 
geſprochen, daß der Halfen⸗Fritz ſchon Monate 
immer Briefe aus dem Niederland bekommen 
hatte von dem Mädchen, daß ihr Bruder ihn 
zuletzt mit dem Meſſer bedroht hatte, wenn er 
nicht mitkäme und ſeine Schuldigkeit täte. Glück 
hatte die freilich auch nicht davon gehabt. Kinder 
kamen keine mehr, die Frau dokterte das ganze 
Jahr, war blaß und elend wie eine verkümmerte 
Pflanze, und der Halfen -Frig trank manchmal, 
und dann gab's bei dem Ehepaar argen Spek⸗ 
takel. Das wußte ſie alles aus gelegentlichen 
Brieſen, und da packte ſie eine ſonderbare Luſt 
an, ſelber das alles zu ſehen. So reiſte ſie denn 
zum erſtenmal heim, kam in das Dorf zurück 
als eine ſtattliche, gut angezogene Perſon, die 
mit den Talern klimpern konnte und ſich nicht 
über die Achſel anſehen laſſen wollte. Eltern 
hatte ſie lange nicht mehr, und wie ihre Ver⸗ 
wandten zu ihr ſein würden, das wollte ſie ab⸗ 
warten. 

Der Wirt im „Roten Ochſen“ begrüßte ſie eifrig. 
Jemand, der ſo ſtaatsgekleidet war, ſo gut aus⸗ 
ſah und ſich gleich ein ordentliches Mittageſſen 
beſtellte, war für ihn ein gerngeſehener Gaſt. 
Und von dem hörte ſie denn auch alle Dorf⸗ 
neuigkeiten. Auch, daß das kleine Haus des 
verſtorbenen Nachtwächters zu verkaufen ſei, das 
ihr ſchon immer ſo gut gefallen hatte, mit dem 
hohen Dach, darin eine Oberſtube ausgebaut 
war, dem kleinen Gärtchen vor der Tür und der 
alten Linde am Giebel. Und der Gedanke kam 
ihr, ganz zurückzugehen ins Dorf, das Kind, 
das jetzt in Pflege auf dem Lande war, zu ſich 
zu nehmen — hier konnte ſie billig leben, noch 
e etwas verdienen — ihr Rind bei fid) 
aben. 

„Vielleicht, daß ich mir das Häuschen kaufe,“ 
ſagte ſie nachläſſig zum Roten⸗Ochſen⸗Wirt. 
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Der wurde ganz Dienſteifer. Und als fie 
nach einem Gang auf den Kirchhof zu den 
Gräbern ihrer Eltern, wobei ſie einen Umweg 
gemacht hatte, um das Haus des Halfen-⸗Fritz 
von ferne zu ſehen, zurück in den „Roten Ochſen“ 
kam, da fand ſich's, daß der Ruhm ihres Reich⸗ 
tums ſchon genügend weit gedrungen war. Einer 
ihrer weitläufigen Vettern ſaß da bei einem 
Schnäpschen, ſtreckte ihr die Hand entgegen und 
begrüßte ſie als eine, die nach langer Abweſen⸗ 
heit ſtattlich wieder heimgekommen iſt, und lud 
ſie gleich ein, bei ihm zu übernachten und ihm 
das nicht anzutun, daß ſie im Wirtshaus bliebe. 

Und im Lauf des Nachmittags fand ſich noch 
der eine und der andre von der Vetterſchaft ein, 
und es wurde ein ganz reputierliches Wiederſehen. 

Die Liſette Buſch wußte freilich ganz genau, 
welcher ihrer Eigenſchaften das galt, wußte, daß 
wenn ſie heimgekommen wäre mit einem mageren 
Bündel am Arm und einem blaſſen Kind an der 
Hand, ſich keiner gerührt und geregt hätte. Aber 
das nahm ſie ihnen weiter nicht übel. Und auch 
als ſie das Nachtwächterhäuschen wirklich für 
billiges Geld gekauft hatte und mit ihrem Kinde 
und drei ſchweren Kiſten voll erſparter Habſelig⸗ 
keiten ankam und der Sonntag ſich in Werkeltag 
verwandelte und ſie manche bittere Pille herunter⸗ 
ſchlucken mußte, da nahm ſie das auch nicht weiter 
krumm. So waren ja die Leute einmal — ſo 
mußte man ſie verſchleißen. 

Bis ſie Bett und Tiſch und Stuhl gekauft 
und das Häuschen notdürftig hergerichtet hatte, 
war auch ein ordentliches Loch in ihren Spar⸗ 
ſchatz geriſſen, da mußte ſie darauf bedacht ſein, 
ihn wieder zu mehren. So ging ſie auf Tage⸗ 
lohn, aber immer hielt ſie ſich adrett und apart, 
immer war ihr Kind von Kopf bis Fuß ſauber 
wie geleckt und mit beſſeren, feineren Sachen an⸗ 
getan als die Bauernkinder. 

Seinen Taufſchein hatte ſie freilich vorlegen 
müſſen, als ſie ſich und das Kind anmelden 
mußte. Aber ſie hatte gelernt, mit Mannsleuten 
umzugehen. Und Ortsſchulz und Lehrer fanden, 
daß es gar nicht nötig ſei, daß die Bauern was 
andres wüßten, als daß die Liſette Buſch das 
Kind einer verſtorbenen, weitläufigen Baſe von 
der Lies und ihr Patenkind ſei. Freilich, eigent⸗ 
lich wußte ja jeder die Wahrheit, aber jedenfalls 
wagte keiner, der Lies direkt damit zu kommen. 
Und mochten ſie tuſcheln und gelegentlich ſticheln, 
das ſcherte die Lies wenig. Sie tat ihre Schuldig⸗ 
keit, hielt ihr Häuschen wie ein Schmuckkäſtchen 
und ſich ſelber wie eine ſtolze Bauernfrau. Und 
wenn ſie des Sonntags mit der Liſett zur Kirche 
ging, dann wippten ihre ſteifen Röcke ganz anders 
als die der Frau vom Halfen⸗Fritz, die mühſam, 
auf einen Stock geſtützt, daherſchlich. Kaum daß 
ſie den Weg bis zur Kirche zwingen konnte — 
die konnte nicht ans Wippen ihrer Röcke denken. 
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Und aus den etwas verquollenen Augen des 
Halfen⸗Fritz ſchoß dann ein wunderlicher Blick 
nach der Lies, einer, der ſich nicht ſo leicht deuten 
ließ, ein Gemiſch von Haß und Zorn und von 
etwas anderm, für das es kein Wort gab. Und 
jedesmal ſaß dann die Lies mit ſchlagendem 
Herzen in ihrem Kirchenſtuhl, fühlte die gebüßte 
Luſt ihres Zornes und Haſſes noch nach — und 
der Paſtor hatte gut predigen von der chriſtlichen 
Liebe und der Verzeihung, die Brüder und 
Schweſtern einander angedeihen laſſen müßten — 
und vom Vergeſſen — die Buſche⸗Lies verzieh 
nicht und vergaß nicht, und von chriſtlicher Liebe 
wußte ihr Herz nichts. 

Und als die Frau des Halfen⸗Fritz endlich 
geſtorben war, da ſtand auf dem Kirchhof beim Be⸗ 
gängnis die Lies gerade dem Grab gegenüber, hoch 
aufgerichtet, und ihre ſchwarzen Augen ließen den 
Witwer nicht aus dem Geſicht, ſo lange, bis er 
aufgeſchaut hatte, gerade in ihre Augen hinein, 
die ſie nicht niederſchlug, mit denen ſie ihn anſah 
bis in ſein Innerſtes hinein. Und dann hatte 
ſie im Totenamt von ganzem Herzen für die 
arme Seele beten können, der's gewiß jetzt wohler 
war als ſeit den Jahren ihrer Ehe, und ſie war 
mit einem geſättigten Gefühl heimgegangen, ſo, 
als ob jetzt etwas aus dem Wege geſchafft ſei, 
was ſie bis dahin gepeinigt hatte. Und ſie wußte 
auch, was das war. Nun hatte er keinen mehr, 
den er quälen und kujonieren konnte, er war 
allein, gerade wie ſie allein war, nun mußten 
ihm die ſchweren Gedanken kommen an den 
langen Abenden und in den Nächten, die ſie ſo 
oft verfolgt hatten, ſie gepeinigt und gemartert. 

Draußen hörte die Buſche⸗Lies jetzt eintöniges 
Beten heller Kinderſtimmen: „Jeſus, der für uns 
geſtorben iſt,“ das waren die Schulkinder, die 
zu den ſieben Kreuzen beten gingen für den 
Sterbenden, für den die Glocke geläutet hatte. 
Wieder ſchob ſie das Vorhängchen zur Seite 
und lugte ein wenig hinaus. Die Erſtkommuni⸗ 
kanten waren das, die Mädchen, ein Dutzend 
wohl, die beteten am frömmſten, die waren am 
bravften und reinſten, darum wählte man die 
zum Beten an den ſieben Steinkreuzen aus, die 
da in der Dorfflur weit verſtreut überall in den 
Kreuzwegen aufgerichtet waren, uralt, mit Moos 
bewachſen, viele ſo verbröckelt, daß man den daran⸗ 
hängenden Heiland ſchon gar nicht mehr unter⸗ 
ſcheiden konnte. Im hellen Sonnenſchein ging 
der kleine Trupp eilig die Dorfgaſſe hinan; nun 
verſchwanden ſie in dem Hohlweg, der zu dem 
vierten Kreuz führte. „Geheiligt werde dein 
Name, dein Reich komme,“ das war noch das 
letzte, was die Lies hörte. 

Ihre Neugier, die von all den Erinnerungen 
verdrängt worden war, kam wieder. Wer mochte 
da ſterben? Sie rüttelte an dem Kaffeemaß, das 
klang leer. Sie wollte beim Krämer ein Viertel⸗ 
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pfund kaufen, da hörte ſie's ja. Sie framte nad) 
einer reinen Schürze, da pochte es heftig ans 
Fenſter. Die Nachbarin ſteckte den Kopf herein 
mit weitaufgeriſſenen Augen: 

„Hatt Ihrt dann all gehürt, Nachberſch (Nach⸗ 
barin)? Marjuſepp, eſu eppes! Da ſieht mer ett 
widder — heut rohd, morgen doht! Jo, mer 
kann mit Recht finge: ,Geftern noch auf ſtolzem 
Roffe, morgen in das kühle Grab.“ 

Und in der Aufregung ſummte ſie das Lied 
nach. 
„Watt is dann paſſiert?“ 

Aber Graberſch⸗Mutter ſchien gar nicht voraus⸗ 
zuſetzen, daß die Buſche⸗Lies nicht wiſſe, was 
paſſiert ſei, denn ihr Redeſtrom floß ungehemmt 
weiter. 

Ja, unſer Herrgott, der wußte einen doch 
zu finden, wenn man ſich auch noch ſo ſtolz auf⸗ 
blähte und in Sünden und Laſtern hinlebte und 
meinte, es könnt' einem nichts geſchehen, das 
nutzte all nichts. Und wenn einer auch weiter 
ginge als die Morgenröte und ſich verkröche in 
den Bauch der Erde, er fände einen doch. Und 
iſt auch gut ſo, daß alles richtig eingeteilt iſt 
auf dieſer Welt und daß die Schlemmer und 
Praſſer zuletzt doch geſtraft werden. 

Buſche⸗Lies wußte, daß es für dieſen Rede⸗ 
ſtrom kein Aufhalten gab, und ſo hörte ſie ruhig 
zu, bis Graberſch im Gefühl, daß bei ſo großen 
Ereigniſſen auch die gewöhnliche Zurückhaltung 
fallen könne, lauerig hinwarf: „Und an Euch 
hat er ſich auch vergangen und verſündigt, wenn 
Ihr auch nix davon jagt, Buſche⸗Lies,“ und 
einen Moment innehielt, um Atem zu ſchöpfen 
und das Geſicht der Lies zu beobachten. 

Die Lies fühlte, wie es ihr heiß und kalt 
wurde: 

„Ja, aber wer denn? Und was denn? Was 
is paſſiert?“ 

Graberſch ſchlug die Hände überm Kopf zu⸗ 
ſammen: 

„Ihr wißt von nix? Ja, aber wer is denn 
bei ihm? Wer verſorgt ihn denn und verpflegt 
ihn, wo doch keiner ſich zu helfen weiß und der 
Doktor heut morgen hier vorbei auf Weißkirchen 
gefahren is un erſt auf den Abend wieder⸗ 
kommt?“ 

Buſche⸗Lies ſtand längſt draußen bei der 
Nachbarin. Jetzt ſchüttelte ſie Graberſch unſanft 
am Arm. | 
„Nu fteht emal Red und Antwort, mann 
Ihr könnt, und laßt Euer Geſchwätze, Graberſch, 
und ſagt, wem was paſſiert is.“ 

„Na, dem Halfen: Fritz. Der is auf fein 
Steier*) geklettert und hat da was runterholen 
wollen, un da is er durchgefallen und auf den 
Scheuerboden aufgeſchlagen, und ſie ſagen ja, hä 
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hätte fich 8 Rückkreuz gebrochen, un da hat hä 
gelegen e paar Stunnen, weil hä nicht hat ſchreien 
können, bis ſie ihn gefunden han, und han den 
Paſtor geholt mit den Sakramenten, weil keiner 
weiß, ob er den Doktor noch erlebt.“ 

Und als ſie der Lies verſteinertes Geſicht ſah, 
nickte ſie zufrieden mit dem Kopf: 

„Jo! Wenn ſeine Frau gelegen hat und ſich 
nicht rühren konnte vor Weihdag, dann hat hä 
often geknurrt, ſie ſollte aufſtehen und ſich nicht 
fo anſtellen. Nu merkt hä das, wie das is, 
wenn man ſich nicht rühren kann.“ 

Graberſch war nach endloſen Reden gegangen, 
Buſche⸗Lies ſaß allein in ihrer ſtillen Stube. In 
ihrem Kopf ſauſte es, die Stube ging mit ihr 
rund, immer rundherum, ſie ſaß und die Ge⸗ 
danken waren wie ein Mühlrad, das klapp⸗klapp 
geht. Klapp⸗klapp der Halfen⸗Fritz liegt auf den 
Tod — klapp⸗klapp unfer Herrgott ſtraft ihn für 
feine Sünd an mir — klapp⸗klapp vielleicht bes 
reut er jetzt feine Schlechtigkeit — klapp⸗klapp, 
klapp⸗klapp. 

Sie konnte nichts mehr denken, das brauſte 
und hämmerte ſo laut, nicht einmal rühren konnte 
ſie ſich, als es an die Tür klopfte, laut und ein⸗ 
dringlich, nicht „Herein!“ rufen, da ging die Tür 
und jemand kam eilig herein. 

l „Lies, Ihr müßt gleich mit,“ — der Bader 
hielt inne in ſeiner ſchnellen Rede und ſah die 
Buſche⸗Lies an: „Herrgott, Lies, was is denn 
mit Euch? Das könnt grad noch fehlen, daß 
Ihr auch krank wäret.“ 

„Ich han Kopfwehdag,“ ſagte die Lies mühſam. 

Es war ihr, als ſpreche jemand Fremdes, 
nicht ſie ſelber, ganz hohl und wie aus weiter 
Ferne. 

„Kopfwehdag,“ rief der Bader ungeduldig. 
Er war ein kleiner wiſpliger Mann, wichtig im 
Gefühl ſeiner Verantwortung. „Wenn's weiter 
nix is! Kopfwehdag könnt Ihr alle Dag han, 
dazu braucht Ihr Euch nicht grad den heutigen 
auszuſuchen, wo man Euch ſo nötig braucht. 
Ihr müßt gleich mitkommen zum Halfen⸗Fritz, 
wir wiſſen uns nicht mehr zu helfen. Dem 
Doktor han wir einen Knecht auf einem Gaul 
entgegengeſchickt, aber wer weiß, wann der kommt.“ 

Buſche⸗Lies wehrte ab. Der Barbier wurde 
witzig: 

„Ihr könnt ruhig mitgehen, Lies, der tut 
keinem ſchönen Weibsbild mehr was, der könnt' 
ſich jetzt allerhöchſt vor Euch fürchten, daß Ihr 
nicht ſänftlich mit ihm umgeht. Uebrigens, er 
hat von Euch auch nichts wiſſen wollen. Immer 
mit den Augen gerollt — ‚nein, nein!‘ — wie 
wir geredet haben, daß man Euch holen müßt. 
Er hat wohl gedacht, wenn man Euch holt, da 
geht's aufs Letzte mit ihm. Aber jetzt weiß er 
nix mehr von ſich, ſchon eine Weile nicht, ich 
glaub, der benötigt Eure andre Hilfe bälder als 
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(Sure Pfleg. Aber man kann doch einen Den» 
ſchen nicht ſo liegen laſſen und verkommen. Wir 
kriegen ihm ja nicht einmal die Kleider runter, 
wenn wir ihn anpacken, da ſtöhnt er gotts⸗ 
erbärmlich.“ 

Die Buſche⸗Lies hatte ſich ſchon entſchloſſen. 
Sie band ein Tuch um den Kopf, nahm aus 
ihrer Schublade eine der großen blauen Aermel⸗ 
ſchürzen, die ſie ſich extra für ihre Krankenpflege 
hatte machen laſſen, und ging mit dem Bader. 
Freilich ihre Füße trugen ſie nicht ſo recht; es 
war ihr, als gehe ſie in der Luft, als fühle ſie 
nicht, wohin ſie trete. Ihre Hände zitterten mit⸗ 
ſamt der Taſche, die ſie trug. Und in ihrem 
Kopfe war immer das Mühlrad, das klapperte 
eintönig: ‚Unſer Herrgott hat ihn geſtraft, ge- 
ſtraft, geſtraft.“ 

Halbwegs kam ſie zu ſich, als ſie am Bett 
des Geſtürzten ſtand. Da lag er, ſchwer und 
unbehilflich wie ein gefällter Baum. Die Augen 
geſchloſſen, die bläulichen Lippen geöffnet. Er 
ſah aus wie ein Toter. Aber ihre geübten Augen 
erkannten, daß noch Leben in ihm war. Er lag 
ſchlecht, ſein Kopf hing ſeitwärts herab. Mit 
leichter Hand ſchob ſie ihm ein Kiſſen unter den 
Kopf. Er regte ſich nicht. 

Der Bader nickte wohlgefällig: 

„Ja, ja, Weibshände verſtehen ſo was doch 
beſſer wie unſereiner.“ 

„Man muß ihm was zu trinken geben,“ ſagte 
Lies. „Hä is ja ganz verlechzt. Habt Ihr ihm 
denn was gegeben?“ 

„Nä,“ ſagte der Bader. Eine Feder hatten 
ſie unter ſeiner Naſe verbrannt, ihn mit Eſſig 
und Kornſchnaps gerieben. Aber da hatte er 
ſchwer geſtöhnt. 

„Mannsvolk,“ ſagte die Lies verächtlich. Das 
waren ſchon die richtigen. Ließen den Menſchen 
ſtundenlang in der Durſtpein liegen. 

„Man könnte ihm Baldriantee kochen,“ ſchlug 
der Bader bedenklich vor. 

„Ach was, klares Waſſer, keinen Tee!“ 

Sie ging in die Küche hinaus, ſuchte eine 
Taſſe und einen Löffel. Wie das alles verwahr⸗ 
loſt war, ſchmutzig, unordentlich! Man ſah, daß 
da keine Frau im Haus hantierte, daß die alte 
Bas, die ihm die Wirtſchaft beſorgte, eine rechte 
Schlumpe war. Sie fand kaum einen Löffel, 
dann war er nicht einmal blank, ſie mußte ihn 
erſt rein machen. 

Sie war jetzt ganz ruhig. Das verwüſtete 
Geſicht da drin auf den Kiſſen, das hatte ſo gar 
keine Aehnlichkeit mit dem, das ſie in der Er⸗ 
innerung trug. Sie hatte den Halfen-Fritz in 
der Nähe geſehen, nur immer flüchtig im Vor⸗ 
beikommen. Nein, der Mann da war ihr faſt 
ein Fremder, der ging ſie kaum etwas an. 

Geſchickt flößte ſie ihm etwas Waſſer ein. 
Seine Lippen machten eine gierige Bewegung. 
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Mehr und mehr tranf er, feine trodenen, auf- 
geſprungenen Lippen feuchteten fid) an. Einen 
Augenblick ſchlug er die Augen auf, aber ſie 
gingen ins Leere, erkannten niemand. 

„Ziehn wir ihm das Zeug aus,“ ſchlug der 
Bader vor. 

Sie machten einen Verſuch, aber es ging 
nicht. Wie tot lag der ſchwere Körper, und gar 
zu leicht hätten ſie ihm weh tun können. Der 
Bader ging. Er wollte noch ſeinen letzten Wagen 
Heu hereinbringen, auch die Bas war darum ſchon 
SEH jobald fie den Bader herbeigerufen 

atte. 

„Wenn der Doktor zurückkommt, ſeh' ich den 
Wagen von der Bachmühl' aus, dann komm' ich 
gleich,“ ſagte er. Und er konnte ruhig gehen, 
die Lies ſorgte ja für alles, die wußte Beſcheid. 
zehnmal beſſer als er ſelber. 

Nun ſaß die Lies allein am Bett des Halfen⸗ 
Fritz. Es ging auf den Abend. Die tiefſtehende 
Sonne ſchickte einen Strahl durch das offene 
Kammerfenſter. In der ſtickigen, von ſchwerer, 
ſtaubiger Luſt erfüllten Kammer kam er wie auf 
einem goldenen Wege gerade auf das Geſicht 
des Halfen⸗Fritz, zeigte ſeine Verkommenheit, 
ſeine Verfallenheit noch deutlicher. Wie ge⸗ 
quollen waren die Backen, die Säcke unter den 
Augen, wie ſchlaff und verkniffen der Mund, 
ſelbſt jetzt, wo er bewußtlos halb offen ſtand. 
Begierig ſorſchte ſie nach einem Zug, einer Aehn⸗ 
lichkeit des Geſichts der Liſett mit dieſem Geſicht. 
Denn ſeit die Liſett erwachſen war, ſand ſie 
manchmal etwas Fremdes, das in dem weichen 
Kindergeſichtchen nicht geweſen war. Aber da war 
keine Aehnlichkeit, gar keine. 

Dann ſaß ſie ſtill neben ihm. — Waren's 
nur Minuten, waren's Stunden? Draußen war 
Lärm der von der Heuernte Heimkehrenden. Vor 
dem Hauſe verſtummte er einen Augenblick. 
Buſche⸗Lies ſah durch's Fenſter, wie ſich alle 
Köpfe neugierig nach dem Hauſe drehten — 
kaum vorüber, fing das Schäkern, das Singen 
ſchon wieder an! 

Der hier ſtarb, der ſtand keinem mehr nah. 
Da ſchaute wohl keiner viel nach. 

Die Buſche⸗Lies ſuhr jah in die Höhe. Eine 
Tür ging auf, ein Schritt kam über den Flur, 
den ſie kannte. Sie ſtürzte zur Tür, ſo jäh, 
daß der Kranke ſich unruhig regte. 

„Tant!“ 

Das war die Liſett. Die ſollte ihn nicht 
ſehen, wenn ſie auch nicht wußte, wie nah ihr 
der Mann ſtand. Das wollte ſie nicht. | 

„Bleib draußen!“ 

Die Liſett reckte neugierig den Kopf, ſpähte 
durch die Spalte. Aber die Lies zog die Tür 


feſt zu. 
„Laß mich ihn doch mal kucken. Sie ſagen, 
er muß ſterben.“ 


Die Himmelsichuhe 


„Nee, das is nir für dich. Das ſollſt du nich.“ 

„Sieht er ſo arg aus?“ 
Neugier ſtand auf dem hübſchen Mädchengeſicht. 
„Ein Schlimmer war der immer. Alsfort 
hat er einen ſo durch und durch angekuckt, wann 
er einem begegnet iſt, als wollt' er einen freſſen.“ 

„Man ſoll nix Uebles von einem reden, der 
im Sterben liegt,“ verwies ſie die Liſett. „Geh 
beim, und wenn ich nicht heimkommen kann auf 
die Nacht, dann holſt du dir die Nann.“ 

Die Buſche⸗Lies wollte nicht, daß die Liſett 
allein war in den vielen Nächten, die ſie bei der 
Krankenpflege zubrachte. Dann ſchlief ein altes 
lahmes Mädchen aus dem Nachbarhauſe bei ihr. 

„War der Doktor da? Was ſagt er? Sie 
ſagen, er hätt 's Rückkreuz gebrochen. Da tät 
einer noch viele Wochen liegen können, bis er 
erlöſt würd'.“ 

„Dumm Geſchwätz,“ ſagte die Lies kurz. 
„Keiner weiß, was ihm fehlt. Und nun geh 
heim, das is hier nix für deine Neugier. Das 
tuſt du vierzehn Tag nicht aus dem Kopfe kriegen, 
wenn du das ſehen tätſt.“ 

Die Liſett ging zögernd. Gar zu gern hätte 
ſie den Geſtürzten geſehen, der heut das all⸗ 
gemeine Geſpräch geweſen war. 

Die Lies ſaß wieder allein. Sie dachte daran, 
daß die Zeit kommen mußte, wo ſie dem Kind 
ſagen müßte, wer ihre Mutter ſei. Die kam immer 
näher. Und wenn die Liſett dann wiſſen wollte, 
wer ihr Vater ſei, dann blieb wohl nichts andres 
übrig, als ihr das auch zu ſagen. Die Lies 
grauſte ſich doch davor. Sie hatte ſich ihr Leben 
zurechtgelegt auf ihre Art und nach einem Sprich⸗ 
wort der alten Näh⸗Lott, die ein eigenwilliges 
und rechthaberiſches Frauenzimmer war. Wenn 
die was auszueſſen hatte, was ſie ſich vorher 
ſelber eingerührt, dann tat ſie das immer mit 
einem harten Kopf und ohne Reue. Und ſie 
ſagte dann mit derſelben Beſtimmtheit, mit der 
ſie den Bauernweibern verſicherte, daß das ver⸗ 
ſchnittene Kleid ganz und gar richtig ſei, wie es 
ſei, „ich eſſe, was mir ſchmeckt, und leide, was 
ich muß.“ Sie hatte auch gegeſſen, was ihr ge⸗ 
ſchmeckt hatte, und gelitten, was ſie mußte. Sie 
hatte ſich geplagt mit der Liſett nach beſten 
Kräften und konnte ſich ſagen, daß ſie alles an 
ihr getan hatte, was eine Mutter an ihrem Kinde 
tun kann. Und die Liſeit hatte in ihrem Leben 
noch nicht viel von der Bitterkeit geſpürt, die den 
ledigen Kindern ſonſt recht reichlich zugemeſſen 
wird. Aber wer wußte denn, was noch kam? 

Es wurde dämmrig in der Stube, die jetzt 
in dem grauen, fahlen Schein noch öder und 
unſauberer ausſah als vorher. Aber der dunſtige 
Brodem, der ſie erfüllt hatte, der war wenigſtens 
gewichen. Die kühle Abendluft kam herein. Der 
Geſtürzte regte ſich auf ſeinem Lager, ſchluckte, 
was ſie ihm gab, öffnete zuweilen die Augen. 


Das Gruſeln der 
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Die Lies wurde unruhig. Wenn er zu ſich kam, 
ſie vielleicht erkannte, das konnte ihm ſchaden. 

Aber nun hörte ſie das Rollen eines leichten 
Wagens auf der Straße. Das war der Doktor. 
Und der Bader kam gleich mit ihm. 


| II 

Eine halbe Stunde fpäter lag ber Halfen⸗Fritz 
im friſch bezogenen Bett. Ein ſchweres Stück 
Arbeit war's geweſen. Mit Meſſer und Schere 
hatten ſie ihm die Kleider vom Leibe geſchnitten, 
und der Lies war es heiß und wieder kalt ge⸗ 
worden, bis der unbehilfliche ſchwere Körper end⸗ 
lich gebettet war. Die Wirbelſäule war ſchwer 
verletzt und eine gehörige Gehirnerſchütterung 
hatte er wohl auch abgekriegt. Und ob er davon⸗ 
kam, das konnte man heut noch nicht ſagen, 
morgen nicht und vielleicht noch viele Wochen 
nicht. Das mußte man abwarten. 

„Ihr bleibt ja wohl bei ihm, Lies?“ fragte 
der Doktor beiläufig. Das war ja ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Und die Lies ſchätzte er als eine ver⸗ 
nünftige Perſon, die mit Waſſer und Luft wenig⸗ 
ſtens nicht auf dem geſpannten Fuße ſtand wie 
die meiſten Dörfler. Er pflegte zu ſagen, die 
Luft auf dem Lande ſei ſo gut, weil die Bauern 
ihre Fenſter immer jo ängſtlich feft zuhielten, da 
könne die ſchlechte Luft nicht heraus und die gute 
draußen nicht verderben. 

Er war ſehr unangenehm überraſcht, als die 
Lies meinte, das gehe nicht gut, das ſei ihr zu 
riskant, mit ſo was verſtehe ſie ſich nicht. 

„Flauſen,“ ſagte er ärgerlich. „Da iſt gar 
nichts andres zu tun, als daß der Mann kühl 
und ruhig liegt, zu trinken bekommt, ſanft an⸗ 
gefaßt wird. Vorläufig muß ſich doch erſt her⸗ 
ausſtellen, wie es wird.“ 

Er ſah den Kranken noch einmal an und 
zuckte bedeutungsvoll die Achſeln. 

„Mir ſcheint, er wird Euch nicht viel zu 
ſchaffen machen, Lies, und nicht lang.“ 

Seine ſcharfen Augen gingen von dem Kranken 
zu der Lies. Und er blinzelte erſtaunt: 

„Na, Lies! Was find denn das für Ge- 
ſchichten? Ihr werdet blaß, wenn Ihr von 
Sterben hört. Seit wann ſeid Ihr denn ſo 
zimperlich, Lies? Das kenn' ich ja nicht an Euch.“ 

Die Lies nahm ſich zuſammen. 

„Ich hab' meinen Kopfwehdag, Herr Doktor. 
Da is mir ſchon den ganzen Tag ſo ſchlecht. 
Und wenn's denn ſo iſt, da muß ich ja wohl 
bei ihm bleiben, da is ja kein andrer, der das 
tun kann. Sein alte Bas, das iſt eine Schlumpe, 
und die kann auch den ſchweren Mann nich 
regieren.“ 

Eine Viertelſtunde darauf war der Doktor 
gegangen und die Lies ſaß allein in der faſt 
dunkeln Stube bei dem zu Tode getroffenen Mann, 
der nun häufiger ſtöhnte und ein fieberrotes 
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Geſicht bekam. Sie legte ihm kühlende Umſchläge 
auf die Stirn, labte ſeine brennenden Lippen, 
verjagte die Fliegen, die ihn zudringlich um⸗ 
ſummten. So ſaß ſie die kurze Juninacht hin⸗ 
durch, bis der Morgen grau heraufſtieg, der 
Himmel ſich rötete, die Sonne ihren Weg antrat. 
An manchem Kranken- und Sterbebette hatte 
ſie geſeſſen in den letzten Jahren, hatte es mit 
erlebt, wie ſolche dahingingen, die noch ſo nötig 
geweſen wären auf der Welt, und wie andre 
wieder geſund wurden, für die ein ſanftes Sterbe⸗ 
ſtündlein das Beſte geweſen wäre. Und über 
all dem Unbegreiflichen hatte ſie eigentlich ver⸗ 
lernt, über ihr eignes Leben und Schickſal nach⸗ 
zudenken. Das ſtürzte jetzt über ſie her wie ein 
Waſſerfall, und während ſie ſaß und in das ge⸗ 
dunſene Geſicht ſah, das ſo fahl und gelb im 
Morgenlicht ſchien, kam ihr ſo recht zur Er⸗ 
kenntnis, was der Sterbende an ihr verſchuldet 
hatte. Mit aller Kraft hatte ſie ja freilich ge⸗ 
arbeitet, um ſich in der Höhe zu halten, aus 
dem Sumpfe herauszukommen, in dem ſie hätte 
verſinken müſſen, wenn ſie nicht ſo ſtark und 
feſt geweſen wäre. Und doch, wer wußte, was 
noch kam. Ein Schauer rann über ihren kräf⸗ 
tigen Körper. Der hatte ſie genommen, weil 
ihm's gerade ſo gefiel, weil er ſeinen Spaß hatte 
an dem drallen braunen Ding, dem die Verliebt⸗ 
heil aus den Augen guckte. Der hatte nicht daran 
gedacht, daß da unten im Niederland eine ſaß 
und auf ihn wartete, daß er käme, um ſie ehrlich 
zu machen. Der hatte nur genommen, wonach 
ihn . und ſonſt nach nichts gefragt. 
un rührte ſich der Kranke. Er öffnete die 
Augen und ſah ſie blöde, bewußtlos an. Ach, 
was hatte der Fritz für feurige, kecke, verliebte 
Augen gehabt! Und wenn er lachte, blitzten die 
weißen Zähne unter dem blonden Schnautzer. 
Sie ſah auf den eingefallenen Mund, der die 
Zahnlücken nicht verbarg. So ging das Leben, 
ſo — ging über den einen weg und trat ihn 
tot, ſtieß den andern aus ſeinem Weg in Sumpf 
und Moraſt, daß er kaum herausfand, und daß 
ihm der Schmutz ſein ganzes Leben lang an⸗ 
haftete, mochte er noch ſo viel an ſich rein machen 
und noch ſo ſäuberlich halten. Sie ſann nach. 
Genommen hätte ſie freilich noch der eine oder 
andre, aber was wäre dann geworden? Vor⸗ 
geworfen hätte er ihr's in unguter Stunde 
hundertmal, daß er ſie erſt hätte ehrlich machen 
müſſen, ſie und das Kind. Dem Fritz hing das 
ja nicht an, von dem war's nur ein forſcher 
Streich geweſen, womit er ſich vielleicht ſpäter 
noch rühmte, nur ihr hing das an, ſie machte es 
unehrlich, machte, daß die Bauern ſie wohl holten 
zum Krankenpflegen und Leichenwaſchen, aber 
nicht zu Hochzeit und Kindtaufe. Und daß die 
ganz ſtolzen Bauernweiber in der Kirche ein 
Endchen abrückten, wenn die Buſche⸗Lies im 
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Stuhl neben ihnen fniete. Und waren doch viele 
unter ihnen, die aud) erſt Kreuz und Segen 
vom Paſtor über ſich kriegten, als es nötig ge⸗ 
worden war. 

Das Dorf wurde wach. Hähnekrähen, Senſen⸗ 
dengeln, Kettenklirren, Wagenraſſeln wurde laut. 
Die Buſche⸗Lies zündete Feuer an, wärmte 
Waſſer, machte den Kranken zurecht. Aber den 
Kaffee, den ihr die Bas am Abend hingeſtellt 
hatte, mahlte ſie nicht und das Brot rührte ſie 
nicht an. Sie holte ſich einen Trunk Waſſer 
vom Brunnen, und als die Bas kam, da ging 
ſie heim mit ſo ſchweren Schritten, als habe 
ſie eine lange und ſchlimme Krankenwache hinter 
ſich. Und ſie hatte doch nur geſeſſen und gedacht. 

Zwei Tage und Nächte ſaß ſie noch ſo. Der 
Geſtürzte regte ſich kaum. Nur den Kopf warf 
er hin und her, und die Buſche⸗Lies mußte ihm 
viel Umſchläge machen, weil er rot und heiß war. 
Der Doktor ſah bedenklich aus, aber er ſagte 
nichts. Nur einmal, als die Lies meinte, daß 
der Fritz wohl arge Schmerzen habe, ſetzte er ihr 
auseinander, daß er gar nichts ſpüre. Und ſo 
würde er wohl auch hinüberſchlafen, obgleich es 
nicht ausgeſchloſſen ſei, daß er zu ſich käme und 
wieder heil würde. Da kam's über die Buſche⸗ 
Lies wie eine Art Grimm. Wieviel Pein ſtand 
ſo mancher arme Menſch aus, ehe er ſich ſtrecken 
durfte und ſtill liegen, und der da ſpürte noch 
nicht einmal etwas. 

Sie mußte nun Tag und Nacht um den 
Kranken ſein. Sie erſchrak zu Tode, als ſie eines 
Tages unvermutet heimkam und die Liſett lang 
hingeworfen auf ihrem Bett lag und in die 
Kiſſen hinein ſchrie und ſtöhnte. Es war ihr, 
als ob ihr Herz ſtillſtehe. Sie hatte die Liſett 
behütet wie ihren Augapfel, brav und unver⸗ 
dorben war ſie, dafür konnte man die Hand ins 
Feuer legen. Aber war ſie ſelber nicht auch brav 
und unverdorben geweſen? 

„Liſett,“ rief ſie und fühlte, daß ihre Stimme 
kaum aus der Kehle wollte. „Liſett, was is?“ 

Aber das Mädchen rührte ſich nicht. Nur 
das Schluchzen verſtummte, der Kopf. bohrte ſich 
tiefer in das Kiſſen. 

Die Lies faßte ſie unſanft an. 

„Liſett, was is? Is dir was paſſiert?“ 

Und als das Mädchen nicht antwortete, riß 
ſie ſie in die Höhe. 

„Was is paſſiert?“ 

Die Liſett ſaß aufrecht auf der Bettkante, das 
Haar hing ihr wirr um die Augen, das ganze 
Geſicht war fleckigrot. 

„Tant,“ ächzte ſie, „o Tant!“ 

„Mädchen,“ rief die Buſche⸗Lies rauh, 
„Mädchen, was haſt du gemacht? Wer hat dir 
was getan? Wenn einer ſich an dir verſündigt 
hat — kuck, mit meinen Händen bring' ich ihn 
um.“ 


Die Himmelsichuhe 


Sie hob die kräftigen Hände hoch, aber fie 
fielen zitternd herunter. 

„Nee,“ flüſterte die Liſett und ſah ihre Mutter 
ſcheu an, „nee, getan hat mir keiner was, aber 
der Franz —“ 

„Was für ein Franz?“ 

„Der Halfen⸗Franz! Der hat mir geſagt — 
hat mir geſagt —“ 

Das Schluchzen erſtickte ihre Stimme. Sie 
warf ſich wieder auf das Bett. 

„Der Halfen⸗Franz! Was haſt du mit dem? 
Was hat der dir zu ſagen, daß du ganz aus⸗ 
einander kommſt?“ | 

Die Liſett richtete fich auf und ftrich fih bie 
Haare aus dem Geſicht. 

„Der Halfen⸗Franz will mein Schatz ſein,“ 
ſagte ſie leiſe. 

„Der! Einer aus der Sippſchaft! Das leid’ 
ich nicht“ 

„Ach, Tant, darum brauchſt du dir keine Sorg 
zu machen, das is nu alles aus. Seine Leut 
ſagen ja —“ 

„Was ſagen ſeine Leut?“ 

Die Buſche⸗Lies fühlte, wie eine ſchwere Laſt 
auf ſie fiel. 

„Sie ſagen, dem Franz ſein Onkel is — der 
i8 — der i8 — mein — mein —“ 

Die Tränen brachen wieder hervor. 

„Red nur aus, ſie ſagen, er wär dein Vater. 
Und was ſagen ſie noch?“ 

„— und ſo eins — ſo eins wie mich — ſo 
eins wollen ſie nicht in der Familie.“ 

Die Buſche⸗Lies richtete ſich mit einem Ruck 
auf, und ihre Stimme wurde hart. 

„Sag's nur, ſag nur alles. Und wer is 
deine Mutter — das hat dir dein Franz doch 
auch geſagt — dein ſauberer Schatz?“ 

„Ach Tant!“ a 

Das Mädchen ſank haltlos in ſich zuſammen. 

„Er hat's ja im Guten gemeint. Er hat ſich 
ja ſelber nicht zu helfen gewußt. Sie haben ihm 
ja ſo hart zugeſetzt. Sie haben das ja alles erſt 
ſpitz gekriegt, weil da einer zum Beſuch iſt, der 
von dem Halfen⸗Fritz erben will. Da ſind die 
alten Geſchichten all aufgedeckt worden, da han 
ſie hin und her gered, da han ſie ſich alles zu⸗ 
ſammengereimt, was die Leut gemunkelt han vor 
zwanzig Jahr —“ 

„Und das glaubſt du all, Mädchen?“ 

„Ach Tant! Kuck dich doch nur in'n Spiegel. 
Du biſt ja ganz verfallen in den paar Tagen, 
ſeit der Halfen⸗Fritz geſtürzt iſt. Du ziehſt dir 
das ja ſo zu Herzen, du biſt ja ganz tiefſinnig.“ 

„Was hat er denn geſagt, was — was, das 
mich angeht?“ murmelte die Lies. 

„Ach Tant — ach Mutter!“ 

Sie ſchlug die Hände vors Geſicht und weinte. 
Und die Buſche⸗Lies, die gemeint hatte, ſie habe 
das Weinen längſt verlernt, die fühlte, wie ihr 
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die ſchweren Tränen über die Wangen liefen. 
Und eine Weile hörte man nichts als dies Weinen. 

Aber dann ruckte ſie ſich zuſammen, und ihr 
Geſicht wurde finſter. , 

„Und bu, Liſett, was haft du geſagt?“ 

„Ich han geſagt, daß ich das wohl ſchon 
lang gewußt han, wenn auch nicht ſo genau —“ 

„Und was noch?“ 

„Mutter,“ ſagte das Mädchen, „was ſoll ich 
denn ſonſt ſagen? Von dir is mir alles Gute 
kommen mein Leben lang und ich han noch nichts 
Schlechtes und Unrechtes von dir geſehen.“ 

„Und der — der — dein Vater?“ 

Die Liſett zuckte zuſammen. Und dann mur⸗ 
melte ſie leiſe und ſcheu: „Du ſollſt Vater und 
Mutter ehren, ſteht im Gebot.“ 

Da ſprang die Buſche⸗Lies auf. 

„Vater und Mutter ehren? Deinen Vater? 
Kennſt du einen? Haſt du einen?“ 

„Mutter!“ ſagt die Liſett, „er liegt doch auf 
den Tod.“ 

„Ja, der liegt auf den Tod. Und ich ſitz' 
neben ihm, ſorg', daß ſein glühender Kopf ver⸗ 
kühlt wird und daß er zu trinken kriegt, wenn 
er Durſt leid't. Aber das tu' ich nicht, weil er 
dein Vater is. Darum könnt' er verdurſten und 
im Elend verſterben. Ich tu's, weil es mein 
Geſchäft is und weil kein andrer da is und die 
Leut' nicht die Mäuler aufreißen ſollen, daß ich 
mich ſcheu', den zu verpflegen, weil ich mich vor 
ihm verſtecken müßt'. Noch nicht einen Krümel 
von ſeinem Brot hab ich gegeſſen, und wenn ich 
trinken will, dann ſchöpf' ich mir ſelber das 
Waſſer vom Brunnen.“ 

„Mutter, ſo hart könntſt du ſein? Und er is 
doch mal dein Schatz geweſt.“ 

„Grad drum, Lijett, grad drum.“ 

Und als das Mädchen ſcheu zu Boden ſah, 
da hielt ſie ſich nicht. Da brach alles aus ihr 
heraus, was ſo lange eingemauert geweſen war. 
Die Liſett war ja auch kein Kind mehr. Mochte 
ſie wiſſen, wie es im Leben zugeht, mochte ſie 
ſich in acht nehmen vor den Mannsleuten wie 
vor Flugfeuer und böſer Sucht. 

„Siehſt, daß ich dazumalen nicht ins Waſſer 
gegangen bin mit dir, das is nicht dem ſein 
Verdienſt — wenn's nach dem gangen wär', 
dann wär's ſchon recht ſo geweſen, dann hätt' 
kein Hahn nach uns zweien gekräht und hätt' 
keiner mehr was von uns gewußt.“ 

„Wär vielleicht beſſer geweſen,“ murmelte 
das Mädchen. 

„Beſſer geweſen? Weil dein Schatz 'n Schlap⸗ 
pier is, der ſeinen Leuten am Schürzenbendel 
hängt? Sei froh, wenn du das noch früh genug 
erfährſt und kannſt dich noch ſalvieren und hängſt 
nicht dein ganzes Leben an ſo einen, der ſich 
von ſeinen Leuten bedümpeln läßt.“ 

„Mutter, du biſt ſo hart wie 'n Stein.“ 
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Die Buſche⸗Lies jab ihr Kind an. 

„Mädchen,“ fagte fie, und ihre harte Stimme 
wurde weich, „ſei froh, daß ich das bin. Und 
laß ab von dem Franz. Aus dem Blut kommt 
uns nichts Guts, wenn er auch nur um die 
Ecken herum mit dem Fritz verwandt is. Und 
nun richt mir 'n Kaffee auf die Nacht, ich muß 
fort, der“ — ſie zögerte einen Augenblick — „der 
Halfen⸗Fritz iſt recht ſchlecht heute.“ 

„Mutter,“ ſagte das Mädchen leiſe, „Mutter, 
ängſtigſt du dich denn nicht und kümmerſt dich 
nicht, wenn du die Nacht über ſitzeſt?“ 

Die Buſche⸗Lies mußte faſt lächeln. 

„Aengſtigen und Kümmern? Ach, Kind, das 
hab' ich die zwanzig Jahre genugſam getan. Ich 
ſitz' und wart'!“ 

„Wartſt! Mutter, auf was?“ 

Aber die Buſche⸗Lies antwortete nicht. Sie 
nahm ihren Kaffeetopf und ihr Brot und nickte 
der Liſett zu. 

„Verſpar die Tränen, 
Jammer.“ 

„Mutter,“ flehte das Mädchen, „Mutter, laß 
mich mit. Ich muß meinen — den — ich muß 
ihn einmal ſehen, nur einmal.“ 

„Nein,“ ſagte die Lies hart. 

„Mutter!“ 

„Nein, ſag' ich. Und ich ſchick' dir jetzt gleich 
die Nann, daß du nicht allein biſt.“ 

Sie ging zur Tür, doch ſie kam noch einmal 
zurück. 

„Liſett, ich han dir das alles erzählt, damit 
du weißt, wie ich in die Schand gekommen bin. 
Und daß du dir ein Beiſpiel nähmſt und Zäune 
und Dornenhecken um dich herum aufrichteſt. Und 
dich hütſt und beſchützſt mehr als Perl und 
Gold. Und daß du bedenkſt, daß uns von den 
Halfen nichts Gutes kommt.“ 

Das Mädchen war blaß geworden unter der 
braunen Haut. 

Sie ſah es feſt an: 

„Liſett, lieber legt' ich dich mit meinen eignen 
Händen in die Lad' und begrüb' dich auf dem 
Kirchhof, als daß ich an dir erleben müßt', was 
ich an mir ſelbſt erlebt hab'!“ 

Sie wendete ſich kurz um und ging. Und 
wie ſie mit ihren feſten Schritten den Weg maß, 
da hätte ihr niemand angeſehen, was ſie gerade 
eben durchgekämpft hatte. | 

Im Halfen⸗Haus fam ihr die Bas entgegen 
mit ängſtlichen Augen. 

„Ach, Buſche⸗Lies, es geht ihm ſchlecht. Hä 
fängt ja an zu reden, aber lauter ſo queres 
Zeug. kommt doch ſchnell herein, mich graut das 
vor ihme, jo allein. Ihr feid fo lang au& 
geblieben.“ 

„Der Doktor hat ſchon geſagt, das könnt' ſo 
kommen,“ ſagte die Buſche⸗Lies mit gleichmütiger 
Stimme. 


Liſett, und den 
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Die Bas rang die Hände. 

„Ach Gott, Lies, da könnt Ihr ſo über weg! 
Ich han ſo 'n Alteratſchon, mir zittern die Knie. 
Ich glaube, ich muß heimgehen und mich aufs 
Bett legen, ſonſt krieg' ich was an mich vor 
Schrecken.“ 

Die Lies lächelte: 

„Geht nur heim und legt Euch, da ſeid Ihr 
am beſten aufgehoben. Aberſt, wenn's an Euer 
letzt Stündchen geht, da wär' es doch ſchlecht 
beſtellt mit Euch, wenn jederein tät heimgehen 
müſſen und ſich legen. Wer ſollt' Euch denn 
beiſtehen?“ 

Die Bas lachte verlegen. 

„Wie Ihr auch ſeid, Buſche⸗Lies. Dadervor 
muß man ein hartes Herze han und das gewohnt 
ſein, ſo wie Ihr.“ Sie warf einen gehäſſigen 
Blick auf die Kammertür. „Von dem da drinnen 
han ich auch noch kein gut Stund gehabt, der 
hat mich doch nur kujoniert und gediirangelt, *) 
um den quäl' ich mich nich.“ 

Sie war fort. Die Lies war allein in der 
dunkelnden Stube mit dem ſterbenden Mann und 
mit ihren Gedanken. Wie hatte doch die Bas 
geſagt? „Für ſo was muß man ein hartes Herz 
han und das gewöhnt ſein.“ Sie hatte kein 
hartes Herz und war's auch immer noch nicht 

ewöhnt. Und ſie hätte auch lieber als ehrbare 

Frau in ihrem Haus geſchafft für Mann und 
d als Kranke zu Tode gepflegt und Tote 
gebettet. 

Das alles hatte der verſchuldet. Und das 
Unheil fraß immer weiter. Sie hatte ſich hart 
gemacht heut, als die Liſett weinte und jammerte. 
Aber es war ihr doch beklemmt ums Herz ge⸗ 
weſen. Wenn nun die Liſett ihr Herz an den 
Burſchen gehängt hatte und der ließ ſie wirk⸗ 
lich im Stich, weil ſie ein lediges Kind war? 
Es ging närriſch zu auf der Welt. Des Halfen⸗ 
Fritz Sippſchaft war ſie nicht gut genug, weil 
ſie des Halfen⸗Fritz Kind war. | 

Der Kranke ſtöhnte ſchwer. Sie beugte fid) 
nieder zu ihm und fuhr erſchrocken zurück. Sie 
ei daß feine Augen offen ſtanden und Ausdruck 
atten. 

„Was — was is?“ ſtieß er mühſam hervor. 
„Ich will aus 'm Bett.“ 

Er verſuchte die gelähmte Le zu Deben, 
bod) nur bie Finger fpreigten fid) ein menig. 

Sein Geſicht wurde rot und böfe. 

„Was is das? Was is?“ 

„Ihr ſeid krank geweſen und müßt ruhig 
liegen,“ ſagte die Buſche⸗Lies beſtimmt und ruhig. 

Sie hatte ſchon die Medizin, die der Doktor 
für dieſen Fall verordnet hatte, zur Hand und 
hielt ihm den Löffel hin. 

Aber er kniff den Mund zuſammen: 


*) gepeinigt, zwiſchen Angel und Tür geklemmt. 
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„Nee! Wer is 'n da? Ich will 'n 
Schnaps han.“ 

„Da müßt Ihr warten, bis der Doktor 
kommt.“ 

„Was Doktor!“ 

Der Kopf des Kranken bewegte ſich unruhig 
hin und her. 

„Was is das mit meiner Hand?“ 

„Ihr habt Euch weh getan dran, Ihr müßt 
Euch ruhig halten,“ ſagte die Lies gedämpft. 
Noch hatte ſie der Kranke nicht erkannt. 

Nun lachte er auf. Das klang ſchauerlich, 
dies heiſere, zerbrochene Lachen. 

„Das ſcheint mir — ich han lang genug 
ruhig gelegen, ich will raus.“ | 

Die Buſche⸗Lies antwortete nicht. Sie zündete 
ein kleines Nachtlämpchen an, deſſen winziges 
Lichtlein die Stube nur eben ein wenig hell 
machte. 

Dann ſaß ſie ſtill am Bett des Kranken, der 
den Kopf unruhig bewegte, ſtammelte, fluchte. 
Jede Minute mußte der Doktor kommen. 

Es ſchien ihr, als ſei eine ganze Ewigkeit 
vergangen, bis ſie den Wagen anfahren hörte. 
Und eilig und beklommen ging ſie ihm entgegen 
und berichtete. 

Der Doktor nickte ernſthaft 
die Stube. 

„Nun erſt mal Licht, daß wir unſern Patienten 
ſehen können.“ 

Seine Stimme klang ordentlich erfriſchend. 

„Na, Halfen⸗Fritz, da hätten wir Euch ja 
wieder.“ 

Vom Bett kam ein zorniges Gebrummel. 
Aber der Doktor ließ ſich nicht irremachen. 

„Na ja, zanken könnt Ihr alfo auch noch! 
Ein gutes Zeichen. Nun laßt Euch mal anſehen.“ 

Er nahm der Buſche⸗Lies die Lampe aus der 
Hand und leuchtete vorſichtig nach dem Kranken. 
In dem hellen Licht ſah deſſen Geſicht jetzt ſpitz 
und verfallen aus, und die Augen zuckten unruhig. 

„Was is 'n das mit mir? Was is 'n da 
paſſiert?“ 

„Ihr habt einen böſen Fall getan,“ ſagte der 
Doktor. „Seid vom Steier auf die Tenne ge⸗ 
poltert und habt einen ordentlichen Knuff gekriegt. 
Nun müßt Ihr Euch ganz brav ruhig halten, 
damit die Sache wieder ins Lot kommt.“ 

Der Kranke war eine Minute lang ſtill, dann 
murmelte er: „Vom Steier gefallen? Wie der 
Meier⸗Toni und der ſchwarze Chriſtian? Da 
wird's ja ſchnell alle ſein — auch mit mir.“ 

Der Doktor ſtellte die Lampe nieder. 

„Alle ſein? Ach was! Ihr habt eine gute 
Natur. Das macht ſich ſchon alles wieder.“ 

„Nee,“ beharrte der Kranke eigenſinnig. „Das 
macht ſich nicht. Da geh' ich elendig an zu⸗ 
grunde. Kreuzſakrament —“ 

„Flucht nur nicht, Halfen⸗Fritz,“ ſagte der 


und trat in 


213 


Doktor. „Sterben können wir jeden Augenblick, 
da hilft keinem was von. Und bös habt Ihr 
nich zugerichtet, aber zum Sterben iſt's noch 
nicht.“ 

Des Kranken unruhige Blicke fielen auf die 
Buſche⸗Lies, die halb im Schatten ſtand. 

„Bas, ſeid Ihr das?“ 

„Nee,“ ſagte der Doktor. „Euer Bas iſt 
keine Krankenpflegerin. Die Buſche⸗Lies iſt's.“ 

Scharf ſah die Lies in das Geſicht des Halfen⸗ 
one Darüber ging ein Erſchrecken. Aber fonft 
nichts. 

„Hu,“ ſtieß er hervor, „Totenvogel — die — 
die ſoll fortgehen.“ 

„Unſinn, Halfen⸗Fritz,“ ſagte der Doktor 
ruhig. „Die Lies, die hat Euch gepflegt, ohne 
die hättet Ihr jetzt die Augen nicht auf.“ 

Der Halfen⸗Fritz lachte heiſer. 

„Hä — bie — — übt ihr nir — Kriegt 
doch nix — Nicht einen roten Grojden — — 
Könnten ihrer mehr kommen und von mir — 
was wollen.“ 

Der Doktor lachte unmutig. 

„Na, Ihr ſeid ſchon der Rechte. Meint, Ihr 
müßt ſterben, und das erſte, woran Ihr denkt, 
ſind Eure paar lumpigen Groſchen.“ 

Der Kranke war blaurot geworden. Mit 
Anſpannung aller Kräfte ſpreizte er die Finger. 

„Weg,“ ſtöhnte er, „fort — ſie ſoll raus. 
Sie kriegt nix — keinen roten Knopp — das 
Balg auch nix.“ 

Die Buſche⸗Lies ging langſam zur Tür. Aber 
der Doktor hielt ſie auf der Schwelle feſt. 

„Lies, laßt ihn doch! Daran kehrt Euch nicht. 
Er phantaſiert ja. Und — er ſtirbt.“ | 

Er wendete fid) wieder zu dem Bette, während 
die Lies zögernd ſtehenblieb. 

„Hört, Halfen⸗Fritz, wenn Ihr ſolche Angſt 
um Eure paar Kröten habt, da iſt's ſchon beſſer, 
Ihr laßt den Notar kommen und verſchreibt ſie, 
wenn Ihr's noch nicht getan habt — und wenn 
Ihr das getan habt, dann könnt's auch nichts 
ſchaden, wenn Ihr Eurer Seele noch was zu— 
kommen ließet, die ſcheint auch in keiner beſonderen 
Verfaſſung zu ſein.“ 

Der Halfen⸗Fritz lachte wieder, aber es war 
ein böſes Lachen. 

„Hä na, abfahren muß ich nu alſo doch! 
Nä, keinen Notär. Un 'n Paſtor, den will ich 
noch nicht — der hat noch Zeit.“ 

„Der iſt ſchon einmal vergebens hier geweſen,“ 
ſagte der Doktor. „Als Ihr gefallen wart und 
ſie meinten, es ſei alle mit Euch, da haben ſie 
ihn geholt. Da habt Ihr die Oelung gekriegt, 
weil Ihr bewußtlos wart.“ 

Der Halfen⸗Fritz murmelte unverſtändlich in 
ſich hinein. Und der Doktor ging. Draußen 
im Flur blieb er ſtehen: 

„Na, an dem wird unſer Herrgott ja ſein 
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Pläſier haben. Der wird einen ſchönen Engel 
im Himmel geben. Die Erben, die ſollen nur 
aufpaſſen, daß er ſein bißchen Hab' und Gut 
nicht noch auf irgendeine Art mitnimmt da 
hinüber.“ | 

„Geht's zu Ende, Herr Doktor?“ fragte 
die Lies. 

Jedes Wort würgte ihr in der Kehle. Der 
Doktor zuckte die Achſeln. 

„Gerade in dieſem Fall iſt das ſchwer zu 
ſagen. Für ihn wäre es ſchon das beſte. Ihm 
ſtehen nur noch Leiden bevor.“ 

„Ich hol' feine Leut',“ ſagte die Buſche⸗Lies. 
„Ich bleib' nicht bei dem alleine. Und da muß 
einer her, der ſein Pult zuſchließt, muß der Orts⸗ 
ſchulz her. Das leid' ich nicht anderſt. Sonſt 
kommt einer danach noch in arge Moleſten.“ 

Der Doktor nickte mit dem Kopf. Und die 
Lies ſchickte zu der Bas, daß ſie herkomme, und 
gleich auch zum Ortsſchulzen. 

Der kam gewichtig und ſelbſtzufrieden an, 
und die Bas mit großem Lamento, dazu gleich 
noch ein paar von den Männern aus der Sipp⸗ 
ſchaft. Und es gab ein Hinundher, bis der 
Doktor entſchied, daß nur bie Buſche⸗Lies den 
Kranken pflegen könne. Aber ſie tat's nicht, wenn 
nicht der Ortsſchulz vorſorgte. Ans Spind macht 
der ein Siegel, und das Geld im Pult wird 
gegn Das nimmt er in Verwahr. Und im 

einenſchrank zählt die Bas nach, und der Schulz 
ſchreibt auf, daß man von ungefähr weiß, was 
da iſt. Die Bas kocht und verſorgt die Wirt⸗ 
ſchaft, und die Lies beſorgt den Kranken. 

Der ſtöhnte drinnen. 
ſich für einen Augenblick die ſtreitenden Stimmen 
hier draußen, die ſchon um ſein Hab' und Gut 
kämpften. 

Der Vater des Franz war auch dabei. Miß⸗ 
trauiſch ſah er die Lies an. Aber die ſtand ſo 
gleichmütig, ſo unbewegt, daß er wieder ganz 
irre wurde. Am Ende war das alles doch nur 
Geſchwätz und Getratſch. Aber er atmete doch 
auf, als nun des Ortsſchulzen Siegel auf jeder 
Schublade prangte, wo irgend etwas Wertvolles 
drinnen war. Bargeld hatten ſie nicht viel ge⸗ 
funden. Wenn der Halfen⸗Fritz noch eine Zeit⸗ 
lang lebte, dann mochte es gerade noch zum 
Begräbnis reichen. 

Nun waren ſie alle müde gegangen. Zu holen 
gab es ja noch nichts hier, und bei dem kranken 
Mann, dem man nicht einmal vor Augen kommen 
durfte, hielt es keiner lange aus. 

Und die Lies ſaß wieder allein an ſeinem 
Bett. Sie hatte jetzt die Lampe heller geſchraubt. 
Sie brauchte ja nun für den Kranken die Ueber⸗ 
raſchung nicht mehr zu fürchten. Sie dachte nun 
darüber nach, daß er nun im Tode niemand 
hatte als ſie. Daß er in ihre Hand gegeben 
war. Sie konnte ihn jetzt durſten laſſen, ver⸗ 


Und dann dämpften 
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kommen. Niemand kümmerte ſich ja um ihn, 
jeder war froh, wenn erſt alles vorbei war. 

Das war ein Menſch! Nichts hatte ſich in 
ſeinem Geſicht geſpiegelt, als er ſie ſah, als 
Schrecken vor dem „Totenvogel“, nichts war über 
ſeine Lippen gekommen als Hohn, und kein andres 
Gefühl hatte er gehabt als die Angſt um 
ſein Geld. 

Nun regte er ſich wieder, ſah ſie wieder an. 
Seine Lippen waren trocken, er hatte wohl Durſt. 

Sie holte ein Glas mit Waſſer, aber er 
wollte nicht. 

„Du — du willſt mich vergiften!“ ſtieß er 
hervor. 

Sie ſah ihn an. 

„Was hätt' ich davon?“ ſagte ſie hart. „Ihr 
könnt ruhig trinken.“ 

Er trank widerwillig. 

„Schlecht,“ ſtöhnte er, „ſchlecht.“ 

: „Das Waffer ijt ganz friſch,“ fagte fie gleich- 
mütig. 
„Mir iſt ſchlecht.“ 

Sie erwiderte nichts. 

Er lag eine Weile ruhiger. Dann warf er 
ſich wieder umher. 

„Du denkſt, du kriegſt was — du und das — 
das Mädchen — wenn du da ſitzt — und ein 
Geſicht machſt? — Nee — ihr kriegt nix — 
gar nix!“ 

„Ich will nichts von Euch, Halfen⸗Fritz,“ 
ſagte die Buſche⸗Lies kalt. „Was Ihr mir ge⸗ 
ſtohlen habt, das könnt Ihr mir doch nicht 
wiedergeben.“ 

Nun lachte er wieder. 

„Geſtohlen? Hä — warum ſoll man nicht 
nehmen, was man ſo gern kriegt? — Und wer 
weiß denn — ob du — nicht auch 'nem andern 
geben haſt — was — ſo leicht — zu haben war?“ 

Die Buſche⸗Lies fühlte, wie ihre Hände ſich 
zuſammenkrampften und ihr Herz bis in ihren 
Hals ſchlug. 

„Schweigt ſtill!“ keuchte ſie. „Red't nicht noch 
Uebles in Eurer Sterbeſtund! Denkt, daß Ihr 
vielleicht bald vor unſerm Herrgott ſteht, daß der 


mit Euch abrechnen wird.“ 

„Du,“ murrte er böſe. „Du haſt dich mir 
zum Tort ins Dorf geſetzt. Mit dem Kind biſt 
du kommen, mir zum Tort. Weil ich keins ge⸗ 
habt hab' — haſt du deins hergebracht. Und wo 
ich dalieg — da verhöhnſt du mich — wenn ich 
könnt, wie ich wollt — ich wollt — ich wollt —“ 

Er lag wieder ſtill, den Blick ſtarr auf die 
Lies gerichtet. 

Nach einer Weile fuhr er zuſammen. 

„Hol die Bas — die Bas ſoll kommen.“ 

„Die Bas fürcht' ſich,“ ſagte die Lies ruhig, 
„die will nicht kommen.“ 

„Dann hol den Bader, der ſoll bei mir 
bleiben. Und die Bas muß kommen, ich han 
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ihr was aufzutragen. Ruf fie oder id) (dei, 
daß die Leut zuſammenlaufen.“ 

„Das habt Ihr nicht nötig, ich geh ſchon.“ 

Der Bader kam widerwillig von ſeinem 
Abendſchoppen, und die Bas mußte beinahe mit 
Gewalt herbeigeſchleppt werden. Die Manns⸗ 
leute waren ſchon williger, ſie witterten irgend⸗ 
was, das mit der Erbſchaft zu tun haben könnte. 

Es war ſchauerlich, den Halfen⸗Fritz zu ſehen, 
wie er ſich anſtrengte, das herauszubringen, was 
ihm augenſcheinlich ſchwer auf dem Herzen lag. 
Die Zunge verſagte beinahe den Dienſt. Aber 
er zwang ſich mit einer Kraft, die an einem 
ſterbenden Menſchen ſchier unheimlich war. Die 
Buſche⸗Lies, die ihm ein paarmal zwiſchendurch 
von den Stärkungstropfen geben mußte, deren 
Kampfergeruch das ganze Zimmer erfüllte, hörte 
bis in die Küche das ſtöhnende Murmeln. 

Und obgleich das nicht mit Brief und Siegel 
feſtgemacht war, was er noch wollte, konnte der 
Halfen⸗Fritz ſicher ſein, daß dieſer ſein letzter 
Wille zur Ausführung kommen würde. Die drei 
aus der Verwandtſchaft würden ſchon dafür 
ſorgen. 

Die Buſche⸗Lies ſtand dabei, wie zu Stein 
geworden. Die hämiſchen Blicke der Männer, 
das boshafte Gewiſper der Frau ſtörte ſie nicht, 
ſie merkte gar nichts davon. Sie dachte auch 
nicht darüber nach, was da verhandelt wurde, 
ſie ſah immer nur den Mann mit dem blauroten 
Geſicht, das von Lebensgrimm und Todesnot ſo 
grauſig entſtellt war — nun glättete es ſich ein 
wenig, gerade als ob er eine Erleichterung fühle, 
daß er nun dies Letzte getan habe, was ihm noch 
zu tun übriggeblieben ſei. So mochte er ja 
wohl auch empfinden. Sein Blick ging faſt 
triumphierend zu der Buſche⸗Lies, ſaugte ſich 
förmlich an ihr feſt — und erſt als die Männer 
die Stube verlaſſen hatten und die Bas ihnen 
eilig nachſchlüpfen wollte, da ſtieß er heftig heraus: 
„Da — bleiben — nicht fortgehen!“ 

„Ich muß heim,“ ſagte die Bas kläglich. 

„Mir is ſo ſchlecht. Dableiben!“ 

Sie mußte ſich nun wohl bequemen, aber ſie 
tat's mit viel Stöhnen und manchem giftigen 
Blick auf die Lies, die doch dafür bezahlt wurde, 
daß ſie da war und tat, was ihres Amtes war. 

Auf der Dorfgaſſe war's ſtill geworden. Der 
Nachtwächter ging ſeine erſte Runde, tappte 
draußen mit ſchweren Schritten vorbei, von der 
nächſten Gaſſenecke klang ſein Horn dann ge⸗ 
dämpft herüber. 

Durchs Fenſter kam der ſtarke Duft der 
blühenden Linden, die Buſche⸗Lies, die jetzt am 
Bett des Sterbenden ſaß, empfand ihn bis ins 
Mark hinein. Unter dem blühenden Lindenbaum 
hatten ſie damals auch geſeſſen zur Mittagsraſt, 
vor zweiundzwanzig Jahren — ſie und der Mann 
hier. Und eine Droſſel hatte in die Mittagsſtille 
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und Mittagsſchwüle hineingeflötet — ach, fie 
hatte den Klang noch im Ohr — das war derſelbe, 
der jetzt vom Apfelbaum herkam. Und ſie meinte, 
dem ſterbenden Manne müſſe der Duſt und Klang 
auch etwas von dem bringen, was er ihr zurück⸗ 
brachte in dieſem Augenblick. 

Die Uhr ſchlug zwölf. Mechaniſch zählte ſie 
nach; ein Vers aus einem Kirchenlied ging ihr 
durch den Sinn, „Ein neuer Tag, ein neues 
Leben,“ das war der 10. Juni heut — ach Gott, 
der 10. Juni brach an, der Tag, den ſie nie 
vergaß — der Tag. 

Der Kranke hörte auch den Schlag der Uhr. 
Er ſchlug die Augen mühſam auf, er ſpähte nach 
der Tür. 

„Zwölf — was han wir für 'n Tag?“ 

Wie ein Strom von lauem Waſſer kam es 
über die Lies her. Aus ihren Augen ſtürzten 
Tränen, die ſie lange nicht mehr gefühlt. Sie 
legte ihre feſte warme Hand auf die gelähmte 
des Mannes: 

„Ach, Fritz, der 10. Juni.“ 

Aber in ſeine Augen kam kein Funke der Er⸗ 
innerung. Oder doch? Langſam glomm er auf. 
Aber ein böſes Funkeln wurde draus. Und ſtoß⸗ 
weiſe brach er heraus: 

„Das paßt ſich — gut — Da haſt du — 
heut — auch ein — Andenken — dran. Wart's 
nur ab.“ 

Der weiche Waſſerſtrom ſtockte jählings. Die 
Buſche⸗Lies fühlte, das war nichts Gutes, was 
da aus ihm ſprach. Wie hatte ſie das auch nur 
einen Augenblick denken können! Sie zog ihre 
Hand zurück, ihre Tränen verſiegten. Kalt wurde 
ihr's mitten in der warmen Nacht. Der Linden⸗ 
duft quälte ſie und der Droſſelruf tat ihr wehe 
im Ohr. Aber auch der Kranke warf ſich un⸗ 
ruhig umher, ſtöhnte, wehrte mit dem Kopf ab: 
„Fort, fort!“ 

Sie mußte das Fenſter oe Es wurde 
ſchwül und dumpf in der Stube. Die Lampe 
ſchwelte trübe. Und in die trübe, dumpfe Schwüle 
röchelte der Sterbende. 

Als der erſte graue Schein am Himmel ſtand, 
weckte die Buſche⸗Lies die Bas, die in der Küche 
ſchnarchte. 

„Kommt herein, betet die Sterbegebete.“ 

„Ach Marjuſepp nee, ich kann keinen ſterben 
ſehen!“ 

„Kommt!“ 

Sie packte die Frau an der Schulter, führte 
ſie halb mit Gewalt in die Stube. Da ſaß ſie 
in einer Ecke, leierte die „ſieben Stoßgebete für 
das letzte Stündlein“ mit ängſtlicher Stimme 
herab, ſchielte hinter ihrer Schürze nach dem 
Sterbenden. Und die Lies ſah unbeweglich auf 


ihn und wiſchte ihm manchmal mit leichter Hand 


den Todesſchweiß ab. 
Die Sonne war noch nicht auf, als der 
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Halfen⸗Fritz fein letztes Röcheln tat. Schauerlich 
war's geweſen, die letzte Stunde. Selbſt der 
Buſche⸗Lies, die doch an manchem Sterbebette 
geſtanden hatte, klang das Röcheln noch im Ohr, 
als es ſchon lange ſtill in der Stube war. Die 
Sterbekerze, die ſie angezündet hatte, flackerte in 
der kühlen Morgenluft, die hereinkam. Die Lies 
ging hinaus, wuſch am Brunnen im Hof ihr 
heißes Geſicht, atmete tief die Morgenfriſche 
ein. Aber das kalte Waſſer und die friſche 
Luft halfen ihr nicht; ſchwer und dumpf lag es 
auf ihr. 

„Ihr müßt Eure Leut wecken,“ ſaate ſie zu 
der Bas, die am Herde ſtand und Kaffee kochte. 
„Da muß der Schreiner auf, die Lad muß bis 
heut mittag fertig ſein; der muß ſich tummeln, 
es iſt zu heiß. Ich muß auch wiſſen, was für 
Zeug ich ihm antun ſoll, was die Erben da dran⸗ 
wenden wollen.“ 

Die Bas wollte nicht. 

„Erſt muß ſich der Menſch ſtärken nach ſo 
einer Alteratſchon,“ ſagte ſie mürriſch. „Und der 
Schreiner, der hat keine Eil, der will ſonſt auch 
noch doppelten Arbeitslohn, wenn er ſo früh auf 
muß. Das is nicht nötig, daß das ſo fix geht.“ 

„So,“ ſagte die Bufche-Lies hart, „um den 
Arbeitslohn geht's Euch ſchon! Na, wenn Ihr 
ſo rechnet, dann denkt auch dran, daß Euch 
die Leich das Bett verdirbt, wenn ſie länger 
drin liegt.“ 

Aergerlich fuhr die Bas auf: 

„Das Bett, das krieg ich, das hat hä mir 
verſchrieben.“ 

„Alſo lauft zum Schreiner“ — die Buſche⸗ 
Lies kannte ihre Leute — „und geht auch gleich 
zum Bader. Und fragt Eure Leut wegen dem 
Totenhemd, daß das keine Zankerei gibt.“ 

Die Bas ging. Die Lies trug ſich Waſſer, 
füllte den großen Herdkeffel, alles mit dieſer 
ſchweren Dumpfheit, die auf ihr lag wie 
ein Alp. 

Dann ging ſie heim. Sie ſtand einen Augen⸗ 
blick vor der Kammertür lauſchend, hörte die 
tiefen, ruhigen Atemzüge der beiden Schlafenden, 
dann nahm ſie aus ihrer Kommode alles, was 
ſie brauchte. Sie wußte ſchon, vom billigſten 
mußte es ſein. Das Sterbehemd von wohlfeilem 
gefteiftem Baumwollzeug mit ordinären Krauſen. 
Schwarze, knitterige Bandjchleifchen holte fie dazu 
aus der Schachtel, ein paar Schuhe aus ſchwarzem 
Stoff mit weichen Sohlen, eine kleine Decke, die 
den Toten vom Gürtel abwärts im Sarge bedecken 
ſollte, einen Kiſſenbezug, den der Schreiner mit 
Hobelſpänen füllen mußte. So, das war alles, 
was der Halfen⸗Fritz noch brauchte auf dieſer 
Welt. Sie packte alles in ihren Korb, der für 
dieſe leichte und doch ſo ſchwere Laſt ſchon parat 
ſtand. Dann ging ſie mit leiſen Schritten hinaus, 
um die Liſett nicht zu wecken. 
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Im Halfen⸗Haus rumorten ſchon Schreiner 
und Bader. Der Schreiner ſuchte ſich im Hofe 
die paſſenden Bretter und brummte, daß ſie alle 
aſtig und gering ſeien. Der Bader nahm dem 
Toten den ſtoppligen Bart ab, und die Bas 
ſuchte im Leinenſchrank das ſchlechteſte Zeug, 
um's in den Sarg zu legen. Sie ſah dann 
genau die Sachen an, welche bie Buſche⸗Lies mit: 
gebracht hatte, erfragte den Preis von jedem 
Stück und wenn's ihr auch ſehr recht war, daß 
alles ſo billig war, ſo ärgerte ſie's doch, daß die 
Lies ſie ſo richtig taxiert hatte. Und in ihrem 
Aerger ſagte ſie ſpitzig: 

„Ja, an dem macht Ihr kein Geſchäft, der 
war Euch nicht grün die letzten Jahr. Früher, 
da war das ja wohl anders, ſo vor ein zwanzig 
Jährchen. Aber das iſt ja oft ſo, daß die gar 
zu arge Lieb in das Gegenteil umſchlägt.“ 

Die Buſche⸗Lies ſagte nichts, aber das reizte 
die Bas noch mehr. Und hämiſch fragte ſie: 

„Ihr habt ja wohl nicht gehört, was der 
heut nacht verordiniert hat?“ 

Die Lies ſchüttelte ſtumm den Kopf. 

Die Bas ſchielte nach dem Toten: 

„Der ſieht ordentlich aus, als ob er ſich noch 
freuen täte, daß er das noch gemacht hat. Der 
hat noch verordiniert, daß der Franz nix erbt 
und ſein Vater auch nix, wenn er Euer Liſett 
heirat!“ 

Und als ſie ſah, wie die Lies zuſammenfuhr, 
da lachte ſie ſpöttiſch: 

„Ja, ja, dem wart Ihr ein Dorn im Auge. 
Von dem kann man nich ſagen, daß alte Lieb 
nicht roſtet. Der konnt Euch das nich verzeihen, 
daß Ihr geſund wart und die Seinige immer 
krank und daß die Liſett lebendig war und ſeine 
Frau kriegte kein Kind mehr.“ 

„Was hat der verordiniert?“ keuchte die Lies, 
„was?“ 

„Nu, was ich geſagt hab'. Daß der Franz 
nix erbt und auch ſein Vater nix, wenn der Franz 
die Liſett heirat'. Das Gered' iſt ja ſchon lang 
im Dorf geweſen, daß der Franz um die Liſett 
rumſcharmuziert, das han ſeine Leut auch nich 
leiden wollen. Die han den ja arg zur Red 
drum geſetzt. Nu werd' das ja wohl auch nich 
werden, die laſſen ja wohl das Erbteil nich 
gehen um die Liſett! Das könnt Ihr Euch ja 
an den fünf Fingern abklavieren.“ 

Die Buſche⸗Lies hob den ſchweren Keſſel vom 
Feuer und ſagte nichts weiter als „Platz da“, 
goß das heiße Waſſer ins Schaff, nahm es mit 
kräftigen Händen auf und trug es in die Kammer. 
Aber ſie mußte doch hören, was die Bas ſich 
noch vom Herzen redete: 

„Darum hat er ja nich leiden wollen, daß 
ich fortging. Er dachte woll, wenn Ihr was 
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davon gehört hättet, da würd' ihm vielleicht das 
Sterben nich ſo kommod gemacht. Nu hatt hä 
ſich ja fortgemacht, und keiner kann ihm mehr 
was anhaben for ſeinen letzten Willen.“ 

Die Lies ſtieß die Kammertür hinter ſich zu 
und ſtellte den ſchweren Waſſerkübel langſam zu 
Boden. Und nun ſtand ſie vor dem Bett des 
Toten und ſah ihn an. Ja, wahrhaftig, er ſah 
zufrieden aus. Und fortgemacht hatte er ſich, 
nachdem er noch im Tod getan hatte, was er 
nur gekonnt, um ihr ſeinen Groll und Zorn und 
Haß zu zeigen, um ſeinem Kind zu ſchaden. Ach! 
Wie hatte er doch geſagt, als die Uhr den 10. Juni 
angeſchlagen hatte: 

„Du ſollſt ein Andenken an den Tag han, du!“ 

Nun bekam die Liſett ihren Schatz nicht — 
das würden die ſchon fertig kriegen jetzt — nun 
lebte alles halb vergeſſene Gered im Dorf wieder 
auf, nun mochten ſie ſich die Köpfe zerbrechen, 
was wohl die Buſche⸗Lies Schlimmes und Un⸗ 
erhörtes begangen haben mochte, daß der Vater 
ihres Kindes ſie noch über den Tod hinaus 
verfolgte. 

Und der ihr das all angetan, der hatte ſich 
fortgemacht, war in ein andres Land gegangen, 
wohin ſie ihm nicht folgen konnte, ihn nicht zur 
Rechenſchaft ziehen, ihm nicht ſagen, was er für 
einer war, was für ein Unmenſch! 

Und nun mußte ſie ihre Pflicht tun. Da 
war keiner, der ihr das abnahm. Dafür hatte 
ſie ſich verpflichtet, das mußte geſchehen. 

Und es geſchah. Es ſollte keiner ſagen, daß 
die Lies nachläſſig und ſaumſelig verfahren ſei. 
So blank und fein zurechtgemacht wie nur 
F folte der Halſen⸗Fritz in der Lade 
iegen. 

Es war ein mühſelig Geſchäft. Und die 
Buſche⸗Lies meinte manchmal, ſie ſchaffe es nicht 
zu Ende. Blaue und rote Feuerräder tanzten 
vor ihren Augen, grüne und gelbe Flammen 
ſchienen aufzuſchießen, in ihren Kopf, in ihr Ge⸗ 
hirn hinein. Ihre Beine waren ſteif und ſchwer 
wie Zentnergewichte, und in ihren Armen ſtach 
es wie mit hunderttauſend Nadeln, es zwickte 
wie mit feurigen Zangen, und das ging durch 
ihren ganzen Körper bis in ihr Herz hinein, das 
ihr ſo weh tat, ſo weh. 

Aber ſie raffte ſich zuſammen. Nur dies 
erſt zu Ende ſchaffen, nur dies erſt. Nicht dran 
denken jetzt, was kommen würde, kommen mußte, 
erſt dies tun. 

Nun lag der Tote ſtraff ausgeſtreckt auf dem 
Bette. Das ſtörriſche Haar war glattgefämmt — 
viel graues war ſchon darunter, obwohl er noch 
nicht fünfzig war —, und die ſchwarzen Schleifen 
auf dem Totenhemd waren richtig verteilt und 

eſteckt. Seine Hände waren gefaltet, das hatte 
Mühe gekoſtet, weil ſie in der Lähmung aus⸗ 
geſtreckt waren. Sie hatte ſie mit einem ſchwarzen 
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Bande umwickelt, und als ſie nun ein Leintuch 
über die regungsloſe Geſtalt breitete, da zeich⸗ 
neten ſich die Sande ſcharf darunter ab. Nun 
mußte ſie noch in der Stube Ordnung ſchaffen — 
in den Tagen nach dem Unglück hatte kein Menſch 
daran denken können. So ſchaffte ſie denn alles 
heraus, was herumlag, verhängte den kleinen 
Spiegel, wuſch den Boden auf. Zuletzt ſtellte 
ſie ein Glas mit Weihwaſſer hin und den ge⸗ 
weihten Palmzweig, nun mochten ſie den Sarg 
bringen, dann war alles geſchehen. 

Während ſie ſchaffte, hatte hier und da ein 
Geſicht durch die Türſpalte geſchaut. Auch das 
Geſicht von Franz hatte ſie einen Augenblick ge⸗ 
ſehen — ganz verſtört und hoffnungslos hatte 
er auf den Toten geblickt —, hereingekommen 
aber war niemand. Das paßte ſich nicht und 
durfte nicht ſein; bevor die Leiche im Sarg la 
ließ man niemand hinzu. Das nahm der Seele 
die Ruhe, der Seele, die jetzt noch in der Nähe 
ihrer alten Wohnung umberirrte und ſich erſt 
auf die Himmelsreiſe machte, wenn noch einmal 
die Sonne über der Leiche aufgegangen war. 

Es ging auf den Mittag. Da kamen die 
Leute des Schreiners und brachten den Sarg, 
der noch nach Firnis und Farbe roch. Sie legten 
den Toten hinein, bekamen ihr Deputat an 
Schnaps und Geld und gingen wieder, unwillig 
über die knickerige Gabe murrend. 

Nun galt's, das Letzte an ihm zu tun. Ihm 
die Schuhe anzuziehen und die Decke überzulegen. 
Die Lies wickelte die Schuhe aus dem Papier. 
Die 308 fie ihm nun an, dann hatte er leichter 
gehen die ſieben Tage, die er brauchte, bis er 
da oben hinkam vor den Thron Gottes, vor 
das Gericht. 

Leichter gehen! — Sollte er denn leichter 
gehen, der Halfen⸗Fritz? Der, der ihren ganzen 

ebensweg verſcharmeriert hatte, daß er voller 
ſpitzer Steine und voller Dornen und Diſteln 
geweſen war, an denen ſie ſich die Füße blutig 
eſtoßen und geriſſen hatte. Der noch mit ſeinem 
etzten Atemzuge, ſeinem letzten Gedanken all die 
Steine und Dornen und Diſteln, die ſie ein 
ganzes Menſchenleben lang mit Angſt und Not 
herausgeſchafft, nun wieder hineingeſchmiſſen 
hatte — ihr und auch dem Kind, das doch ſein 
Kind war. 

Sie ſtand und ſah auf die Schuhe. 
lange Zeit. 


Eine 
Und dann wieder auf den Toten. 

Nein! Die Schuhe bekam er nicht an die 
Füße. Mochte er gehen die ſieben Tage, den 
Weg nach oben mit bloßen Füßen. Mochte er 
ſie blutig ſtoßen und ritzen, wie ſie es hatte tun 
müſſen. Was waren denn ſieben Tage gegen 
die dreimal ſieben Jahre ihres Weges? Und 
wenn ihn dann der Herrgott fragte, warum er 
mit bloßen, blutigen, zerriſſenen Füßen komme, 
dann mußte er bekennen. Da oben gab's ja 
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freilich kein Verleugnen, kein Verheimlichen, aber 
der Halfen⸗Fritz, der mochte es auch ſpüren vor⸗ 
her. Und ſie ſah nach dem Fenſter, wo ein 
Schatten gaukelte, immer hin und her, ruhelos. 
Der Schatten des Halfen⸗Fritz, der ängſtlich 
wartete auf die Schuhe? |j 

Sie hob bie Hand auf wie zum Schwur: 

„Geh du nur mit bloßen Füßen und ſpüre, 

wie es tut.“ 
Sie wickelte die Schuhe bedächtig wieder ein. 
Dann nahm ſie die weiße Decke und breitete ſie 
über den Toten, ſtopfte ſie ſorgſam ein an den 
Seiten und über den ſchuhloſen Füßen. Da war 
ja keiner, der nachſchaute mit ſorgender Liebe. 
Die waren ja nur froh, wenn die Leiche begraben 
war und ſie konnten ſich Hab und Gut teilen. 

Sie ſchaute noch einmal nach dem Toten, 
noch einmal nach dem Schatten am Fenſter. Der 
war noch immer da, bewegte ſich unruhig, ver⸗ 
längerte ſich wie zu einem greifenden Arm. 

Sie ſah prüfend in der Kammer umher — 
alles war in Ordnung. Nun konnten Nachbarn 
und Sippſchaft kommen — nun hatte ſie ihre 
Schuldigkeit getan. 

Draußen lauerten ein paar aus der Verwandt⸗ 
ſchaft herum, beſpähten ſie neugierig, hämiſch, 
mißtrauiſch. Daß ſie auch nichts mit fortſchleppte! 
Mit ſo einer, die der Halfen⸗Fritz noch im Tod 
nicht hatte in der Familie haben wollen — wenn 
man ſchon gut genug wußte, was den beiden 
paſſiert war —, mit ſo einer, da mußte man gut 
aufpaſſen und offene Augen haben. Die Saat, 
die er ausgeſtreut hatte, ging ſchnell genug auf. 
Sie wagten ja nichts zu ſagen — die Buſche⸗ 
Lies war nicht auf den Mund gefallen —, nichts 
ins Geſicht, aber hinter ihrem Rücken, da würde 
das jetzt angehen. Sie preßte die Lippen zu⸗ 
ſammen. Die Bas tummelte ſich draußen ge⸗ 
ſchäftig umher. So geſchäftig, daß ſie nicht ein⸗ 
mal Zeit hatte, der Buſche⸗Lies ein Dankwort 
zu ſagen. Wozu auch? Das war ja deren Ge⸗ 
ſchäft, deren Pflicht und Schuldigkeit. Und mit ſo 
einer, da brauchte man ja keine Umſtände zu machen. 

Die Buſche⸗Lies ging heim. Die Schuhe trug 
je im Korb mit einer Art von wilder Freude, 

ie über fie herflutete, ſtark und gewaltig. Nun 

war er ihr doch nicht entkommen! Nun hatte 
ſie ihm das doch vergolten! Mochte ſeine Sipp⸗ 
ſchaft, mochte das ganze Dorf über ſie herfallen, 
ſie ſchlecht machen. Am liebſten hätte ſie's ihnen 
allen ins Geſicht geſchrien. b 

Ihre noch immer feurigen Augen brannten 
ſchier unheimlich, als ſie in ihre Stube trat. Da 
ſaß die Liſett am Fenſterplatz, blaß und ſtill. 
Auf den erſten Blick ſah ſie, die wußte ſchon 
alles. Sie ſetzte den Korb mit einem Ruck hin. 

„Ja,“ ſagte ſie, „ſo iſt er! Der hat das 
noch in der letzten Stund' gemacht. Der hat 
noch für ſein Kind geſorgt.“ l 


Louife Schulze-Brick: 


Die Lifett fah fie jammervoll an. Zu jagen 
wagte fie nichts. Die Mutter fab zu fonder: 
bar aus. | 

„Was hat denn dein Franz gejagt? Hat er 
dir ſchon den Abſchied gegeben? Han ſie ihn 
denn ſchon gehörig bearbeit’, feine Leut?!“ 

Und als die Liſett nur den Kopf verneinend 
ſchüttelte, rief ſie höhniſch: 

„Das kommt ſchon! Den ſein Vater, der 
wird das ſchon kriegen. Wenn's um Geld und 
Gut geht, da machen die nicht lang Federleſens 
um ein Mädchen ohne Vater! Weißt noch, wie 
du mir geſtern geſagt haſt, dein Vater is er 
doch! Is er's nun noch — wo er das getan 
hat? Willſt du nicht hingehen und ihn in ſeiner 
Lad' beweinen? Willſt du nicht zunächſt dahinter 
gehen, wenn ſie ihn begraben? Das Anrecht 
drauf haſt du ja!“ 

„Tant,“ rief die Liſett flehend. Und ver⸗ 
beſſerte ſich gleich: „Mutter! Ach Mutter, ſei 
nich ſo hart!“ 

„Hart? Bin ich hart? Wenn ich nich wär' 
wie von Marmelſtein und Eiſen, da hätt' mich 
das ja zu Stücken geſchlagen, was ich erlitten 
han. Hätt' mich's nur zerſchlagen! Das muß 


ich nun mein Leben lang mit mir ſchleifen wie 


eine Traglaſt, die einem das Kreuz kaput drückt 
und die man doch nicht runterwerfen kann. Das 
muß ich nu hören und ſehen bei Tag und Nacht. 
Daß der das hat machen können! Daß der ſo 
ſchlecht ſein kann, noch auf'm Totenbett!“ 

Die Liſett ſah zitternd die Frau an, deren 
Augen glühten und deren Geſicht flammte. Sie 
fürchtete ſich faſt vor ihr. Und es war ihr wie 
Erlöſung, als ſie ſich plötzlich müde hinſetzte. 

„Ich bin müd. Das geht nu ſechs Tag und 
Nächt. Hol mir en Schluck Kaffee. Dann leg 
ich mich aufs Bett.“ | 

Die Lifett lief in die Küche, holte Kaffee. Die 
Lies trank in durſtigen Zügen. Dann ſtand fie 
auf, um in die Kammer zu gehen. Aber ſie 
vermochte ſich kaum auf den Füßen zu halten. 
Die Liſett geleitete ſie, ſchnürte ihr die Schuhe 
auf, ſtreifte ihr die Röcke ab, half ihr ins Bett. 
Sie lag und atmete ſchwer, mit geſchloſſenen 
Augen. Aber plötzlich ſchlug ſie ſie auf und ſah 
die Liſett ſtarr an: 

„Der hat gemeint, er kann ſich davonmachen, 
der hat gemeint, ihm kann keiner mehr was an⸗ 
haben, aber ich hab ihn doch erwiſcht, ich hab 
ihm doch noch dafür die Vergeltung angetan.“ 


„Mutter!“ rief die Liſett erſchreckt. „Mutter, 
was red't Ihr?“ | 
„Ich hab ihm das vergolten. Die Himmels⸗ 


ſchuhe hab ich ihm nicht angetan, nun mag er 
gehen ſieben Tag und ſieben Nächte, bis er vor 
unſern Herrgott kommt ohne Schuh.“ 
„Mutter!“ rief die Liſett. Das Entſetzen 
ſchlug über ſie. „Das — das habt Ihr getan?“ 


Die Himmelsichuhe 


Die Lies nickte faft ſtolz in ihrem Triumph. 

„Ja, und das ſoll mich nicht gereuen bis an 
mein End! Und nun laß mich ſchlafen.“ 

Sie wendete den Kopf um, und während die 
Liſett verzweifelt die Hände rang, war ſie ſchon 
eingeſchlafen, feft und tief. Eine Weile ſtand die 
Liſett an ihrem Bett, das Schluchzen unter⸗ 
drückend, das ſie faſt erſtickte, dann endlich ſchlich 
ſie hinaus und machte leiſe die Tür zu. Draußen 
in der Stube ſaß ſie eine Weile wie in einer 
halben Ohnmacht. Und wußte nur eins, daß 
das nie und nimmer ſein durfte. 

Sie dachte nicht an feine Schuld und feine 
Bosheit. Sie wußte nur, vor den Herrgott, da 
darf er ſo nicht kommen, wegen ſeiner ſelber 
nicht und wegen ihrer Mutter nicht, die ſo eine 
entſetzliche Sünde nicht auf ſich laden durfte. 
Wenn die erſt wieder zu ſich kam, wenn die erſt 
wieder ruhig geworden war, ihr ganzes Leben 
mußte ſie ſich ja grämen und ſich verzehren vor 
Reue und Leid. Jetzt freilich, jetzt war nichts 
mit ihr zu machen, nicht mit ihr zu reden; das 
wußte die Liſett gut genug. 

Sie ſaß und wußte nicht ein und aus. 
Wußte nur, daß ſie dem Toten die Schuhe an⸗ 
ziehen müſſe, ehe die Sonne noch einmal auf⸗ 
ging, ehe er ſich auf den Weg machte, auf den 
weiten Weg, der ſo ſchmal iſt und ſo ſteinig, 
und ſieben Tage und ſieben Nächte lang. 

Sie zitterte, daß ihre Zähne zuſammenſchlugen. 
Sie fürchtete ſich vor Toten. Schon als kleines 
Kind hatte ſie ſich gefürchtet, und vor ihrer 
Mutter Geſchäft hatte ſie immer ein Grauſen 
gehabt. Und ſie wußte, ſie mußte das heimlich 
tun, weil das nicht auskommen durfte. Sie hätten 
ja ihre Mutter geſteinigt, die Leute aus dem 
Dorf und die Verwandten, wenn ſie das zu 
merken kriegten. Das war ja fait eine Grab» 
ſchändung, ja ſchlimmer noch. Und nicht einmal 
der Fritz Bitte das wiſſen, der am allerwenigſten. 
Was ſollte der wohl ſagen, wohl denken von 
ihrer Mutter? Ihre Mutter! Sie hatte wohl 
undeutlich gefühlt, daß die „Tant“ ihr mehr war 
als das. Und hatte auch manches hämiſche Wort 
gehört, das ſie verunglimpfen ſollte. Sie hatte 
nicht viel darüber nachgedacht, ſich nicht viel 
draus gemacht. Ihre Tant, die konnte nichts 
Schlechtes tun, nichts Schlechtes getan haben. 
Und ſeit ſie ein großes Mädchen war, das mit 
offenen Augen um ſich ſah, da kümmerte ſie das 
noch weniger. Und nun ſtießen ihres Burſchen 
Leute ſie weg wie einen räudigen Hund, und ihr 
Vater ſelber hatte dem zugeſtimmt. 

Schrecklich war das — die Liſett verſank 
anz in Verzweiflung —, aber darum durfte die 
finde doch nicht geſchehen. „Mein iſt die Rache, 

ich will vergelten,“ davon hatte der Paſtor noch 
am letzten Sonntag gepredigt. Einen Augenblick 
ſchoß ihr der Gedanke durch den Kopf, zum 
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Paſtor zu gehen, den zu fragen. Aber nein, der 
Paſtor war wunderlich, der hielt nicht viel von 
den alten Bräuchen, nein, da war keiner, mit 
dem ſie das beſprechen konnte. Ganz allein 
mußte ſie das tun. 

Sie ging in die Küche, da ſtand der Korb, 
den die Mutter immer zu ihren Gängen mit⸗ 
nahm. Sie öffnete den Deckel, da lag ein Päckchen, 
ſie wickelte es auseinander, das waren die Schuhe. 
Ach, die durſte ſie ja nicht nehmen, ſonſt merkte 
die Mutter das. Sie biß die Zähne zuſammen, 
zog die Kommodſchublade auf. Wie das Zeug 
raſchelte und kniſterte, als ſie daran rührte. Wie 
ſpukhaft das ausſah. Da waren die Schuhe 
nicht. Aber da in der andern Lade. Ach, da 
waren ja viele Paare. Das würde ſie nicht 
merken. Ihr Herz klopfte bis zum Halſe, als 
fie die Schuhe in der Hand hielt. Scheu fdfid) 
ſie nach der Kammertür, horchte zitternd, aber 
da drin regte ſich nichts. 

Sie nahm das größte Paar und verbarg es 
draußen im Holzſchuppen. Da konnte ſie es 
leicht finden nachher, wenn ſie es tun wollte — 
ſpät am Abend, wenn die Mutter wieder ſchlief, 
wenn das Dorf ſtill lag, wenn die Leichenwächter 
heimgegangen waren. Zwiſchen zwölf und eins, 
da war niemand gern zur Wache. Da mußte 
ſie es tun. Denn wenn die Sonne aufging, da 
ging ja die Seele des Toten auf den Weg, da 
war es zu ſpät. Wie er wohl ausſehen würde! 
Nun würde ſie ihren Vater ja doch noch einmal 
ſehen, wenn ſie es wagen würde, ihm ins Geſicht 
zu ſchauen. Im Leben hatte ſie ihn immer ge⸗ 
fürchtet, wenn er ſie bei einer Begegnung ſo 
ſonderbar angeſchaut hatte, mit ſeinen auffallend 
blauen Augen, die gewiß früher mal ſehr ſchön 
geweſen waren. Was er wohl da gedacht hatte, 
wenn ſie an ihm vorbeigegangen war — ſie, das 
Ebenbild ihrer Mutter. 

Die alte Schwarzwälderin tat ſieben Schläge. 
Noch fünf Stunden, dann mußte es ſein. Ach, 
wie ihre Zähne zuſammenſchlugen, wie ſie ſich 
graute, jetzt ſchon. Wie fie münfchte, bie Zeit 
möchte ſtillſtehen — und doch, ſie möchte fliegen, 
daß alles geſchehen ſei. Und wenn ihre Mutter 
nun wach wurde, während ſie fort war? Sie 
hatte freilich einen harten Schlaf und war ja 
vier Nächte nicht zur Ruhe gekommen. Aber 
heute war ſie ſo ſeltſam geweſen, ſo, als ob ſie 
im Fieber wäre. 

Die Sonne ging blutrot unter in einem 
Kranz gewitterdrohender ſchwarzer Wolken, aus 
denen grelle Strahlenbündel hervorzuckten. Wenn 
es ein Gewitter gab, dann konnte ſie ihr Vor⸗ 
haben nicht ausführen, dann war alles wach im 
Dorf, ängſtlich, daß die heugefüllten Scheunen 
nicht vom Blitz getroffen würden. Dann blieb 
die Wache auch im Totenhauſe, dann kochten ſie 
noch ſchnell vor dem Gewitter viel Kaffee, blieben 
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wach, ſchwatzten und beteten abwechſelnd. „Lieber 
perrpott laß bod) nur heut abend fein Gewitter 
ommen,“ betete ſie aus innerſtem Herzen. 

Als es dunkelte, hörte ſie draußen einen 
leiſen Pfiff, den ſie gut genug kannte. Noch ein⸗ 
mal horchte ſie an der Kammertür. Da drin 
regte ſich nichts. Da ſchlich ſie leiſe hinaus. 

Hinter dem Holunderbuſch fauerte der Fritz. 
Ganz verſtört, ganz wild. Und ganz wild um⸗ 
faßte er ſie auch, daß die Liſett bis ins Herz 
erſchrak. Wenn ſeine Leute dabei blieben, dann 
ginge er fort. Ginge ins Amerika, wo es am 
tiefſten iſt. Ließ ſein Erbteil im Stich, da mochten 
ſie machen, was ſie wollten. Da konnte ſich ſeine 
Schweſter einen hereinheiraten, ihm war das 
gleich, was ſie dann für einen fremden Eidam 
in das Erbe kriegten, er ginge. Und die Liſett, 
die kam dann nach mit ihrer Mutter — da drüben 
kannte ſie keiner, da fragte keiner was nach ihnen. 
Und wenn das auch noch ein paar Jahre dauerte, 
bis es ſo weit war, ſie waren ja alle zwei jung, 
ſie konnten ja warten. 

„Fritz!“ Die Liſett drückte ſich feſt an ihn. 
„Ach, Fritz, das ſind ja all nur ſo Erfindungen, 
das tut meine Mutter nicht. Die geht keinem 
aus dem Weg, die macht ſich nicht fort. Die 
beißt die Zähne zuſammen und läßt lieber die 
Welt untergehen, als daß ſie den Platz räumt. 
Und ich kann doch nicht von ihr wegmachen, 
ich kann ſie doch nicht allein da laſſen, wo ſie 
keinen auf der Welt hat als mich.“ 

Und nun dachte ſie wieder an das, was ſie 
heut abend noch vorhatte. Es drängte ſich ihr 
mit Macht auf die Zunge. Könnte ſie es ihm 
doch ſagen. Aber nein! Sie durfte nicht. Und 
in ihrem Kummer, in ihrer Verzweiflung drängte 
ſie ſich enger an ihn, küßte ſie ihn heißer. 

„Liſett, du kommſt mir nach, gelt, Liſett?“ 

„Ich kann nicht, Fritz, ich darf das meiner 
Mutter nicht antun.“ 

„Liſett, wenn du mich gern haſt! — — —“ 

„Ach, Fritz, das weißt du ja gut genug.“ 

Nun waren ſie beide ſtill. Sie hielten ſich 
und küßten ſich. Aber plötzlich riß die Liſett 
ſich los: 

„Meine Mutter!“ 

Von drinnen rief's wieder. Und dann ſtand 

e Geftalt der Lies an der Tür. Hinterm 
ſchlüpfte die Liſett hervor. 

„Hier, Mutter.“ 

„Wo biſt du geweſen? Haſt du ſcharmuziert? 

Wird nicht lang mehr dauern.“ 

Die Buſche⸗Lies ſagte das in einem wunder⸗ 
lichen Gemiſch von Härte und Weichheit. Sie 
ſah das verwirrte Mädchen ſcharf an, und die 
Weichheit verſchwand. 

„Liſett, halt dich und hüt dich.“ 

Dann ſaß ſie am Tiſch und aß einen Biſſen. 
Aber die Liſett merkte es wohl, es ſchmeckte ihr 
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nicht. Sie hatte finſtere, abweſende Augen, in 
denen es gefährlich glomm. 

Und der Mut ſank ihr, ſie noch einmal zu 
bitten. So ſaßen ſie ſtumm beieinander, bis es 
dunkel ward in der Stube. Dann gingen ſie zu 
Bett. Es war noch früh, aber das Dorf lag 
ſchon im Schlafe. Einen verſtohlenen, bangen 
Blick warf die Liſett noch nach dem Himmel. 
Der hatte ſich aufgehellt, hier und da kroch ein 
Stern hervor, die ſchmale Mondſichel blinkte 
ganz matt über dem Kirchturm. 

Zuſammengekrümmt, ſchlaflos lag die Liſett 
im Bette. Ihr Herz ſchlug ſo laut, daß ſie 
meinte, ihre Mutter müſſe es hören. Kalt wurde 
ihr und heiß, in ihren Ohren ſauſte und brauſte 
es, daß ſie das Horn des Nachtwächters kaum 
hörte, der die elfte Stunde antutete. Wie ein 
ganz ferner Klang ſchien es ihr, aber ſie fuhr 
doch zuſammen, als habe ſie die Poſaunen des 
Jüngſten Gerichts gehört. Nun mußte er noch 
einmal blaſen, und dann war die Zeit da. Dann 
gingen die heim, die Leichenwache hielten. Aber 
wenn nun jemand in dem Totenhauſe ſchlief? 
Nein, da iſt niemand. Da war ja nichts zu 
holen, und das war ja auch zu unheimlich, in 
dem Hauſe allein mit der Leiche. | 

Sie ſchüttelte fid) vor Grauen, ihre Zähne 
klapperten, ſie fühlte, wie ſie zitterte am ganzen 
Leibe, wie kalter Schweiß auf ihrer Stirn ſtand, 
in großen Tropfen herunterrann. Aber ſie biß 
die Zähne zuſammen, ſie mußte es tun. 

Sie war wohl ein wenig eingenickt. Sie 
fuhr in die Höhe — das war ja wieder das 
Horn. Nun galt's. Leiſe ſetzte ſie ſich auf und 
horchte nach dem Bett ihrer Mutter. Die atmete 
tief und ſtark, ſie ſchlief und würde ſchlafen bis 
zum Morgen. Sie ſchlüpfte aus dem Bett, in 
ihren Kleidern hatte ſie ſich hingelegt, nun ſtand 
ſie ſchon an der Kammertür. Gut, daß ſie die 
neulich eingeölt hatte, weil ſie gar zu arg knarrte. 
Geräuſchlos ging ſie auf, nun ſtand ſie im Flur, 
drückte leiſe die Tür zu, atmete tief auf mit einem 
Gefühl, als ob ihr das Herz zerſpringen müſſe. 
Auf den Strümpfen ſchlich ſie zur Haustür, taſtete 
ſich im Hof nach dem Stalle, holte ſich die Schuhe. 

Und nun galt's. 

Sie ſtand auf der Gaſſe, duckte ſich in das 
Dunkel unter der Linde. Ganz leer lag der 
Weg, ſchwach erhellt vom Sternenſchein. Ganz 
von fern hörte ſie das Tuten des Nachtwächters. 
Der war jetzt im oberen Dorf, wo ſein Häuschen 
lag, da legte er ſich jetzt eine Stunde aufs Ohr. 
Ganz ſtill war's, eben wollte ſie ſich weiter⸗ 
ſchleichen, da regte ſich's in der Linde, raſchelte 
ſtark im Blattwerk. Sie ſchrak zuſammen, duckte 
ſich, hielt den Atem an. Eine ſchwarze Maſſe 
regte ſich, ein klagender Schrei wurde laut. 

Ach, das war der Kauz, der garſtige Gefell, 
der da in Nachbars Scheunenloch wohnte. Nun 
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ſtrich er mit ſchwerem Flügelſchlag dicht über fie 
weg, aus dem nächſten Baume hörte ſie noch 
einmal ſeinen Schrei. 

Nun! 

Daß die Dorfgaſſe ſo lang war, ſo weit, ſo 
hell! Unendlich ſchien die Strecke. Im Häuſer⸗ 
ſchatten geduckt, wie eine Diebin ſchlich ſie dahin. 
Da warf ein helles Fenſter ein breites Licht⸗ 
viereck auf den Weg. O weh! Im Wirtshaus 
war noch Licht. Stimmengewirr klang noch 
heraus, und als ſie näherkam, unterſchied ſie eine 
Stimme, die ſie gut kannte. Der Vater ihres 
Fritz war das, der ſaß wohl da drin und ſtärkte 
ſich nach der Totenwache. 

Ihre Knie zitterten ſo ſehr, daß ſie glaubte, 
ſie komme nicht weiter. Aber ſie zwang ſich. 
Auf der andern Gaſſenſeite war's jetzt dunkler. 
Sie warf noch einen ſcheuen Blick nach dem 
hellen Fenſter — da drinnen diskutierten ſie weiter. 
Wer weiß, die erzählten ſich jetzt vielleicht von 
ihr, der Vater ihres Fritz vermaß ſich vielleicht 
hoch und teuer, daß ſie den Fritz nicht bekäme. 
Ach, wie ihr Herz klopfte. Und in ihrem Kopf, 
da an der Stirn, klopfte es jetzt auch — wie 
mit Hämmern pochte es da, und ihre Füße, die 
traten wie ins Leere — denn da, da war das 
Halfen⸗Haus, aus dem Stubenfenſter dämmerte 
ein ganz matter Lichtſchein, da drin lag der Tote, 
der ihr Vater war und es nicht ſein wollte. — 
Und nun ſtand ſie vor der Tür, nun ſchöpſte ſie 
tief Atem, duckte ſich, ſah ſcheu nach allen Seiten, ob 
nicht etwas ſich rege. Ach da, vorm Fenſter, da be⸗ 
wegte ſich was, der Nachtwind, der leiſe ging, ſpielte 
wohl mit einem Baumzweig, oder war's die Seele 
des Halfen⸗Fritz, die da harrte, bis die Sonne kam? 

Sie warf einen ſcheuen Blick nach dem Oſten, 
es ſchien ihr, als ob dort ſchon ein grauer Schein 
aufdämmere — es war Zeit, höchſte Zeit. 

Sie klinkte an der Tür — die gab dem Druck 
nach — und ſchlüpfte in den dunkeln Flur. Ein 
ſtrenger Geruch ſchlug ihr entgegen nach Weih⸗ 
rauch und Buxbaum und Tannenholz, nach ver⸗ 
dunſtendem Oel und jener andre, der immer der 
Spur des Todes folgt. 

Sie taſtete nach der Klinke. Nichts regte 
ſich. Ein winziges Oellämpchen erhellte mit 
ſeinem kleinen Lichtkreis notdürftig den Flur. 
Aus dem runden Guckloch in der Stubentür 
ſchimmerte das hellere Licht. Liſett horchte an⸗ 
geſtrengt. Alles ſtill, nur das Brauſen in ihren 
Ohren hörte ſie, das Klingen und Sauſen. Und 
das Zittern in ihren Gliedern ſpürte ſie. Als 
ſie das Eiſen der Türklinke berührte, ging es ihr 
durch den ganzen Körper wie ein Blitzſtrahl. 

Wenn nun jemand da drinnen wäre? Ein 
Lebender außer dem Toten? Sie ſpähte durch 
einen kleinen Spalt des Gardinchens, welches das 
Guckfenſter deckte. Da fah fie nur etwas Weißes, 
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Starres, Unbewegliches. Ach, wie ſie zitterte! 
Wie alles in ihr zurückſchauderte vor dem Oeffnen 
der Tür. Aber da hatte ſie ſie ſchon auf⸗ 
gedrückt — ſie knarrte widerwillig, ging ſchwer 
und unwillig auf. 

Und nun ſtand ſie zitternd in der großen, 
niedrigen Stube, an deren ſchwerer Balkendecke 
das Licht ſeltſam ſpielte. Hier war der Geruch 
faſt erſtickend. Er legte ſich der Liſett ſo be⸗ 
klemmend auf die Bruſt, daß ſie kaum Atem 
holen konnte. In der Mitte ſtand der Sarg, 
auf zwei niedrigen Bänken. Und drin die ſtarre 
Geſtalt des Mannes, der ihr das Leben gegeben 
und der noch im Tode fo viel Unheil hinein⸗ 
gebracht hatte, als in ſeiner Macht ſtand. Nun 
brachte ſie ihm dafür die Schuhe, die er ſo nötig 
hatte, das Letzte, das Wichtigſte, was man ihm auf 
dieſer Welt noch geben konnte. Einen ſcheuen 
Blick warf ſie nach dem Geſicht in dem Sarge. 
Aber es war durch ein Tuch verhüllt. Und nun 
mußte ſie das ſchwere Werk tun. Ach, wie laut 
das Papier kniſterte, als ſie die Schuhe aus⸗ 
wickelte. Und mitten drin hielt ſie erſchreckt inne, 
und wieder ſtrömte ihr das brauſende Blut zum 
Herzen, zum Kopfe. Was war das für ein Ton? 
Ein Klingen und Surren wie von einer ſchwingen⸗ 
den Saite. Spielte da jemand Zither? So ſpät 
in der Nacht, ſo nahe einem Toten? Nun war's 
ſtill — nun kam es wieder. Und dann ein Geräuſch 
wie ein dumpfes Anſtoßen, dann wieder das 
Klingen, das Summen. Und nun glitt ein 
ſchwarzer Körper vor dem Licht her, kreiſt darum. 
Ein Nachtfalter vielleicht, vielleicht aud) — — — 
Die Liſett ſchwankte wie betäubt. 

All ihre Kraft nahm ſie zuſammen — noch 
einen Schritt, nun den letzten. Und wie in 
einem ſchweren, böſen Traum nahm ſie das Tuch 
weg, fühlte, indem ſie ihm die Schuhe anſtreifte, 
eine Eiſeskälte, die ſie bis ins innerſte Mark 
frieren machte, deckte forgfältig die Decke wieder 
über, ſchlich — ach, mit welchem Herzklopfen und 
Zittern — auf die Straße. 

Und nun rannte ſie wie gejagt. Mochte ſie 
ſehen wer wollte. Ihr war's jetzt gleich. Gleich 
auch, daß auf der Schwelle des Wirtshauſes ein 
paar Männer ſtanden, neugierig der vorüber⸗ 
haſtenden Geſtalt nachſchauend. Das erſtaunte: 
„Na, wer hat denn da noch auf der Gaſſ' rum⸗ 
zuflankieren?“ hörte fie nicht, fie rannte, rannte. 

Da war das Häuschen, da war ſie im Flur. 
Nun noch in die Schlafſtube, noch die Kleider 
vom Leibe geriſſen, die brannten wie Feuer und 
doch kälteten wie Eis, und nun kroch ſie ins Bett, 
kauerte ſich zuſammen, zähneklappernd vor Froſt, 
glühend vor Hitze, und da kroch etwas an ſie 
heran, griff nach ihr mit kalten Händen — ſie 
verbarg ſich unter der Decke —, aber es kam 
doch, faßte ſie doch. (Schluß folgt) 


In ber Rofenzeit 


Karl Ernſt Knodt 


Bring mir von all den Rofenfträuchern, Du und kein andres darf ſie mir bringen: 
Die unſer heimliches Häuschen umſtehn, Nur in deiner alleinigen Hand 

Jeden Morgen neu eine rote, Wird mir die heimliche Glut der Nofen 
Daß ihre Düfte mich wonnig umwehn. Zum allmächtigen Liebesbrand, 

Ohne Rofen reift mir kein Sommer. Der in der Nacht mit lodernden Flammen 
Nur in Rofen kann ſie gedeihn, Leib und Seele dir überſchlägt 

Unfere Liebe... So bring mir ſtets neue, And uns über die Gärten der Erde 
Immer rotere Rofen herein! Ins Land der leuchtendſten Rofen trägt. 


So wie ein Duft ſich hebt aus ſatten Feldern 
(An ein junges Paar) 


Von 


Anſelma Heine 


Ja, ihr ſeid glücklich! In euch wohnt der Frieden 
Und Frieden ſteigt aus euern Herzen auf, 

So wie ein Duft ſich hebt aus ſatten Feldern, 
Wie eine Melodie zum Himmel ſteigt, 

Ein Hauch, ein Rauch ſich in der Luft verliert. 


Sacht geht der graue Abend durch den Sand 
And breitet Tücher auf Geſtrüpp und Steinen; 
Den Tannen, die wie ſchwarze Speere ſtehn, 
Hängt ſanft er Schleier über das Geſicht, 

And auch mein Schmerz, der grell am Tage ſchrie, 
Tritt ſtill beiſeit und atmet langſam ein 

Den Frieden, der aus euerm Glücke ſteigt, 

So wie ein Duft ſich hebt aus ſatten Feldern. 


Zwiſchenakt 


Von 
Eugen Stangen 


Das Drama iſt wirklich ſehr intereſſant, — Da näſelt der Graf mit der hohen Stirn: 
es lächeln die blonden Komteſſen, | „Wie unwahr! das Stück kann nicht packen!“ 
ein Ehedrama iſt nie ennuyant... Und vor ihm, fo weiß wie der Schnee vom Firn 
Der brünette Baron iſt vermeſſen! ſchmelzſchimmernd ein ſchwellender Nacken, 
Er nahm die junge Prinzeſſin wild Der Nacken der reizendſten Edelfrau, — 
wie ein Tiger die blonde Beute, — die fächert: „O Gott, dieſe Hitze!“ 
o Liebe, die über die Ufer ſchwillt, Und ihre Augen, blaudunkelgrau, 
o ſiegendes, ſeliges Heute! die ſprühen grellzornige Blitze! 


„Sie haben ganz recht, Herr Graf von Klarehn, 
das Stück iſt empörend, vermeſſen! 

Wie könnte bei uns wohl ſo etwas geſchehn!!!“ 
Da lächeln die blonden Komteſſen .. 


Die Wiege der asmanifdjen Berrſcher 
Von 
I. Goftwald 
(Hierzu fünf Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen) 


ährend vom Marmarameer ab und zu der 

dumpfe Knall eines Schuſſes herüberklingt, 
liegt über der fruchtbaren Ebene, in der, umgeben 
von grünen Maulbeerpflanzungen, Olivenhainen, 
Weingehegen und wogenden Feldern, die ehemalige 
türkiſche Haupt: und Reſidenzſtadt Bruſſa ſich aus: 
breitet, tiefer Friede. Als ich das Flüßchen Ulfer 
Tſchal überſchritt und ſpäter oben auf der Zitadelle 
der Stadt an den Gräbern der erſten Türken⸗— 
herrſcher Osman und Orkhan ſtand, da wurde ich 
lebhaft an die in der Zeit der Anfänge des Türken⸗ 
tums ſpielende, halb romantiſche, halb geſchichtliche 
Erzählung von der ſchönen Byzantinermaid Nenu- 
phar (Lotosblume) erinnert. Nenuphar war das 
Töchterlein des Herrn von Jar-Hiſſar, einer Burg 
Bithyniens, der ſie dem mächtigen Beſitzer des 
Schloſſes Belokoma, dem heutigen Biledſchik, ver— 
lobt hatte. Dieſer aber war mit ſeinen Freunden 
und zukünftigen Verwandten übereingekommen, ſich 
des immer unbequemer werdenden Nachbarn, des 
Türken Osman, deſſen Stamm ſich erſt kürzlich — 
es war gegen Mitte des dreizehnten Jahrhunderts — 
in der Umgebung anſäſſig gemacht, zu entledigen, 
und das Hochzeitsfeſt auf Belokoma, zu dem Os— 
man geladen worden, ſollte die Gelegenheit dazu 
bieten. Von der ihm drohenden Gefahr rechtzeitig 
benachrichtigt, bat Osman wie alljährlich um die 
Erlaubnis, vor dem Auszug der Herden nach den 
höher gelegenen Sommertriften die beſte Habe des 
Stammes im ſicheren Schloß von Belokoma nieder- 
legen zu dürfen, was ihm jedes Jahr gewährt war 
unter der Bedingung, daß nur Frauen und Kinder, 
aber nie bewaffnete Männer die Habſeligkeiten ein⸗ 
liefern durften. Am Vorabend der Hochzeit, gerade 
als der Schloßherr zur Brauteinholung ausgezogen 
war, erfolgte die Uebertragung: als Weiber vers 
kleidet, gelangte Osman mit 39 ſeiner bewährteſten 
Genoſſen ungehindert in die Burg und bemächtigte 
ſich der Beſatzung. Dann legte er ſich in einen 
Hinterhalt und erwartete den Brautzug. Der 
treuloſe Herr von Belokoma fiel im Treffen, und 
die ſchöne Nenuphar raubte Osman, nicht für ſich, 
ſondern für ſeinen Sohn und Nachfolger Orkhan, 
deſſen Gattin ſie ward. Das Andenken an die 
Heldin dieſes türkiſchen Sabinerinnenraubes lebt 
heute noch im Namen des Flüßchens Nilufer oder 
Ulfer, wie das Volk verſtümmelt für Nenuphar 
(Nilufer) ſagt, weiter, Osman aber und Orkhan, die 
beiden Türkenheroen, ruhen hoch oben auf der 
Zitadelle von Bruſſa, ihre Nachfolger bedrohten 
jahrhundertelang Europa, und ihr Stamm herrſcht 
heute noch in Konſtantinopel . .. 

O dieſe Zitadelle von Bruſſa! Welche Erinne- 
rungen knüpfen jid) doch an dieſes ſteile Steen: 
plateau, das ins Land ragt wie die Alhambra zu 
Granada, in eine weite Ebene wunderbaren Reich— 


tums der Naturgaben, voll Segen und üppigen 
Gedeihens, wuchernder Pflanzung und emſigen 
Anbaues, der beinahe vergeſſen läßt, daß man ſich 
in der Türkei befindet! König Pruſias II. von 
Bithynien ſoll die Stadt, die noch heute ſeinen 
Namen trägt, etwa 200 v. Chr. gegründet haben, 
nach andern gilt Hannibal, der größte Feind des 
römiſchen Namens, als ihr Erbauer. Dann kamen 
die Römer, die Byzantiner, die Seldſchuken, die 
Kreuzfahrer, wieder die Byzantiner und ſchließlich 
die Türken, deren Anführer Orkhan ſie im Jahre 
1326 eroberte und dort ſeine Reſidenz auſſchlug — 
von hier aus entwickelte ſich die türkiſche Macht, 
bie Hirten- und Nomadenhorde wurde zu einem 
furchtbaren Eroberervolk. Zu Anfang des fünf- 
zehnten Jahrhunderts brannte der ſchreckliche 
Mongolenherrſcher Timurlenk die Stadt nieder, 
dann trat jahrhundertelanger Stillſtand ein, das 
Dahinträumen türkiſcher Provinzſtädte, das höch⸗ 
ſtens durch Elementarereigniſſe aufgerüttelt wurde, 
wie die große Feuersbrunſt von 1801 und das 
Erdbeben von 1855, das mit dem darauffolgenden 
Brand faſt die ganze Stadt vernichtete. Kriege, Erd⸗ 
beben und Feuer haben jedoch nicht vermocht, die 
Lebenskraft Bruſſas zu zerſtören, im Gegenteil, die 
Stadt hat ſich in den letzten Jahren bedeutend 
gehoben, und wohin man heutzutage blickt, macht 
ſich ein unverkennbarer friſcher Fortſchritt bemerkbar. 

Von den Zwingmauern der Zitadelle ragen 
nur noch einige, allerdings gewaltige Unterbauten 
von faſt zyklopiſcher Struktur, ſowie unkraut⸗ 
bewachſene Trümmer auf der Südſeite, von den 
Paläſten jedoch, wo die erſten Türkenſultane reſi⸗ 
dierten, wo unter glanzvollem Gepränge bie Ber- 
mählung Beyaſids, des „Wetterſtrahles“, mit 
Dewlet⸗Schah⸗Hanum, der Tochter des Fürſten 
von Kutahia, gefeiert wurde, ſteht kein Stein mehr 
auf dem andern. Unten aber breitet ſich in 
maleriſchem Abſtieg Bruſſa aus mit dem Gewirr 
E braunroten, niedrigen Häuſer, ben Kuppeln 
er Moſcheen, Grabmäler und Bäder, den Minaretten, 
ſchlanken Zypreſſen und ſchattigen Gärten, an die 
ſich die grüne Ebene ſchließt, die gleich einem Silber⸗ 
band der Nilufer durchſchlängelt, bis zu den hohen 
Bergkuppen in der Ferne — ein herrliches, unver⸗ 
geßliches Panorama, das hinter uns der maje⸗ 
ſtätiſch emporſteigende Gebirgsſtock des bithyniſchen 
Olymps TEE mit feinen grünen Halden und 
tiefen Schluchten, dem leuchtenden Schnee auf der 
Spitze. In den beiden Mauſoleen am Eingang 
der Eſplanade ruhen die Kämpen der Nilufer⸗ 
erzählung, Osman, mit dem Beinamen el Ghazi 
(der Siegreiche), geſtorben 1326, unter einem 
hohen, mit koſtbaren Tüchern bedeckten Katafalk, 
auf dem, beim mächtigen Turbangewinde, der Groß⸗ 
kordon des von Sultan Abdul Aſis geſtifteten 
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Inneres von UlueDfchami, der „Großen Moſchee“ 


Osmanicéordens liegt, Orkhan, der Eroberer Bruſſas, 
der Gründer der Janitſcharen, in einem einfacheren 
Grabmal, ebenfalls mit dem altertümlichen Turban- 
gewinde auf der Kopfſeite. Den Katafalk umgeben 
mehrere Särge von Angehörigen Orkhans, und da 
nirgends eine Inſchrift angebracht iſt, ſo muß man 
annehmen, daß einer derſelben die ſterblichen Ueber— 
reſte ſeiner erſten Gemahlin, der ſchönen Griechin 
Nenuphar, birgt... Denn Bruſſa iſt die Stadt 
der Erinnerungen aus den erſten Tagen des Os— 
manentums, die Stadt, in der die türkiſchen Herr— 
ſcher vor der Einnahme Konſtantinopels, 1453, 
Prinzen, Heilige, Gelehrte und Geſetzgeber, fromme 
Scheichs, Derwiſche und Dichter und andre her— 
vorragende Muſelmanen begraben liegen, die 
„Stadt der 500 Moſcheen“, der heilkräftigen Bäder. 
Einfach und ſchmucklos iſt das Grab Murads l., 
der im Völkerringen auf dem Amſelfelde bei Koſſowo 
am 15. Juni 1389 dem Mordſtahl des gefangenen 
Serben Miloſch Robilovic zum Opfer fiel, ein: 
drucksvoll dasjenige des zweiten Murad (geſtorben 
1451), der, ebenfalls auf dem Amſelfelde, am 
19. Oktober 1448 das Heer der Ungarn unter 
Johannes Hunyadi ſchlug. In dem primitiv aus— 
gemalten Raume ſieht man ein rechtwinkliges Grab, 
aus weißen Marmovplatten gebildet, deffen oberer 
Teil aus Erde, in welcher Gras wächſt, beſteht, 
denn Murad hatte gewünſcht, in der Erde zu 
ruhen, ſo daß ſein Grab vom Tau des Himmels 
benetzt werde, weshalb die darüber ſich wölbende 
Kuppel in der Mitte eine Oeffnung aufweiſt. Vier 
Pfeiler und vier dazwiſchenragende Säulen, wovon 


drei auf umgeſtürzten korinthiſchen Kapitellen ſtehen, 
umgeben die in ihrer Schlichtheit ſtimmungsvolle 
Grabſtätte eines der größten türkiſchen Herrſcher. 
Dicht neben dieſem Mauſoleum erhebt ſich die 
Moſchee Murads II. und in demſelben ſtillen, 
Klee Garten eine Anzahl andrer fuppel- 
bedeckter Grabgebäude, ſo dasjenige des Prinzen 
Muſa, der im Jahre 1413 von ſeinem Bruder 
Mehmed J. erdroſſelt wurde, ferner das Mauſoleum 
des Prinzen Muſtafa, des 1472 geſtorbenen jüngſten 
Sohnes Mehmeds II., mit prachtvollen perſiſchen 
eg geſchmückt, dasjenige des EE 
rinzen Dſchem, der ein abenteuerliches Leben ge— 
führt hat, das ihn bis nach Europa brachte — 
auf Befehl feines Bruders, Sultan Beyaſid II., 
wurde er von einem türkiſchen Barbier mit einem 
vergifteten Raſiermeſſer aus der Welt geſchafft . .. 
Doch kehren wir zu den Lebenden zurück. An— 
genehme Kühle weht von den ſchneebedeckten Ab— 
hängen des Olymps herab, angenehm kühl iſt es 
auch im Schatten der Akazien und der rieſigen 
Platanen, die bei den größeren und kleineren 
Moſcheen und Grabmälern, auf den Straßen und 
Plätzen ſtehen — dort hocken die Türken ſtunden— 
lang, in Betrachtung verſunken, ſchlürfen den Kaffee 
und fingern am tespi (türkiſcher Roſenkranz). Fuß⸗ 
gänger in maleriſchen Trachten, ſonnverbrannte 
Typen aus dem Innern Anatoliens, Schafherden 
mit wildblickenden turkmeniſchen Hirten und zottigen 
Hunden, Büffelkarren mit knarrenden Rädern, die 
nur aus einer runden Scheibe ohne Speichen be— 
ſtehen, ziehen da vorbei, dazwiſchen wieder eine 
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faramane mit foblenbelabenen Ramelen, originelle 
einheimische Wagen, mit buntem Tand verziert, 
auf hohen Federn, von flinken, ſchellenklingenden 
Pferden gezogen, deren Kutſcher eine erſtaunliche 
Fertigkeit im Fahren und Wenden beſitzen — der 
richtige, echte Trubel des Orients, nur etwas 
ruhiger als drüben in Konſtantinopel und noch 
wenig durchſetzt von abendländiſchem Weſen. In 
den nach der Straße zu meiſt offenen Magazinen 
arbeitet das Kleingewerbe, die verſchiedenſten Hand— 
werke blühen da in friedlicher Nachbarſchaft: Weber 
mit primitiven Stühlen, Verfertiger von Stickereien, 
Schmiedewerkſtätten, klopfende Radmacher, Keſſel— 
flicker, Dreher, Küfer, dazwiſchen Verkaufsgeſchäfte, 
Süßigkeiten⸗ und Fruchtwaſſerverkäufer, Kaffee— 
häuſer, eine Dampfmühle, Olivenpreſſen. Lebhaft 
geht es auch in der Tſcharſchi, dem Baſar, mitten 
in der Stadt zu, wo der Krimskram des Morgen— 
landes aufgeſtapelt iſt, wo man die ſchönen Seiden— 
tücher und ⸗ſtickereien, die eine Spezialität Bruſſas 
bilden, kaufen kann. Nicht weit davon ſteht 
der Ipek-Han, der Seidenhan, ein großes Ge- 
bäude, in deſſen Mittelhof und Gängen zur Zeit 
der Ernte die Seidenkokons verkauft werden, wir 
würden ſagen: die „Seidenmeſſe“ ſtattfindet. 
Bruſſa, die durch Seidenkultur berühmte Stadt, 
hat allein etwa 130 Seidenſpinnereien, die viel 
zur Hebung des noch vor wenigen Jahren recht be— 
deutungsloſen Türkenneſtes, das jedoch 1906 eine 
Einwohnerzahl von 120000 Seelen aufwies, bei— 
getragen haben. In den letzten Jahren, namentlich 
unter dem Gouvernorat von Reſchid-Paſcha, ſind neue, 
ſchöne Straßen angelegt worden, Schulen, Waiſen— 
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häuſer, Hoſpitäler, fogar ein Altertumsmuſeum ift 
entſtanden — Ae die Stadt geht vorwärts, ein 
Beweis, daß in der Türkei immer noch etwas zu 
machen iſt, wenn die richtigen Männer an der 
Spitze ſtehen. Solch reges Treiben herrſcht aber 
nur in den größeren Verkehrsſtraßen. Man braucht 
nur einige Schritte abſeits zu tun, und ſofort um— 
faßt einen wieder die Ruhe und die für uns faſt 
unheimliche charakteriſtiſche Stille der Türken— 
viertel. Selten erſcheint jemand in den ſchlecht— 
gepflaſterten Gaſſen, in deren Löchern wilde Hunde 
ſchlafen, die Fenſter ſind vergittert, und man hört 
nur ab und zu Stimmen, Dë aber niemand. 
Hier in Bruſſa haben die Häufer noch das alt- 
türkiſche Gepräge, die hervorſpringende obere Etage 
ſtützen Holzvoluten und -konſolen, bie Fenſter gehen 
nach allen Seiten, ziel- und planlos iſt da gebaut 
worden, und überall, wo man hinblickt, Holz und 
wiederum Holz. Es iſt manchmal ſo ſtill, daß 
man aus dem Innern der Wohnungen das ſanfte 
Rieſeln der Brunnen vernimmt, denn Bruſſa, am 

uße des mächtigen RS: des Olymps, 
ilt reich an Waller. Das edle Naß fließt in den 
Gaſſen, dringt aus der Erde, ſickert durch Mauern, 
ſtrömt in Waſſerleitungen über uns, tropft herab; 
allerorts ſtehen größere und kleinere, mit Inſchriften 
oder bunten Fayencen geſchmückte Brunnen, frei— 
ragend oder an Mauern angebracht, Stiftungen 
der Großmut und Frömmigkeit. An manchen 
Stellen quillt es kriſtallklar und armdick aus den 
Röhren, wie beim Kaffeehauſe von Punar-Baſchi 
hinter der Zitadelle. Welch ein maleriſcher Weg 
dorthin! Vorbei an Friedhöfen, Grabmälern, 
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Das Grab des Sultans Murad II. 
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Derwiſchklöſtern, an eingefallenen Mauern und 
uralten Bäumen, an ſchweigenden oder verlaſſenen 
Häuſern — dann eine weite Wieſe, auf deren 
einer Seite die noch impoſanten Ruinen der 
Feſtungsmauer des Griechenkaiſers Theodor Lascaris 
mit ihren hohen Türmen ragen, während drüben 
mächtige Platanen ihre ſchattenſpendenden breiten 
Aeſte ausſpannen. Langſam promenieren türkiſche 
Frauen, deren bunte Gewänder und Schirme ſich 
vom Grün der Wieſe ſcharf abheben, andre Gruppen 
hocken auf dem Raſen, dazwiſchen ſchreitet der 
Eisverkäufer und tummeln ſich Türkenkinder, 
während an der ſprudelnden Quelle die Männer⸗ 
welt fid) das Daſein mit Mokka verſüßt ... 

Von den Rundgängen auf den Minaretten der 
„Großen Moſchee“, der ſogenannten Ulu-Dſchami, 
im Zentrum der Stadt, erſchallt in melodiſchem 
Tonfall das Mittaggebet. Warten wir, bis die 
Gläubigen ihre Andacht, der die rituelle Waſchung 
vorangeht, verrichtet haben, dann dürfen auch wir 
eintreten. Eine weite, geräumige Halle überragen 
zwanzig Kuppeln, deren mittlere eigentlich nur ein 
großes, rundes, mit Drahtgitter überſpanntes 
Fenſter zeigt, unter welchem, alſo in der Mitte 
der Moſchee, ſich ein Waſſerbaſſin befindet; ſonſt 
überall nüchterner Kalkanſtrich, gewöhnliche Orna⸗ 
mente und verſchlungene Buchſtaben, die Koran⸗ 
ſprüche und Eigenſchaften Allahs darſtellen. Das 
Ganze iſt zu hell, kalt, eindruckslos, nicht ſym⸗ 
pathiſch berührend. Nur die Niſche, welche die 
Gebetsrichtung nach Mekka anzeigt, hat Fayence⸗ 
ſchmuck, auch die Kanzel iſt mit reichem Schnitz⸗ 
werk verziert. Wegen der erfriſchenden Kühle 
halten die Theologieprofeſſoren der Moſcheeſchule 
ihren Kurſus im Innern des Gotteshauſes ſelbſt 


Die alte Allee 


ab; die gelahrten Turbanträger hocken auf einem 
Polſter und legen den Koran, den Anfang und 
das Ende aller theologiſchen Weisheit des Islam, 
aus, die Hörer kauern oder liegen im Halbkreis 
auf dem Boden, ihre Schuhe neben ſich geſtellt, ſo 
daß man die Löcher in den Strümpfen ſieht .. 

Außerhalb der Stadt liegen die ſchwefel⸗ und 
eiſenhaltigen heißen und kalten Bäder, deren Heil⸗ 
kraft Bruſſa im ganzen Orient Berühmtheit ver⸗ 
ſchafft hat. Es ſind verſchiedenartige, meiſt kuppel⸗ 
bedeckte Anlagen älteren und neueren Datums, 
worunter diejenigen von Tſchekirdſche (Heuſchrecke), 
Esti- und Jeni⸗Kaplidſcha und Kökürdlü (Schwefel⸗ 
bad) am meiſten beſucht werden, vorzugsweiſe im 
Mai und September. — 

Doch nehmen wir Abſchied von Bruſſa. Im 
Laube der Platanen und Ailanthusbäume funkelt 
die Abendſonne, die ſcharfen Kanten der nahen 
und fernen Gebirge in glühende Farben tauchend. 
Allmählich läßt das rege Treiben in den Straßen 
nach, immer mehr ſenkt ſich Ruhe herab, aus der 
Ebene ſteigen zarte Nebelſchleier, die dem Olymp 
zuziehen, wo ſie ſich über die dunkeln Waldungen 
der unterſten Bergſtufen lagern, unruhig flattern 
vereinzelte Fledermäuſe hin und her, Zikaden und 
Heimchen zirpen in den Gärten, aus denen die 
Düfte von blühenden Akazien und Geißblatt herüber⸗ 
ſtreichen. Jetzt beginnen die Nachtigallen zu ſchlagen 
im nahen Buſch, über dem Olymp ſteigt in ver⸗ 
klärtem Glanz der Vollmond empor und die Nacht 
hat ihre Herrſchaft angetreten, die echt bithyniſche 
ae d mit all dem Zauber, den lauen 

üften und dem klaren Sternenhimmel dieſer ge⸗ 
ſegneten Gefilde. Leiſe murmelt der Gebirgsbach 
am Fenſter vorbei... Bruſſa ſchläft . 
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Von 
Walter Anus 


Von alten Linden eingeſchattet, 

Zieht hinterm Tor der Weg ins Land; 
And rechts und links liegen ermattet 
Die Felder flach im Sonnenbrand. 


Ihr Atem klingt wie trunknes Summen, 
Behaglich ruhen ſie ſich reif, 

Und mitten her der fürſtlich ſtummen 
Gewölbten Lindenhallen Streif. 


Doch haucht des Abends erſte Kühle 
In enge Gaſſe, glühndes Haus, 
Wandert ein wunderlich Gewühle 
Von dunkeln Schatten hier hinaus. 


Denn hier in dieſer Nacht der Linden, 
Der ſterneloſen, ſuchen ſeit 

Des Städtchens erſtem Tag und finden 
Verliebte ihre Seligkeit! 


Ankenntlich, ohne ſich zu grüßen, 
Von allem Zwang des Lichtes frei, 
Fühlen und flüſtern fie die ſüßen 
Gedanken, — immer zwei und zwei. 


So Jahr um Jahr. Die Schwüre ſteigen 
Die Stämme leichtbeſchwingt hinauf, 

And Schweigen fängt ſie in den Zweigen, 
Ein rätſelvolles Schweigen auf. 


Doch gehe ich im Morgenlichte 
Unter den dichten Kronen bin: 
Wie Liebesworte und Gedichte 
Schwirrt es und flüſtert's noch darin. 


Srhmetterlingspubtanttalten 
Von 
Dr. Alfred Gradenwik 
(Hierzu zehn Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen) 


Bi ihrer außerordentlichen Mannigfaltigkeit 
an Formen und Farben ſind SR A 
bekanntlich ein beſonders beliebter Gegenſtand kind— 
licher Sammelluſt; aber auch die Naturforſcher ſind 
beſtrebt, an der Hand möglichſt umfaſſender Samm— 
lungen die Vertreter dieſer intereſſanten Tierordnung 
zu ſtudieren. Es 
iſt daher begreif— 
lich, daß man 
u einer Zeit, 
in der Pflanzen 
und Tiere der 
verſchiedenſten 
Spezies in gro- 
Bem Maßſtabe 
gezüchtet wer⸗ 
den, auch daran 
gedacht hat, 
Schmetterlinge 
auf künſtlichem 
Wege aufzuzie- 
hen. Die erſte 
Schmetterlings⸗ 
zuchtanſtalt iſt 
vor einer Reihe 
von Jahren von 
dem engliſchen 
nene 
illiam Wat⸗ 
kins in Eaſt⸗ 
bourne, einem 
kleinen 


kanals, angelegt 
worden; fie Des 
ſteht im weſent⸗ 
lichen aus einem 
mit Blumen, 
Sträuchern und Bäumen bepflanzten und eine Fläche 
von etwa 4000 Quadratmetern einnehmenden Ge— 
lände, das vor den Meereswinden geſchützt und 
allſeitig von einem hohen Gitter umgeben iſt, und 
auf dem mehrere Tauſende den verſchiedenſten 
Arten angehörender Inſekten ſich in voller Preisen 
tummeln, um von den Sammlern zu hohen! Jahre 
angekauft zu werden. Im Laufe der letzten Jahre 
ſind nun auch in Frankreich ähnliche Anſtalten 
entſtanden, deren bekannteſte die von Dr. Hugues 
in Chomérac und von Herrn André in Mâcon 

egründeten ſind. In dieſen Anſtalten werden be— 
Fonbecs verſchiedene Arten exotiſcher Seidenſpinner 
BO Oe und an Sammler abgegeben. Unſre Ab— 
bildungen führen uns in eine ſolche Zuchtanſtalt 
für Schmetterlinge, beſtehend aus einem Garten 
mit Eichen, Ailanthus⸗, Pflaumen⸗ und Wunder⸗ 
bäumen — deren Blätter den Raupen zur Nahrung 


Ein Raupenzweig 


dienen — und gewiſſen hier und da angebrachten 
einfachen Vorrichtungen. 

Zur Raupenzucht ſteckt man Zweige mit Schmet— 
terlingseiern in mit Waſſer gefüllte Gefäße und 
umgibt ſie mit einem leichten Gewebe, innerhalb 
deſſen dann die dem Ei entſchlüpften Raupen leben. 
In die Zwiſchenräume zwiſchen den Stielen und 
der Gefäßmündung ſteckt man Watte oder Papier, 
um die Raupen vor den verhängnisvollen Folgen 
eines unfreiwilligen Bades zu bewahren. Trotz 
dieſer Vorſichtsmaßregel fallen aber die unvor— 
ſichtigen Tierchen doch manchmal in das Waſſer 
und ertrinken dann, wenn man ſie nicht mit Hilfe 
eines weichen Pinſels noch rechtzeitig herausfiſcht. 

Im übrigen betätigen die Raupen bei Auswahl 
ihrer Nahrung und Wohnung einen recht gewählten 
Geſchmack; ſie brauchen eine durchaus reine Luft 
und empfinden den geringſten Geruch als ſtörend. 
Vor allem muß aber ihre Nahrung geſund, reich— 
lich und wohlſchmeckend ſein. Wenn ſie daher die 
Blätter eines Zweiges flache he haben, muß man 
D fie eine anbre GE che herrichten, bie man 
o nahe an die Ueberreſte des erſten Raupen— 
chmauſes heranbringt, daß die ganze Kolonie bequem 
ihren Wohnſitz wechſeln kann. Meiſtens behält man 
die Tiere wegen der zu einer guten Zucht erforderlichen 


— 


Abnehmen der jungen Raupen 
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gleichmäßigen Tempera— 
tur bis nach der erſten 
Häutung im Zimmer und 
bringt ſie erſt dann im 
Freien auf Sträuchern 
unter. Zum Schutze 
gegen Vögel und Ohr— 
würmer umgibt man auch 
dort die die Raupen: 
kolonie tragenden Zweige 
mit einer Hülle aus dün— 
nem Gewebe. Die An— 
geſtellten der Raupen— 
zuchtanſtalt ſorgen dafür, 
daß ihre Pfleglinge ſtets— ma. 
reichliche Nahrung haben! 
und ſchütteln von Zeit zu 
Zeit die auf der Schutz— 
ülle angeſammelten Exkremente weg. Wenn die 
Raupen groß genug geworden ſind, kann man, da 
Vögel die ausgewachſenen Tiere verſchmähen, die 
Hülle unbeſorgt entfernen. Bei kräftigen Raupen⸗ 
arten kann man die Eier ſogar bald in Papier— 
düten, die man mit der Spitze nach oben befeſtigt, 
unmittelbar auf Bäumen unterbringen. Wenn die 
Raupe ihre volle Größe erreicht hat, ändert ſich 
bekanntlich ihr Verhalten; ſie hört zu freſſen auf 
und fängt an, ein Gewebe zu ſpinnen, in das ſie 
ſich mehr oder weniger vollſtändig einhüllt. Dann 
wirft ſie ihre von ab und nimmt bie an einer 
Puppe an, in der fie die Fähigkeit der Nahrungs: 
aufnahme und Fortbewegung verliert. Ihr einziges 
äußeres Lebenszeichen beſteht dann aus zuckenden 
engen als Reaktion auf ftarfe äußere Reize. 
Die Verpuppung der Raupe erfolgt ohne Zutun 
des Züchters, der dann nur die an Blättern auf— 
gerollten oder an Zweigen hängenden Geſpinſte 


Telea polyphemus 


Dr. Alfred Gradenwitz: 


D u ſammeln braucht. Die 
Puppen werden nach 

einem trockenen, gut ge— 
lüfteten Raum gebracht, 
in dem man ſie vor 
Ratten ſchützen muß, für 
die ſie einen wahren Leder: 
biſſen abgeben. Falls man 
für die nächſtjährige 
Zuchtperiode einen Eier— 
vorrat wünſcht, bringt 
man die Geſpinſte in 
einen vergitterten Behäl— 
ter, in dem die Schmetter— 
linge kurze Zeit nach dem 
Ausſchlüpfen aus der 
Puppe ihre Eier legen. 
Bekanntlich iſt das Leben 
der Tiere nach Abſchluß ihrer Metamorphoſe von 
außerordentlich kurzer Dauer und zählt häufig nur 
wenige Tage. Sobald durch das Legen der Eier für 
den Fortbeſtand derart geſorgt iſt, haben die 
Schmetterlinge ihre Beſtimmung erfüllt, und ihr 
Weiterleben iſt von dem von der Natur verfolgten 
Nützlichkeitsſtandpunkt aus nicht mehr erforderlich. 
Der ln wartet jedoch, falls er für 
die Zwecke des Sammlers ſorgen will, den natür— 
lichen Tod des Schmetterlings nicht ab, ſondern 
betäubt ihn in einem Fläſchchen mit Kaliumcyanid, 
um ihn dann in geeigneter Weiſe aufzuſpannen. 
Hierbei iſt es von Vorteil, nicht bis zum Starrwerden 
des Schmetterlingskörpers zu warten; falls man 
zu lange عاد‎ bat, fann man die Schmetterlinge 
leicht wieder künſtlich erweichen, indem man fie in 
flache tönerne Gefäße mit einer Schicht feuchten 
Sandes und feſtſchließendem Deckel legt. Zum 
Aufſpießen von Schmetterlingen benutzt man am 
beſten beſonders vergol— 
dete Nadeln, da ſonſt an 
der Durchbohrungsſtelle 
des Körpers leicht Grün- 
ſpan auftritt; darum 
ſpannt man ſie auf ein 
mit Kork überzogenes 
Spannbrettchen auf, in 
deſſen Aushöhlung der 
Körper des Inſekts hinein- 
paßt, und das mit kleinen 
dreieckigen Kartonſtreifen 
zum Aufſpannen der Flii- 
gel verſehen iſt. Durchaus 
abzuraten iſt von dem 
manchmal angewandten 
Verfahren der künſtlichen 
Beſchleunigung des Trock— 
nungsprozeſſes, bei dem 
der Körper des Inſekts 
leicht einſchrumpfen kann. 
Der Naturforſcher fants 
melt natürlich nicht nur 
den entwickelten Schmet- 
terling, ſondern auch die 
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Kolkons verſchiedener exotiſcher Seidenſpinner, bie man in Frankreich jetzt 
zu akklimatiſieren verſucht 


Raupe, die zum Zwecke 
der Konſervierung am 
beſten künſtlich aufgebla- 
ſen wird, wozu freilich eine 


Schmetterlingszuchtanitalten 


gewiſſe Geſchicklichkeit erforderlich ijt. Hierbei wird 
durch Preſſen zwiſchen zwei Papierlagen zunächſt 
der Körperinhalt des Tierchens ausgedrückt; nach— 
dem auf dieſe Weiſe alle Weichteile entfernt worden 
ſind, ſchneidet man mit einem kleinen Meſſer den 
durch das Auspreſſen umgeſtülpten Dickdarm der 
Raupe vom Körperende ab und ſteckt den Balg 
dann auf das dünn ausgezogene Ende eines Glas— 
rohres auf, deſſen andres Ende mit dem Schlauch 
eines Gebläſes in Verbindung ſteht. Herr André 
hat ein beſonders geeignetes Gebläſe in Form 
zweier Ventilbehälter konſtruiert, mit deren Hilfe 
die durch das Auspreſſen ſchlapp gewordene Haut 
des Tieres wieder aufgebläht werden kann. Während 
dieſer Operation bringt man die Raupe in einen 
mit einer Spirituslampe geheizten Wärmebehälter; 
nach wenigen Minuten wird die Raupe feſt und 
nimmt wieder vollkommen das Ausſehen des leben— 
den Tieres an. 

Dem Raupenzüchter bietet ſich außer ſeinem 
Abſatz an Sammler auch die Möglichkeit einer 
induſtriellen Verwertung ſeiner Produkte. So werden 
Damenhüte zuweilen mit Schmetterlingen garniert, 
freilich nicht, ohne daß eine beſondere Präparierung 
des Inſektes vorherginge. Zuerſt wird die Rückſeite 
der Flügel mit weißem Spirituslack beſtrichen; dann 
wird der Schmetterling auf Satin aufgeklebt und 
an den Konturen ſorgfältig ausgeſchnitten. Hierauf 
werden ſchließlich durch das Bruſtſtück des Tierchens 
Gijen oder Silberdrähte geſteckt, die ein feſtes 
und doch leichtes Knochengerüſt abgeben. Die auf 
dieſe Weiſe onen Tierchen liefern in An⸗ 
betracht ihrer ſchönen Farben und Formen vor: 
zügliche Dekorationsmotive. Ferner laſſen ſich aus 
Schmetterlingen nach geeigneter Behandlung Broſchen 
herſtellen, und ſchließlich 
kann man fie zuſammen r 
mit gepreßten Pflanzen | 
gm chen zwei Glasplatten 

efeſtigen, um ſie zur Her⸗ 
ſtellung farbiger Fenſter— 
ſcheiben zu benutzen. 

Mehrere franzöſiſche 
Raupenzüchter widmen 
ihre Hauptaufmerkſam⸗ 
keit gewiſſen exotiſchen 
Seidenſpinnern, in der 
Abſicht, ſie in Europa 
zu akklimatiſieren und 
durch geeignete Kreuzun— 
gen aus ihnen neue Spiel- 
arten zu erzeugen. Ihr 
Streben geht dahin, dieſe 
Spinner im Lande ſo 
vollkommen heimiſch zu 
machen, daß ſie in den 
Wäldern wild fortfom- 
men könnten und man 
nur die Geſpinſte von 
den Bäumen abzunehmen 
brauchte, um außerordent: 
lich billige Seide zu er: 
halten. Derartige Ver⸗ 
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Auspreſſen einer Raupe für Sammelzwecke 


Antherea yamamayu und mit Attacus orizaba gemacht 
worden, die ſich in unſerm Klima ſowohl im Zimmer 
wie im Freien leicht aufziehen laſſen, wenn man ſie 
auf Holunder-, Eichen- oder Liguſterzweigen unter: 
bringt. Weitere Verſuche hat man dann mit dem 
in unſern Breiten ſehr ſchwer zu züchtenden Attacus 
atlas, mit dem aus Kleinaſien ſtammenden und vor 
längerer Zeit in Italien eingeführten Lasiocampa 
otus ſowie mit Telea polyphemus, Antherea My— 
litta und Actias mimosae gemacht, einem der ſchön— 
ſten und anmutigſten Seidenfalter, der jedoch bis— 
her in Europa noch nicht 
recht heimiſch geworden iſt. 

Der aus Japan ſtam— 
mende Ailanthusſpinner 
wird zum erſtenmal von 
einem Miſſionär, Pater 
d'Incarville, (im Jahre 
1740) und hierauf aman: 
zig Jahre ſpäter von 
Daubenton erwähnt, der 
ihn in ſeinem natur— 
geſchichtlichen Atlas unter 
der Bezeichnung „Halb— 
mond“ (wegen der durch— 
ſichtigen Bögen in der 
Mitte ſeiner Flügel) recht 
treffend abgebildet hat. 
Der engliſche Inſekten— 
forſcher Drury gab ihm 
dann im Jahre 1773 
ſeinen wiſſenſchaftlichen 
Namen, und nach ihm 
haben mehrere andre Au— 
toren eine Beſchreibung 
des Tieres gegeben, ohne 
zu ahnen, daß es ſich um 
die berühmte chineſiſche 
Seidenraupe handelt. Im 


ſuche ſind zum Beiſpiel Ge? 
mit dem Ailanthusſpinner 
— Attacus cynthia —, mit 


abre 1856 jdjidte dann 


Actias mimosae, einer der ſchönſten Seidenſpinner Pater Fantoni mehrere 
(Männchen mit Kokon) 


lebende Kokons an zwei 
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feiner Freunde in Turin, Comba und Griſeri, bie 
im nächſten Mai aus ihnen Schmetterlinge erhiel— 
ten. Nachdem dieſe italieniſchen Seidenraupen— 
züchter mit Erfolg eine zweite Zucht bewerkſtelligt 
hatten, ſchickten ſie einige mit Eiern angefüllte Feder— 
kiele und zwei noch lebende weibliche Schmetterlinge 
mit der Bahn an den Naturforſcher Guerin-Mene: 
ville ein, der ſie am 5. Juni 1858 der franzöſiſchen 
Akademie der Wiſſen— 
ſchaften vorlegte. Aus 
den Eiern entwickelten 
ſich bald die jungen 
Raupen, die von dem 
energiſchen Inſektenfor— 
ſcher ſorgfältig aufgezo— 
en wurden; da jedoch 
Feine Wohnung (wegen 
der Schwierigkeit der 
Erhaltung einer fon- 
ſtanten Temperatur von 
20 bis 25 Grad und der 
Beſchaffung von Ailan⸗ 
thusblattern) nur zur 
Züchtung von wenigen 
Hunderten ausreichte, 
wurde eine Anzahl Rau: 
pen nach dem Natur⸗ 
hiſtoriſchen Muſeum ge- 
ſchafft, wo ſie im Rep⸗ 
tilienhaus mit Erfolg aufgezogen wurden. Dieſe 
ermutigenden Ergebniſſe, deren Tragweite er über— 
ſchätzte, veranlaßten den Forſcher, die Ailanthus— 
kultur überall zu fördern, in der Hoffnung, daß die 
von dem Ailanthusſpinner gelieferte Seide ſich zur 
Herſtellung von Stoffen verwenden laſſen würde, 
die durch ihre Wohlfeilheit und Feſtigkeit zur Verwen— 
dung als haupt: 
ſächliche Volksbe⸗ 
kleidung geeignet 
wären. Leider 
ſtellte es ſich aber 
bald heraus, daß 
die kaum heimiſch 
gewordeneSeiden— 
raupe vom Stand: 
punkt der Geiden: 
zucht mancherlei 
Ce doe beſaß; ihr 
eſpinſt ließ ſich 
nur ſchwer abwik— 
keln und enthielt 
verhältnismäßig 
wenig Seide. 


Ailanthusſpinner (oſtaſiatiſcher Seidenſpinner) 


Dr. Alfred Gradenwitz: 


eier an die Société d'Acclimatation einzuſchicken. 
Da jedoch die Lebensweiſe des Falters in Europa 
unbekannt war, erzeugte nur eine einzige von 
dieſen Raupen (die in Ermanglung von etwas 
Beiferem mit Eichenblättern gefüttert wurden) einen 
lebenden Kokon, aus dem ein von Guérin-Mene⸗ 
ville beſchriebener Schmetterling hervorging. vi 
nächſten Jahre erhielt dann Eugene Simon, ber 
landwirtſchaftliche Kom⸗ 
miſſar der franzöſiſchen 
Regierung für China 
und Japan, den Auf— 
ag Eier derſelben 
Falterart nach Europa 
zu bringen. Wenn er 
auch das Land der auf— 
gehenden Sonne ver- 
laſſen mußte, ohne e 
Ae erreicht zu haben, 
o gelang es ihm doch, 
einen damals in Naga- 
fati anſäſſigen holländi⸗ 
ſchen Marinearzt, Herrn 
Pompe van Moerder⸗ 
voorſt, für die Sache zu 
intereſſieren, und dieſer 
brachte dann einige 
Schmetterlingseier mit 
Liſt nach Europa. Dies⸗ 
mal gelang es dann den durch die Société d'Accli— 
matation mit einem kleinen Vorrat an Faltereiern 
verſorgten Inſektenzüchtern, die Seidenraupe auf— 
zuziehen, ſo daß dieſe ſchon im Jahre 1863 auf 
den Fachausſtellungen figurieren konnte. Dem 
Marquis de Risqual glückte es dann, denſelben 
Falter im Freien zu züchten. Trotz dieſer er— 
mutigenden Ver— 
ſuche, die mit ähn⸗ 
lichen لعا‎ en 
auch in Toskana 
wiederholt mur, 
den, gelang es 
jedoch nicht, den 
Falter in Europa 
wirklich heimiſch 
zu machen, und 
auch die auf ver⸗ 
wandte Arten be— 
züglichen Beſtre— 
bungen haben bis- 
her zu keinem für 

die Industrie im 

großen verwend— 


Aus dieſem 
Grunde wandten 
fib die Seiden— 
züchter auch bald der Kultur andrer, mehr Erfolg 
verſprechender Arten und beſonders dem Eichen— 
pfauenauge (Antherea oder Saturnia yama-mayu) 
zu, das ſchon feit langer Zeit in Japan gezüchtet 
und in dieſem Lande ſo geſchätzt wird, daß bis zum 
Jahre 1865 die Ausfuhr der Eier dieſes Schmetter— 
lings mit dem Tode bedroht war. Nichtsdeſtoweniger 
gelang es ſchon im Jahre 1861 Herrn Duchesne 
de Bellecourt, dem damaligen franzöſiſchen General— 
konſul und Bevollmächtigten, einige Schmetterlings— 


Antherea Mylitta 


baren Ergebnis 


geführt. 
Der Seiden⸗ 
faden wird bekanntlich aus dem Körper der 
Raupe in 


becher einer klebrigen Flüſſigkeit aus 
dünnen Röhrchen ausgeſchieden, die ſämtlich in 
einen größeren Behälter einmünden. Dieſer Be— 
hälter verengt ſich dann wieder zu einer nach 
der Mundöffnung führenden dünnen Röhre, aus 
der die Flüſſigkeit in zwei außerordentlich feinen 
Strahlen austritt, um bei der Berührung mit der 
Luft ſofort zu einem einzigen, außerordentlich feſten 
Faden zu erſtarren. 


Schmetterlingszuchtanitalten 


235 


Umhüllen ber Baumzweige für bie Raupenzucht 


Seltſamerweiſe beſitzen auch manche Spinnen 
die Fähigkeit, ein der wirklichen Seide außerordent- 
lich ähnliches Geſpinſt abzuſcheiden, das ſich viel— 
leicht auch für praktiſche Zwecke verwenden laſſen 
wird. Wenigſtens beſchäftigt fid) der en AN 
Jeſuitenpater Camboué in Tananarivo auf Mada— 
gaskar bereits ſeit mehreren Jahren mit der Züch— 
ين‎ diejer Seidenſpinne. 

Nach einer kürzlich von Profeſſor E. Fiſcher 
der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften vor— 
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gelegten Unterſuchung iſt das Geſpinſt dieſer 
Seidenſpinne mit wirklicher Seide auch ſeiner 
chemiſchen Zuſammenſetzung nach ſo ziemlich 
identiſch, was um ſo e iſt, als die 
Abſcheidungsdrüſen in beiden Fällen :morpho- 
logiſch durchaus verſchieden ſind. Es iſt dies 


wieder ein Beweis für die Tatſache, daß die 
Natur auch unter den verſchiedenſten Verhält— 
niſſen die Erreichung ähnlicher Zwecke mit ähn- 
lichen Mitteln erſtrebt. 


Attacus atlas, der größte bekannte Spinner 


Die Schachpartie 
Nach einem Gemälde von Jofcph Danhauſer 


Mozart auf dem Land 


Von 


Beinrich Federer 


He Bauſch hatte fid) am Schalter mit lär⸗ 
mendem Silberſatz drei Logenplätze für die 
„Zauberflöte“ erworben. Der zweite Platz galt 
ihrem Gemahl, der mehr wie ein älterer Page 
hinter der Gattin hertrippelte; der dritte dem ver⸗ 
ehrten Herrn Provinzialrat, einem Hausfreund, 
der auf Beſuch gekommen war, und dem man in 
die Armut ſeines bäuerlichen Lebens einige Bro⸗ 
ſamen ſtädtiſcher Kunſt ſtreuen wollte. 

„Man ſoll für die Kunſt etwas tun,“ meinte 
die dicke, in ſchwerer Seide rauſchende Dame, und 
ließ den Beutel laut ins Silberſchlößchen knacken. 
Dies ſagte ſie ſo vernehmlich, daß das große Wort 
links und rechts, wo man von der Muſe keine ſo 
hehre Anſicht hatte, wie eine Predigt einſchlagen 
mußte. Dann hob ſie die kniſternde Robe und 
ſchritt mit mehr Würde als Grazie die Marmor⸗ 
treppe empor. Neben ihrer impoſanten igur ets 
fchienen die zwei mageren Herrchen Begleiter wie 
zwei bleiche, dünne Monde, die ſich um die rote, 
fette, unmäßige Sonne in zierlicher Beſcheiden⸗ 
heit bewegen. Um dieſe intereſſante aſtronomiſche 
Gruppe ſummte und wirbelte es von Schritten, 
Geſprächen, Nachfragen und dem Geräuſch ſchöner, 
lebhafter Damenkleider. Da wartete man auf die 
verabredete Kameradſchaft, dort ſuchten etliche ihre 
Plätze auf, als fürchteten ſie die erſte Note zu 
verlieren, und zwiſchen dieſem Warten und Suchen 
ien hundert duftende Wölklein von Veilchen und 

elken empor wie Atemzüge einer paradieſiſchen 
Welt. Sie waren verwirrend, berauſchend, ja bei⸗ 
nahe beängſtigend für ein einfaches Provinzial⸗ 
gemüt, welches nur den Geruch der Ackerſcholle, 
des Sauerampfers und Löwenzahns kannte. 

Aber in dieſem Götterhimmel gab es, wie 
Madame Bauſch bitter klagte, ſehr ungöttliche 
Weſen. Das waren die armen Studenten, die mit 
ihrer Handvoll kleiner, ſchäbiger Münze mitten 
unter dem reichen Volke nachrechneten, ob ſie damit 
Mozart bezahlen könnten. Sie wollten ſich gerne 
mit dem letzten Platz in der oberſten Stehreihe 
begnügen. Mozarts Genie würde ſie doch erreichen. 
Und dieſe Jugend mußte wirklich Billette erhalten 
haben. Denn man ſah ihre weichen Geſichter mit 
dem unordentlich überworfenen Haar und dem 
ſchwärmeriſchen Augenleuchten oben ſchier an der 
Decke aus einem Winkel ſich vornüberneigen, ſo 
ſtill, atemlos, genußvoll, daß man ſie mit den 


Putten und Engeln, die über ihnen in Stuckarbeit 


den Theaterhimmel bevölkerten, wohl verwechſeln 
und in eine Gruppe rechnen konnte. 

„Ach, was nützen die der Kunſt?“ grollte Frau 
Bauſch, als ſie an der Brüſtung ihrer Loge durchs 
Opernglas die Galerien muſterte. „Mit ihren 
achtzig Centimes zahlen fie dem Souffleur niht 
einmal die Pauſen.“ 

Der Provinzialrat liebte die Muſik. Auf ſeinem 
alten Flügel ſpielte er Beethoven und Mozart. 
Nicht wie ein Künſtler, gewiß nicht. Aber er 
ſpielte ſie wie ein demütiger Verehrer, wie etwa 
einer, der dabei ſagen wollte: „Verzeiht mir, ich 
kenne euch zu wenig, ich bin für euch zu klein! 
Aber laßt mich nur von ferne euch nahen, wie 
wohl der Wanderer am e eines majeſtätiſchen 
Gebirges nur ſcheue Blicke, vielleicht erſt in ver⸗ 
ſtohlener Dämmerſtunde, zu den Gipfeln emporzu⸗ 
ſenden wagt! Laßt mich euch nur die Schuhriemen 
löſen, den Saum eurer Purpurmäntel berühren, 
mehr fordere ich nicht.“ 

Jetzt ſaß er zwiſchen Herrn und Frau Bauſch 
ſteif, ſtill, linkiſch wie einer, der gewohnt iſt, die 

ohe Kunſt nur von einem verborgenen Winkel 
aus und nur löffelweiſe zu koſten, nicht ſo im 
vollen, parademäßig und beinahe frech von An⸗ 
geſicht zu Angeſicht. 

„Ich halte,“ ſagte Frau Bauſch, indem ſie 
ihren Blick in einem grandioſen Aufſchlag der 
kugelrunden, katzengrauen Augen langſam vom 
blue zum Gewölbe gehen und nur in ber 

itte dieſer feierlichen Himmelfahrt auf dem Ge⸗ 
ſicht des Herrn Provinzialrats ein triumphierendes 
Weilchen raſten ließ, „ich halte Mozart für das 
reinſte Genie. Er iſt ein Zauberer. ‚Er denkt und 
es wird ein Lied', jagt Wagner. Er hätte ebenſo⸗ 
gut geſagt, Mozart lacht, hustet, gähnt, ſchneuzt 
ſich und alles wird Melodie.“ 

Reſpektvoll neigte der Rat ſein ſpärlich be⸗ 
haartes Haupt: „Madame ſind geiſtreich.“ 

Die feierliche Ouvertüre begann, der wunder⸗ 
bare Tuſch der Trompeten ſetzte ein, die ſüße Weiſe 
der Liebe glutete aus jenen einfachen Notenlinien 
des Mittelſtücks wie ein inniges, dringendes Feuer 
hervor. Indeſſen war Herr Baufch eingefchlafen, 
um erſt in der großen Pauſe wieder zu erwachen. 
Aber er ſchlief meiſterhaft. Man hätte ihn für 
wach halten können, die Augen leicht geſchloſſen, 
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als wollte er fid) fo bie Muſik beſſer einprägen, 
die Deus aufrecht, fein Nicken mit dem Kinn, 
kein lautes Atemziehen. Dieſer Unmuſikaliſche hatte 
wenigſtens Takt. Er ließ die Muſik, ſie ließ ihn 
in Ruhe. 

Es kamen nun die feinen Soli, der Sang der 
maskierten Damen, das engelhafte Trio der Knaben. 
Der Provinzialrat war ganz benommen davon. 
„Dieſe Schlange,“ unterbrach ihn Frau Bauſch 
freundlich, „die den Tamino verſchlingen wollte, 
ſehen Sie, iſt die neueſte Leiſtung elektriſcher Bühnen⸗ 
technik. glaube, man hat ſie noch nirgends 
als im Wiener Hofburgtheater.“ 

Nun vernahm man den weihevollen Chor der 
Prieſter, Saraſtros unvergleichliche Baßpartie, die 
reizenden Schelmenſtücklein Papagenos. Frau 
Bauſch wußte alles kunſtkritiſch zu ergänzen, ſo 
daß die Königin der Nacht eine geborne Kürſchner 
und geſchiedene Pürſchner ſei, daß Tamino in der 
Strehlgaſſe Nummer 194 erſter Stock wohne, daß 
Saraſtro jüngſt eine Operation glücklich beſtanden 
und ſofort um die Wirtstochter zur „Sonne“ — 
die ältere mit den blonden Zöpfen — gefreit, aber 
den längſten und tiefſten Korb, der je geflochten 
wurde, bekommen habe. Man merke es ihm am 
ſchmerzlichen Tremolieren an. Als die Dame aber 
mit ſtrafender Stimme bemerkte, wie fündig es fei, 
daß der ſonſt ſo tadelloſe Mozart im Papageno 
dem gemeinen Haufen einen wohlfeilen Köder hin⸗ 
werfe, da erſchien ſie wie eine unerbittliche Prieſterin 
der Kunſt, die im Notfall ſelbſt dem Genie einen 
Naſenſtüber zu geben wagt. So oft denn auch 
eine Stimme aus der erte wear über der Fröh⸗ 
lichkeit der Noten kicherte, wiederholte ſie jenen 

roßen Augenaufſchlag, der aus der Tiefe der 

enſchheit zum Himmel der Kunſt aufzuſteigen 
und für die Verſündigungen an der Muſe den 
Genius droben um Verzeihung zu bitten ſchien. 
„Apollo, vergib ihnen, ſie wiſſen nicht, was 
ſie tun!“ 

Der Ratsherr hörte von dem allem nichts. Er 
nickte nur mechaniſch mit dem Kopf, wenn ſeine 
Nachbarin etwas Geiſtreiches bemerkte, ſo wie er 
es zu Hauſe tat, wenn während ſeines Klavier⸗ 
ſpiels eine Fliege auf ſeinen kahlen Scheitel flog. 

Die meiſten Logen ſtanden leer, unten im Par⸗ 
terre ſah es aus wie in einer Bienenwabe zur 
Mittagszeit, einzelne Zellen beſetzt, ſehr viele offen, 
zwiſchen drei, vier Köpfen wieder eine Reihe blanker 
Sitze. Nur dem Gewölbe zu, auf den übereinander 
hängenden Galerien, mehrten ſich die Zuſchauer. 
Von den Achtzig⸗Centimes⸗Stühlen toſte ein Bei⸗ 
fall durchs Theater, der nicht vom Geldſack, ſondern 
aus dem Herzen kam. 

„Sehen Sie, wie vorzüglich die Einrichtung 
dieſer Klappſtühle iſt,“ bemerkte Frau Bauſch, als 
von der Bühne eben die geläuterte ud Ta⸗ 
minos ihre unſterbliche Note ſang. „Auch die 
Lüftung, die Anordnung der Zugänge, ber Gr. 
friſchungslokale ijt muſtergültig.“ Dann lehnte fie 
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ſich, über die Unaufmerkſamkeit ihres Genoſſen 
verdroffen, in den Fauteuil zurück und brummte 
wunderlich: „Dieſer Menſch wird aus dem Theater 
gehen, ohne es geſehen zu haben.“ 

Als der Vorhang fiel, klatſchte Frau Bauſch 
leicht auf ihre Handſchuhe, wie wenn ſie ſagen 
wollte: „Mozart, ich bin für heute mit dir ordent⸗ 
lich zufrieden; aber gib dir Mühe, du kannſt noch 
Beſſeres leiſten!“ Laut aber äußerte ſie gegen den 
Rat: „Finden Sie nicht, daß dieſe Oper eigent⸗ 
lich das Beſte iſt, was man uns einſtweilen 
bieten kann?“ 

„Ja, gnädige Frau, das Beſte!“ erwiderte warm 
der Provinzialrat, welcher das „einſtweilen“ übers 
hört hatte, weil Meiſter Amadeo Wolfgangs Oper 
immer noch in ſeinem Ohr weiterflötete. 

Es war eine mühſame Sache, der wackern 
Dame Mantel, Hut und Halstuch anzulegen und 
auf ihre Beteuerung, daß ſie ſich einen argen 
Katarrh zugezogen habe, aber ihn gerne dem Genius 
der Muſik opfern wolle, etwas Zartes und Ge⸗ 
fälliges zu ſagen. Auf der Straße pfiffen die 
Studenten das Vogelfängerlied und „O Iſis und 
Oſiris“. „Welche Gaſſenhauer!“ ſeufzte mit ver- 
haltenem Schmerz Frau Bauſch. „Meine Herren, 
die Kunſt darf nicht über die Straße wandeln. 
Da bekommt ſie Kot an die Schuhe und einen 
ſchlimmen Schnupfen wie ich.“ , 

Der Provinzialrat trennte fid) dankend vor dem 
Hauſe der Frau Bauſch, das ſtattlich und breit, 
mit herausfordernden Fenſtern und einem energiſch 
vorſpringenden Balkon wie ein verſteinertes und 
vergrößertes Abbild ſeiner Bewohnerin an der 
Hauptſtraße demonſtrierte. 

„Lieber Gott!“ rief die Edle, nachdem der Gaſt 
ehn Schritte weg war, „verſchone uns ferner von 
ſolchen Philiſtern, die in den Noten ertrinken, weil 
ſie darin nicht ſchwimmen können! Schade ums 
Billett!“ 

Der Rat fuhr indeſſen in ag ها‎ Zufrieden: 
heit mit dem lebten Zug in fein Dörfchen. Es 
war gegen ein Uhr, als er im hellen Mondſchein 
an ſeine kleine, laubumſponnene Wohnung ge⸗ 
langte, wo noch die Stubenlampe durch die halb⸗ 

eſchloſſenen Fenſterladen ſchimmerte und jetzt ſeine 

ſechzehnjährige Paula barfuß und mit raſch um⸗ 
geworfenem Nachtröcklein die Türe aufſchloß und 
dem Vater unter kindlichem Ausfragen mit der 
Kerze die Stiege vorausleuchtete. 

Droben in der Stube ſetzte ſich der Rat ans 
alte Klavier und ſtimmte das „In dieſen heil'gen 
Hallen“ an. Das Mägdlein hielt ihm das Licht 
ans Notenblatt und horchte andächtig wie einem 
Kirchenpſalm zu. Feierlich ſtrömte es durch die 
Stube in den vom Mond in weißes, ſanftes Licht 
getauchten . hinaus. Am Fenſter aber 
zeigte ſich ein blonder großer Lockenkopf mit mäch⸗ 
tigen, lächelnden Augen und lauſchte unverwandt. 
Es war Mozart, der ſich nirgends im Theater 
gezeigt hatte. 
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15% dem regen Intereſſe, das jetzt die geſamte 
Welt für die Luftſchiffahrt bekundet, hat 
eine Nachricht, die vor einiger Zeit von durchaus ernft⸗ 
haften Blättern gebracht wurde, bedeutendes Aufſehen 
erregt. Es handelt ſich um eine neue Gefahr, 
welcher der kühne Luftſchiffer ausgeſetzt iſt, näm⸗ 
lich um eine Gefährdung des Luftballons 9 
große Raubvögel. Es ijt aljo nicht genug, ba 
die Elemente jid) zum Verderben des Sterblichen, 
der das Luftmeer beherrſchen will, verſchworen 
haben, nein, auch tieriſche Mächte arbeiten an 
ſeinem Untergang! Nach dieſer Zeitungsmeldung 
hätte nämlich eine Schar von Kondoren einen An⸗ 
"m auf einen mit zwei mexikaniſchen General: 
" Soffizieren beſetzten Kugelballon unternommen. 
Beſonders ein Vogel hätte mit Klauen und Schnabel 
die Ballonhülle attackiert, bis ihn einer der In⸗ 
ſaſſen mit einem Revolverſchuß erlegte. 

Wenn ich nicht ſehr irre, las ich zum erſten 
Male als Knabe in einem Roman von Jules 
Verne von einem Angriffe mehrerer Raubvögel auf 
einen Luftballon. Natürlich handelte es ſich hier 
um ein Produkt dichteriſcher Phantaſie. Ob der 
oben ſkizzierte Vorfall den Tatſachen ents 
ſpricht, wollen wir vorläufig auf ſich beruhen 
laſſen. Wir möchten zunächſt der rage näher: 
treten, ob die großen Raubvögel überhaupt mit 
ihren Angriffsmitteln phyſiſch imſtande wären, eine 
Ballonhülle zu zerreißen und damit den Ballon 
zum Sinken zu bringen. Da kürzlich ein Ballon, 
der gegen die Aeſte einer Birke ſtieß, leck wurde. 
ſo muß die Frage nach der phyſiſchen Möglichkeit 
durchaus bejaht werden. Merkwürdigerweiſe würden 
allerdings die ſtärkſten Raubvögel, alſo die Adler⸗ 
arten, Seeadler, Harpyie, Uhu und ſo weiter, einem 
Ballon niemals ſo gefährlich werden wie die ver⸗ 
hältnismäßig harmloſen Geierarten. Damit hat 
es folgende Bewandtnis. 

Der Laie hat die unausrottbare Vorſtellung, 
daß der Adler und die andern Raubvögel vor⸗ 
nehmlich mit dem Schnabel kämpfen. Weil näm⸗ 
lich Kanarienvögel, Papageien ſowie Sperlinge 
und ſo weiter, alſo die dem Städter bekannteſten 
Vögel, hauptſächlich mit dem Schnabel tätig ſind, 
deshalb, glaubt er, müſſe es bei allen Vögeln der 

U fein. Ich werde niemals bie erſtaunten Ge: 
ichter der Zuſchauer vergeſſen, die ich gelegentlich 
der Fütterung von Raubvögeln beobachten konnte. 
Sperber, Wanderfalke und Buſſarde ſchleppen natür⸗ 
lich ihr Futter mit den Füßen (Fängen) fort, was 
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dem Kenner als ganz ſelbſtverſtändlich gilt. Der 
E fängt die Tauben ja auch nicht mit bem 
chnabel, ſondern mit den Fängen. 

um beſſeren Verſtändnis möchte ich auf einen 
ähnlichen Unterſchied bei den Säugetieren hin⸗ 
weiſen. Obwohl Hund und Katze beide von Hauſe 
aus Raubtiere find, haben fie eine grund verſchiedene 
Art von Waffen. Bei dem Hunde iſt die Haupt⸗ 
Sek das Gebiß, während die Katze außer dem 
Gebiß mit den Pranken kämpft. Weil Hinz außer 
ſeinen Zähnen noch eine zweite Waffe beſitzt, des⸗ 
halb iſt auch ſein Gebiß bedeutend kleiner als das 
des dps Man vergleiche einmal das riefige 
Gebiß eines Terriers oder Dachshundes mit dem 
einer gleichgroßen Katze. Wie alle Katzenarten, 
fo haben auch die Bären, die menſchenähnlichen 
Affen — der Menſch ſelbſtverſtändlich auch — zwei 
Waffen, nämlich in erſter Linie die Pranke oder 
den Arm, erſt in zweiter Linie kommt das Gebiß. 
Bei dem Adler und den andern Raubvögeln 
liegt die Sache genau ebenſo. Ihre SE 
Is die Fänge, bie meſſerſcharf find. Als Jäger 
ann man ſich fortwährend von der fabelhaften 
Gefährlichkeit der Fänge überzeugen. Bei uns 
pflegt man bekanntlich Krähen durch einen Ubu 
anzulocken, den man in der Nähe der ſogenannten 
Krähenhütte, die den Jäger verbirgt, auf eine 
Stange (Jule) ſetzt. u dieſem Zwecke halten 
ſich zahlloſe Jäger einen Uhu, den ſie im Sacke 
nach der Krähenhütte transportieren. Eigentlich 
zahm wird ein ſolcher Uhu kaum, denn ich habe 
eine Menge geſehen und einen wirklich zahmen 
darunter nicht gefunden. Ein Bekannter von mir 
beſaß 5 Jahre lang einen Ubu, der 


aber trotz guter Behandlung ein bösartiger Burſche 
blieb. Wenn man den Auf, wie der Ubu genannt 
wird, greift, um ihn in den Sack zu ſtecken, ſo 


beſteht das Kunſtſtück darin, recht ſchnell ſeine 
Ständer (Beine) zu faſſen, damit er mit den 
ängen keinen Schaden anrichten kann. Mit dem 
chnabel kann er nicht viel ausrichten. Ein aus⸗ 
gezeichneter Hüttenjäger berichtet, daß ein Uhu 
einen Jäger fürchterlich zurichtete, als dieſer nicht 
richtig zupackte. Die Fänge des Aufs drangen 
dem Unglücklichen durch das Muskelfleiſch des 
Oberarms bis auf die Knochen. Wer ſich die 
koloſſalen Fänge eines Uhus näher angeſehen hat, 
wird dieſen Bericht für durchaus glaubhaft halten. 
Angeſchoſſene Ss. und andre große Raub» 
vögel fürchten deshalb auch ben ſchärfſten Hund 
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nicht, ber fid) gewöhnlich klüglicherweiſe zurückzieht, 
andernfalls aber von den Fängen mörderlich zu⸗ 
gerichtet wird. 

In Uebereinſtimmung mit den hier entwickelten 
Grundſätzen ſagt deshalb Altmeiſter Brehm von 
den Raubvögeln folgendes: Ihr Angriffswerkzeug 
iſt unter allen Umſtänden der Fuß oder Fang; 
der Schnabel wird nur ausnahmsweiſe zur Ver⸗ 
teidigung gebraucht, ſteht auch an Kraft weit hinter 
den mit e Klauen ausgerüſteten Füßen 
urück. it dem Fange greift, erdroſſelt und er⸗ 
olcht der Falke die von ihm geſchlagene Beute; 
der Schnabel dient ihm nur, ſie vor dem Ver⸗ 
ſchlingen zu zerkleinern. 

Die Fänge ſind unzweifelhaft meſſerſcharf, des⸗ 
halb werden abgerichtete Raubvögel auf Fäuſten 
getragen, die mit Lederhandſchuhen verſehen find. 
Der Raubvogel iſt ſich der gefährlichen Waffen 
ſehr wohl bewußt und greift deshalb unbedenklich 
Tiere an, obwohl ſie ein ſcharfes Gebiß beſitzen. 
So nimmt der Habicht Katzen und junge Füchſe, 
der Steinadler Hunde und ausgewachſene Füchſe, 
obwohl er dabei manchmal an den Unrichtigen 
kommt. Uebrigens wagt ſich ſelbſt der Uhu an den 
a Bereits in der Freiheit greifen Raubvögel 

iere an, die viel größer ſind als ſie ſelbſt, abgerichtete 
ſcheinen überhaupt nicht den geringſten Reſpekt 
vor bloßer Größe zu haben. Die Kirgiſen jagen 
mit ihren abgerichteten Adlern Wölfe, was bei 
dem rieſigen Gebiſſe Iſegrims gewiß etwas ſagen 
will, ferner Gazellen und ſo weiter. Ein abgerich⸗ 
teter Adler würde ſich nach Brehm auf einen 
Strauß ſtürzen und ihn are So unzweifel⸗ 
haft es alfo ift, daß die Raubvögel fid) auf 
rößere Geſchöpfe ſtürzen und daß ſie meſſer⸗ 
E Fänge befigen, jo dürfte eine Gefährdung 
er Luftballons ſelten eintreten. Denn der Vogel 
ſtürzt ſich von oben herab und ſchlägt die Fänge 
ein, wobei die Ballonhülle doch nachgeben dürfte. 
Es würde natürlich auf die Beſchaffenheit der 
Ballonhülle ankommen, aber im allgemeinen dürfte 
ſie doch ſtets elaſtiſch ſein. Die Fänge verlangen 
aber, um recht zu wirken, einen gewiſſen Widerſtand. 
Für viel gefährlicher halte ich die Gefährdung 
eines Luftballons durch Vögel, die mit dem Schnabel 
kämpfen, da ein ſcharfer Schnabelhieb ſelbſt eine 
elaſtiſche Ballonhülle jedesmal durchlöchern dürfte. 

Im Gegenſatze zu den eigentlichen Raubvögeln, 
die, wie wir ſahen, mit den Fängen kämpfen, ſind 
die Schnabelhelden unter den Raubvögeln die 
Geier. Erinnern Adler und Eulen an Katzen, ſo 
die Geier an Hunde oder noch beſſer an Hyänen. 
Der Grund der verſchiedenen Bewaffnung liegt auf 
der Hand. Die eigentlichen Raubvögel wollen 
lebende Beute machen, wozu ſie die Fänge brauchen, 
um ihr Opfer zu erdolchen. Mit dem Schnabel 
ließe ſich ſchwerlich eine Beute, zum Beiſpiel eine 
geſchlagene Ente, ſo ſchnell töten wie mit den 
beiden Fängen, die von beiden Seiten in den Leib 
geſchlagen werden. Die Geier dagegen leben wie 
die Hyänen von toten Tieren, namentlich von ge⸗ 
fallenen großen Tieren, wie Kamelen und Eſeln. 
Um in das Innere ſolcher Tiere zu gelangen, alſo 
die ſtarke Lederhaut zu zerreißen, bedarf es des 
Gebiſſes einer Hyäne oder eines meſſerſcharfen 
Schnabels. Mit den Fängen wäre da kaum etwas 
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auszurichten. Deshalb ſind die sünge der Geier 
ebenjo ſchwach, wie ihr Schnabel fcharf ift. Bei 
den eigentlichen Raubvögeln liegt die Sache um⸗ 
gekehrt. Wie grundverſchieden iſt alſo die Lebens⸗ 
weiſe der echten Raubvögel von derjenigen der Geier! 
Jene ſuchen nach lebender Beute und ſchlagen bei⸗ 
ſpielsweiſe einem erſpähten Nager, einem Hafen 
oder Eichhörnchen, ihre Fänge in den Leib und 
ſchleppen ihn nach dem Horſt. Die Geier dagegen 
ſchauen aus unermeßlichen Höhen nach Kadavern 
aus, um ihren Hunger zu ſtillen. Solche Tiere, 
die kaum auf ein kleines Säugetier einen Angriff 
wagen, ſollten nun plötzlich einen Luftballon 
anfallen? Das iſt doch ſchwer zu glauben. Weil 
die Adler in den Fängen ihre Hauptwaffen haben, 
die Geier dagegen in ihren gewaltigen Schnäbeln, 
deshalb kann man beide im Käfig zuſammengeſperrt 
halten, weil hier die Adler ihre Waffen nicht ge⸗ 
brauchen können, denn ſie vermögen nur von oben 
zu ſtoßen. 
n der Natur gibt es überall Uebergänge, und 
ſo iſt es nicht auffallend, daß es Zwiſchenſtufen 
zwiſchen den echten Raubvögeln und den Geiern 
ibt. Solche Raubvögel, die regelmäßig von Aas 
eben, trotzdem aber auch lebende Tiere erbeuten, 
ſind zum Beiſpiel der Lämmergeier und der Kondor. 
Weil beide Geier ſind, ſo iſt natürlich ihre An⸗ 
riffsweiſe von derjenigen der Adler grundver⸗ 
neben: Der Lämmergeier ſchlägt ein Tier nicht 
mit den Fängen, fondern ſucht eine Gemſe ober 
einen Hund mit feinen Flügeln in einen Abgrund 
zu ſtürzen. Bei dem Kondor liegt die Sache ähn⸗ 
lich. Nach Brehm iſt er vorzugsweiſe Aasfreſſer. 
Sieh der berichtet, daß ihrer zwei nicht bloß den 
irſch der Andes und die Vikunja, ſondern ck 
das Guanaco und fogar Kälber angreifen, diefe 
Tiere auch umbringen, verfolgen und ſo lange ver⸗ 
wunden, bis ſie atemlos hinſtürzen, und Tſchudi 
beſtätigt, daß die Rondore den wilden und zahmen 
Herden folgen und augenblicklich über ein ver⸗ 
endetes Tier herfallen. Unter Umſtänden ſtürzen 
ſie ſich auf Junge Lämmer, Kälber, felbft auf ge: 
drückte Pferde, bie fid) ihrer nicht erwehren können 
und es geſchehen laſſen müſſen, daß ſie das Fleiſch 
rings um die Wunde wegfreſſen, bis ſie in die 
Bruſthöhle gelangen und jene endlich umbringen. 
Beim Ausweiden erlegter Vikunjas oder Andes⸗ 
hirſche ſieht ſich der Jäger regelmäßig von Scharen 
von Kondoren umkreiſt, die mit gieriger Haſt auf 
die weggeworfenen Eingeweide ſtürzen und dabei nicht 
die geringſte Scheu vor dem Menſchen an den Tag 
legen. In gewiſſer Hinſicht ſcheint der Kondor noch 
viel zahmer zu ſein als der Lämmergeier. Denn 
dieſer hat doch hin und wieder ein Kind geraubt, 
während der amerikaniſche Vetter keine Kinder an⸗ 
greift. Oft ſchlafen ſolche in der freien Höhe, 
während ihre Väter Schnee ſammeln, ohne daß 
dieſe irgendwelche Sorge bezüglich der Raubluſt 
des Kondors haben müßten. Indianer verſichern 
einſtimmig, daß letzterer dem Menſchen nicht ge⸗ 
fährlich wird. Hiernach greift der Kondor als 
echter Aasgeier nur kranke oder neugeborene Tiere 
an. Der Angriff auf einen Luftballon iſt alſo 
im höchſten Grade unwahrſcheinlich. Außer den 
Raubvögeln gibt es noch eine Menge ſcharf⸗ 
ſchnäbeliger Vögel, die ſehr wohl imſtande wären, 
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Dr. Th. Zell: Die Gefährdung der Luftballons durch große Raubvögel 


einen Luftballon leck zu machen. Der Marabu 
er mit ſeinem Keilſchnabel die Geier in Reſpekt. 
rehm berichtet ſogar von einem zahmen Marabu, 
den er in ſeiner Menagerie hielt, daß er eine 
Löwin dermaßen verprügelte, daß ſie eiligſt die 
Flucht ergriff. Reiher, Rohrdommel, ſelbſt Kraniche 
und Störche, namentlich aber Papageien und andre 
Schnabelhelden würden jedem Ballon gefährlich 
werden, wenn ſie die Hülle mit ihren Schnäbeln 
angriffen. In der Praxis ſind ſolche Fälle ſo gut 
wie ausgeſchloſſen, denn Papageien und Rohr— 
dommeln bewegen ſich nicht in freien Luftregionen. 
Me könnte ber Luftſchiffer allerdings mit Marabus, 
eihern und ſo weiter zuſammentreffen, aber er 
würde ſchwerlich von ihnen angegriffen werden. 
Müſſen demnach Angriffe von Raubvögeln oder 
ſcharfſchnäbeligen Vögeln als unwahrſcheinlich be— 
zeichnet und die Wahrheit des eingangs erwähnten 
Berichts bezweifelt, ſo können ſie doch nicht als 
undenkbar bezeichnet werden. Bei vielen Tieren 


gibt es Umſtände, wo die gewöhnlichen Regeln 
nicht gelten, namentlich die sed Ke mit der 
aben ohne Be⸗ 


Brutpflege. Brütende Raubvögel 


| Jacques Baugnies 


Ueber Land und Meer. Oktav⸗Ausgabe. XXV. 12 
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finnen Menſchen angegriffen, brütende Habichte 
ſogar Pferde. Sollten die Luftſchiffer in Mexiko 
| den Horſtſtellen des Kondors genähert haben, 
o wäre ein Angriff der Rieſenvögel wohl möglich. 
Denn dem bekannten Reiſenden von Tſchudi iſt 
ähnliches paſſiert. Er ſchreibt nämlich folgendes: 
„Im Mai 1841 verirrten wir uns bei der Ver— 
folgung eines angeſchoſſenen Hirſches in bie ſteilen 
Kämme des Hochgebirges und trafen kaum andert— 
halb Meter über uns auf drei brütende Weibchen, 
die uns mit grauſenerregendem Gekrächze und mit 
den drohendſten Gebärden empfingen, A baB mir 
fürchten mußten, durch fie von dem kaum 60 Zenti— 
meter breiten Felſenkamme, auf dem wir uns be— 
[inten in ben Abgrund geſtoßen zu werden. Nur 
er ſchleunigſte Rückzug auf einen breiteren Platz 
konnte uns retten.“ 

Wir gelangen demnach zu folgendem Ergebnis. 
Der Angriff von Raubvögeln und ſcharfſchnäbeligen 
Vögeln auf Luftballons iſt in hohem Grade un— 
wahrſcheinlich; undenkbar iſt er jedoch keineswegs, 
namentlich wenn fid) die Luftſchiffer den Brut- 
plätzen nähern. 
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Sockelgruppe am Denkmal des Generals Chanzy in Le Mans 


Die patriotiſche Skulptur in Frankreich 


Von 
Karl Eugen Schmidt, Paris 
(Hierzu ſechs Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen) 


eM habe ich ein Buch von einem Fran- 
zojen über bie deutſchen Nationaldenkmäler 
geleſen, deſſen Verfaſſer b außerordentlich mun- 
bert, daß es in Frankreich nichts von der Art 
unſrer Walhalla, des Niederwalddenkmals, des 
Kyffhäuſers, des Arminius bei Detmold und ſo 
weiter gebe. Das zeigt wieder einmal, wie leicht 
wir die Splitter beim Nachbar ſehen und darüber 
unſern eignen Balken vergeſſen. Der nach Paris 
kommende Deutſche ſieht umgekehrt auf Schritt und 
Tritt chauviniſtiſche Denkmäler und vergißt die 
a e alſo daß er meint, ſo nationaldünkel⸗ 
aft wie die Franzoſen ſeien wir noch lange nicht. 

Vermutlich geht es dem einen wie dem andern, 
und nur dem Umſtande, daß die Franzoſen ſchon 
viel, viel länger ein einiges Volk ſind als die 
Deutſchen — daier, find es die ja auch heute 
noch nicht, ſondern ſie ſtellen ſo etwas wie einen 
Staatenbund vor — iſt es zuzuſchreiben, daß die 
Franzoſen chauviniſtiſche Denkmäler ſchufen, als 
man in Deutſchland daran noch nicht dachte. Im 
übrigen iſt die chauviniſtiſche oder patriotiſche 
Skulptur wohl nicht viel jünger als der Patriotis— 


mus und die Bildhauerkunſt ſelber. Sobald es 
einen ſiegreichen Fürſten gab, der unter ſeinen 
Leuten einen Bildhauer hatte, wird man wohl 
auch auf den Gedanken gekommen ſein, daß der 
eine die Heldentaten des andern verewigen müſſe. 
Die bekannteſten und gewaltigſten patriotiſchen 
oder chauviniſtiſchen Monumente in Frankreich ſind 
ja direkte Kopien oder doch Nachahmungen viel 
älterer Denkmäler, die ähnlichen Zwecken dienten. 
Unter Napoleon wurde bie Vendömeſäule errichtet 
und wurden die beiden Triumphbogen erbaut, die 
in Rom ihre Vorbilder haben. Dies aber ſind 
nicht die älteſten Denkmäler auf franzöſiſchem 
Boden, die man chauviniſtiſch nennen kann. Von 
den Bildſäulen der Könige ſehen wir hier ganz 
ab, denn ſie decken ſich nicht mit dem Begriff, den 
wir mit Chauvinismus verbinden, indem ſie eigent— 
lich weniger die Nation als die Perſon des Fürſten 
verherrlichen. Höchſtens könnte man einigen der 
Sockelfiguren an den Reiterſtandbildern der alten 
franzöſiſchen Könige dieſen Charakter zuſprechen: 
man ſieht da überwältigte und gefeſſelte fremde Na— 
tionen, über die der Triumphator wegzureiten ſcheint. 


Karl Eugen Schmidt: Die patriotiiche Skulptur in Frankreich 


Die beiden Triumphbogen dagegen, die Sub: 
wig XIV. auf den damaligen Wällen von Paris, 
die inzwiſchen zu der großen Verkehrsader der 
Boulevards geworden ſind, errichten ließ, ſind 
ſchon recht eigentlich chauviniſtiſche Denkmäler im 
heutigen Sinne, wenn auch die Perſon des Königs 
in dem plaſtiſchen Schmucke den Vordergrund ein- 
nimmt. Das nämliche gilt von den Denkmälern, 
die Napoleon J. zum Andenken an ſeine Siege er— 
richten ließ, und am meiſten von dem Großen 
Triumphbogen, der erſt lange nach dem Sturze 
und dem Tode Napoleons ſeinen plaſtiſchen Schmuck 
erhielt. Die Marſeillaiſe von Rude, eines der 
vier Hochreliefs, die dieſen impoſanten Bau zieren, 
iſt überhaupt vielleicht die ſchönſte chauviniſtiſche 
Skulptur, welche die franzöſiſchen Bildhauer ge— 
ſchaffen haben, ſo ſehr ſie auch dereinſt den Wider— 
ſpruch der Kunſtrichter 
und auch der Künſtler er⸗ 
regte. Sie bedeutet ſo 
etwas wie den Sieg der 
„Romantik“ in der mo⸗ 
dernen Skulptur. Bis⸗ 
her hatte man geglaubt, 
nur die vollendete Ruhe 
könne wirklich ſchön ſein, 
und nur ſie ſei dem Bild⸗ 
hauer darzuſtellen erlaubt. 
Das heißt, das glaubten 
die Leute, die wie Winckel⸗ 
mann und Goethe die 
alte nordiſche Skulptur 
unſrer Kirchen und Rat⸗ 
häuſer verachteten und 
ſelbſt die Renaiſſance nur 
inſofern ſchätzten, als ſie 
auf griechiſchen Vorbil⸗ 
dern beruhte. Rudes 
Mannweib mit dem auf⸗ 
geriſſenen Munde erſchien 
den Verehrern ber klaſſi⸗ 
ſchen Kunſt wie ein ab⸗ 
ſcheuliches Zerrbild, und 
ter, einer der Bildhauer, 
welche die übrigen Reliefs 
am Großen Triumph⸗ 
bogen geſchaffen haben, 
erblickte darin die Ver⸗ 
neinung der Bildhauerei. 

Jetzt haben ſich die 
Anſichten geändert, und 
Rude iſt mit ſeiner 
ſchreienden Marſeillaiſe 
der Ahnherr der beſten 
chauviniſtiſchen Skulp⸗ 
ی‎ gewor⸗ 
den. Was wir aber unter 
eigentlich chauviniſtiſcher 
Plaſtik verſtehen, iſt erſt 
eine Schöpfung unſrer 
Tage; die unter dem 
ue Napoleons und 

udwigs entſtandenen 
Denkmäler ſind wohl die 
Ahnen der heutigen pa- 


triotiſchen Skulptur, aber Jean Paul Aubé 
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die Enkelkinder ſind weit zahlreicher als die 
Großväter. Unter dem Eindrucke der Nieder- 
lage von 1870 ſuchte und fand das franzöſiſche 
Volk einigen Troſt in der Ueberzeugung, daß auf 
dem Gebiete der Kunſt und der Literatur kein 
andres Volk der Gegenwart ihm ebenbürtig ſei. 
Und dieſe Ueberzeugung wurde offenſichtlich aller 
Welt ausgeſprochen durch die Errichtung unzähliger 
patriotiſcher Denkmäler. Ich glaube ſogar, es iſt 
noch niemals vorgekommen, daß in irgendeinem 
Lande das Andenken an eine Niederlage durch ſo 
viele Denkmäler wachgehalten wurde wie die Er— 
innerung an 1870 in Frankreich. In Deutſchland 
fehlt es ja leider auch nicht an Denkmälern, die 
1870 gelten, aber in Frankreich ſind ihrer eher 
mehr als weniger. Wenn man nun das eine gegen 
das andre abſchätzt, ſo mag der Vorteil ſchon auf 
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franzöſiſcher Seite liegen, aber allzu groß ijt ber 
Unterſchied nicht. Hier wie dort ſind die aller— 
meiſten Kriegerdenkmäler von erſchreckender Denk— 
faulheit, und ihre langweilige Eintönigkeit entſetzt 
den Beſucher fremder Städte in Frankreich fn 
wie in Deutſchland. Aber aus der Menge der 
mittelmäßigen und wertloſen Monumente ragen 
in Frankreich doch wohl mehr geiſtreiche und 
ſchöne Löſungen hervor als in Deutſchland, wo 
die ewige dicke Germania wirklich ſehr deprimierend 
wirkt. Ganz abgeſehen davon, daß im heutigen 


Frankreich das dynaſtiſche Moment in Wegfall kommt, 
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find bie franzöſiſchen Künſtler in der ſymboliſchen 
Verkörperung ihres Landes und Volkes im ganzen 
glücklicher geweſen als ihre deutſchen Kollegen. 
Das Urbild der chauviniſtiſchen franzöſiſchen 
Denkmäler der Neuzeit ſteht auf der Place Clichy 
in Paris, wo der Marſchall Moncey am 30. März 
1814 den Verbündeten, die den nahen Montmartre 
beſetzt hatten, widerſtand. Erſt gegen Ende der 
Regierung Napoleons III. erinnerte man ſich an 
dieſen vergeblichen Verſuch einer Verteidigung von 
Paris und erteilte dem Bildhauer Amédée Double: 
mard den Auftrag, das Denkmal zu modellieren. 
Und als es dann nach dem Kriege enthüllt wurde, 
hatten die jüngſten Ereigniſſe dem Denkmal eine 
ganz beſondere Bedeutung gegeben, alſo daß es 
mehr der Verteidigung von Paris von 1870 71 


Statue der Stadt Straßburg von Pradier auf der 
Place de la Concorde. Wallfahrtsziel der Nationaliſten 


Karl Eugen Schmidt: 


als den Anſtrengungen Monceys im Jahre 1814 
galt. Doublemard ee mit dieſem Denkmal ben 
Typus des patriotiſchen franzöſiſchen Monuments 
egeben, ein Typus, der bald die Marſeillaiſe 
udeg verdrängte, obgleich auch diefe vorbildlich 
blieb, alſo daß man bei vielen patriotiſchen Kriegs— 
monumenten e ee ſowohl den Einfluß ber 
Marſeillaiſe Rudes wie ben der Landesverteidigerin 
Doublemards feſtſtellen kann. 

Bei Rude iſt es die kriegeriſche Furie, die zur 
Schlacht und zum Angriff herausfordert, bei Double— 
mard die angegriffene Hausgöttin, die ihre Schwelle 
verteidigt. Da die letztere Auffaſſung den 
Tatſachen des Krieges beſſer entſprach, iſt 
Doublemards Anregung am doen befolgt 
worden, und es gibt wenige Städte in Frant- 
reich, wo man nicht in den letzten dreißig 
Jahren eine Dame aus Stein oder Erz auf- 
geſtellt hätte, die einen ſterbenden oder ver— 
wundeten Krieger ſtützt und andre Söhne des 
Vaterlandes zum Kampfe ermutigt. In 
Chateaudun und Lyon, in Dijon und Troyes, 
auch auf deutſchem Boden in Mars⸗-la⸗Tour 
ſieht man nach dieſem Schema errichtete 
Denkmäler, das ſchönſte davon aber ſteht im 
Tuileriengarten zu Paris. Es iſt die be— 
kannte Gruppe des Bildhauers Mercié, wo 
die in elſäſſiſcher Tracht erſcheinende Gallia 
das Gewehr des ſterbenden Soldaten ergreift, 
um ſich mit entſchloſſener Miene an Stelle 
der gefallenen Männer gegen den Feind zu 
wenden. Es iſt wahr, etwas theatraliſch iſt 
die Gruppe, aber dieſer Uebelſtand läßt ſich 
bei ſolchen Arbeiten ſchwerlich umgehen, und 
die Germania auf dem Niederwald hat auch 
etwas Theater im Leibe, ohne darum auch 
nur entfernt ſo ergreifend und ſchön zu ſein 
wie die Elſäſſerin Merciés. Dieſe Gruppe, 
bie der Bildhauer „Quand même!“ genannt 
hat, was ungefähr „Und dennoch!“ oder 
„Trotz alledem!“ heißt, iſt zu einem Wall— 
fahrtsziele der Pariſer Chauviniſten geworden, 
und alljährlich ziehen ſie an den Gedenktagen 
der großen ie dde hierhin, um die GI- 
ſäſſerin und den Krieger mit neuen Kränzen 
zu ſchmücken. 

Dies bringt uns zu einer andern Statue, 
deren Urheber gewiß keine chauviniſtiſchen Ge— 
danken hegte, die aber durch die Umſtände 
zu einem noch weit beliebteren und beſuchteren 
Wallfahrtsziele der Patrioten geworden iſt. Denn 
chauviniſtiſche Gefühle beſeelten weder den in Köln 
geborenen Architekten Hittorff, der die Place de la 
Concorde entwarf, noch den aus Genf gebürtigen 
Bildhauer Pradier, der die Statue der Stadt Straf- 
burg ſchuf und dazu als Modell ſeine Frau nahm. 
Erſt im Kriege erhielt die Statue ihre ſymboliſche 
Bedeutung, und im erſten Enthuſiasmus wurde 
beſchloſſen, dieſe Statue, die wie die andern 
Städtebilder an der Place de la Concorde aus 
Kalkſtein gebildet iſt, durch ein Erzbild zu erſetzen. 
Nachher dachte man nicht mehr an dieſen Vorſatz 
und tat recht daran, denn in der Vermeſſenheit 
hatte man ſich unterfangen, das Erz zu der Figur 
von eroberten deutſchen Kanonen nehmen zu wollen. 
Nach dem Kriege gab man ſich mit dem Kalkſtein 
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zufrieden, und Die 
Statue wurde ge: 
wiſſermaßen zum 
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Palladium der an 
die Rückeroberung 
des Reichslandes 
glaubenden Bo, 
trioten. Sie iſt 
jetzt immer Der, 
maßen mit Kränzen 
und Fahnen bedeckt, 
daß man von der 
Figur nicht viel 
mehr als den ſtolz 
eingeſtützten Arm 
und das trotzig 
erhobene Haupt 
wahrnimmt, eine 
Haltung, die gu 
fälligerweiſe ganz 
gut mit der Be⸗ 
deutung überein⸗ 
ſtimmt, die jetzt die 
Statue von Straß⸗ 
burg für die Fran⸗ 
zoſen hat. 

Hierher gehört 
auch das Denkmal 
Gambettas, das un- 
weit der Gruppe 
„Quand même!“ 
und des Kleinen 
Triumphbogens im 
äußeren Louvrehoſe 
ſteht. Des Theaters 
iſt hier freilich et⸗ 
was zuviel, und 
die auf dem Flügel⸗ 

löwen reitende 
Dame iſt ebenſo 
unverſtändlich als 
die weiblichen Fi⸗ 
guren auf beiden 
Seiten des Obelis- 
ken, vor dem der 
Redner ſteht. Deſto 
verſtändlicher iſt 
Gambetta ſelbſt, 

deſſen Urheber 
Aubé dabei wohl 
an die Marſeillaiſe 
Rudes gedacht hat. 
Er iſt der Rufer im 
Streit, der ſeine 
Landsleute zum 
Kampfe und Wider⸗ 
ſtande anfeuert. 

An den Löwen, 
den Thorwaldſen 
einſt für Luzern 
geſchaffen hat, er⸗ 
innert der Löwe 
von Belfort von 
Bartholdi, der ſich 
einer außerordent⸗ 
lichen Verbreitung 
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Monument zur Verherrlichung der Verteidigung von Paris 1814 von 9(mébée Doublemard auf der Place Clichy in Paris 
(wurde vorbildlich für eine große Anzahl von Kriegerdenkmälern in Frankreich) 
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François Rude 


in allen Größen erfreut. In Paris ſteht er in 
vier⸗ oder fünffacher Lebensgröße, aber man kann 
ihn auch als Briefbeſchwerer haben. Man muß 
zugeben, daß er eine wuchtige und impoſante Arbeit 
iſt, die dem Kolmarer Bildhauer, dem Schöpfer der 
Freiheitsſtatue im Hafen von Neuyork, alle Ehre 
macht. Dieſer Löwe iſt ſogar ſehr wahrſcheinlich 
die beſte Arbeit Bartholdis, und jedenfalls gefällt 
er uns beſſer als die ewigen ſymboliſchen Frauen— 
geſtalten mit ihrem verwundeten oder toten Krieger. 
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Karl Eugen Schmidt: 
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Die Marſeillaiſe (Arc de triomphe) 


LR TFT 37494. ° 


Eine bejondere Stelle nehmen die Statuen der 
Jungfrau von Orleans ein. Johanna iſt nicht 
eigentlich bie Nationalheilige von Frankreich, fons 
dern die klerikalen Royaliſten haben ſie dermaßen 
annektiert, daß die antiklerikalen Republikaner ihr 
darüber beinahe feind geworden ſind. Zwar haben 
ſie anfänglich verſucht, ihr Anrecht auf die Pucelle 
durchzuſetzen, und auch heute noch gibt es eifrige 
Republikaner, welche die Anmaßung der klerikalen 
Royaliſten zurückzuweiſen ſuchen, aber es iſt doch 


Die patriotifche Skulptur in Frankreich 


nach und nach fo geworden, daß Jeanne d' Are 
eigentlich die Republikaner nichts mehr MIA 
und nur noch den Royaliſten angehört. Nur bieje 
ziehen an gewiſſen royaliſtiſchen Feſttagen an die 
in Paris ſtehenden beiden Statuen der Heldin — 
die von Fremiet an der Place des Pyramides, die 
von Paul Dubois vor der Kirche des heiligen 
Auguſtinus — und legen da ihre Kränze nieder. 
Die Jungfrau von Orleans oder vielmehr ihre 
Statue iſt alſo nur in beſchränktem Sinne eine 
chauviniſtiſche Skulptur, denn ihre Verehrer pro— 
teſtieren mindeſtens ebenſoviel gegen die republi— 
kaniſchen Machthaber wie gegen den äußeren Feind 
des Vaterlandes. Daß auch auf dieſem Gebiete 
die franzöſiſchen Bildhauer mitunter recht kurioſe 
Sachen machen, zeigt die Statue der galoppieren- 
den Johanna in Chinon von 
dem Bildhauer Roulleau, die 
weit entfernt ijt von der er: 
reifenden ſtillen Größe, die 
Gett Fremiet als auch Du- 
bois ihrer Heldin zu geben ver: 
ſtanden haben. Am ſympathiſch— 
ſten von allen chauviniſtiſchen 
Skulpturen der Franzoſen ſind 
diejenigen Arbeiten, die keine 
aggreſſive Note haben; hier 
ſteht obenan die wunderſchöne 
Gruppe von Paul Dubois: die 
Schweſtern von Elſaß und 
Lothringen, die trauernd ihres 
Unglücks gedenken. Dieſe wun- 
derſchöne Arbeit ſcheint den 
Franzoſen weniger zu gefallen, 
als ſie es verdient, ſonſt hätte 
man doch wohl das nötige Geld 
efunden, um ſie in dauerhaftem 
aterial herſtellen zu laſſen. 
Als Dubois ſtarb, hinterließ er 
das Ber ae ausgeführte 
Wachsmodell, das jetzt im 
Luxembourg ſteht. In die 
gleiche Reihe gehört auch die 
in Holz geſchnitzte Büſte einer 
Elſäſſerin von dem aus Zabern 
ſtammenden Bildhauer Carabin, 
die in dem herben Ernſt der 
Geſichtszüge auf manchen Be: 
ſchauer tiefer einwirken mag 
als ihre theatraliſche Lands— 
männin von Mercié. Aber den 
Vorwurf des Theatraliſchen zu 
vermeiden, iſt gerade auf dieſem 
Gebiete der Plaſtik ſo ſchwer, 
daß man beſſer tut, darüber 
hinwegzuſehen. Arbeiten wie 
die „Marſeillaiſe“ von Rude, 
„Quand même!“ von Mercié, 
die beiden „Jungfrauen“ von 


Fremiet und Dubois, „Die HO 
trauernden Reichsländerinnen“ His 
von Dubois, zeigen jedenfalls, E 
daß bie Franzoſen unter dem ut * 
Einfluſſe des Patriotismus ١ — 


ganz hervorragende Kunſtwerke 


geſchaffen haben. A. Mercié 
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Begräbnis 


Schwer lag die Finſternis der Nacht und barg 
Des Himmels Leuchten wie ein ſchwarzer, plumper 
Darin die Sternlein all verſtorben ſchliefen. [Sarg, 
Kein Schimmer quoll aus ſeinen florverhängten Tiefen, 
Kein Fünklein flimmerblaß noch goldenrot. 
Die Winde faßten ihn behutſam an den Ecken 
And ſeufzten hohl und hoben Sarg und Saum; 
And einer ſtimmte an: 

| „Die Sterne find nun tot —“ 
Sie aber [agen ſüß und redeten im Traum: 
„Der liebe Gott wird uns ſchon wieder auferwecken.“ 
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Quand méme (Tuileriengarten, Paris) 


Iranı KRiederichs Wandbilder im Kreishaus zu Ottweiler 


D: in dreien der Einfchaltbilder dieſes Heftes 
wiedergegebenen, in den letzten Jahren ent⸗ 
ſtandenen Gemälde des Düſſeldorfer Malers Franz 
Kiederich (geboren 1873 ebenda) zählen zu der 
Reihe der Schöpfungen maleriſcher Monumental⸗ 
kunſt, die der „Kunſtverein für die Rheinlande und 
Weſtfalen“ in den langen Jahren ſeiner ſegens⸗ 
reichen Tätigkeit veranlaßt hat. Bedeutſame Biito. 
riſche SC in der Geſchichte einer Stadt pflegen 
bei derlei Bildern in kommunalen Repräſentations⸗ 
räumen das Programm abzugeben, die Geringfügig⸗ 
keit wirklich großer geſchichtlicher Momente in der 
Vergangenheit des Städtchens Ottweiler ſelber mag 


ben Künſtler darauf geführt haben, in der Wahl D 


ſeiner Motive weiter auszugreifen. 


Den heiligen Wendelinus preiſt das erſte der 
Bilder als Koloniſator der Gegend. Der fromme 
Kloſterbruder und ſpätere Abt des Benediktiner⸗ 
kloſters zu Tholey hat die arme Bevölkerung im 
Ackerbau unterrichtet. Die Legende erzählt von ihm, 
daß er um 554 als Sohn des Königs Forchard 
und ſeiner Gattin Iveline in Schottland geboren 
iſt. Entſchloſſen, ſeinem Heiland in Armut und 
Einſamkeit zu dienen, hütete er in den Dienſten 
eines Herrn von Tholey die Schweine und Schafe. 
Eines Tages hatte er ſich mit ſeiner Herde vier⸗ 
zehn Stunden weit von Trier entfernt und ward ſo 
von ſeinem von einem Beutezug heimkehrenden 
Herrn überraſcht. Auf Vorwürfe ſoll er erwidert 
haben, daß er früher als die Reiter zurück in Trier 
ſein werde, was dann wunderbarerweiſe auch der 
Fall war. , 

Der Marſchall Vorwärts ftand im allgemeinen 
mit der deutſchen Sprache auf Kriegsſuß, und über 
die Regeln der Grammatik und Orthographie pflegte 
er ſich mit kavalleriſtiſcher Bravour hinwegzuſetzen. 
Nichtsdeſtoweniger fand er am rechten Platz oft 
das rechte Wort, und ſeine markige Ausdrucksweiſe 
blieb niemals ohne Wirkung. Auf ſeinem Marſche 
nach Frankreich hielt er an manchen Orten feier⸗ 
liche Anſprachen an die Bevölkerung, in denen er 
ihr ans Herz legte, ſeine Truppen gut aufzunehmen 
und überhaupt den Preußen freundlich entgegen⸗ 
zukommen, deun dann ſei auch er ihr beſter Freund. 
Dieſe Reden ließ er außerdem noch auf Flug⸗ 
blättern unter die Bevölkerung verteilen. 


Eine der anmutigſten Epiſoden aus Goethes 
lücklichen Jugendjahren, aus ſeiner Straßburger 
ل‎ , hat für das dritte der Wandbilder 
den Stoff gegeben. Noch in reifen Mannesjahren 
ſtanden die Eindrücke, die der werdende Dichter 
damals auf einer mit ſeinem Freunde Weyland 
unternommenen Reiſe durch das Elſäſſer und Loth⸗ 
ringer Land in reicher Fülle in ſich aufnahm, ſo 
lebendig vor ſeiner Seele, daß er uns in „Wahr— 
heit und Dichtung“ eine künſtleriſch freie Erzählung 
ſeiner Reiſeerlebniſſe ſchenken konnte, deren Friſche 
und Anſchanlichkeit noch heute unfer aller Entzücken 
iſt. In kurzen Tagesreiſen, in behaglichem Genuß 


einer gern gewährten Gaſtfreundſchaft ritten die 
jungen Studenten über Zabern und Pfalzburg in 
das Tal der Saar, dem ſie bis in die Gegend von 
Saargemünd und Saarbrücken folgten. Hier er⸗ 
ſchloſſen ſich dem jungen Goethe, deſſen Seele 
immer angeſpannt dem Weben und Walten der 
Natur lauſchte, zum erſtenmal die geheimnisvollen 
Wunder des Bergbaus und Hüttenweſens. Goethe 
ſelbſt ſchildert jenen Reiſetag 6 

„Doch faſt mehr als dieſe bedeutenden Er⸗ 
ſahrungen intereſſierten uns junge Burſche einige 
luftige Abenteuer und bei einbredjenber Finſternis 
unweit Neu(n)kirch(en) ein überraſchendes Feuerwerk. 
enn wie vor einigen Nächten an den Ufern der 
Saar ag ASA Wolken Johanniswürmer sen 
Fels und Buſch um uns ſchwebten, fo fpielten uns 
nun die funkenwerfenden Eſſen ihr luſtiges Feuer⸗ 
werk entgegen. Wir betraten bei tiefer Nacht die 
im Talgrunde liegenden Schmelzhütten und ver⸗ 
gnügten uns an dem ſeltſamen Halbdunkel dieſer 
Bretterhöhlen, die nur durch des glühenden Ofens 
geringe Oeffnung kümmerlich erleuchtet werden. 
Das Geräuſch des Waſſers und der von ihm ge⸗ 
triebenen Blasbälge, das fürchterliche Sauſen und 
Pfeifen des Windſtroms, der, in das geſchmolzene 
Erz wütend, die Ohren betäubt und die Sinne ver⸗ 
wirrt, trieb uns endlich hinweg, um in e 
einzukehren, das an dem on SE aut ift. 

Aber ungeachtet aller Mannigfaltigkeit und 
Unruhe des Tags konnte ich hier noch keine Raſt 
finden. Ich überließ meinen Freund einem glück⸗ 
lichen Schlafe und ſuchte das höher gelegene Jagd⸗ 
ſchloß. Es blickt weit über Berg und Wälder hin, 
deren Umriſſe nur an dem heiteren Nachthimmel 
u erkennen, deren Seiten und Tiefen aber meinem 

lick undurchdringlich waren. So leer als einſam 
ſtand das moblerhaltené Gebäude; kein Kaſtellan, 
kein Jäger war zu finden. Ich ſaß vor den großen 
Glastüren auf den Stufen, die um die ganze 
Terraſſe her gehen. Hier, mitten im Gebirge, über 
einer waldbewachſenen finſteren Erde, die gegen 
den heiteren Horizont einer Sommernacht nur noch 
finſterer erſchien, das brennende Sterngewölbe über 
mir, ſaß ich an der verlaſſenen Stätte lange mit 
mir ſelbſt und glaubte niemals eine ſolche Einſam⸗ 
keit empfunden zu haben. Wie lieblich überraſchte 
mich daher aus der Ferne der Ton von ein paar 
Waldhörnern, der auf einmal wie ein Balſamduft 
die ruhige Atmoſphäre belebte. Da erwachte in 
mir das Bild eines holden Weſens, das vor den 
bunten Geſtalten dieſer Reiſetage in den Hinter⸗ 
grund gewichen war, es enthüllte ſich immer mehr 
und mehr und trieb mich von meinem Platze nach 
der Herberge, wo ich Anſtalten traf, mit dem 
frühſten abzureiſen.“ 

Erſt ſpäter erfahren wir, wer dieſes holde 
Weſen war, das im Zauber jener Sommernacht 
vor Goethe auftauchte und ſein Herz ſtürmiſcher 
klopfen machte. Wir ſtehen unmittelbar vor der 
Schwelle des Seſenheimer Pfarrhauſes, und die 
liebliche Erſcheinung Friederikens grüßt uns zum 
erſtenmal. 
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Der junge Goethe in Neunkirchen 
Nach einem Wandgemälde im Kreishaus zu Ottweiler von Franz Kiederi 


Der letzte Sommer 
Eine Erzählung in Briefen 


von 


Nicarda Huch 


(Schluß) 


Jeſſika an Tatjana 


Kremskoje, 29. Juni. 


D 

Spite, Bote d Ich gate SE 
ald zu Dir. Die paar Tage, wo Du hier 
SD wareſt, waren ſo ſchön! Alle waren heiter 
und zufrieden durch Deine Gegenwart. Jetzt iſt es 
ſchrecklich. Lju wird fortgehen, er ſagt, er müſſe 
fort, weil es ſich gezeigt hätte, daß er überflüſſig 
wäre und weil Mama ihn nicht mehr brauchte. 
Zuerſt ſagte Mama doch, ſie hätte noch niemals 
ein ſolches Sicherheitsgefühl gehabt wie jetzt, weil 
Liu da wäre. Aber Papa hatte es niemals gern, 
und er wird zu Mama geſagt haben, daß er es 
nun nicht länger möchte. Du weißt ja, daß 
Papa nicht gern fremde Menſchen um ſich hat, 
ſogar daß Du hier wareſt, hat ſeine Nerven an⸗ 
gegriffen. Mama iſt gewiß im Grunde ſehr un⸗ 
glücklich, daß Lju fortgeht. Und wenn nun 
Welja und Katja auch noch fortgehen! Papa iſt 
ſchon beinahe überzeugt, daß es am beſten iſt, 
wenn ſie in Berlin oder Paris die Univerſität 
beſuchen. Welja freut ſich ſchrecklich und Katja 
natürlich auch, ich gönne es ihnen, ſie mögen ja 
ſo gern reiſen. Aber nimm mich dann zu Dir, 
Tante Tatjana, bis wir wieder in die Stadt 
ziehen. Es iſt mir hier zu traurig ſo allein, 
nachdem es im Mai ſo ſchön war wie noch nie. 
Die Stimmung hier iſt ſo erdrückend. Papa und 
Mama werden ganz einverſtanden ſein, vielleicht 
tut es ihnen gut, einmal allein zu ſein. Dann 
kann Papa ſich am beſten ausruhen, und die 
Arbeit, die für die beiden zu machen iſt, können 
unſre Dienſtboten ja bequem ohne mich aus⸗ 
richten. Yu weiß noch nicht, wohin er geht. 
Er ſagte mir, wenn er nach Petersburg ginge, 
würde er Dich beſuchen, falls Du es erlaubteſt. 
Er ſchwärmt oft von Deiner Schönheit und 
Deinem Geiſt. Wer täte das nicht? Am meiſten 

۰ Deine kleine Jeſſika. 


Welja an Katja 


Kremskoje, 1. Juli. 
Nun, mein ſüßer Spatz, Deine Schopffedern 
ſind wohl noch zornig geſträubt gegen Deinen 


Ueber Land und Meer. Oktav⸗Ausgabe. XXV. 12 


Bruder, weil er Dir, wie es ſeine Pflicht iſt, 
die Wahrheit geſagt hat? Unterdeſſen arbeitet 
er für Dein und ſein und unſer aller Wohl. 
Seit Papa ſich überzeugt hat, daß wir die tiefere 
Bildung nur erlangen können, wenn wir ein 
paar Semeſter im kultivierten Weſten ſtudieren, 
iſt ſeine Laune wieder ſehr geſtiegen. Er findet 
es jetzt auch beſſer, daß wir mit dem mehr 
äußerlichen Paris beginnen, um ſpäter zum 
gründlichen philoſophiſchen Deutſchland fortzu⸗ 
ſchreiten. Wir ſollen bald fort; denn Papa be⸗ 
greift auf einmal, daß alle unſre Unzulänglich⸗ 
keiten nur davon kommen, daß wir den Einfluß 
der alten weſtlichen Kultur noch nicht durch⸗ 
gemacht haben. Du mußt alſo Dein Studium 
ſofort aufgeben und für unſre Ausrüſtung ſorgen, 
das heißt dabeiſtehen, wenn Tante Tatjana es tut. 

Lju geht fort, vielleicht ſchon vor uns. Ich 
denke mir, er wird auch nach Paris kommen, 
wenn wir da ſind, obgleich er ſich nicht beſtimmt 
darüber ausſpricht. Wir fahren oft Automobil 
zuſammen. Ich habe Mama mein Wort geben 
müſſen, ihn möglichſt ſelten mit Jeſſika allein zu 
laſſen — ganz überflüſſig, denn er hat ſelbſt gar 
keine Luſt dazu. Auf Papa nehme ich auch viel 
Rückſicht, ich ſpiele nie mehr Wagner, weil ihn 
das nervös macht. Uebrigens geht es ihm wirk⸗ 
lich viel beſſer, außer ſeiner Scharteke hat er 
jetzt noch unſre Reiſe, die ihn angenehm be⸗ 
ſchäftigt, er gibt mir Anweiſungen, welche Züge 
wir nehmen müſſen, in welchen Hotels wir ab⸗ 
ſteigen ſollen, und hat dabei faſt das Gefühl, er 
könnte ſelbſt mit. Sei Deinem Bruder dankbar, 
anſtatt zu ſchmollen, was überhaupt 1 iſt. 

| elja. 


Welja an Peter 


Kremskoje, 1. Juli 


Lieber Peter! Das beſte wäre, Du gingeſt 
mit nach Paris. Meine Mutter wünſcht es, weil 
ſie Dich für verſtändiger hält als uns, denn ſie 
iſt auch einverſtanden, und mir mußt Du nur 
verſprechen, kein verliebtes Geduſel mit Katja 
anzufangen. So biſt Du ja aber auch nicht; 
was Du im Innern fühlſt, iſt mir natürlich 
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einerlei. Wenn Deine Kurſe fih durch Deine 
Abreiſe auflöſen, iſt es um ſo beſſer. Papa hat 
noch Schererei genug, er kann einem wirklich leid 
tun. Mit der Geſinnungsmeierei kann es ja 
dann wieder losgehen, wenn wir zurückkommen. 
Ich meinerſeits mache ſehr gern mal eine Pauſe. 
In Paris wirft Du Dich auch noch politisch 
entwickeln, ich ſehe Dich ſchon als gereiften Robes⸗ 
pierre ins heilige Rußland einbrechen. 
Unbedingt Dein Welja. 


Luſinja an Katja 
Kremskoje, 2. Juli. 


Mein Herzenskind! Es iſt beſchloſſen, daß Je 


Ihr, Du und Welja, nach Paris geht. Du freuſt 
Dich, nicht wahr? Ich denke, Ihr werdet ver⸗ 
nünftig fein und nicht gar zu viel Geld 0105 
geben, Ihr ſeid doch alt genug, um die Verhält⸗ 
niſſe zu begreifen und Euch in ſie zu ſchicken. 
Ihr habt den beſten Vater, der ſich niemals auf 
unrechtmäßige oder auch nur unfeine Weiſe be⸗ 
reichert hat, wie ſo viele tun, und ich hoffe, ihr 
ehrt und liebt ihn deswegen um ſo mehr und ſeid 
ſtolz auf die verhältnismäßige Beſchränktheit 
unſrer Mittel. Er hat trotzdem immer mit ver⸗ 
ſchwenderiſcher Güte für Euch geſorgt, mißbraucht 
es nicht. Das Ueberſchreiten eines gewiſſen 
Maßes würde ihm nicht nur Kummer, ſondern 
ſehr ernſte Widerwärtigkeiten bereiten. Innerhalb 
dieſer Begrenzung, mein Liebling, ſollt Ihr eure 
Freiheit herzhaft genießen und die Euch gebotenen 
Mittel, Euch zu ganzen Menſchen zu bilden, be⸗ 
nutzen. 

Ich denke mir, daß Jeſſika, wenn Lju und 
Ihr fort ſein werdet, zu Tante Tatjana gehen 
wird. Ihr armes, zärtliches Herz muß noch 
viel durchmachen, ſie wird dort weniger leiden 
als hier, deshalb lege ich ihr nichts in den Weg. 
Daß Lju fortgeht, ift ihretwegen notwendig. 
Seine anregende Art zu ſprechen, die naheliegen⸗ 
den mit entfernten und intereſſanten Vorſtellungen 
zu verbinden, werde ich vermiſſen. Er läßt nie 
ein Wort, das man ſagt, fallen, ſondern fängt 
es auf und ſpinnt daran weiter. Das lieb' ich 
ſehr an ihm; am meiſten aber, daß er eine 
Perſönlichkeit iſt, ein Menſch mit einem intenſiven 
Bewußtſein von allen Dingen und mit einem 
klaren Willen. Anderſeits erleichtert es mein 
Gemüt, daß er fortgeht, und nicht nur Jeſſikas 
wegen. Er hat etwas Fremdartiges unb Un- 
ergründliches für mich, das mich zuzeiten ſehr 
aufgeregt hat. Er hat einen ſonderbaren Blick; 
vielleicht hat er auch damit ſolche Macht über 
Jeſſika gewonnen. Das Rätſelhafte zieht an und 
ängſtigt zugleich. Er gehört nun einmal nicht 
zu uns, und all ſein Sinn für die verſchieden⸗ 
artigſten Menſchen kann das nicht überbrücken. 
Und dann nachtwandelt er; darüber kann ich 
nicht wegkommen. 


Nach allen Erregungen dieſes Sommers freue 
ich mich darauf, mit Papa allein zu ſein. Wirk⸗ 
lich, ich freue mich darauf — macht Euch alſo 
keine Gedanken unſertwegen. Ihr werdet uns 
viele ſchöne Briefe ſchreiben, und wir werden 
Euch im Geiſte zur Mona Liſa und zur Place 
de la Concorde und zu den Springbrunnen von 
Verſailles begleiten. Dabei fällt mir ein, daß 
wir dazu nicht einmal den Hut aufzuſetzen brauchen, 
daß Ihr aber Reiſekleider und ſonſt noch allerlei 
haben müßt. Vieles werdet Ihr gewiß geſchmack⸗ 
voller und billiger in Paris beſorgen. Wäret 
Ihr nur praktiſcher! Kann ich es Euch überlaſſen? 
denfalls, eine gewiſſe kleine Ausrüſtung müßt 
Ihr doch von hier mitnehmen, damit bejchäftige 
Dich jetzt, Du haſt ja Tante Tatjana, die. beſte 
Ratgeberin, zur Seite. Lebe wohl, mein Herzens⸗ 
kind, ſchreibe Deinem Vater bald, daß Du Dich 
auf Paris freuſt. Deine Mama. 


Katja an Jegor 


Petersburg, 4. Juli. 

Lieber Papa! Es iſt fabelhaft anſtändig von 
Dir, daß Du uns nach Paris gehen läßt. Du 
haſt aber auch etwas Gutes davon, indem Du 
uns los wirſt. Peter will vielleicht auch mit, 
es iſt mir ganz recht, denn er iſt ſo praktiſch, 
daß man ihn eigentlich gar nicht entbehren kann. 
Zum Beiſpiel ein Automobil heilmachen, wes⸗ 
wegen Lju damals eigens in die Stadt fuhr, 
das kann er ſelbſt und wenn es noch ſo kom⸗ 
pliziert iſt. Er erfetzt einem Dienſtmann, Schloſſer, 
Tapezierer, Schneider, Koch und ſogar Putz⸗ 
macherin, nur iſt ſein Geſchmack etwas veraltet. 
Er iſt jetzt auch ſehr zurückhaltend gegen mich, 
es ſcheint mir beinahe, als wäre er nicht mehr 
verliebt; das iſt eigentlich ſchade, obgleich es mir 
manchmal läſtig war. Für die Reiſe iſt es aber 
beſſer ſo, das ſehe ich ein. Und gefällig iſt er 
auch doch noch ebenſo wie früher, geſtern hat er 
mir erſt ein Buch ſehr ſchön eingebunden und 
einen Schlüſſel gemacht für einen, den ich verloren 
hatte, was Tante Tatjana nicht erfahren ſollte. 

Wenn Peter mitgeht, werden wir viel Geld 
ſparen, auch weil er immer aufpaßt. Soll ich 
noch einmal kommen und Euch Adieu ſagen? Ich 
tue es ſehr gern, dann müßt Ihr aber Lju vorher 
wegſchicken, ich kann ihn nicht ausſtehen, und 
ſeine Gegenwart würde mir alles verleiden. 

Deine allerkleinſte Katja. 


Luſinja an Tatjana 


Kremskoje, 5. Juli. 
Liebſte Tatjana! Ich habe die melancholiſchen 
Anwandlungen ganz überwunden, das muß ich 
Dir doch erzählen. Weil es einfach ſo nicht 
weiterging, hat ſich in mir ein Umſchwung voll⸗ 


— — — H— 
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zogen. Man entbedt oft platte Wahrheiten, fo 
iſt es mir mit dem Sprichwort gegangen, daß 
Gott dem Mutigen hilft. Zuerſt koſtete es mich 
Anſtrengung, die Furchtgedanken zu unterdrücken 
und zuverſichtlich in die Zukunft zu ſehen, aber 
nachdem ich dies ein paarmal gemacht hatte, 
ſchien mich auf einmal eine unbekannte Kraft zu 
tragen und von ſelbſt überſtrömte mich Heiterkeit. 
Zum Teil kommt es allerdings auch daher, daß 
Jegor wieder in guter Stimmung iſt, ſeit er den 
Entſchluß gefaßt hat, die Kinder nach Paris 
gehen zu laſſen. Das iſt mir der größte Schmerz, 
ihn ſo gedrückt und ohnmächtig traurig zu ſehen. 
Nun freue ich mich ordentlich auf die Zeit, wo 
wir allein ſein werden. Ich glaube, ſo ganz 
allein waren wir noch niemals, ſeit die Kinder 
auf der Welt ſind. Und auf dem Lande, ohne 
etwas zu tun, in ſchöner Umgebung! Es muß 
jetzt alles ſchnell gehen, ſonſt iſt die Zeit des 
Urlaubs zu Ende, bevor ſie alle fort ſind. Jegor 
freut ſich auch darauf, er meint nur immer, ich 
könnte gar nicht mehr für ihn und in ihm allein 
leben, weil ich gewohnt wäre, mich für viele und 
vieles auszugeben, aber im Herzen weiß er genau, 
daß ich mit ihm allein erſt in meinem Elemente 
ſein werde. Wann wird man wohl einmal 
älter? Bis jetzt bin ich ſeit meinem zwanzigſten 
Jahre immer jünger geworden — ich! Meine 
Haare und meine Haut natürlich nicht. 

Liebe Tatjana! Hilfſt Du meiner kleinen 
Katja beſorgen, was ſie zur Reiſe braucht? Du 
haſt ja ſoviel Geſchmack und Einſicht. Wenn 
Dein Peter mitginge nach Paris, das wäre eine 
große Beruhigung für uns. Obwohl er nur ſo 
wenig älter iſt als Welja, wäre es mir doch, 
als wenn ein Mentor mitginge. Ich dachte erſt 
an Lju in dieſem Sinne, aber Katjas Abneigung 
iſt ja nicht zu beſiegen. Und wenn ich denke, 
wie ſie zuerſt für ihn ſchwärmte! Er war ein 
Orakel für alle drei Kinder. Da nannte er ſie 
einmal Katinka ſtatt Katja, und aus war es für 
immer. Ein bißchen verrückt kommen mir meine 
Kinder zuweilen vor, Gott weiß, woher ſie es 
haben. Natürlich, Tatjana, glaube ich nicht, daß 
dieſe Namensirrung der einzige Grund iſt. Es 
wird wohl allerlei zwiſchen den Kindern vor⸗ 
gefallen ſein, Eiferſucht und dergleichen. Im 
Charakter würden ja Lju und Katja ganz gut 
zuſammenpaſſen, wenigſtens eher als Lju und 
Jeſſika; aber es pflegen fih nun einmal die 
Gegenſätze anzuziehen. Jedenfalls iſt mir die 
Abneigung, und wenn ſie noch ſo ungerecht wäre, 
lieber als das Gegenteil. Es iſt mir auch viel 
lieber, wenn Peter mitgeht. Ich weiß, daß Lju 
die Kinder liebt und verſteht, er hat etwas Im⸗ 
ponierendes, etwas Gewandtes, und wäre inſo⸗ 
fern geeignet, ihr Führer zu ſein. Aber ich 
glaube, ich würde zuweilen davon träumen, daß 
er in ſomnambulem Zuſtande in ihr Schlaf⸗ 
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zimmer ginge und an ihrem Bett ſtände und ſie 
mit dem rätſelhaften Blick, der ihm eigen iſt, 
betrachtete. | 

Ach, Tatjana, ba8 muß id) Dir bod) erzählen! 
Als ich damals ben Drohbrief unter meinem 
Kopfkiſſen gefunden hatte, ſagte Lju, es könnte 
auch jemand im Hauſe getan haben, den ein 
andrer daraufhin hypnotiſiert hätte, fo etwas 
wäre möglich. Da dachte ich an ſeinen rätſel⸗ 
haften Blick und ſein nächtliches Wandern, und 
es kam mir in den Sinn, er ſelbſt könnte ja 
von einem fremden, dämoniſchen Willen beſeſſen 
ſein. Ich wäre damals nicht imſtande geweſen, 
mit jemand darüber zu ſprechen oder Dir davon 
zu ſchreiben, ſo grauſig war mir die Vorſtellung. 
Jetzt kann ich es ganz ruhig und lache ſogar 
dabei. Neulich erzählte ich es Senor, ber amiifierte 
fid) fo darüber, daß ich jetzt immer lachen muß, 
wenn ich daran denke. Er ſagte, je aberwitziger 
eine Geſchichte wäre, deſto bereitwilliger glaubte 
ich ſie. Für ganz unmöglich halte ich ſo etwas 
aber doch an ſich nicht, ſonſt hätte auch Lju es 
nicht geſagt. 

Du but alfo einverſtanden, liebe Tatjana, 
daß Jeſſika zu Dir kommt? Wenn Peter fort⸗ 
geht, wäreſt Du ja ſonſt allein, und Jeſſika iſt 
ſo gern bei Dir. Uns freut es, wenn ſie Dir 
etwas ſein kann. 

Deine Luſinja. 


Jeſſika an Katja 


Kremskoje, 6. Juli. 

Liebes Kleines! Werde nicht böſe, aber es 
iſt doch ſehr häßlich von Dir, daß Du nicht 
kommen willſt, ſolange Lju hier iſt, und ihn da⸗ 
durch aus dem Hauſe treibſt. Das hat er doch 
nicht um uns verdient. Ich glaube, Du denkſt, 
er handelte ſchlecht gegen mich, und das iſt doch 
gar nicht richtig. Er liebt mich, aber er hat mir 
von Anfang an geſagt, daß er nicht wüßte, ob 
er mich jemals heiraten könnte, weil er zu ſtolz 
iſt, und daß ich meinen Gefühlen den Charakter 
der Freundſchaft geben müßte. Das tue ich doch 
auch, und was iſt denn dabei, daß er mein 
Freund iſt? Er iſt doch auch Weljas Freund 


und war auch Deiner, bis Du Dich ſo abſtoßend 


gegen ihn benahmeſt. Er kann ſich ja ſo ein⸗ 
richten, daß er den ganzen Tag nicht zu Hauſe 
iſt, wenn Du hier biſt. Für Papa und Mama 
iſt die Geſchichte doch auch peinlich, und da Du 
ſo viel Schönes vor Dir haſt, könnteſt Du recht 
gut in ſolchen Kleinigkeiten ein wenig Rückſicht 
nehmen. 

Biſt Du böſe, mein Brummerchen, daß ich 
Dir das ſage? Ich predige Dir doch ſelten 
Moral, das mußt Du mir zugeſtehen. Aber Du 
wirſt ja doch tun, was Du willſt. Papa und 
Mama ſind jetzt ſehr wohl, es iſt zu niedlich, 
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wie fie fid) auf ihr Alleinſein freuen. Sie ſehen 
manchmal aus wie ein Brautpaar, das bald 
Hochzeit haben wird, jung und ſchön und ge- 
heimnisvoll beſeligt. Ich freue mich, daß gerade 
Roſenzeit iſt; in ein paar Wochen werden alle 
blühen, dann kann Mama alle Tage ihre Tafel 
mit Roſen bedecken und ſich Roſen ins Haar 
ſtecken und alle Vaſen vollfüllen. 
Jeſſika. 


Welja an Peter 


Kremskoje, 8. Juli. 

Lieber Peter! Geſtern begegnete mir etwas 
Merkwürdiges. Ich wollte Lju in ſeinem Zimmer 
aufſuchen, und da er nicht da war, wartete ich 
el ihn. Ich feste mid) an feinen Schreibtiſch 
und blätterte gedankenlos in ſeiner Schreibmappe, 
da ſah ich einen Zettel, auf den mit einer Hand⸗ 
ſchrift etwas geſchrieben war, was mir auffiel. 
Erſt wußte ich gar nicht warum — dann fiel 
mir plötzlich ein, daß mit derſelben oder einer 
ganz ähnlichen Handſchrift der Drohbrief ge⸗ 
ſchrieben war, den Mama unter ihrem Kopfkiſſen 
gefunden hat. Denke Dir, ich habe zum erſten⸗ 
mal in meinem Leben einen wahnſinnigen Schrecken 
bekommen, es drehte ſich alles um mich. Und 
dabei weiß ich gar nicht beſtimmt, was mich 
eigentlich ſo entſetzte; aber meine Hände und 
meine Schläfen waren in einem Augenblick mit 
Schweiß bedeckt. Wahrſcheinlich machte mein 
Unbewußtes blitzſchnell eine Reihe von Schlüffen, 
deren Ergebnis der Schrecken war. Ich ging 
raſch fort und verſuchte meine Gedanken zu 
ordnen, ich ſchwöre Dir, ich war ſo beſtürzt, daß 
ich nicht klar denken konnte. Als Lju wieder da 
war, richtete ich es fo ein, daß wir uns in fein 
Zimmer ſetzten, ich blätterte in ſeiner Mappe, 
ſpielte mit dem Zettel und ſagte ſo beiläufig, die 
Handſchrift wäre ja der auf dem Drohbrief ganz 
ähnlich. „Nicht wahr?“ ſagte Lju vergnügt, 
„ich glaube auch, daß man ſie für dieſelbe halten 
kann. Ich habe verſucht, ſie aus dem Gedächtnis 
nachzumachen, damit man eventuell damit auf die 
Spur des Schreibers kommen könnte; aber dein 
Vater will ja nicht, daß die Sache verfolgt 
wird.“ Papa hat nämlich den Brief zerriſſen, 
das machte er immer fo mit anonymen Zu⸗ 
ſchriften. Es iſt ja unfaßlich, daß mir dies 
paſſieren konnte! Ich wußte, daß Lju anfangs 
mit dem Plan umging, herauszukriegen, wer den 
Brief geſchrieben hat, und wußte auch, daß er 
ſich viel mit Graphologie beſchäftigt! 1 
ſowie ich ſeine Stimme hörte und ihn ſah, 
mir meine Aufregung ſchon gleich kindiſch vor. 
Am liebſten hätte ich hernach zu Lju geſagt, wie 
es geweſen iſt, aber ich weiß nicht warum, ich 
brachte es nicht über die Lippen. Er iſt vollkommen 
ahnungslos und freut ſich über ſeinen Erfolg; es 
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ijt ja auch eine koloſſale Leiſtung, eine Schrift aus 
dem Gedächtnis ſo täuſchend nachzuahmen. 

Ich erkläre mir meine Dummheit damit, daß 
die Geſchichte mit dem Drohbrief einen doch ein 
bißchen nervös gemacht hat. Wenn Papa anders 
wäre, würde man ſich, glaube ich, tatſächlich 
ängſtigen; aber er hat eine ſolche Sicherheit, daß 
man es für unmöglich hält, ihm könnte etwas 
zuſtoßen. Schließlich erlebt man doch auch ſolche 
Schauergeſchichten nicht in Wirklichkeit, das iſt 
höchſtens Reiſelektüre. Attentate ſind ja aller⸗ 
dings oft vorgekommen. Aber Papa ſagt, er 
wäre im allgemeinen gar nicht ſo verhaßt, und 
die Angehörigen der Studenten wären gebildete 
Leute, unter denen keine Mörder zu ſuchen wären. 
Dieſer letzte Drohbrief ſollte ihn doch nur ein⸗ 
ſchüchtern, das wäre klar, und übrigens könnte 
man auch plötzlich krank werden und ſterben, dem 
Tode wäre man immer ausgeſetzt, man müßte 
dergleichen nicht beachten. Manchmal frage ich 
mich, ob die Furchtloſigkeit ein Vorzug oder 
ein Mangel an Papa iſt; vielleicht hat er einfach 
gar keine Phantaſie. 

Er iſt jetzt ganz beſonders gut aufgelegt. 
Seine Scharteke iſt entzweigegangen und er 
klütert ſtundenlang mit Lju daran herum, um 
herauszukriegen, woran es liegt. Lju betreibt die 
Sache auch mit Eifer und Ernſt, es iſt mir nicht 
klar geworden, ob er es tut, um Papa ein Ver⸗ 
nügen zu machen oder weil es ihn wirklich auch 
intereſſiert. 

Herrgott, ich will froh ſein, wenn wir erſt 
in Paris ſind; helfen oder ändern kann ich hier 
doch nichts. Erzähle Katja nichts von meiner Ge⸗ 
ſchichte mit Lju. Papa ſagt, in Deutſchland könnte 
man ſehr gut zweiter Klaſſe fahren. Vater, wie du 
willſt, wenn wir nur überhaupt reiſen. Welja. 


Jeſſika an Katja 


Kremskoje, 10. Juli. 

Katja, Du ſollſt auf gar keinen Fall kommen, 
hörſt Du! Wenn Du nur noch nicht fort biſt! 
Denke Dir, geſtern iſt das Väterchen plötzlich 
furchtbar krank geworden. Er hatte Krämpfe 
und wand ſich und wurde blau im Geſicht, es 
war einfach ſchrecklich. Zuerſt ſagte Welja, er 
wäre betrunken, aber das merkte man bald, daß 
es etwas andres war, und die Mädchen ſagten, 
er hätte die Cholera, und ſtellten ſich unbeſchreib⸗ 
lich an, keine wollte bei ihm bleiben. Lju nahm 
alles in die Hand, er ſagte, Cholera könnte es 
nicht ſein, das hätte andre Symptome, es wäre 
wahrſcheinlich ein le Fieber mit irgend: 
welchen Komplikationen. Er verordnete allerlei 
und blieb bei Iwan, obgleich Papa und Mama 
es nicht leiden wollten, weil ſie meinten, es 
könnte anſteckend ſein; aber er ſagte, erſtens 
glaubte er das nicht und außerdem fürchtete er 
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fih gar nicht davor und wäre deshalb auch nicht 
empfänglich. Iwan ſtarrte ihn immer ganz er⸗ 
ſchrocken an, wenn er zu ſich kam, ich glaube, 
er hatte ihn ungern bei ſich, aber er wagte es 
nicht zu ſagen. Als der Arzt kam, ſagte er, 
alles, was Lju angeordnet hätte, wäre angemeſſen, 
er würde auch nichts andres gemacht haben und 
er glaubte auch, daß es Unterleibstyphus wäre. 
Papa und Mama wollen durchaus nicht, daß Du 
kommſt, wegen der Anſteckung. Wir wären nun 
einmal da, das wäre nicht zu ändern, Du ſollteſt 
Dich aber nicht mutwillig der Gefahr ausſetzen. 
Ich finde, ſie haben ganz recht, helfen kannſt Du 
doch nicht, und Mama würde ſich ängſtigen, 
ſelbſt wenn es mit der Anſteckung gar nicht ſo 
ſchlimm iſt. Zunächſt kann Iwan noch nicht in 
die Stadt transportiert werden, weil er zu krank 
iſt. Das arme Väterchen! Welja ſagt immer, 
es wäre zu ſchade um ihn, der Wein ſchmeckte 
ihm ſo gut, ja, mit Branntwein war er ſchon 
glücklich. 

Ich ſehe Dich nun gewiß auch nicht mehr 
vor der Reiſe, mein Glühwürmchen! Aber ich 
komme nicht dazu, Dich zu vermiſſen, ſo viel iſt 


jetzt zu tun! 
Deine Jeſſika. 
Liu an Konſtantin 


Kremskoje, 10. Juli. 

Lieber Konſtantin! Ich habe die Schreib- 
maſchine abgeſchickt. Es bleibt alſo dabei, daß 
die Exploſion durch Druck auf den Buchſtaben J 
zur Entladung kommt. Da wir uns auf einen 
Buchſtaben einigen müſſen, fol es ber fein, mit 
dem der Vorname des Gouverneurs beginnt; es 
iſt ausgeſchloſſen, daß er einen Brief ſchreibt, 
ohne ihn zu benutzen. Zunächſt liegt nun die 
Verantwortung auf Dir. Ich bin froh, auf 
kurze Zeit davon frei zu ſein, denn ich fühle mich 
krank. Es liegt mir ein Fieber in den Knochen, 
am liebſten würde ich mich zu Bett legen, ich 
laube aber, daß ich das Entſtehen einer Krank⸗ 
heit am erſten durch Widerſtand verhindern kann. 
Es iſt mir ſchon einmal gelungen. Der Kutſcher 
Iwan hat den Unterleibstyphus in hohem Grade, 
er iſt noch in Lebensgefahr; und weil hier 
Schrecken und Ratloſigkeit herrſchte, denn die 
Dienſtleute meinten, er hätte die Cholera, und 
ich einigermaßen Beſcheid mit ſolchen Sachen 
weiß, habe ich mich ſeiner angenommen. Der 
Mann mag mich nicht leiden, er empfindet eine 
unklare Furcht oder Abneigung gegen mich, ich 
denke mir, er ſpürt in der Art, wie Tiere das 
können, die Gefahr, die ſeinem Herrn von mir 
droht. Ich habe eine beſondere Vorliebe für 
dieſe noch halb tieriſchen, im Unbewußten leben⸗ 
den Volksnaturen, es war mir eine ordentliche 
Freude, ihn zu behandeln und zu beobachten. 


253 


Vielleicht habe ich mich bei der Pflege über⸗ 
anſtrengt, da ich ohnehin angegriffen war. 
Sollte die Krankheit ſtärker als ich ſein und 
ſollte ich nach Petersburg ins Spital geſchafft 
werden, das wäre ſehr ſchlimm. Denn ich muß 
durchaus die Maſchine ſelbſt in Empfang nehmen 
und aufſtellen. Ich kann aber mit Sicherheit 
darauf rechnen, daß Herr und Frau von Raſimkara 
mich im Hauſe behalten und bei ſich Pa 
würden, ſelbſt wenn ich mich ſträubte. Vor allen 
Dingen rechne ich auf meine geſunde Natur und 
auf die Kraft meines Willens. Mauern einreißen 
wie Simſon kann man wohl nicht mehr, aber 
ſeinen Körper aufrechthalten, wenn er einſtürzen 
möchte, wenigſtens für eine Weile. Auf alle 
Fälle erwarte noch ein Zeichen von mir, ehe Du 
handelſt. Liu. 


Luſinja an Tatjana 


Kremskoje, 12. Juli. 

Liebſte Tatjana! Wie ſehr ſchnell wandelt 
ſich doch das Antlitz aller irdiſchen Dinge, wirklich 
ſchneller als der bewölkte Himmel; das iſt auch 
ſo ein Gemeinplatz, der uns plötzlich wie eine 
Offenbarung vorkommt, wenn wir ſeine Wahrheit 
erleben. Unſerm guten alten Iwan ſcheint es 
beſſer gehen zu wollen; wenigſtens meint der 
Arzt, daß, wenn die Krankheit zum Ende führte, 
ſchon eine erhebliche Verſchlimmerung eingetreten 
wäre. Du weißt, wie eng wir mit unſern Leuten 
verbunden ſind; andre zu haben, wäre für uns 
geradeſo traurig, wie in ein andres Haus zu 
ziehen. Einen Menſchen in Lebensgefahr, ge⸗ 
wiſſermaßen ſterben zu ſehen, iſt für mich über⸗ 
haupt ein ſchreckliches Leiden; es wird mir dann 
auf einmal klar, daß dies unſer aller Los iſt, 
daß die ſchwarze Kugel ebenſogut mich hätte 
treffen können und mich morgen vielleicht trifft 
oder übermorgen vielleicht, daß ſie eines Tages 
mich unabwendbar treffen muß. Dann kann mich 
eine Angſt erfaſſen, eine Angſt, die tauſendmal 
ſchlimmer als der Tod iſt. Ja, an Iwan ſcheint 
es diesmal vorübergegangen zu ſein. Aber geſtern 
abend mußte ſich Lju hinlegen. Er hat doch 
Iwan ſo gut gepflegt und ſich der Anſteckung 
ausgeſetzt, als ob es etwas Selbſtverſtändliches 
wäre. Wir bewunderten ihn um ſo mehr, als 
Iwan ihn niemals hat leiden mögen und kein 
Hehl daraus gemacht hat. Vorgeſtern war er ſchon 
nicht wie ſonſt; aber wenn ich ihn fragte, be⸗ 
hauptete er, vollſtändig wohl zu ſein. Geſtern 
mittag ſah er fieberhaft aus. Jegor, der natürlich 
nichts merkte, ſprach davon, daß er ſeine Schreib⸗ 
maſchine vermißte, an die er ſich ſo gewöhnt 
hätte, und daß er hoffe, ſie käme bald wieder. 
Da ſagte Lju: „Ach, ſagen Sie das nicht! Mir 
wäre es lieber, wenn ſie noch recht lange aus⸗ 
bliebe!“ Ich habe mal von einem berühmten 
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Schauſpieler gelejen, ber fih zuweilen vor der 
Aufführung berauſchte und ſo haltlos war, daß 
man für unmöglich hielt, er könnte ſpielen; wenn 
er aber auftreten mußte, nahm er ſich mit dämo⸗ 
niſcher Willenskraft zuſammen und ſpielte hin⸗ 
reißend, nur ſelten ließ dieſe Kraft etwas nach, 
ſo daß ſein Zuſtand zum Durchbruch kam. 
Weißt Du, daran erinnerte er mich in dem 
Augenblick; er war immer nahe daran, zu phanta⸗ 
ſieren. Ich ſtellte ihm eindringlich vor, daß er 
Fieber hätte und daß er ſich hinlegen müßte, er 
gab es auch zu, behauptete aber, Bewegung wäre 
für ihn in ſolchen Fällen das Beſte, er wollte 
einen Ausflug auf dem Rade machen. Es war 
ihm nicht auszureden, er fuhr fort und kam nach 
drei Stunden ganz in Schweiß und vollſtändig 
erſchöpft zurück. Dann hat er ſich zu Bett ge⸗ 
legt, ohne etwas zu ſich zu nehmen. Heute iſt 
er vollſtändig ermattet liegen geblieben, aber das 
Fieber ſcheint wirklich gebrochen zu ſein. Der 
Arzt, der Iwans wegen kam, ſagte, ſolche Kuren 
könnten tatſächlich zuweilen glücken, aber er würde 
ſie niemand vorſchreiben, es wäre nicht jedermanns 
Sache. Ein außerordentlicher Menſch iſt Lju, 
er feſſelt einen immer wieder aufs neue. 

Liebe Tatjana, wenn wir nur erſt allein 
ſind! Ich pflege gern Kranke, und es iſt mir 


ordentlich lieb, daß ich etwas für Lju tun kann 


— es iſt nur ſehr wenig, eigentlich pflegen kann 
man ihn gar nicht, er iſt ein Menſch, der nur 
geben kann, zum Empfangen fehlt ihm das 
Organ — ja, aber ich hatte mich nun einmal 
auf das Alleinſein mit Jegor gefreut, und alles 
Unerwartete, was jetzt geſchieht, kommt mir wie 
ein. tückiſches Hemmnis vor, das ſich zwiſchen 
uns und die erſehnten Ferientage ſchiebt. Welja 
und Jeſſika wären ſchon heute zu Dir gekommen, 
aber ſie wollten durchaus nicht abreiſen, bevor 
ſich entſchieden hätte, ob Lju ernſtlich krank würde. 
Gott ſei Dank, daß dieſe Geſahr vorübergegangen 
iſt — wie würde das in Jeſſikas weichem Herzen 
die Liebe geſteigert haben! Iwan wird, ſowie er 
transportfähig iſt, ins Spital geſchafft werden, 
und bis er hergeſtellt iſt, wird ein verläßlicher 
Mann, den wir ſchon mehrmals zur Aushilfe 
hatten, an ſeine Stelle treten. Ich dachte daran, 
mit Jegor in die Stadt zu kommen, um die 
Kinder abreiſen zu ſehen; er ſagt aber, da er 
eigens Urlaub genommen hätte, um ſeiner Ge⸗ 
ſundheit wegen einen Landaufenthalt zu nehmen, 
möchte er ſich lieber nicht in Petersburg ſehen 
laſſen, es könnte mißdeutet werden. Er meint 
auch, der Abſchied würde mir dort viel mehr 
zum Bewußtſein kommen, ich würde mich ſehr 
auſregen, weinen und ſo weiter. Ja, weinen 
werde ich wohl doch. Ein Jahr werden ſie 
ſicher fortbleiben, wenn nicht noch länger, ſonſt 
hat es kaum Zweck. Ein ganzes Jahr ohne die 
beiden Kinder! Wenn ich nicht Jegor gerade 
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jetzt fo für mich hätte —! Und dann bin ich auch 
nicht mehr ſo jung, daß ein Jahr mir lang 
ſchiene; es ſind nur zwölfmaldreißig Tage, ach, 
es iſt eigentlich nur ein Atemzug! Wie froh bin 
ich, daß Peter mitgeht; ich will den Kindern auf⸗ 
tragen, daß ſie ihm folgen. Deine Luſinja. 


Welja an Katja 


Kremskoje, 12. Juli. 

Mein kleiner Trompetenſtoß, Du kannſt los⸗ 
ſchmettern, denn morgen reiſe ich. Sollteſt Du 
kontra ſchmettern, ſo ſchadet es nichts, weil ich 
es nicht höre, es würde Dir alſo auch nichts 
helfen. Wir können Papa und Mama jetzt keine 
größere Wohltat erweiſen, als daß wir abreiſen. 
Es hat bereits eine Notiz in den Blättern ge⸗ 
ſtanden über die „rote Univerſität“. Etwas 
Schlimmes kann den Leuten nicht paſſieren, als 
höchſtens, daß die Kurſe aufgehoben werden, aber 
Papa iſt es natürlich lieb, wenn wir nicht dabei 
ſind. Väterchen lebt noch, er hat heute bereits 
nach einem Tropfen Schnaps verlangt, alſo 
ſcheint er mir in der Geneſung begriffen zu ſein. 
Da ich ihm nicht Ade ſagen ſoll, der Anſteckung 
wegen, habe ich ihm ein Abſchiedsgedicht gemacht. 
Es fängt an: 

Schon fünf Tage ſind hinabgeſunken, 

Seit ſich Väterchen zuletzt betrunken. 
Und endet: | 


Soll ich Dir die treue Hand nicht reichen, 
Ohne Abſchiedskuß ins Ausland weichen, 
Wünſch' ich unter Tränen Dir hienieden 
Gute Beſſerung oder ruh in Frieden. 

Ich habe es Lju vorgeleſen, der noch zu Bett 
liegt, er konnte gar nicht aufhören zu lachen, ob⸗ 
gleich er wirklich ſehr ſchwach iſt. Er ſagte, er 
wäre überzeugt, Iwan würde mich für den 
größten Dichter Rußlands und das Gedicht für 
die Ausgeburt aller Poeſie halten, und er be: 
neidete die Menſchen, die noch durch den bloßen 
Rhythmus und den ſimpeln Reim in einen ſeeli⸗ 
ſchen Rauſch geraten können. Lju möchte gern 
mit uns nach Petersburg fahren, er fürchtet 
aber, er würde noch zu ſchwach ſein, und Mama 
wird ihn auch gar nicht gehen laſſen. Du wirſt 
ihn alſo nicht mehr ſehen. Jeſſika iſt ein dummer 
kleiner Wurm mit ihrer Liebe, trotzdem empfehle 
ich Dir, ſüßes Spätzchen, zart mit ihr umzugehen, 
nicht zu zetern, nicht zu picken. Sie iſt gerade 
wie ein Tautropfen, der in der Sonne ſchön wie 
ein Edelſtein funkelt und beweglich lebendig iſt 
und, wenn die Sonne fortgeht, glanzlos wird 
und verſiegt. Dies ſchreibe ich, damit Du ſiehſt, 
daß ich mich auch echt dichteriſch ausdrücken 
kann. Hör mal, Peter ſoll für Zigarren und 
Zigaretten unterwegs ſorgen, der hat gern Auf⸗ 
gaben zu erfüllen. 

Welja. 


Der letzte Sommer 


Liu an Konſtantin 
Kremskoje, 13. Juli. 

Lieber Konſtantin! Du haſt mir nicht ge⸗ 
ſchrieben, damit, wenn ich todkrank oder tot wäre, 
der Brief nicht in unrechte Hände geriete. Jetzt 
iſt die Gefahr vorüber. Wenn Du keine weitere 
Nachricht von mir erhältſt, laß die Schreibmaſchine 
am 16. abgehen; melde es mir gleichzeitig. Die 
Krankheit iſt endgültig gebrochen, aber ich bin 
noch ſehr erſchöpft, ſo erſchöpft, daß ich gern 
noch ein paar Tage lang im Bett liegen würde, 
ohne zu denken, ohne andre Bilder in meinem 
Gehirn als das der dunkeln Frau und des 
blonden Mädchens, die von Zeit zu Zeit durch 
mein Zimmer gleiten, ſich über mich beugen und 
mit ſanfter Stimme freundlich zu mir ſprechen, 
oder das der Tannen und Birken, die ich durch 
das offene Fenſter ſehen kann. Wird es einmal 
Menſchen geben, die ohne Qual, ohne den göttlich⸗ 
fluchwürdigen Stachel der Seele im Anſchauen 
der Schönheit verharren können? 

Welja und Jeſſika reiſen morgen nach Peters⸗ 
burg, Jeſſika bleibt bei ihrer Tante. Wenn ich 
ſie wiederſehe, wird ſie ein ſchwarzes Kleid tragen. 
Dieſe Nacht, als ich den Mond, leuchtend bleich, 
von dunkelm Gewölk umgeben ſah, mußte ich an 
ihren blonden Kopf über dem ſchwarzen Kleide 
denken. Ach, das iſt das wenigſte. Sie wird 
wieder roſige Wangen bekommen und lächeln und 
weiße Kleider tragen. Daß alles verdammt iſt 
zu vergehen, indem es entſteht, das iſt die einzige 
Tragik des Lebens; weil es das Weſen des Lebens 
iſt, weil dies ſo geartete Leben das einzige iſt, 
das jemals unſer ſein kann. Ich erwarte Deine 
Nachricht. Lju. 


Luſinja an Katja 
14. Juli. 


Mein Jüngſtes! Heute reiſen Welja und 
Jeſſika ab. Sie haben noch einen Tag auf Lju 
gewartet, ihm zuletzt aber ſelbſt davon abgeredet, 
die Anſtrengung des Reiſens heute ſchon auf ſich 
zu nehmen. Er iſt aufgeſtanden, aber noch ſchwach. 
Etwa drei Tage wird er gewiß noch hierbleiben, 
alſo wirſt Du ihn auf keinen Fall mehr ſehen, 
wenn Ihr übermorgen fahrt. Jeſſika hat tapfer 
mit ihren Gefühlen gekämpft, ich hätte ihr ſo viel 
Selbſtüberwindung nicht zugetraut. Heute war 
ſie ſchon in aller Frühe im Garten und pflückte 
Körbe voll Roſen, mit denen ſie das ganze Haus 
geſchmückt hat. „Ich finde, es iſt wie ein Hoch⸗ 
zeitshaus,“ ſagte ſie. Dann ſagte ſie: „Mama, 
wir müſſen euch doch eigentlich recht im Wege 
geweſen ſein, als wir gleich ſo nacheinander an⸗ 
rückten?“ Ich ſagte: „Ja, wenn wir nicht ſelbſt 
ſchuld geweſen wären, hätten wir uns vielleicht 
ein bißchen geärgert.“ Dein Bruder Welja, der 
dazukam, ſagte: „Gott, was denkſt du, ſie 
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hätten ſich ſchrecklich gelangweilt ohne uns.“ 
Jeſſika entrüſtet: „Anmaßender Junge! Du mit 
deiner Faulheit haſt vor dem zweiten Jahre 
nicht geſprochen und vor dem zehnten keinen Witz 
gemacht.“ Nun, Du kannſt Dir denken, wie 
zierlich ſie einander ankläfften. Und dazu das 
tleine Geſicht, jo ſtill und blaß unter dem alten 
Kinderlachen. Gebt ihr noch recht viel Liebe an 
dem letzten Tage, hörſt Du, Herzblatt? Und 
kränke ſie nicht dadurch, daß Du etwas gegen 
Lju ſagſt. Du biſt ein viel zu junges und törichtes 
Glühwürmchen, als daß Du ihn richtig beurteilen 
könnteſt. Er iſt jedenfalls ein bedeutender Menſch, 
und vor bedeutenden Menſchen muß man die 
Achtung haben, daß man zunächſt das Beſte von 
ihnen denkt und im Zweifelfalle mit ſeinem Urteil 
zurückhält. 

Was den Chauffeur anbelangt, den Tante 
Tatjana anſtatt des alten Aushilfsdieners zu 
nehmen vorſchlägt, ſo kann ſich Papa nicht dazu 
entſchließen, obwohl er zugibt, daß es vielleicht 
angenehmer für uns wäre. Er ſagt, einen ganz 
fremden Menſchen will er nicht ins Haus nehmen. 
Es käme nicht ſelten vor, daß die revolutionäre 
Partei auf dieſe Art ihre Leute in die Häuſer 
einſchmuggelte, um durch ſie private Verhältniſſe 
auszukundſchaften oder ſich mit der Dienerſchaft 
in Verbindung zu ſetzen. Er möchte nicht gern 
ein zweideutiges Element zwiſchen unſre ſo treuen 
und zuverläſſigen Dienſtboten bringen. Da Papa 
von jeder Aengſtlichkeit frei iſt, wird dieſe Vor⸗ 
ſicht wohl berechtigt fein. Wir bleiben alſo bei. 
dem alten Kyrill, mehr als Iwan trinkt er auch 
nicht, und Papa ſagt, Trunkenbolde hätten die 
treueſten Herzen. 

Ich umarme Dich, Du geliebtes Kind! Habt 
Euch recht lieb, alle drei, und zankt Euch nicht 
auf der Reiſe, Du und Welja. Nennt Euch 
auch nicht Kalb oder Molch oder Spatzengehirn 
— das letzte geht allenfalls noch —, aus dem 
Scherz könnte einmal Ernſt werden, und über⸗ 
haupt iſt es eine häßliche Gewohnheit, die bei 
Menſchen, die Euch nicht kennen, Anſtoß erregen 
kann. Gib auch acht auf Welja, als ob Du die 
Aeltere wäreſt, aber ohne es ihn merken zu 
laſſen; um ihn ſorge ich mich mehr als um Dich, 
Du, mein Liebling, wirſt ſchon das Rechte tun 
und etwas Rechtes werden. 

Alſo bin ich nun eine kinderloſe Frau! In 
meinem Herzen habe ich Euch aber, ganz feſt, da 
ſeid Ihr noch klein und habt es gern, in einen 
winzigen Raum geſchloſſen dicht bei Eurer Mama 
zu ſitzen. | 

Lebe wohl! 


Welja und Katja an Jegor 
Petersburg, 16. Juli. 


Lieber Papa! Als Katja in Mamas Brief 
Deinen Ausſpruch geleſen hatte, Trunkenbolde 
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hätten die treueften Herzen, trompetete fie los: 
„Seht ihr, Lju iſt kein Trinker! Er trank Wein 
nur wegen der ſchönen Farbe und des Aromas!“ 
Es wird ſich nun gewiß verbreiten, Du hätteſt 
Lju entlaſſen, weil er ſich niemals betrunken hätte, 
Du wirſt ein Liebling des Volkes werden, und 
eine Horde taumelnder Koſaken wird Dich als 
freiwillige Schutzgarde beſtändig umgeben. Wir 
haben geſtern abend Tante Tatjana überzeugt, 
daß ſie uns zum Abſchiedseſſen ſehr feinen Wein 
vorſetzte, und Peter, der gerade im Begriff war, 
in einen Abſtinenzverein einzutreten, hat das 
deshalb bis zu unſrer Rückkehr verſchoben. 

Lieber Papa! Welja ſchreibt doch nur Dumm⸗ 
heiten. Es iſt nicht möglich, mit ihm zu leben, 
ohne zuweilen Kalb oder Molch zu ſagen. Mama, 
Du hätteſt ihn von vornherein beſſer erziehen 
ſollen. Mit dem Trinken haſt Du ganz recht, 
Papa, es war eine abgeſchmackte Idee von Peter, 
in einen Abſtinenzverein eintreten zu wollen. 
Warum ſoll man nicht trinken, wenn es einem 
ſchmeckt? Zu dumm! Jeſſika ſagt, um Euch 
brauchte man ſich keine Gedanken zu machen, Ihr 
ſähet beide jung und glücklich aus. So wollen 
wir Euch uns unterwegs vorſtellen. Mit Jeſſika 
bin ich ſehr nett, aber ein Schaf iſt ſie doch. Da 
ſährt unſer Wagen vor! Morgen um dieſe Zeit 
ſind wir ſchon über die Grenze. Unterwegs 
ſchreibe ich Dir einen richtigen langen Brief, 
ſüße Mama. 

Katja. 
Lju an Konſtantin 
Kremskoje, 17. Juli. 

Lieber Konſtantin! Ich fahre morgen in der 
Frühe ab. Ich nehme das Automobil nach 
Petersburg. Von da fahre ich zu meinem Vater. 
Ich nehme an, daß die Schreibmaſchine heute 
abend kommt. Es wäre mir nicht lieb, wenn ſie 
Kee fame, weil der Gouverneur dann wahr: 
cheinlich ſofort zu fchreiben verlangen würde. 
Die beiden Menſchen freuen ſich auf ihr Allein⸗ 
fein wie glückliche Kinder. Sie wiſſen ſelbſt nicht, 
was ſie eigentlich erwarten — ach, mein Gott, 
was erwartet man überhaupt, wenn man einem 
Augenblick der Liebesaufwallung entgegenſieht? 
Was findet man? 

Daß jemand anders vor dem Gouverneur 
die Maſchine benutzt, das einzige, was meinen 
Plan zerſtören könnte, halte ich für ausgeſchloſſen. 
Die Dienſtmädchen getrauen ſich aus Angſt vor 
dem Gouverneur nicht, ſie anzurühren, beſonders 
ſeit ſie einmal entzweigegangen iſt. Er hat ihnen 
einmal ſogar verboten, ſie abzuſtauben, er wolle 
das ſelbſt tun. Auch wird er ſie ſehr bald in 
Gebrauch nehmen, einige Briefe hat er immer zu 
ſchreiben, auch wird er ſie nach der Reparatur 
probieren wollen. Ein Tag wird nicht darüber 
hingehen. Vermutlich wird er an die Kinder 
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ſchreiben. Sie — feine Frau — was wird aus 
ihr werden? Das beſte wäre für fie, wenn fie 
an ſeiner Seite wäre. Sie iſt es ja faſt immer. 
Wenn ich das nächſtemal nach Petersburg komme, 
möchte ich Dich ſehen. Zunächſt brauche ee 
ju. 


Luſinja an Jeſſika 


Kremskoje, 17. Juli. 

Jeſſika, mein Blümchen, Deine ſchönen Roſen 
ſind nun welk, noch ehe die Freude des Alleinſeins 
angefangen hat. Der Garten iſt aber voll neuer. 
Liu reift morgen in aller Frühe ab, er hat fid) 
ſchon verabſchiedet, weil er früher fährt, als wir 
aufgeſtanden ſein werden. Vorhin, als wir von 
einem Spaziergang zurückkamen, ſtand ein Mann 
an der Gartentür. Ich ſah ihn erſt, als wir 
ganz nahe bei ihm waren, und fuhr unwillkürlich 
zuſammen. Lju lachte und ſagte: „Es iſt gewiß 
wieder der Paketbote mit der Schreibmaſchine.“ 
Und wirklich, er war es. Ich ſah ihn ganz 
entſetzt und bewundernd an, und da lachte er 
wieder und Papa auch; es war nämlich ganz 
natürlich, daß er es erriet, weil ſie eigentlich 
ſchon mit der erſten Poſt erwartet wurde. Denke 
Dir, Papa fiel gar nicht über die Kiſte her, 
ſondern ließ Lju auspacken unb fibt jetzt noch 
bei mir und ſpielt ſo ſchön Klavier, wie ſonſt 
niemand auf der Welt ſpielt. Vielleicht duftet 
zur ſelben Zeit die Lindenblüte Deiner Stimme 
an Tante Tatjanas Flügel. Du weißt doch, daß 
Lju geſagt hat, Dein Geſang wäre ſo zart, daß 
man nicht ſagen könnte, er klänge; er duftete. Es 
iſt mir gerade, als hörte ich Dich, meine kleine 
Holdſeligkeit. 

Lju ſah mich wieder mit einem unergründ⸗ 
lichen Blick an, als er mir Lebewohl ſagte; ich 
freue mich, daß ich dieſem Blick morgen nicht 
mehr begegnen werde. Aber ſei ganz ruhig, ich 
ing ihm ein allerliebſtes Futterkörbchen für bie 

eiſe zurechtgemacht und will ihm ſehr wohl. 
Wenn er nicht nachtwandelte, wäre ich ſeine un⸗ 
bedingte Freundin. Denke Dir, Väterchen hat 
zuletzt noch die Anwandlung bekommen, E 
fid) zu fein, daß Lju fortginge, bevor er wieder 
auf den Beinen wäre; er wäre jetzt krank und 
hinfällig und zählte nicht, und ein Mann müßte 
doch im Hauſe ſein. Da hat Papa wütend ge⸗ 
ſagt: „Bin ich denn ein Klapperſtorch?“ Darüber 
hat Iwan erſt geweint, und dann hat er geſagt, 
er hätte Papa noch nie für einen Klapperſtorch 
gehalten, aber er ſollte doch gerade beſchützt 
werden, und ſich ſelber beſchützen könnte man 
nicht, ſo wenig wie man ſich ſelbſt den Rücken 
waſchen könnte. Papa fragte Mariuſchka, die 
uns dies berichtete: „Wer wäſcht ihm denn 
ſeinen? Du?“ Was ſie entrüſtet verneinte; alſo 
iſt das im Dunkeln geblieben. 


Der letzte Sommer 


Gute Nacht, Liebling. Wann werde id) Dir 
einmal Dein Haar mit Roſen ſchmücken? Wer 
weiß wie bald! Das Schöne kommt unverhofft 
über Nacht. 

Deine Mama. 


Jegor an Welja und Katja 


Kremskoje, 18. Juli. 


Nun ihr beiden kleinen Kinder, was für ein 
Unſinn iſt das mit dem Trinken? Was ſoll 
ich geſagt haben? Gebildete Menſchen müſſen 
Maß halten, das ift ſelbſtverſtändlich. Wenn ein 
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ruſſiſcher Bauer nicht trinkt, kann man auf 
Theorien und Berechnung ſchließen, auf den 
Hang zu irgendeiner Vervollkommnung, und 
wo der tieriſche Trieb einmal gebrochen iſt, da 
tritt zunächſt nichts Gutes an die Stelle. So; 
ihr habt mäßig zu ſein, weil ihr für gebildete 
Menſchen gelten wollt. Unſer Schutzengel iſt 
abgereiſt, ich habe augenblicklich keinen andern 
als Eure Mutter, unter deren Flügeln ich mich 
am wohlſten befinde. Eben tritt ſie hinter meinen 


Stuhl, legt den Arm um mich und tut die nicht 
mehr neue, aber immer wieder gern gehörte Frage: 
„Warum biſt du fo blaß, J 
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Demonſtration der Londoner Frauenrechtlerinnen auf der Themſe vor dem Parlamentsgebäude 


Die engliſchen Jrauenrechtlerinnen 
Von 
Max Peregrinus 


(Hierzu neun Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen) 


g Franzoſe hat einmal gejagt: „Die Männer 
machen die Geſetze, bie Frauen die Sitten.“ 
Es iſt dies vielleicht eine der geiſtreichſten und ju 
treffendſten Definitionen ber verſchiedenen ſozialen 
Aufgaben, die Mann und Frau zufallen, und doch, 
wie mutet der Satz in einer Zeit der Umwertung 
aller ſozialen Werte, bei der is die Grenzen 
zwiſchen den Obliegenheiten von Frau und Mann 
immer mehr verwiſchen, veraltet an. Heute nimmt 
die Frau, bei zunehmender Bildung geſtählter als 
früher, für den Kampf ums Daſein ihr Schickſal 
ſelbſt in die Hand und fordert als Siegespreis die 
Einräumung derſelben ſozialen Rechte, wie ſie dem 
Manne zuſtehen. Selbſt die eine ſcharfe Grenze, 
die bisher noch gezogen war: „Die Männer machen 
die Geſetze,“ ſie iſt hier und da ſchon überſprungen, 
und auch in England bereitet ſich unter beber. 
nicht immer geſchmackvoll arrangierten Kämpfen 
ebenfalls ein Eindringen in die bisherige Domäne 
des Mannes, in das aktive politiſche Wahlrecht, vor. 

Eine Anzahl Frauen, und ſie iſt eine ziemlich 
bedeutende, fand ſeit Jahren ſchon, daß ſie An— 
ſpruch auf das politiſche Wahlrecht habe. Hatten 
ſie nicht ſchon ſelbſt praktiſche Wahlarbeit bei den 
Wahlen der Männer geleiſtet, hatten ſie nicht auf 
ihren Rundgängen in den Familien der Wähler, 
in ihren men mit den Hausfrauen 
vielleicht viel mehr als der Wahlkandidat ſelbſt die 
Bedürfniſſe der Bevölkerung und die Klagen der 


Frauen kennen gelernt, hatten ſie nicht ſchon be— 
ratende Stimmen bei den Schulämtern der Stadt— 
und Landſchulen innegehabt, waren nicht aus ihnen 
ال‎ ce ا‎ EE Die im engften 

ontafte mit der Arbeiterwelt ſtanden? Gab es 
nicht ausgezeichnete Jugendbildnerinnen, tüchtige 
Aerztinnen, beredte Advokatinnen, ſtieg das Bil— 
dungsniveau der Frauen nicht dauernd? Wie 
denn? Sie alle ſollten von der Teilnahme an der 
Lenkung des Staates ausgeſchloſſen ſein, das 
Votum nur den Männern gehören? Selbſt die 
Steuerzahlerinnen ſollten nicht die Verwendung 
ihrer Steuern kontrollieren dürfen?! 

Die bei den Wahlen aktiv mitwirkenden weib— 
lichen „Canvaſſers“ waren die erſten, die den Frauen 
das aktive Wahlrecht zu ſichern verſuchten und 
von den Kandidaten, die ſie bei der Wahl unter— 
ſtützt hatten, verlangten, ja ſie darauf verpflich— 
teten, für das Frauenſtimmrecht einzutreten, eine 
Verpflichtung, die für dieſe nicht ſchwer zu über— 
nehmen war, da ſie wußten, daß ihre Bemühungen 
darum doch an der Oppoſition einer übergroßen 
Majorität des Parlaments ſcheitern würden. Es 
wurden natürlich von ihnen Verſuche gemacht, 
den betreffenden Geſetzentwurf auf die Tages— 
ordnung zu bringen. Er gelangte ſogar zu einer 
zweiten Cie im Unterhauſe, dann aber nicht 
weiter. Ein Teil der in ihren Erwartungen ge— 
täuſchten Frauen fand zwar das Verhalten der 
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Parlamentarier ſchwächlich, ließ fie auch wohl 
fühlen, wie wenig ſie mit gleichem Eifer ihren 
Eifer bei der Wahl lohnten, aber ſie vergaben 
ihrer Frauenwürde durch laute Zornausbrüche 
nichts und ſetzten mit der Geduld einer ſittigen 
Fele ihre ſtille Arbeit fort, um zu dem gewünſchten 
iele zu gelangen. 

Der andre an der Bewegung zur Eroberung 
des Frauenſtimmrechts intereſſierte Teil nahm das 
Hinausziehen der Erfüllung ſeiner Wünſche nicht 
ſo geduldig hin. Ihre Geduld, ſo behaupteten 
ſie etwas theatralife, fei erſchöpft. Das ihren 
Forderungen entgegengehaltene Wort „Geduld“ 
erregte ihren Zorn und Schauder. „Geduld ut 
ein Anachronismus,“ zeterten ſie, „früher mag 
es geduldige Frauen, ſtille Dulderinnen gegeben 
haben, die Rolle liegt uns nicht mehr. Wenn ihr 
uns an Wahlrecht nicht freiwillig geben wollt, 
was wir verlangen, ſo werden wir es uns er— 
kämpfen.“ Dieſer aus der ſozialpolitiſchen Be— 
wegung hervorgegangene Frauentypus, dieſe Jako— 
binerinnen des Salons wie der Arbeitsſtube ſind 
im Gegenſatz zu den girondiſtiſchen „Suffragiſts“ 
die „Suffragettes“. 

Die Waffen und die Methoden für ihre Kämpfe 
borgten die Suffragettes aus dem ſo reich aus— 
geſtatteten Arſenal der „Heilsarmee“. Zunächſt 
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galt'$, eine Armee anwerben, Proſelyten machen. 
Hierzu waren Reklame und Organiſation erforder— 
lich. Die Parole wurde: „Votes for women“ (das 
Stimmrecht für die Frauen). Auf den Bürgerſteigen 
konnte man dieſe Worte mit Kreide und unver— 
löſchbarem Material in Kubitallettern finden, und 
die Mauern bedeckten ſich mit Plakaten, die dieſe 
Spitzmarke trugen. 

Die Preſſe lieh der Neuheit und anfänglich auch 
des Ulkes wegen dieſen Damen ihre Spalten. Auch 
Bundesmeetings, erſt private, dann öffentliche, 
in denen die Organiſation beſprochen und das Pro— 
gramm des Vorgehens verabredet wurde, wurden 
in der Caxton Hall abgehalten, die bald das 
Hauptquartier der Suffragettes wurde. Ueber die 
ge wurde gewiſſenhaft ber Preſſe Mitteilung 
gemacht. 

Das Programm beſtand nun darin, mit allen 
erlaubten und unerlaubten Mitteln von dem Parla— 
mente eine Zuſage der Gewährung des Stimm— 
rechtes für die Frauen zu erzwingen und alle Neus 
wahlen zu bekämpfen, deren Kandidaten nicht bereit 
waren, die Verpflichtung zu übernehmen, für das 
Frauenſtimmrecht einzutreten. Dies führte zu einem 
Boykott der liberalen Partei, in deren Mitte die 
Männer ſitzen, die den Gehilfinnen bei ihren Wahlen 
verſprochen hatten, für das Wahlrecht der Frauen 
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im Parlamente einzutreten, und dann dieſes Ver: 
ſprechen lau oder gar nicht gehalten hatten. Nichts 
erbittert bekanntlich Frauen mehr als getäuſchte Er— 
wartungen. Die äußere Organiſation wurde, wie 
geſagt, der Heilsarmee entliehen. Eine Uniform 
wurde für die militäriſch formierten Bataillone ge— 
ſchaffen. Die Of an tragen Schirmmützen nach 
Art der deutſchen Soldaten und die breite Schärpe 
in den neugeſchaffenen Bundesfarben: Violett, Weiß 
und Grün. Unzählige kleine Banner mit den Worten 
„Votes for women“ wurden in dieſen Farben her— 
geſtellt und unter die Soldaten-Suffragettes ver— 
teilt, die bei feierlichen Gelegenheiten auf der Bruſt 
Roſetten mit Bändern in den Farben der Ver— 
einigung tragen. Das koſtbare, reichgeſtickte Bundes— 
banner aber hat ſeinen beſonderen Standarten— 
träger. Kommt es auch im ganzen den Suffragettes 
nicht auf die Qualität der anzuwerbenden Frauen 
an, ſo muß man doch zugeben, daß ihnen auch 
bald hochmögende und zahlungskräftige Frauen 
beitraten und daß ſie über ein Kapital verfügen, 
das nicht bloß durch die Selbſtbeſteuerung der 
wenig wohlhabenden Maſſe der Anhänger zu— 
ſammengebracht ſein kann, ſondern wohl von denen 
herrührt, denen ihre Wahlagitation zugute kommt. 

Endlich konnte man zu einer öffentlichen Heer— 
ſchau übergehen, die neue Anhänger zuführen mußte. 
Bevor es jedoch hierzu kam, geſchah etwas Un— 
erwartetes. Die Suffragiſts, die den Methoden 
der Suffragettes abholden Anhänger des Frauen— 
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ſtimmrechts, wollten den öffentlichen Nachweis 
führen, daß ſie mit den letzteren nichts zu tun 
hätten und mit ihnen nicht verwechſelt zu werden 
wünſchten, und daß, wenn ſie auch bei ihrer ſtillen 
Arbeit für ihre Sache beharrten, ſie dieſe darum 
nicht aufgegeben hätten und mindeſtens in gleicher 
Stärke eine öffentliche Muſterung abhalten könnten 
wie die Stürmer und Dränger. Der Zug der 
Suffragiſts durch London war impoſant. Alles 
Theatraliſche war dabei ausgeſchloſſen. Das 
Menſchenmaterial war ein ungleich beſſeres und 
vornehmeres als dasjenige, über das die Suffra— 
gettes ſpäter verfügen konnten. Der einzige Farben— 
reiz wurde dem Zuge durch die zahlreichen ſchwarzen, 
blauen und roten flatternden Gewänder der 
Studentinnen und Gradierten der Hochſchulen ver— 
liehen. Es lag der Ernſt eines ſittlichen, nach— 
denklichen Wollens über dieſen Damen, der Achtung 
einflößte, die Witze der zuſchauenden Menge ver— 
ſtummen machte und in freundliche Ovationen 
verkehrte. 

Nach acht Tagen marſchierten die Suffragettes 
über dasſelbe Terrain. Welch ein Unterſchied! Der 
loſe Mund der Londoner Plebs fand reichen Anlaß 
zu kräftigen Witzworten über den bunten Aufputz 
der Suffragettes und ihr herausforderndes, weni 
ernſtes Weſen. Es ließ ſich leicht erkennen, daß 
ſich in dem numeriſch bedeutenden Zuge eine Menge 
Frauenvolk aus der Provinz und aus der Londoner 
Umgegend befand, dem der Gratisausflug nach 
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Eine Frauenrechtlerin ſpricht vom Wagen herab zur Menge 


London mehr bedeutete als die Kundgebung für 
das Wahlrecht der Frauen. 

In der Caxton Hall war der Angriffsplan vor⸗ 
bereitet worden, mit dem der Regierung und dem 
Parlamente das Zugeſtändnis des aktiven Wahl: 
rechts entriſſen werden ſollte, nachdem die Ee 
miniſter und der Miniſterpräſident Asquith abgelehnt 
hatten, ihre Hand für die geforderte ſofortige geſetz⸗— 
liche Durchführung eines ſolchen zu bieten. Asquith 
erklärte, wie wir ſpäter ſehen werden, nicht ohne 
Grund, daß die Frauenſtimmrechtsfrage unter den 
Frauen ſelber in England nicht ſo klar liege, wie 
die Suffragettes glauben machen wollen. Er 
ſteigerte durch ſeine Ablehnung nur noch mehr den 
Zorn der Ungeduldigen gegen die liberale Re— 
gierung. Die Konſpiration in Carton Hall er- 
plodierte ſchließlich. Tätliche Angriffe aufs Parla— 
ment wurden verabredet. Deputationen der Suffra— 
gettes ſollten ins Parlament dringen und vom 
Unterhauſe die Erfüllung ihrer Forderung ver— 
langen. Dieſe Pläne, in die Wirklichkeit überſetzt, 
wurden von der wachſamen Polizei vereitelt, wobei 
es bei dem Widerſtande der Frauen, das Feld zu 
räumen, zu Verhaftungen und gerichtlicher Ver— 
folgung kam. Die Richter faßten die Angelegenheit 
zuerſt als einen ſchlechten Scherz auf, entließen einen 
Teil der Angeklagten unter Ermahnungen und 
verurteilten die Rädelsführer zu verhältnismäßig 
geringen Ordnungsſtrafen. Dieſe aber weigerten 
ſich, die Strafen zu bezahlen, brannten darauf, 
Märtyrer für ihre Sache und ins Gefängnis ab— 
geführt zu werden. Allen voran Mrs. Drummond, 
die „Generalin der Suffragettes“, und die Pank— 


hurſts — Mutter und Tochter, von denen die erſtere 
zweifellos für eine lange Tätigkeit auf dem ſozialen 
Gebiete, dem der Armenpflege, der Mäßigkeits— 
bewegung und in Schulkommiſſionen, ein Anrecht auf 
die Hochachtung ihrer Mitbürger hat, und die Tochter, 
die Jura ſtudiert hat, talentvoll und mit red— 
neriſcher Kraft ausgeſtattet iſt. Die Verſuche, in 
das Parlament zu dringen, wiederholten ſich unter 
dem Zudrang eines lärmfrohen Publikums eine 
Zeitlang täglich und wurden mit immer erneuter 
Liſt unternommen, die der der Griechen vor 
Troja nichts nachgab. Eines Tages paſſiert ein 
Möbelwagen unbehelligt den Kordon der Polizei 
und hält vor dem Parlamente. Plötzlich ſpringen 
aus dieſem zwanzig Suffragettes hervor und 
ſtürzen le auf das Eingangstor zum „Haufe“, 
ohne jedoch ihren Zweck, ins Innere zu dringen, 


zu erreichen. Bald wird ein Front-, bald ein 
See eng gegen das „Haus“ unternommen, 
während an der uneinnehmbaren Rückſeite auf der 


Themſe das Boot der Guffragettes mit feinem 
Purpurbanner hin und her tanzt und deſſen In— 
ſaſſen den auf der Terraſſe verſammelten ver— 
blüfften Volksvertretern ein donnerndes „Votes for 
women“ zurufen. Endlich gelingt es eines Tages 
einer noch nicht kompromittierten Suffragette, mit 
Hilfe eines ahnungsloſen Abgeordneten ins Parla— 
ment zu dringen. Mitten in die Diskuſſion ſchreit 
ſie ihr „Votes for women“ hinein. Sie wird 
hinausbefördert. Die Szene wiederholt ſich jedoch 
am nächſten Tage wieder und die öffentlichen 
Tribünen werden für den Schluß der Seſſion ge— 
ſchloſſen. 
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Der Angriff bleibt nicht auf das Parlament 
beſchränkt, er wird auch auf die Privathäuſer der 
Miniſter ausgedehnt. Bei Herrn Asquith erſcheint 
eines Tages ein Telegraphenjunge und erklärt, von 
ſeiner Behörde beauftragt zu ſein, ein Paket ab— 
zugeben, was der vor dem Hauſe ſtehende Poliziſt 
nicht geſtatten wolle. Von einer kurioſen Poſt— 
beſtimmung Gebrauch machend, wonach auch Lebe— 
weſen durch die Poſt befördert werden können, 
haben die Suffragettes eine der Ihrigen als Expreß— 
poſtpaket an Herrn Asquith befördert. Sie hatten 
jedoch nicht mit dem Polizeipoſten gerechnet, der, 
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nachdem er den Rat ſeines Inſpektors eingeholt, 
dem Telegraphenboten verbot, mit ſeinem Paket 
oes in das Haus des Miniſters zu treten. 

r mußte fein lebendiges Paket in dem Schutze 
des Poliziſten laſſen, und als Herr Asquith er— 
fuhr, um was es ſich handelte, verweigerte er na— 
türlich die Annahme der ihm zugedachten Sendung. 
Der Zweck, Asquith perſönlich zu behelligen, war 
verfehlt. 

Ihre Haupttätigkeit richteten aber die Suf— 
fragettes auf die öffentlichen Verſammlungen, in 
denen die Miniſter ſprechen. Sie ſind die erſten 
zur Stelle, ſie verteilen mit ſtrategiſcher Schlauheit 
ich über das ganze Haus auf geſchickt gewählte 

lätze und machen es durch ihre Rufe „Votes for 
women!“ dem Miniſter unmöglich, zu Worte zu 
kommen, bis ſie, da ſie gutem Zureden kein Gehör 
ſchenken, ſämtlich hinausgeworfen ſind. Das iſt 
aber keine kleine Arbeit, da ſie ſich nicht ſelten mit 
Ketten an die feſten Seſſel, auf denen ſie ſitzen, 
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oder an bie Baluſtraden der Ränge angeſchloſſen 
haben. Während der Loslöſungsoperation aus 
dieſer Lage ertönt der Safer der von ihren 
Schergen angeblich Gemißhandelten, vermiſcht mit 
dem gellenden Schrei: „Votes for women!“ 

Der Ueberfall der Staatsminiſter auf offener 
Straße gehört ebenfalls zu den Praktiken der 
Suffragettes. Der Miniſter verläßt harmlos ſein 
gu um fid) auf fein Amt zu begeben oder etwas 

rholung in frischer Luft zu ſuchen, als er fid) 
plötzlich von zwei Suffragettes, die ihm aufgelauert, 
flankiert ſieht. Sie beſtürmen ihn mit Fragen über 
ſeine a zur Frauenſtimm⸗ 
rechtfrage und mit Forderungen, 
für ihr Recht einzutreten. Der 
arme Miniſter wird die beiden 
erſt wieder los, wenn er ſich in 
ein Haus flüchtet oder die Suf— 
fragettes die Polizei wittern. Im 
Grunde fürchten ſie die Polizei 
nicht ſehr, ſie gehen, wie wir 
ſchon geſehen haben, mit Leiden⸗ 
ſchaft ins Gefängnis. Bietet ihnen 
doch ihre Entlaſſung aus dieſem 
eine neue Gelegenheit zur Reklame 
für den Bund durch Veranſtaltung 
von Aufzügen, welche die ihrer 
Strafhaft Ledigen im Triumph 
aus dem Gefängnis abholen und 
zu Feſtbanketten geleiten. Um 
dem Publikum vorzudemonitrie= 
ren, wie die Suffragettes es nicht 
ſcheuen, für die von ihnen ver- 
tretene Sache zu leiden, erſcheinen 
zuweilen in den Straßen Londons 
Wagen, deren Inſaſſen die Ge— 
fangenenkleidung tragen. Zuviel 
Karneval! Nur dem Einſchreiten 
der Polizei iſt es zuzuſchreiben, 
daß nicht eines Tages eine Schwa⸗ 
dron berittener Suffragettes an 
der Spitze eines Aufzuges erſchien. 
er auch mit Wort und 
Schrift machen die Suffragettes 
Propaganda und gehen damit 
ihren Gegnern zu Leibe. Durch 
zahlloſe Flugblätter, wie in ihrem eignen Organe 
„Votes for women“ zieht ſich immer wieder der Ge— 
danke: Steuernzahlende Frauen müſſen auch die 
Kontrolle über die Verwendung der Steuern haben, 
und ihre le müſſen im Parlamente vertreten 
werden. Das iſt gewiß ein ſehr richtiges und gutes 
Prinzip, aber es wird, auch in Anwendung auf den 
Mann, nicht bis zur äußerſten logiſchen Konſequenz 
getrieben, denn dann müßte der Landſtreicher, der 
ſich für fünfundzwanzig Pfennige hochbeſteuerten 
Tabak kauft, auch das Stimmrecht haben. Doch 
wir beabſichtigen hier nicht, in bie Kontroverſe ein- 
zutreten. Es iſt indes vielleicht nicht unintereſſant, 
feſtzuſtellen, daß England eine Million mehr Frauen 
als Männer beſitzt. Wenn daher das Votum an 
die Frauen nach dem Grundſatze des allgemeinen 
Stimmrechts, das in England in der Luft liegt 
und kommen wird, ſobald das Veto des dieſes be— 
kämpfenden Oberhauſes aus der Welt geſchafft iſt, 
verliehen werden ſollte, ſo wird die Regierung des 
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Reiches vom Standpunkte der Frau 
geführt werden. Ob dies ein er— 
wünſchter Zuſtand wäre, bleibt 
dahingeſtellt. 

Auf alle Fälle hat infolge der 
Wildheit der Suffragettes eine 
ſtarke Oppoſition gegen bie Stimm- 
rechtfrage unter den Frauen Eng- 
lands eingeſetzt, und es ſcheinen 
die zu irren, die annehmen, daß 
ſich das Blatt der öffentlichen 
Meinung zugunſten von Suffragiſts 
und Suffragettes gewandt hat. 
Vor einiger Zeit wurde im Unter⸗ 
hauſe eine al Rolle mit 
einer Viertelmillion Namensunter⸗ 
ſchriften von Frauen überreicht, 
die von einer Gewährung des 
politiſchen Stimmrechtes an die 

rauen nichts wiſſen wollen. Sie 
ehen in dem Beſtreben der Suf⸗ 
fragettes etwas, das man am beſten 
als ein „Los vom Manne“ be⸗ 
eichnen kann. Letztere überſehen 
abei, daß eine Geſetzgebung, die 
den Frauen Vorteile auf Koſten 
des Mannes zuwendet, auf die 
Länge der Cé fid) gegen die Frau 
wenden muß, da der größte Teil 
biejer immer vom Manne abhängig 
fein wird. Dieſe Gegner des Frauen: 
ſtimmrechts wollen in keiner Weiſe 
die Frauen von der Teilnahme an 
den öffentlichen Angelegenheiten 
zurückhalten, für die ſie, dank ihrem 
Takt, ihren Erfahrungen, ihrer 
Ausdauer wohl geſchickt ſind. Auf 
dem Gebiete der Lokalverwaltung 
ſoll ihnen ein Platz eingeräumt 
ſein. Sie ſollen die Männer in 
den Staatsangelegenheiten beraten 
und inſpirieren, aber ſie ſind nicht 
kompetent, dieſe Angelegenheiten 
ſelbſt zu entſcheiden oder nach 
ihren Entſcheidungen zu handeln. 
Es iſt die Sache des Mannes, zu 
beurteilen, Au entſcheiden, zu han⸗ 
deln und ſelbſt ſein Leben für ſeine 
Entſchlüſſe einzuſetzen. Strebe nicht 
etwas andres zu ſein, als du biſt, 
aber ſei in höchſter Vollendung 
das, was du biſt. Das find un- 
gefähr die Erwägungen, welche die 
Opponenten der Bewegung für 
das Frauenſtimmrecht über die 
Beſtrebungen der Suffragettes an— 
ſtellen. Wer hat nun recht? 

Eine kleine Stichprobe hierauf 
iſt eben jetzt von den das Stimm— 
recht für Frauen fordernden Suffra⸗ 
gettes veranlaßt worden. Sie er- 
klärten, die Aufſeherinnen im 
Holloway- Frauengefängnis, die 
einer großen Anzahl von ihnen 
durch ihren Aufenthalt bekannt ge— 
worden, forderten alle das Stimm— 
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Zug ber Frauenrechtlerinnen zu einer Demonſtration im Hydepark 


264 Otto Weiß: Aphorismen 


recht für ſich. Das hatte eine der Frauen ber 
Antiſtimmrechtliga gehört. Aus reiner Neugierde 
kontrollierte ſie perſönlich dieſe Angabe, indem 
ſie an Ort und Stelle Nachforſchungen anſtellte. 
Reſultat: 68 von 72 Aufſeherinnen unterzeichneten 
die an das Parlament gerichtete Antifrauenſtimm— 
rechtpetition. 
ie man aber auch die Angelegenheit des 
rauenſtimmrechts anſieht und anfaßt, immer drängt 
ich wieder der Gedanke auf, daß die Anſichten, 
ie Erfahrungen der Frau in Angelegenheiten 
von nationaler Bedeutung eingeholt und daß ein 
Sammelpunkt gefunden werden müßte, wo dieſe 
aufgenommen, fixiert und den parlamentariſchen 
Beratungen nützlich gemacht werden. Eine be— 
ratende Frauenkammer wäre eine nützliche Er— 
änzung für das Parlament. jn diejer Frauen⸗ 
ammer follten ek eck oder auch von den 
Grafſchaftsräten bezeichnete Vertreterinnen ber Graf— 
ſchaft ſitzen, die hauptſächlich über ſoziale Angelegen— 
heiten, beſonders die der Frauen und Kinder, 
über erzieheriſche, ſanitäre und Armenfragen zu 
verhandeln, ihre Anſichten zu formulieren und dem 
Parlament in der Geſtalt von Geſetzvorſchlägen 
vorzulegen hätten. Ebenſo könnte das „Haus“ 
der Frauenkammer Geſetzvorſchläge zugehen laſſen, 
das dieſe kritiſiert, eventuell mit Verbeſſerungsvor— 
ſchlägen verſieht und an das „Haus“ zurückbefördert. 
Eine ſolche beratende Frauenkammer würde zweifel— 
los ſehr einflußreich ſein und die Wünſche der 


SE beffer zu Gehör bringen, als es bie von 
rauen erwählten Männer zu tun in der Lage 
wären. Die Frau tritt dabei aus dem Rahmen der 
Aufgaben ihres Geſchlechtes nicht heraus und bleibt, 
was ſie ſein ſoll, eine treue Hüterin der Sitte. 


Aphorismen 
Von 
Pitu Weiß 


Ein Demokrat ſagte: „Jede Ariſtokratie iſt be— 
rechtigt, die an Charakter und Bildung höher ſteht 
als das Bürgertum.“ 


Eltern, die darauf dringen, daß ihre Kinder in 
der Schule zu den Erſten zählen — die verdienen 


eine ſchlechte Zenſur! 


Ohne Ihre liebe Frau je geſehen zu haben, 
glaub' ich dennoch, ſie zu kennen, wenigſtens teil⸗ 
weiſe. So iſt ſie zum Beiſpiel imſtande, Ihnen 
oft vorzuwerfen, daß Sie ihr nicht folgten — und 
Ihnen oft vorzuwerfen, daß Sie ihr folgten. Oder 
ſie beginnt plötzlich ohne jeden Grund mit Ihnen 
zu zanken — warum? — damit Sie ID aufs zärt⸗ 
lichſte mit ihr verſöhnen — und ihr jene über- 
flüſſige Toilette anſchaffen, „die ſie ſchon längſt 
wie einen Biſſen Brot benötigt“. 


Suffragettes auf der Anklagebank 
(Miß Pankhurſt, Mrs. Drummond und Mrs. Pankhurſt) 
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Frauenrechtlerinnen erwarten vor dem Holloway-Gefängnis (London N) bie Freilaſſung von 
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D“ techniſchen Wettbewerb, bei dem Deutſch⸗ 
land ſich zurzeit nicht allein auf die gleiche 
Stufe mit Frankreich geſtellt, ſondern es alles in 
allem ſogar überflügelt zu haben ſcheint, geſellt > 
der Wettbewerb auf organiſatoriſchem Gebiet bei. 
In dieſer Beziehung macht Frankreich gewaltige 
1 um den deutſchen Vorſprung ein⸗ 
zuholen. 

Im Vertrauen auf die es E 
ihres Geſchützes haben die Franzoſen bei belfen 
Einführung geglaubt, unter der bisherigen Zahl 
ihrer Feldgeſchütze bleiben zu können, indem ſie der 
Batterie ſtatt ſechs nur vier Geſchütze gaben. Als 
aber Deutſchland bei der Umwandlung des Feld⸗ 
artilleriematerials nach dem Syſtem des Rohrrück⸗ 
laufs den Beſtand von ſechs Geſchützen der Batterie 
beibehielt, machte ſich in franzöſiſchen Armee⸗ wie 
Parlamentskreiſen das drückende Gefühl einer 
Ueberlegenheit der deutſchen Artillerie gegenüber 
der franzöſiſchen geltend. 

Aus dieſer Stimmung erwuchſen eine Reihe 
von Reorganiſationsvorſchlägen, durch deren Aus⸗ 
führung das verlorengegangene Vertrauen in die 
genügende Leiſtungsfähigkeit der eignen Artillerie 
wiederhergeſtellt werden ſollte. Die Projekte riefen 
nicht allein lebhafte Verhandlungen im Parlament, 
ſondern 2 eingehende praktiſche Verſuche hervor. 
So verſchieden die einzelnen Vorſchläge waren, 
ſo einheitlich gelangte jedoch die Tendenz zum 
Ausdruck, die geh! der Feldgeſchütze zu vermehren. 
Schließlich wurde eine Einigung dahin erzielt, daß 
unter Beibehalt der Zahl von vier Geſchützen in 
der Batterie die ap der Batterien fo weit vers 
mehrt werden folle, daß jedem Armeekorps 120 
gegen bisher 96 Geſchütze zugeteilt werden könnten. 

Man glaubt hierdurch der deutſchen Artillerie 
trotz ihrer 144 Geſchütze im Armeekorps gewachſen 
zu ſein, da die in dieſer Zahl mit einbegriffenen 
24 Haubitzen als Schnellfeuergeſchütze nicht mitzählen. 
Außerdem vertraut man der nach Ee la Ans 
ſicht vorhandenen ſchießtechniſchen Ueberlegenheit ber 
Batterie von vier Geſchützen über die Batterie von 
ſechs Geſchützen. | 

In feiner Parlamentsrede am Schluß des 
vergangenen sbi wies der Kriegsminiſter 
Picquart in geheimnisvollen, aber mit Beifall auf⸗ 

enommenen Andeutungen auf weitere in die 
Aktion tretende Verſtärkungen hin. Er führte aus, 
daß nur ein Teil der Armee ſichtbar ſei, aber 
ATUM ber andre, bie Referven in fid) "Cl 
eil mache die Kraft Frankreichs aus. ügte 
A „Die Kommiſſion weiß, wie wir unjre 

eſerven organiſiert haben, die in Friedenszeiten 
auf den Uebungsplätzen einexerziert werden ſollen. 


Der artilleriſtiſche Wettbewerb 
zwiſchen Frankreich und Deutſchland 


Von 
Generalleutnant z. D. von Reichenau 


Auf dieſe Weiſe gewinnen wir Verſtärkungs⸗ 
batterien, die Deutſchland nicht beſitzt. Alles in 
allem iſt unſre Organiſation beſſer als die deutſche. 
Die Zahl unſrer Geſchütze iſt bedeutend größer, 
als es im Augenblick den Anſchein hat. Wir 
können uns mindeſtens als ebenbürtig betrachten.“ 

Es iſt begreiflich, daß dieſer Hinweis auf eine 
große latente, im Ernſtfall wirkſam werdende 
artilleriſtiſche Kraft einen ſuggeſtiven Einfluß auf 
die Gemüter der Parlamentarier gewann, aber es 
iſt nicht minder verſtändlich, daß ein ſolcher Kraft⸗ 
zuwachs vom fachmänniſchen Standpunkte aus doch 
etwas nüchterner betrachtet werden muß. 

Je vollkommener die Geſchütze werden und 
beſonders je größer die Ir auß die meet wird, 
die ſie erlauben, deſto mehr muß die Batterie einen 
Organismus bilden, der in der Hand des Batterie⸗ 
führers mit der Genauigkeit einer Mardin arbeitet. 
Jede Unregelmäßigkeit in dieſer Maſchine, in der 
die Menſchen ſo hervorragend wichtige, aber auch 
in der erforderlichen Qualität die am ſchwierigſten 
n beſchaffenden Teile find, vermindert fofort bie 

eiftungen der Batterie und kann fie bei ftarfen 
Mängeln in der Ausbildung faft illuforifch werden 
laffen. Wer nun weiß, welcher Arbeit es bedarf, 
dem Perſonal einer Batterie den Grad der Aus» 
bildung zu verleihen, der erforderlich iſt, um die 
Leiſtungsfähigkeit der Geſchütze auszunutzen, und 
daß die erforderliche Routine nur unter beſter 
Ausnutzung der geſamten Ausbildungszeit zu er⸗ 
zielen iſt, der kann unmöglich annehmen, daß man 
auch in einer weit kürzeren Zeit die Reſervebatterien 
auf denſelben Stand der Ausbildung bringen 
könne wie die Batterien des ſtehenden Heers. 

Wenn alſo Miniſter Picquart ſagt, „der be⸗ 
trächtlichſte Teil, der die Reſerven in ſich begreift, 
macht unſre Kraft aus,“ ſo wiſſen wir, was wir 
von dieſem Teil pi halten haben. 

Selbſtredend beſitzt jede Armee Reſerven, auch 
Artilleriereſerven, aber wenn es möglich wäre, ſie 
auf die gleiche Höhe der Ausbildung der ſtehenden 
Armee zu bringen, dann wäre die Einrichtung der 
ſtehenden Armee doch eine nicht zu rechtfertigende 
Kraftverſchwendung. 

Die geheimnisvollen Hinweiſe des franzöſiſchen 
Kriegsminiſters verfangen alſo bei uns nicht. Aber 
damit ſoll nicht geſagt ſein, daß die franzöſiſche 
Artillerie, zumal in a neuen Organiſation, 
nicht als ein ſehr ernſthafter Gegner betrachtet 
werden müſſe. Auch kann kein Zweifel darüber 
obwalten, daß wir aus dem franzöſiſchen Vorgehen 
unſre Konſequenzen ziehen müſſen, die aber hier 
nicht näher behandelt werden können. 

Was die franzöſiſche Organiſation im einzelnen 
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betrifft, fo foll nach dem von dem Parlament an- 
ee Entwurf die franzöſiſche Feldartillerie 
ünftig beſtehen aus 634 fahrenden 75⸗Millimeter⸗ 
Batterien, 21 fahrenden k. 155⸗Millimeter⸗Batterien, 
18 Gebirgs⸗ und 16 reitenden, zuſammen 689 
Batterien. Die Fußartillerie ſoll beſtehen aus 
42 Küſten⸗ und 47 Feſtungsbatterien, zuſammen 
89 Batterien. 

Vorausſichtlich wird die Verteilung der Feld⸗ 
artillerie ſo ſtattfinden, daß jedes der 19 im Mutter⸗ 
lande ſtehenden Armeekorps ein Regiment Korps⸗ 
artillerie und jede der 43 a ein 
Regiment Divifionsartillerte erhält, und daß ſchließ⸗ 
lich die zwei noch übrigbleibenden dy RB dem 
Gouvernement von Paris und bem Kolonialkorps 
zugeteilt werden. 

Wie die Verwendung der im Mobilmachungs⸗ 
fall zu 5 Mefteoetenimenter gedacht ijt, 
läßt fid) bei dem über die mobile Organiſation 
ſorgfältig gebreiteten Schleier des Geheimniſſes 
nicht näher angeben. Nur ſo viel läßt ſich an⸗ 
nehmen, daß ſie im weſentlichen beſtimmt ſein 
wird, die Artillerie der zu formierenden Reſerve⸗ 
diviſionen zu bilden. — 

m Schluſſe dieſer ſowie der in Nr. 21 dieſes 
Blattes über das Deportgeſchütz angeſtellten Er⸗ 
örterungen muß behauptet werden, daß der artil⸗ 
leriſtiſche Wettbewerb zwiſchen Frankreich und 
Deutſchland zu einem annähernden Gleichgewicht 
geführt haben wird, nachdem die geplante Re⸗ 
organiſation der Artillerie in Frankreich zur Aus⸗ 
führung gelangt iſt. 


„Herr, 


teuern Zeit!“ 


mehr? 


Augen!“ 


ſchwerfallenden Schnee. 


i 
| 


d Ralte. 


— »€ 38:2 30€ 383 »€ 382 30€ 383 30€ 383 30€ ee ISTDO TI 3€ 383 7» 


Die heilige Kunſt 
Von 
Robert Walter- Freyr 


Die ſauftperlenden, fröhlichen Töne des Baun- 
königs rührten an einem rauhen Wintertage das 
harte Herz des Schreiadlers. 

„Erbitte dir eine Gnade von mir, mein Sänger,“ 
prach der Adler, „ich will ſie dir Datt: 

öchteſt du Empfehlungen, Titel oder Orden?“ 

„O Herr,“ bat der kleine König des Geſanges, 
ib mir zu eſſen. 


„Was!“ ſchrie der Adler, „iſt dir die Kunſt nichts 
Für das Heiligſte forderſt du ſchnöde Befriedi⸗ 

ung deiner gemeinen Bedürfniſſe?! 
1 über meine fürftliche Huld? Fort — aus meinen 
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Was die Bewaffnung anlangt, ſo wird man, 
wie bereits angedeutet, dem deutſchen Feldgeſchütz 
inſofern ein Uebergewicht Saal: Dürfen, als 
feine größere Beweglichkeit den an bie Feldartillerie 
D ſtellenden taktiſchen orderungen in höherem 

aße gerecht wird, als das bei dem be الى‎ dien 
Geſchütz der Fall ijt. Das wird aber bei gleich⸗ 
etiger guter ſchießtechniſcher EE 

es beweglicheren Geſchützes zu einem Faktor 

von weittragender Bedeutung, denn um wirken 
u können, muß ein Geſchütz erſt am richtigen 
latze ſein. 

Auch das Deportſche Geſchütz vermöchte, was 
ſeine Konſtruktionsprinzipien anlangt, das Gleich⸗ 
gewichts verhältnis nicht zu ſtören, weil fein Ge 
Gewicht hauptſächlich durch das vitiis ittel 
der Mitführung einer geringeren Zahl von Schüſſen 
erreicht wird. 

Die Annahme dieſes Geſchützes durch Frankreich 
könnte uns alſo nicht im mindeſten beunruhigen. 
Aber Frankreich ſcheint auch nicht einmal an die 
Verwertung der Deportſchen EE zu denken, 
da man 5 annehmen darf, daß das Ge⸗ 
ſchütz weder in ſeinem erſten Modell, im Frühjahr 
1908 in London ausgeſtellt, noch die Veröffentlichung 
der Konſtruktionsdetails geſtattet worden wäre. 
Frankreich geht ſparſamer mit ſeinen Geheimniſſen 
um. Das mit einem Ausſchlag zu unſern Gunſten 
erreichte Gleichgewicht mit der franzöſiſchen Artillerie 
darf uns indes nicht in Sicherheit wiegen, denn 
Ben ift uns im Heerweſen ſtets ein geſchickter 

onkurrent geweſen. 


ren. 


Ich finde nichts in dieſer 


a! ſpotteſt du 


! 
| 


Aengſtlich flatterte der Zaunkönig durch ben 1 
Nach einigen Tagen ſtarb er an Hunger unb ١ 
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Die Bootsflotte ber Ruderer an einem ſchönen Sonntagnachmittag vor einem Wirtſchaftsgarten 


Der deutſche Ruderfport 


Von 
Theodor Kirſten 


(Hierzu neun Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen des Verfaſſers) 


Oi. dem Wachſen des Verſtändniſſes für 
Geſundheit, Leibesübungen und Natur: 
genuß nahm auch raſch die Zahl der Anhänger 
des Ruderſports zu, der nicht nur durch ſeine gefällige 
gom, ſondern auch durch bie freie, Mustel- und 
Nervenkraft erneuernde Art ſeiner Betätigung einen 
ſtarken Reiz ausübt. Naturgemäß waren es zuerſt 
die großen Städte, wo der Ruderſport die weiteſte 
Verbreitung fand, an erſter Stelle Berlin, wo heute 
etwa vierzig Rudervereine beſtehen und wo das 
Wanderrudern wie in keiner andern Stadt der Welt 
geübt wird. Allerdings findet der Ruderer an keiner 
andern Stelle ein 20 Meilen langes hindernis- und 
ſchleuſenfreies Waſſernetz von Flüſſen und Seen 
mit ruhigem Waſſer und beſter Uferbeſchaffenheit. 
Dazu kommt das benachbarte Seengebiet der Havel, 
das überhaupt unbegrenzt von jeder Schleuſe iſt. Iſt 
in Norddeutſchland die Zahl der Vereine und die 
der Geſamtheit der Ruderer eine größere, ſo weiſen 
dagegen die ſüddeutſchen, viel älteren Vereine eine 
größere Mitgliederzahl auf. Die Frankfurter „Ger— 
mania“ mit über 900 Mitgliedern iſt der größte 
Ruderverein Deutſchlands. Die Geſamtzahl aller 
deutſchen Ruderer, einſchließlich der „Wilden“, die, 
ohne einem Verein anzugehören, unter eigner, 
ſelbſterdachter Flagge fahren, wird jetzt über 52000 


betragen. ierin ſind zwar die nichtrudernden, 
nur unterſtützenden Mitglieder der Vereine ein— 
begriffen, doch kommen bie fid) immer weiter aus- 
bauenden Schülerrudervereine mit ihren Zahlen 
noch hinzu. 

Bieten ſich auch jedem Wanderruderer alle 
Genüſſe und Vorteile einer Ruderfahrt, ſo ſind die 
vielfachen freudvollen und leidvollen Vorkommniſſe 
und Spannungen, die das Rennrudern mit ſich 
bringt, geeignet, den Reiz des Sportes weſentlich 
zu vermehren. Es handelt ſich dabei weder um 
ein übertriebenes Kaſteien und Abmagern, noch um 
ein ungeſundes Abhetzen und Abrichten. Der Ru⸗ 
derer verpflichtet ſich gewöhnlich durch Handſchlag 
und Ehrenwort, die Trainingsregeln einzuhalten, 
die in einer beſtimmten Diät im Eſſen und Trinken, 
in der Enthaltſamkeit von Alkohol, Tabak und ſo 
weiter und in dem gemeinſamen Schlafen im 
Bootshauſe beſtehen. onſt hat er ſich nur zu 
den allabendlichen Uebungsfahrten zur Verfügung 
zu ſtellen — dieſe Arbeit im Boote iſt allerdings 
hart. Die an dieſem ſpartaniſchen Leben Teil- 
nehmenden bilden jedoch nur einen ſehr kleinen 
Teil der Mitglieder. Selbſt in großen Vereinen 
von über 300 Mitgliedern ſind es in der Regel 
nur 20 und höchſtens 30 Ruderer, die zum Training 
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geeignet ober bereit find. Oft genug ijt deren 
Zahl jo gering, daß mancher große Verein über- 
haupt kein Rennen beſetzen kann. Alle übrigen Mit— 
lade betreiben das Rudern ganz zu beliebigem 
Vergnügen auf Wanderfahrten, entweder im Vierer, 
Sechſer oder Achter, die als Vereinsboote nicht 
Damen mit ſich führen dürfen, oder im Doppel— 
weier oder Einer, mit oder ohne Damen und 
amilie, ſie paddeln im kleinen Kanu oder fahren 
mit ausgeſpannten Segeln als Gigſegler. Dem Deut— 
et Ruderverbande gehören etwa 14000 aus- 
übende und 19000 unterſtützende Mitglieder an. 
Ein Rennruderverein bildet einen auf ganz 
ausgeprägt demokratiſcher Verfaſſung beruhenden 
kleinen Staat für ſich, deſſen herrſchendes Ober— 
haupt und Verwaltung alljährlich neu gewählt 
wird und deſſen Geſetze jedem einzelnen genaue 
Grenzen vorſchreiben. Die Ruder- und Haus- 
ordnung beſchäftigt ſich eingehend mit allem Treiben 
des Ruderers. Jede Mannſchaft in einem Vereins- 
boot fährt unter einem vom Ruderwart oder Ruder: 
älteſten ernannten Obmann; auch die Boote und 
deren Beſetzung durch die einzelnen Ruderer werden 
vom Ruderwart e M ie in jedem andern 
Staat ſpielt auch hier der Etat eine große Rolle, 
denn es ſind Kampfvereine, und Kriegführen koſtet 
Geld. Erheblich ſind die Koſten für Unterhaltung 
des Bootshauſes, Trainingsdampfers oder Schnell— 
motors, für Trainer, Bootsdiener, Boote und deren 
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Einrichtung, Einſätze und Koſten der Regatten 
und vieles andre. 

Den bedeutenden Aufſchwung des deutſchen 
Ruderlebens zeigen auch nach außen am deutlichſten 
die immer eicher emporwachſenden großen 
Bootshäuſer, vornehme Klubheime, ſtolze Ruderer— 
ſchlöſſer, die oft 100000 Mark und mehr koſten. 
Aus kleinen Anfängen haben ſich mit dem Wachſen 
der Rudervereine auch die Bootshäuſer ent— 
wickelt. Ihrer urſprünglichen Beſtimmung nach 
zuerſt bloße Lagerräume für Boote in einfachen 
Schuppen und Bretterhäuſern, entſtanden bald 
daneben ein Ankleide- und ein Brauſeraum für 
Ruderer und Rennmannſchaften und, durch das 
Wohnen der letzteren im Bootshauſe bedingt, ein 
allgemeiner Schlafraum. ierauf gliederten ſich 
nach und nach ein Verſammlungs- und Kneipraum, 
die Bootsdienerwohnung und die Küche an, die 
unter fremder Pacht zu einem regelrechten Schank— 
und Speiſebetrieb wurde. Dieſe Entwicklung voll— 
zieht ſich auch heute noch immer aufs neue. Auf 
wenig anmutigen Plätzen von Bootsbauern oder 
ſonſtigen Vermietern finden ſich zahlreich die 
kleinen, grauen Bootsſchuppen der Ruderer. 
Doch aus dieſer Einfachheit der Verhältniſſe 
kleiner Vereine blühen manchmal überraſchende Er— 
folge dek Auch der vornehmſte Berliner Ruder— 
klub wohnte noch in einem ſolchen Bretterhaus mit 
ſeinen Booten, als er ſein erſtes Kaiſerrennen 
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Raſtzelt im Kiefernwald 


gewann. Heute ſind in einem großen Bootshauſe modernſten Einrichtungsſtil der Geſellſchaftsräume, 
alle Einrichtungen vorhanden, die zu einem guten er en, ſtimmungsvolle Eingänge, Dielen und 
Leben gehören, bis zu vornehm ausgeſtatteten ا‎ Fußbodenbelag und moderne Be⸗ 
Damenzimmern, ا‎ für Herren und dem جار‎ ub La IN e) empfangen den Eintretenden. 
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Die junge Mannſchaft in der Sonne 


Der deutiche Ruderfport 


ie repre Kellner fliegen durch die Räume, 
for, die leiblichen Genüſſe aus Ausſchank und Küche 
orgend. Das Leben in einem ſolchen Bootshauſe, 
wie es ſich zum Beiſpiel in Berlin abſpielt, iſt 
ein fortwährender Wechſel und ſehr anregend und 
eigenartig. Schon in den frühen Morgenſtunden 
des Sonntags wird es im N lebendig. Die 
jungen Rennmannſchaften ſind munter, erfriſchen 
fich im Waſch⸗ und Brauſeraum und kochen ſich 
ſelbſt ihren Tee oder Kakao. In froheſter Laune 
genießt man auf der Veranda friſche Waldluft 
und das erſte Frühſtück. Auf der großen all: 
gemeinen Veranda erſcheinen die Bewohner der 
Einzelzimmer, die, zwölf oder mehr, an Mitglieder 
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Mehrzahl vorhanden. Die äußere „Haut“ der 
Rennboote beſteht aus Zedernholz, das an der 
ſtärkſten Stelle 3 Millimeter mißt, nach den Enden 
zu aber papierdünn wird, ſo daß ein Daumendruck 
ein Loch 555 SL kann. Die Riemen (Ruder) 
der Rennboote ſind 3,7 bis 3,9 Meter lang und 
entweder hohl oder auch gekehlt, das heißt durch 
tiefe Rinnen ausgekehlt und dadurch leichter und 
haltbarer als Ruder aus vollem Holz. In großen 
Bootshäuſern lagern oft 20 Renn- und 50 Privat⸗ 
boote. Die Zahl der letzteren geht jedoch erheblich 
zurück, wo das Wanderrudern wenig oder gar 
nicht betrieben wird; in manchen ſüddeutſchen Ver— 
einen ſind überhaupt keine Privatboote vorhanden, 


vermietet werden, zum Kaffee, vor ſich den Anblick 
der weiten, ſchimmernden Waſſerfläche, der Wälder 
und Höhen. Im großen Umkleideraum mit den 
langen Reihen der Schränke für die Ruderkleidung, 
regen ſich die erſten aus der Stadt gekommenen 
Mitglieder. Auch im großen Bootslagerraum 
poltert es. Die erſten Boote werden ig soe ge he 
die in den verſchiedenen Größen und Formen bier 
übereinander lagern: der 19 Meter lange Achter, 
der hochgeſtellt die Höhe eines Berliner Wohn- 
hauſes erreicht, der neun Mann trägt und doch ſo 
leicht iſt, daß ihn ſelbſt zwei Mann tragen könnten. 
Sein Gegenſtück, das kleine Skiff, das wie ein 
roßer Fiſch oben an der Decke hängt, iſt trotz 
Reinet Länge von etwa 9',, Metern nur 26 bis 
30 Zentimeter breit, und ſein Ruderer nimmt es 
bequem unter den Arm. Viererboote ſind in der 


und es fällt auch dort das rege Vereinsleben fort, 
das zum Beiſpiel in Berlin A jeg iit. 

An den Stegen des Bootsplatzes entwickelt fid) 
ein reges Leben. Auf breiten Wagen werden die 
Boote auf die Stege gefahren und über eine eiſerne 
Rolle ins Waſſer gelaſſen. Steuer und Segel 
werden eingeſetzt, die ſonſtige Ausrüſtung vervoll- 
ſtändigt und dann die Verfrachtung der Mund» 
vorräte, Jacken, Mäntel, Decken, Kiſſen, des Koch⸗ 
geſchirrs, der Tiſche und Stühle, des Zeltes, des 
Eiskaſtens und andrer Sachen vorgenommen. Dieſer 
Nebenſport der Mitführung aller möglichen Sachen 
ür einen täglichen Aufenthalt im Freien wird aller⸗ 
ings meiſt von Privatbootbeſitzern gepflegt; der 
1 Teil der jungen Ruderer lebt als fahrende 
eute mit leichtem Gepäck. Der Obmann der Boots⸗ 
mannſchaft trägt Fahrt, Namen und Richtung in 


272 


das Fahrtenbuch ein. Am Schluſſe des Ruder- 
jahres werden die Fahrtenkilometer jedes einzelnen 
zuſammengerechnet, die fleißigſten Ruderer bekannt— 
gemacht und durch Kilometerpreiſe beſonders aus- 
gezeichnet. In das n eg am Steg werden 
die Kleinen hineingehoben. Können fie fid) ſchon 
mit Rollſitz und Ruder zurechtfinden, helfen fie mutig 
beim Rudern mit. Immer mehr kommt es in Auf: 
nahme, daß Damen rudern, die dabei ſogar ge— 
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Damenzimmer eines Berliner Ruderklubs 


ſchickter und vorteilhafter wie die Herren ausſehen, 
doch ſind Damenrudervereine nur ganz vereinzelt 
vorhanden. Sind die erſten Boote auf die Reiſe 
gegangen, erſcheinen auch die Rennmannſchaften 
zu den Uebungsfahrten. Achter, Vierer, Zweier 
und Einer werden herausgetragen und ins Waſſer 
geſetzt. In kraftvollem Gleichſchlag fliegen die 
Boote dahin; hinterher jagt das Trainingsbegleit— 
boot mit dem Trainingsleiter, der jeden Fehler im 
Rudern oder in der Haltung fortwährend mit 
ſcharfem Zuruf rügt. Einzeln oder zu zweien 
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„matſchend“ fahren bie Mannſchaften fo hinter⸗ 
einander „die Strecke“ ab. Am Steg, im feſt⸗ 
gemachten Ruderkaſten, ſitzt ein Neuling, deſſen 
noch ungeſchickte Gliederverrenkungen auf dem 
tückiſchen Rollſitz den Zuſchauern eine Quelle ſtiller 
Heiterkeit ſind. Gern möchte er an den Fahrten 
in die Ferne teilnehmen, doch erſt müſſen ihm vom 
Ruderwart die nötigſten Kenntniſſe der Ruderkunſt 
beigebracht werden. In den Mittagsſtunden tritt 
Ruhe ein. Einige der 
Rennleute ſonnen und 
rekeln ſich im Handkahn, 
der als „Holüber“ Dienſte 
tut; ſogar mit der Angel⸗ 
rute ſtehen welche am 
Ende des Steges. Ein 
angehender Einerfahrer 
iſt im Skiff gekentert. 
Unter großem Jubel wird 
er feierlich empfangen und 
ein Eimer kalten Waſſers 
ihm beim Herausſteigen 
aus den Fluten über den 
Kopf gegoſſen. Sein ver⸗ 
dutztes Geſicht erregt neue 
reude. Kehren die Mann⸗ 
chaften dann abends ins 
Bootshaus zurück, be— 
ginnt das Unangenehmſte 
des Ruderlebens: das 
Reinigen des Bootes. 
Nur der Kenner dieſes 
Vergnügens kann es ver⸗ 
ſtehen, daß es tatſächlich 
ſchnöde Kameraden gibt, 
die ſich ihm entziehen. 
Der Schluß des Abends 
iſt der zwangloſen, fröh⸗ 
lichen Geſelligkeit mit den 
Damen gewidmet, wobei 
oft noch ein Tänzchen 
ſtattfindet, das die Mus. 
teln der Ruderer auf eine 
weitere Probe jtellt, trog 
aller heißen und anz 
ſtrengenden Tagesarbeit. 
Auf einer mäßigen Fahrt 
mit vier Stunden Ruder⸗ 
zeit macht der Ruderer 
etwa ſechstauſendmal die 
Rumpf- und Kniebeuge 
und zieht dabei ſeinen 
Körper auf dem Rollſitz 
und das Geſamtgewicht 
von Boot und Körper 
vorwärts. Tagesfahrten von 20 bis 30 Kilometer 
ſind gewöhnliche Strecken, aber auch das Doppelte 
iſt nichts Seltenes. Sogar Strecken von 120 Kilo⸗ 
metern auf ſtillem Waſſer wurden an einem Tage 
zurückgelegt, was ſelbſtverſtändlich zu außergewöhn⸗ 
lichen Kraftleiſtungen gehört. Wochenlange Fahrten, 
ſelbſt Hochzeitsreiſen im Ruderboot, über Oder, 
Elbe, Rhein und fo weiter, bis zur Oft- und Nord: 
ſee ſind heute keine beſonderen Ereigniſſe mehr. 
Einzelne Ruderer erreichen jährlich 3000 Kilometer, 
und es gibt Vereine, in denen 3000 Fahrten mit 
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Die Sportsſchweſtern auf dem Bootsſteg 


50 000 Kilometern gerudert werden, eine Strecke, 
die dem Erdumfang gleichkommt. 1 s der 
Ruderbewegung auf den Körperzuſtand iſt ganz 
außerordentlich. Selbſt bei kurzer Fahrt zeigen ſich 
Gewichtsabnahmen von zwei Pfund, die ſich bei 
langen, anſtrengenden Fahrten bis auf acht Pfund 
ſteigern. Im allgemeinen verliert ein fleißiger Ruderer 
je nach ſeiner Körperbeſchaffenheit den Sommer über 
10 bis 18 Pfund. 

Iſt das Waſſer frei von Eisſchollen, ſo fängt 
der eifrige Ruderer das Ruderjahr ſchon in der 
Neujahrsnacht an, um die vielbegehrte Mandel 
Eier von den Wirten abzuholen und ſeinen Namen 
und Verein das Jahr hindurch an der Tür des 
Gaſtzimmers in Kreide prangen zu ſehen. Sonſt 
wird das Ruderjahr mit dem Feſte des „Anruderns“ 
eingeleitet, dem im Herbſt das „Abrudern“ gegen- 
überſteht, zwei Feſtlichkeiten, bei denen getanzt 
wird und draußen auch feierliche Bootstaufen jtatt- 
pes Die Oſter⸗ und Pfingitfahrten find gewöhn⸗ 
ich dazu beſtimmt, mehrtägige Ruderreiſen nach 
beliebten Orten zu unternehmen und weit draußen 
ein A re Suctbenlibes zu führen. Man jchläft 
in Gaſthöfen oder Privatquartieren, im Boot ober 
auch im Zelt im Freien; Fackelzüge, Volksbeluſti⸗ 
gungen, große Paraden und luſtige Abendkneipen 
wechſeln ab. Hunderte von Ruderern aller Farben 
Do dann an ſolchem Wallfahrtsorte verſammelt. 

ußer den großen Regatten findet auch eine Regatta 


des Vereins ſtatt. Siegesfeiern, Sommernachtsfeſte, 
Kartellfahrten befreundeter Vereine und vieles 
andre beleben den Sommer. Der Winter bringt 
allerlei große und kleine Feſtlichkeiten; zum Zwecke 
körperlicher Betätigung aber treibt der Ruderer 
das Turnen, Fechten, Schwimmen, Eislaufen, 
Halle und vor allem das Baſſinrudern in der 

alle einer Badeanſtalt oder im Bootshaus. Der 
angehende Junior wird dort im Ruderkaſten aus— 
gebildet und den älteren Rudern das Fehlerhafte 
ihrer Ruderform verbeſſert. 

Mit dem Näherkommen des Frühjahrs tritt die 
Ausbildung der Mannſchaften und die Sorge um 
die Beſchickung der Regatten immer mehr in den 
Vordergrund. Die Beſtellung neuer Boote, neuer 
Ausrüſtung derſelben und ihr Ausproben, die An- 
ſtellung eines Trainers, die genügende Zahl und 
Dee Ve ber neuen Rennruderer, deren Umſetzungen, 

rankheiten, das gefürchtete Uebertrainiertſein oder 
änzliches Verſagen einzelner Mannſchaften und 
ſchließlich das Bekanntwerden der Meldungen der 
Gegner der Rennen hält alle, die mit in dem Kreiſe 
leben, in andauernder Spannung. Die geſteigerte 
Erregung löſt ſich dann am Tage der Regatta 
aus in dem EE Gefühl des errungenen 
Sieges oder dem ſtillen, niederdrückenden, daß alle 
ae und Anſtrengungen umſonſt geweſen find. 
Geld oder ſonſtigen Gewinn erbeutet der Ruderer 
nicht; den eigentlichen Preis erhält der Verein und 
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Ruderer⸗Idyll im Löcknitzwald nach anſtrengender Fahrt 


er ſelbſt nur ein Erinnerungszeichen in Geſtalt 
einer Medaille oder eines kleinen ſilbernen Bechers. 
Hat der Junior ſein erſtes Rennen gewonnen, ſo 
iſt er damit Senior geworden und darf vom 
nächſten Jahre an in keinem Juniorrennen ſtarten. 
Bei vielen alten Vereinen iſt die Menge der 
Siegespreiſe im Laufe der Jahre zu einer neuen 
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Gorge, der ihrer Aufbewahrung, geworden. Der 
SEN Ruderverein beſitzt über 250 Preife und 
fteht damit an der Spitze der deutſchen Ruder- 
vereine. So iſt das deutſche Ruderleben ein eigen— 
artiges Gemiſch von ungebundener Sugendfreibet, 
Naturpoeſie, Gefelligfett und ernſtem Streben, 
ſtrengem, erzieheriſchem Zwang und Kampf. 


Drei alte Herren bei einem „einfachen“ Frühſtück 


Der Herrgott, der Teufel und der Dritte 


Eine Südtiroler Legende 


von 


Hans von Hoffensthal 


ei Tagſchicht hinter bem St.⸗Oswald⸗Kirchlein 
ſteht mitten in den Rebgründen das Haus 
des Weinbauern Zagg. 

Ein kleiner, ſauberer Hof, von alten, knorrigen 
Kaſtanien gegen Garners und Schlernwind geſchützt, 
nach Süden n frei, hockt er da, ein trauliches, 


gutes Heim für Nepomuk und Katharina Zagg, 
wie die Eheleute uae 
Die ſieben Jahre, bie fie auf dem Hofe ſaßen, 


waren keine ſchlechten geweſen. Der Wein war 
gut geraten, die Köſten (Kaſtanien) trugen das 
ihre, und wenn die Weinhändler im Herbſt nicht 
gar ſo knickerig gehandelt hätten, wären wohl auch 
ein paar Sparkreuzer übriggeblieben. Die hätten 
für den „Poppen“ gehört, den ſich die Bäuerin 
ſeit ſieben Ken ſehnlichſt wünſchte, den der 
Bauer ſeit ſieben Jahren verſprach und erhoffte, 
der aber nie kam. 

So hofften ſie denn weiter, beteten dazu auch 
viel und innig und taten das ganze Jahr geduldig, 
zäh und unverdroſſen ihre harte Arbeit — bis im 
cee ber Weinhändler wieder fam und ihnen bie 

mie des ganzen Jahres um ein Spottgeld ab: 
nahm. Aber auch das wenige, was ſie erlöſten, 
reichte aus. Sie waren einfach und beſcheiden 
gewöhnt und lebten trotz aller Mühe einträchtig 
und zufrieden. 

Da geſchah es an einem Winterabende, daß 
ein ſpäter Gaſt an ihre Tür klopfte. Der Bauer. 
der öffnete, befah ſich den Wanderer nicht lange, 
hieß ihn willkommen, führte ihn in die Stube und 
ſchob nu einen Geffel an ben Tiſch, daß er fid) 
ſetze. Und ba ihn dünkte, daß der Fremde müde 
und erſchöpft ausſah, ging er in den Keller, um 
Wein zu holen. Dort ſtand ein großes Faß mit 
einfachem und ein kleineres mit gutem altem Wein. 
Der Bauer trat zuerſt an das große. Aber da 
riet ihm ſein gutes Herz, daß dem Gaſt das edlere 
Gerr ich8 gewiß beffer bekäme, und jo nahm er 
von dieſem, ging zurück in die Stube und ſetzte 
dem Fremden mit einem „Geſegnet's Gott!“ den 
Krug vor. 

Als der Bauer ſaß, ging die Bäuerin in die 
Kammer, ſah dort das vorrätige Brot, das friſche 
und das alte, or einen Augenblick, wählte 
aber dann einen Laib vom friſchen und bot ihn 
mit einem „Geſegnet's Gott!“ dem Fremden an. 

Der aß und trank und redete mit ſeinen Wirten 
von ihren Wünſchen und Sorgen. Dann, als es 
zehn Uhr ſchlug, ſtand er auf, machte über den 
Krug, aus dem er getrunken, und über den Brot⸗ 
laib, von dem er gegeſſen, das Zeichen des Kreuzes 
und ſagte: 


„Ihr waret gut gegen mich, der ich müde in 
euer Haus kam. So ſoll denn der Wein, von dem 
ich getrunken, und das Brot, von dem ich gegeſſen, 
allezeit euch Nahrung geben. Und dir,“ wandte 
er ſich an das Weib, „ſoll dein beſonderer Wunſch 
erfüllt werden. Mißbraucht mein Geſchenk nicht. 
Ihr dürft von Fremden keinen Nutzen daraus 
ziehen. Denn es gehört nur euch und euerm Kinde.“ 

Damit gab er beiden die Hand und ging. 

Der Bauer und ſein Weib ſtanden ſtill und 
wußten kein Wort. In der Stube war es mit 
einem Male hell, ein ſtarkes Licht leuchtete in dem 
Raum, froher Glanz kam auch in ihre Herzen, daß 
ſie einander in die Arme ſanken und ſprachen: 
„Hier tft Gott geweſen ... Gott war in unferm 
Hauſe.“ 

Den Segen des Herrn ſpürten die beiden bald. 
Es war, wie er verheißen. Sie tranken täglich 
von dem Wein, und das Faß wurde nie leer, ſie 
aßen täglich von dem Laib, und nie wurde er gar. 
Und wenig ſpäter erzählte die Bäuerin voll Glück 
ihrem Manne, daß ſie ſich Mutter fühle. 

Als dann das Kind, ein Mädchen, kam, gaben 
ſie ihm den Namen Klara und hüteten es in Liebe 
und Dankbarkeit und waren glücklich und froh. 
Nun mochte der Weinhändler die Praſchlet noch 
billiger nehmen. Den Wein, den ſie brauchten, und 
das Brot, das früher ſo manches gekoſtet hatte, 
war immer auf dem Tiſch. Da würden die Sorgen 
wohl fernbleiben. 

Die ſtellten ſich auch erſt ein, als einige sabre 
hintereinander die Ernte mißriet. Da gab ber 
Weinhändler noch weniger als je, und ſtatt daß 
die Eheleute für das Kind etwas zurücklegen konnten, 
mußten ſie alles Erſparte daran wenden, um nur 
die Steuern zu tilgen. 

In dieſem ven faben die beiden recht trübe 
in das kommende Jahr und dachten lange und 
ſorgend hin und her, wie ſie das Verlorene wieder 
einbrächten. 

Da geſchah es an einem Winterabend wieder, 
daß ein ſpäter Gaſt an ihr Haus kam. Er klopfte 
nicht umſonſt. Gütig und hilfsbereit boten ſie ihm 
gaſtlichen Empfang und ſetzten ihm Wein und Brot 
zur Zehrung vor. 

Der Fremde hatte erſt von dem Weine gekoſtet, 
als er ſich ſeinem Wirt zuwandte und fragte: | 

„Den Tropfen habt Ihr wohl ſelbſt gezogen?“ 

Der Bauer, der ſein Geheimnis wohl zu hüten 
wußte, ſagte nichts dawider. 

„Eine gute Sorte,“ fuhr der Fremde fort, „ein 

anz beſonderes Gewächs, wie es in den letzten 
Fahren nie mehr geriet.“ 
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Der Bauer nickte und füllte das Glas des 
Fremden wieder auf. 

„Habt Ihr noch viel von dieſem Wein?“ 

„Es reicht für uns hin.“ 

„Könnt Ihr mir auch davon abgeben?“ 

„Das tut mir leid, Herr, das kann ich nicht. 
Der Wein iſt nicht verkäuflich.“ 

„Schade,“ meinte der Fremde, „für den Tropfen 
könntet Ihr verlangen, was Ihr wolltet. Hundert 
Gulden für den Hektoliter wäre mir nicht zuviel.“ 

„Sakra!“ fuhr der Bauer auf, den die Summe 
verwirrte. Aber er beſann ſich gleich wieder, gab 
ſich ruhig und ſagte achſelzuckend: „Ich kann den 
Wein darum doch nicht verkaufen.“ 

Der Fremde zwinkerte mit den Augen und 
ſteigerte. 

„Der Preis, den ich früher genannt, iſt nicht 
der letzte, den ich bieten würde. Ich weiß jemand, 
der mir für den Hektoliter von dieſem Wein noch 
mehr gibt. Warum ſoll ich das auslaſſen. Wenn 
Ihr ihn alſo um hundertfünfzig geben wollt, ſo 
ſchlagt ein.“ 

Hundertfünfzig Gulden. 

Der Bauer kratzte ſich umſtändlich den Kopf 
und überlegte. Das war ein Angebot. Aber er 
ſagte kein Wort, ſondern ſchielte nur immer zu 
ſeiner Frau hinüber, was die davon denke. 

Die Bäuerin hatte aufgehört zu ſtricken und 
ſah mit glänzenden Augen, voll Erwartung, bald 
auf ihren Mann, bald auf den Gaſt, der unter⸗ 
deſſen ſeine Brieftaſche herausnahm und vor ſich 
niederlegte. 

Und der Bauer überlegte. Das war eine Bers 
ſuchung. Wenn er ein Faß von zehn Hektoliter 
aus ſeinem Wunderfaß füllte und dem Fremden 
überließ, dann wären er und die Seinen aller 
Sorgen enthoben. Ob er es nicht doch tun ſollte? 
„Nein!“ entſchied er bei ſich; „derjenige, der uns 
den Wein gab, hat es verboten, daß wir ihn ver⸗ 
kaufen ſollen. Alſo werde ich es nicht tun.“ Und 
nur aus Neugierde fragte er den Fremden: „Wenn 
ich jetzt zufällig zehn Hektoliter von dem Wein im 
Keller hätte und gäbe den Hektoliter nicht anders 
als um zweihundert Gulden, was ſagtet Ihr da?“ 

„Es gilt!“ erwiderte der raſch und entnahm 
der Brieftaſche zwei Tauſendguldenſcheine, die er 
dem Bauern zuſchob. 

Da ſah dieſer wie gebannt auf das Geld und 
fing dann einen Blick ſeiner Frau, die ihm be⸗ 
deutete, zuzugreifen, und überlegte nicht mehr lange 
und ſchlug ein. 
ie könnt auch das Faß morgen bei mir 
olen.“ 
Das war dem Fremden recht. Er trank ſein 
Glas aus und ging. 

Als die Eheleute wieder allein waren, nahm 
ein jedes von ihnen eine der beiden Geldnoten in 
die Hand und betrachtete ſie ſchmunzelnd, zärtlich 
und lange. Dann dachte der Bauer, daß er nach 
einem ſolchen Geſchäft wohl noch ein Glas vers 
diene, und ging darum in den Keller, um Wein 


zu holen. 

Er hielt den Krug unter die Pipe, drehte den 
Hahn auf — aber kein Tropfen kam. Er rüttelte 
das Faß, lüftete den Hahn — umſonſt. Kein 
Tropfen rann. Er nahm den Hammer und ſchlug 
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an das Gebinde — das Faß klang hohl, hohl unb 
hell. Es war leer. 

Da ging er wie vernichtet in die Stube zurück 
und bekam dort einen Geſtank von Schwefel in die 
Naſe, daß er genug hatte. Und als er ſeine Frau 
anſah, ſaß dieſe totenblaß am Tiſche und hielt 
zwei leere Blätter ſtatt der Geldnoten in den zit⸗ 
ternden Händen. 

Nun wußten die beiden, wer ihnen dieſen Streich 
geſpielt, und verwünſchten den Teufel, deſſen Liſt 
ſie zum Opfer gefallen waren. 

Noch ſagten ſie vor Entſetzen kein Wort. Dann 
aber fielen Worte, wie ſolche zwiſchen ihnen noch 
nie geſprochen worden waren. Denn der Bauer 
beſchuldigte in ſeinem Zorn ſeine Frau, daß ſie 
ihn dazu verleitet habe, auf den Handel ein⸗ 
zugehen, und dieſe gab ihm jedes Schimpfwort 
gleich und mit bitteren Zinſen zurück und ſchob 
ihm die Schuld zu, und da geſchah das, was bei 
den Zaggs noch nie vorgekommen war, nämlich 
daß Nepomuk Frau Katharina weidlich verprügelte. 

Es war ein Kampf, bei dem der Bauer ſchon 
auch ſeinen Teil abbekam. Denn zu den ſchwäch⸗ 
lichen Frauen hatte Frau Katharina nie gezählt. 

Aber trotzdem heulte ſie noch die halbe Nacht — 
und aß in ihrem Schmerz den Brotlaib — — 
vollends auf. 

Durch die Schlägerei war freilich nichts beſſer 
geworden, ſondern das Unglück blieb, wie es eben 
war. Der Segen des Herrn war von dem Hauſe 
ewichen, der Wunderwein war verſiegt, der ewige 
Brotlaib war verſchwunden, und jedes Bargeld 
Be fo nötig es geweſen wäre. Zank unb Un⸗ 
rieden hielten indes bei den Zaggſchen nicht lange 
an. Sie verſöhnten ſich wieder, trugen einträchtig 
und geduldig ihre Not weiter auf ihren Schultern 
und fanden nur darin ein wenig Troſt, daß die 
kleine Klara trotz der mageren, ſchmalen Koſt wuchs 
und gedieh. 

Die Bäuerin ſah oft voll banger Zärtlichkeit 
auf ihr Kind, das ihr der Herr geſchenkt — und 
betete zu dieſem viel und innig, daß er doch wieder 
kommen möge, um ihnen zu helfen. Der Bauer 
aber beſah faſt täglich und mit unverſiegbarem Zorn 
und Bedauern im Keller unten das kleine leere Faß 
und ſchwor dann jedesmal bei Himmel und Hölle, 
daß er dem Teuſel, wenn er ihm noch einmal in 
e ee begegnete, alle Rippen kleinſchlagen 
werde. 

Das Gebet der Bäuerin verhallte ebenſo wie 
ihres Mannes Fluchen. 

Aber eines Abends im Frühjahr geſchah es zum 
drittenmal, daß ein völlig Fremder bei den Zagg⸗ 
ſchen Eheleuten anklopfte und bat, ein wenig raſten 
zu dürfen. 

Frau Katharina, die aufſchloß, begegnete ihm 
in geheimer, ſtiller Hoffnung voll Freundlichkeit 
und hieß ihn eintreten. Aber über Nepomuk, den 
die Erinnerung an den letzten unheilvollen Beſuch 
nie verließ, kam wieder der alte Zorn, und barſch 
und grob wies er den Bittenden von dannen. Doch 
als ihn ſeine Frau beſänftigte und für den Fremden 
bat, ſchwieg der Bauer und ließ den Wanderer 
eintreten. 

Da ſetzte ſich denn dieſer ſtill und verſchüchtert 
nieder und bat beſcheiden um einen Trunk. 


Martin Lang: 


„Du magſt ibm Waſſer holen,“ wandte fid) der 
Bauer zu ſeiner Frau. 

Sie tat, wie ihr befohlen. Und während ſie 
dem Fremden den Waſſerkrug hinſtellte und ihn 
dabei prüfend anſah, kam es ihr vor, als könnte 
hinter dieſer Geſtalt doch etwas andres ſtecken, als 
es ſo ausſah. Und in ihrer gläubigen Hoffnung 
neu beſtärkt, wollte ſie aufſtehen, um dem Gaſte 
Brot anzubieten. 

Aber als ſie ſich erheben wollte, hielt ſie der 
Bauer, der ihre Abſicht erriet, nieder und hinderte 
ſie daran, dem Fremden das Brot zu bringen. 
Für Nepomuk war es klar, daß der Fremde niemand 
andrer als der Teufel ſei, und trotzig und voll 
Grimm wartete er nur darauf, bis ſich dieſer durch 
a deſſen ae te tini 

ndeffen jab die fünfjährige Klara, bie ihr 
Abendbrot aß, den Gaſt nad) Kinderart aufmerkſam 
und verwundert aus großen Augen an und begann 
dann, durch ſein freundlich Zunicken vertraulicher 
geworden, ihm näherzurücken. Und da ihr in den 


In Blütendolden. 


Ohn' Anterlaß — 
Ach, wie ſo ſtille 


Grabfrühling 


Von 
Martin Lang 


Die Tannen um dein Grab rauſchen und neigen 
Ernſt und feierlich mit den ſchweren Zweigen. 


Aus Blütenbechern ſaugen 
Trauermäntel und Pfauenaugen 
And ſchaukeln die ſeidnen Flügel 
Auf deinem Sonnenhügel. 


Von Frühlingsblumen blüht der Rafen bunt, 
Das iſt dein weicher Mund, 

Dein klares Auge, ſtill gehoben, 

Deine Haare braun und golden 

Schimmern und duften geheimnisvoll verwoben 


Im Graſe ſchmettert die Grille 


Rubeft du unter dem grünen Gras. 


Grabfrühling 277 


Sinn kam, daß der Hosen vielleicht Hunger habe, 
nahm ſie kurz entſchloſſen ihr Brot vom Munde 
und bot es ihm an. 

Da lächelte dieſer, nahm des Kindes Gabe, aß 
davon und zog dankend wieder ſeines Weges. 


* 


Wer war der Gaſt? 

Der Heiland oder der Teufel? 

Die Eheleute Zagg redeten lange und eindringlich 
über dieſe Frage. 

Frau Katharina behauptete ſteif und feſt, daß 
es nur Gott geweſen ſein könne. Und Nepomuk 
wieder meinte, es ſei der Teufel geweſen, der ſich 
nur diesmal nicht getraut habe, ihn zu foppen. 
Er war durch keinen Einwand ſeiner Frau zu 
überzeugen und blieb ſtarrköpfig bei ſeinem Glauben. 

Erſt dann, als die Sorgen dem Rand wie Hauſe 
von nun an fernblieben und Wohlſtand wieder ein⸗ 
zog, erſt dann gab er zu, daß ſeine Frau möglicher⸗ 
weiſe und vielleicht doch recht hatte. 
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Brieftauben als Photographen 


Von 


Dr. A. Gradenwih 


(Hierzu ſechs Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen) 


Shen in den vierziger Jahren des vorigen Apparat beſteht eigentlich aus zwei ſelbſtändigen 
Jahrhunderts hatte ein Apotheker in Cron- Kameras, deren Linfen nach vorn und hinten ge: 
berg, Herr Neubronner, eine Brieftaubenpoſt zur richtet ſind, ſo daß man bei jeder Stellung des 


Fahrbarer Taubenſchlag 


Beförderung von Rezepten aus den umliegenden 
Dörfern nach ſeinem Laden eingerichtet. Dieſer 
Gedanke iſt dann vor mehreren ym von feinem 
im gleichen Ort als Hofapotheker tätigen Sohn, 
Herrn Dr. Julius Neubronner, wieder aufgenommen 
und ion auf bie Beförderung kleinerer Mengen 
Arzneiſtoffe ausgedehnt worden. Das unvermutete 
Ausbleiben eines derartigen geflügelten Boten 
brachte nun Dr. Neubronner auf den Gedanken, 
den Weg der Taube ohne deren Zutun photo⸗ 
graphiſch aufzunehmen. Zu dieſem Zwecke verſah 
er das Tier mit einer Miniaturkamera von weniger 
als 75 Gramm, die durch ſelbſttätiges Oeffnen 
und Schließen des Momentverſchluſſes recht brauch⸗ 
bare Aufnahmen herſtellte. 

Dieſer Erfolg veranlaßte ihn dann zur Kon⸗ 
ſtruktion eines e photographiſchen Ap⸗ 
parates, den wir unſern Leſern im Bilde vorführen 
und mit deſſen Hilfe ſich in kurzen Zwiſchenräumen 
bis 30 Aufnahmen von 4><4 Zentimetern herſtellen 
laſſen. Es war an nicht leicht, eine ſelbſt⸗ 
tätige Kamera mit einer Brennweite von höchſtens 
5 Zentimetern zu konſtruieren, deren Gewicht mit 
ſämtlichem Zubehör nicht mehr als 75 Gramm (die 
von einer Brieftaube bequem transportierbare 
Maximallaſt) betragen durfte. Der Neubronnerſche 


Vogels immer wenigſtens eine Bodenaufnahme er⸗ 
ält. Die beiden Kameras ſitzen in einem dünnen 
luminiumrahmen, der mit Riemen und Gummi⸗ 

bändern an dem Körper der Taube befeſtigt iſt. 

Der Momentverſchluß wird durch einen löffel⸗ 
förmigen Hebel ausgelöſt, deſſen Höhlung von 
einem mit komprimierter Luft gefüllten und mit 
ſehr kleiner Oeffnung verſehenen Gummiball nach 
außen gedrückt wird. Beim langſamen Entweichen 
der Luft fällt der Gummiball zuſammen und er⸗ 
teilt dem Hebel eine Bewegung, durch die der Moment⸗ 
verſchluß ausgelöſt wird. Die Belichtung erfolgt 
daher in einem recht genau zu beſtimmenden Augen⸗ 
blick. Bei einer andern Apparatform iſt nur eine 
einzige Linſe nebſt einem Film angebracht, auf den 
mittels eines Gummiballes und Uhrwerkes in ge⸗ 
gebenen Zwiſchenräumen eine ganze Reihe von 

Aufnahmen bewirkt werden. 1 

Da bie Brieftaube nach ihrem Aufflug zunächſt 
eine Spirale beſchreibt, iſt es leicht, eine Anzahl 

Aufnahmen desſelben Geländes in mehreren Rich⸗ 

tungen zu bewirken. Wenn die Taube dann die 

Lage ihres Zieles beſtimmt hat (ſie kann ihren 

Schlag auf mehr als 30 Kilometer Entfernung er⸗ 

kennen), fliegt ſie dieſem mit Schnellzugsgeſchwindig⸗ 
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Carl Bulle: An einem Sommertage. 


Doppelkamera für Brieftauben 


keit in gerader Linie zu. Man hat es daher wohl 
in der Hand, die zu photographierende Strecke 
im voraus zu beſtimmen. 
Es liegt auf der Hand, daß die photographieren⸗ 
den Brieftauben ſich in erſter Linie für ſtrategiſche 
wecke nützlich erweiſen dürften. Von belagerten 
lätzen aus könnte man mit ihrer Hilfe zum Bei⸗ 
ſpiel die Stellung der belagern⸗ 
den Heeresteile erkunden, und in 
ähnlicher Weiſe könnten dieſe 
ſich über die Einrichtungen der 
Feſtung aufs genaueſte unter⸗ 
richten. Dr. Neubronner hat für 
dieſe ſtrategiſche Verwendung 
ſeiner Tauben fahrbare Tauben⸗ 
ſchläge konſtruiert, die ſich mit 
Hilfe einer Nürnberger Schere 
auf Turmhöhe aufrichten laſſen. 
Die deutſche Heeresverwaltung 
hat ihr Intereſſe an dieſer An⸗ 
gelegenheit dadurch bekundet, daß 
ſie den Erfinder zu Verſuchen in 
Gemeinſchaft mit der Luftſchiffer⸗ 
abteilung nach Tegel eingeladen 
e d Verbindung mit lent- 
aren Luftſchiffen dürften fid) bie 
Tauben in ber Weiſe verwenden 
laſſen, daß das Luftſchiff aus 
ſicherer Höhe die Tauben losläßt 
und dieſe dann in einer für das 
Luftſchiff gefährlichen Nähe die 
gewünſchten topographiſchen Auf⸗ 
nahmen bewirken. Vor nicht 
langer Zeit hielt der Erfinder 
einen Vortrag in Cronberg und 
konnte ſeine Ausführungen durch 
Lichtbilder illuſtrieren, die nach 
Aufnahmen hergeſtellt waren, 
die ſeine Tauben von dem für 
jedermann unzugänglichen Park 
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des Schloſſes Friedrichshof mit nach Hauſe gebracht 

atten. Was in Friedenszeiten bei einem ver⸗ 
chloſſenen, wohlbewachten Garten möglich iſt, 
dürfte in Kriegszeiten bei einem belagerten und 
verteidigten Platz auch durchführbar ſein, und ſo 
klein auch ſolche Bilder ſein mögen, dem kundigen 
Auge können ſie unter Umſtänden gar manches 
von Truppenunterkünften, Artillerieſtellungen und 
Wirkung der Beſchießung verraten. 


An einem Sommertage. 


Moͤcht wohl, möcht' wohl ein Baum ſein, 
Wurzelnd in kühler Erd'. 

All, was mich trübet, ſollt' Traum ſein, 
Nicht der Erinnerung wert. 


Heimlich kreiſten mir Säfte, 
Doch ich verſtünde ſie nicht. 
Drunten ſaugt' ich mir Kräfte, 
Droben rauſcht' ich ins Licht. 


Sonnen, Vögeln und Winden, 
Blitz und Regengerinn, 
Ihrem Kommen und Schwinden 
Hielt' ich offen mich hin. 


Nichts befürchtend, erſehnend 

Wiegt' ich mich wunſchlos und frei, 
Rauſchend — ſchweigend — mich dehnend — 
Aber ich wüchſe dabei! Carl Buſſe 


Brieftaube, mit dem photographiſchen Apparat ausgerüſtet 
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Aphorismen 


Beſcheidene Menſchen be— 
haupten überhaupt nichts; 
etwas weniger beſcheidene 
ſprechen die Behauptung 
ohne Zuſatz aus; noch 
weniger beſcheidene fügen 
„nach meiner Meinung“ 
hinzu; unbeſcheidene ſagen: 
„nach meiner unmaßgeb— 
lichen Meinung“ und arro— 
gante: „nach der Meinung 
aller Urteilsfähigen!“ 


Ein Klaſſiker iſt ein Dich- 
ter, den jeder für ſo bedeutend 
hält, daß ſich keiner getraut, 
ihn zu leſen. . 


Wir geſtehen unſre 
Fehler, damit wir ſie nicht 
ab zulegen brauchen. 

* 


Man iſt ebenſowenig ge— 
bildet, wenn man viel weiß, ** 5 E 
als man viel weiß, wennn! en 
man viel Bücher beſitzt. — 

: Eugen Lerch 


„Man muß allen 
Dingen auf den Grund 
gehen!“ ſagte der Stein 
und ſank im Waſſer 
unter. 5 
Die Menſchen hoffen 
ſchon deshalb ſo gern, 
weil Hoffen ſtets ein 
Nichtstun iſt. 


+ 


Bewußte Beſcheiden⸗ 
heit iſt Heuchelei. 


Für die Wühlmaus 
blühen die Bäume unter 
der Erde. 

| Hans Rrones 


Gefittet find bie 
meiften Menſchen nur, 
jolange fie Furcht 
haben. 


Die ſchwerſte Strafe 
für die Schuld iſt die 
Erinnerung. 


* 


Es gibt Menſchen, die 
j fid) jehr lang befinnen, 
Brücke in Spandau. Aufgenommen im Auftrag des Preußiſchen Kriegs— bevor ſie — unbeſonnen 
miniſteriums durch einen von einer Taube getragenen Apparat (vergrößert) handeln. peter Sirius 


Impreffionen aus Moabit 
Von 
Walter Curhiinsky 


(Hierzu ſieben Abbildungen nad) Originalzeichnungen von Heinrich Zille) 


D; Bezeichnung „Moabit“ gilt eigentlich einem Schließlich, die Requiſiten des Gerichtsweſens 
Berliner Stadtteil, der die größere Strecke werden in jedem Fuss hauſe jeder Mittel- und 
unſers Nordweſtens umfaßt. Aber wie es häufig Großſtadt die gleichen fein. ber die Dimenſion 
ſo kommt, daß der Zentralpunkt eines größeren iſt es, die out von Quantität und Qualität, 
die dieſes Moabit über den Kreis andrer deutſcher 

Gerichtspaläſte erhebt. Denn da iſt der ſchmutzig— 
rote, verwitterte Ziegelbau des alten Kriminal- 
gerichtsgebäudes, dieſes intereſſanteſten Milieus 
aus der deutſchen Prozeßgeſchichte, dem der ehe— 
malige Berliner Rechtsanwalt Doktor Fritz Fried: 
mann in ſeinen „Memoiren“ ein ausgezeichneter 
Chroniſt geworden ijt, nun zu einer Stadt er- 
weitert. Etwa 680 Zimmer beherbergen ſeit dem 
Aprilmonat des Jahres 1906 die Strafabteilungen 
dreier Landgerichte, die Räume der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft, die Gerichtsſchreibereien, und nur die harm- 
loſere Inſtanz der Schöffengerichte blieb in den 
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Angeklagter und Verteidiger 
vor der Verhandlung 


Raumabſchnittes dieſem das Renommee gibt, ſo 
daß alles andre, was den in Frage kommenden 
Stadtteil füllt, einfach als nicht vorhanden er— 
ſcheint, ſo hat ſich auch hier eine ſeltſame Ideen— 
aſſoziation eingebürgert. Denn man ſagt in Berlin 
„Moabit“ und denkt „Kriminalgericht“. Man tut 
das um ſo mehr, als das Palais de justice in 
Moabit, dieſes mit ſeiner totgrauen Front faſt 
zwei gone Straßen füllende Haus, fih mehr als 
den Vorzug einer lokalen Berühmtheit zuſchreiben 
darf. Man nenne doch einmal draußen im Reiche 
dieſes Wort „Moabit“, das auch der Schreiber 
dieſes für ſeine Betrachtungen akzeptieren möchte; 
und in jedem einzigen, wenn er ſich nicht gerade, 
den Zeitereigniſſen ausweichend, in die Winkel ver— 
kriecht, wird ſogleich die Vorſtellung wach werden 
von Senſationsprozeſſen, deren Echos mit Hilfe 
des Telegraphen in jedem Eckchen der Welt wider— 
hallen, von Baſſermannſchen Geſtalten, klirrenden 
| Ketten, von den hoch 9011011611011 Größen des Ber- 
liner Barreaus und von alledem, was eben die Zeugin und Preſſevertreter 
Zeitungen gern breit und eilfertig ausplaudern... „Bringen Sie mich, bitte, nicht in die Zeitung!“ 


Ueber Land und Meer. Oktav⸗Ausgabe. XXV. 12 20 
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Walter Turfzinsky: 


Vorführung von Unterſuchungsgefangenen aus dem Frauengefängnis 


altväteriſchen Zimmern des alten Hauſes ſeßhaft. 
Aber die Architekten, welche die neue Juſtizſtadt 
aufrichteten, haben nicht auch dafür geloret, daß 
man fid) in ihr zurechtfinden kann. an tritt in 
ein Labyrinth, zerſchnitten in lange, einförmig 
zen Korridore, bie fid dann wieder in neue 

orridore gabeln. Ein gewaltiges Netz von Linien, 
von denen eine mit der andern völlig identiſch iſt, 
ſpannt ſich aus. Denn zu beiden Seiten dieſer 
Korridorkanäle, in denen die preußiſche Sparſam⸗ 
keit (mit Ideen) zum Prinzip erhoben wurde, 
bilden auch immer dieſelben Türen Spalier. Sie 
nd voneinander nach den Maßen regelmäßigen 

bſtandes entfernt. Sie ſind alle dunkelgrün ge⸗ 
färbt und ſtehen unter einem Portikus, der blaß⸗ 
roſa angeſtrichen iſt. Die grüne Fläche wird dann 
nur noch von dem Schilde unterbrochen, das ge⸗ 
nauer Nam' und Art des Zimmers kennzeichnet. 
Das alles iſt bis zur Langweiligkeit monoton, und 
— was noch mehr iſt — es macht nur Gedächtnis⸗ 
künſtlern und Stammgäſten des Hauſes die Orien⸗ 
tierung möglich. Gewiß leiſten die Herren Gerichts⸗ 
diener, die an Zimmertüren, Eingangsportalen und 
auf den Korridoren Poſto gefaßt haben — manche 
der ſchneidigen Veteranen ſind den ſtändigen Gäſten 
von Moabit wohlvertraute Erſcheinungen — hilf⸗ 
reiche Hand, wenn ein Zeuge wie ein raſender 
Roland die Korridore durcheilt und in der ſteinernen 
Einöde bald die Richtung verloren hat. Aber 
preußiſche Militäranwärter ſind nicht geſchulte 
Dialektiker, alſo auch nicht die idealen Wegweiſer. 
So müſſen die Richterkollegien, ſeit ſie im neuen 
Hauſe hauſen, etwas nachſichtig ſein, wenn einer 
der Prozeßbeteiligten nach mannigfachen Irr⸗ 
märſchen und Eilmärſchen den Gerichtshof nur mit 
Verſpätung erreicht. Nun, die Herren Vorſitzen⸗ 
den bedenken gern, daß ſich allein der Alt⸗Moabit mit 
Neu⸗Moabit verbindende Korridor, dem der Berliner 
Juriſtenjargon bie amüſante Bezeichnung „Schwind: 


ſuchtsgang“ beilegte, über 200 Meter Raumſtrecke 
ausdehnt, und überlegen es ſich wohl, ehe ſie unter 
dieſen Umſtänden einen ſich verſpätenden Zeugen in 
e nehmen 

eilich, manche dieſer Korridore ſchließen eine 
ſolche güle des Lebeng ein, daß unter der Bunt: 
heit und Bewegtheit der Gruppen die Monotonie 
des Rahmens ſich auflöſt und Bilder gegeben 
werden, in deren naturaliſtiſchen Einzelheiten der 
Pſycholog ſchwelgen mag. Innerhalb dieſer Ge⸗ 
mälde fehlt gewiß die Epiſode der Gefangenen⸗ 
transporte, die man vom Kontakt mit Bekannten, 
Anverwandten und Publikum im neuen Hauſe völlig 
losgelöſt hat und die nun unter ſtarker Bedeckung 
5 Gänge marſchieren, bis ſie hinter 
der Wandtür den von der Eiſenſchranke geſperrten 
Raum für den Angeklagten und vor dieſem Ver⸗ 
ſchlag den Verhandlungsſaal finden. Aber da ſind 
die „Büfette“, die zwar vom Vorhandenſein alko⸗ 
holiſcher Getränke keine Notiz nehmen, aber bei 
volkstümlichen Preiſen durch Bouillonorgien und 
Selterwaſſergelage gute Einnahmen erzielen. Hier 
gehen die Konventikel der „Kriminalſtudenten“ vor 
ſich, jener Berliner Kleinbürger, die auch dahinter⸗ 
gekommen find, welche Erregungen der Prozeßſaal 
austeilt, und die als triminalifiiche Kannegießer“ 
ihrem Berufsleben täglich ihre Moabiter Stunde 
genau ſo regelmäßig entwenden wie der Wiener 
Bürger ſeine Kaffeehausſtunde. Daß ſich an den 
Tagen der Senſationsprozeſſe die KE dieſer Kiebitze 
um die Heerſchar der Journaliſten erweitert. 
daß dann auch die elegante Welt Berlins ihre 
männlichen und weiblichen und immer ſehr gut 
gekleideten Abgeſandten ſchickt, iſt gleichfalls be⸗ 
kannt. Auch die „Zeugen“ geſellen ſich dieſen 
Trupps zu. Ihr Warten, das ſich oft über Stun⸗ 
den, ja über halbe Tage ausdehnen muß, iſt eine 
ſtarke Geduldsprobe. So wird es ihnen zu eng in 
den — im Gegenſatz zu der ſtrengen Aermlichkeit der 


Impreſſionen 


Wandelgänge — mit der Koketterie zierlicher Tee⸗ 
zimmer ausgeſtatteten Wartehallen. Auf den harten, 
hallenden Flieſen der Korridore hat man ſich auch 
bald müde 1 meidet auch gern die geſchärften 

orſcherblicke der andern Wartenden und traut 
ich E nicht, das Haus für einen Stehſchoppen 
zu verlaſſen. So retiriert man alſo auch zu 
warmen Würſtchen, belegten Semmeln und Limo⸗ 
naden und bildet Stilleben, die nur der ſonore Ruf 
des vorladenden Gerichtsdieners auflöſt. Hier hockt 
eine Gruppe, die das vernichtete Scheunenviertel 
Berlins übriggelaſſen hat. Dieſe Merkmale kann 
auch die fadenſcheinige Sonntagsgewandung nicht 
verdecken. Und man merkt es dem kragenloſen 
„Herrn“ mit dem aufgequollenen ſtumpfnäſigen 
Geſicht und dem flachrandigen Modehut, man merkt 
es der „Dame“ mit der aus zahlloſen Ringeln 
kombinierten goldblonden . wie der Alten, 
deren ſpitze Naſe wie ein Pfahl unter der Winter⸗ 
kapuze hervorragt, an, daß ihre dezente Sprechart, 
ihr beſcheidenes Benehmen nur zu jener Maske ge⸗ 
hören, die ihnen die Würde des Hauſes aufzwingt. 
Dann ſtampfen ein paar Gendarmen, Enaksſöhne, 
hochgewachſen, in lichtgrauen Galamänteln in das 
kleine Zimmer. Ein paar Kinder kommen aus 
jenem Verhandlungsſaal, an deſſen Pforte der Ge⸗ 
richtsdiener foeben das Plakat „Die Oeffentlichkeit 
iſt ausgeſchloſſen“ befeſtigt. Was bringt dieſe an⸗ 
mutigen Geſchöpfe, deren reizende offene Mädchen⸗ 
züge die Stempel der Unſchuld und Reinheit zu 
tragen ſcheinen, auf dieſen ſchlüpfrigen Boden? 
Aber der Kinematograph des Neu⸗Moabiter Hauſes 
ſtellt ſchon neue Bilder ein, und man kommt nicht 
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zu Reflexionen über die alten. Auf dem Wandel⸗ 
gang entſpinnt fid) ein Wortwechſel. Drei junge 

ädels — von vulgärem Geſichtsſchnitt und im 
anſpruchsloſen Feſttagsputz der Berliner Arbeiterin 
— wechſeln haſtige, keifende, rüde Worte. Sie find 
Kronzeuginnen eines Injurienprozeſſes und nehmen 
nun ae außerhalb der Verhandlung pro und 
kontra Partei. Der Gerichtsdiener heftet mit 
würdevoller, vornehmer Gefte den Kneifer auf bie 
Naſenſpitze ... die Scheunenviertelgruppe erhebt 
ſich in ſtillſchweigendem Einverſtändnis und tritt 
grinſend näher. Und richtig, da klatſcht's ſchon. 
Ueber die Schulter der en hinweg hat der 
Handſchlag der einen „Midinette“ das Antlitz der 
andern getroffen. Die revanchiert ſich, indem ſie 
der Angreiferin den roten Filzhut vom Kopfe reißt, 
ihn unter die Füße tritt, zugleich die Finger in 
das blonde Haargeflecht der Feindin einbohrt, ihr 
die Zöpfe aufreißt, wilde Kreiſchlaute ausſtößt. 
Die andre heult zurück, ſpeit von ſich, ſtößt mit 
den Füßen. Ein paar junge Rechtsbefliſſene, die 
ier als Lernende durch die Prozeßſäle wandern, 
leiben ganz erſchreckt an den Korridorwänden 
ſtehen, und die Scheunenviertelmenſchen bedauern, 
daß ſie nicht mitmachen können. Aber ſchon ver⸗ 
ißt der alte Gerichtsdiener, der zunächſt die Toll⸗ 
heit der Szene gar nicht begriff, ſeine „noble Er⸗ 
ziehung“ und beſinnt ſich auf ſeine Vergangenheit 
als Unteroffizier. Unter der Aſſiſtenz eines Kol⸗ 
legen hat er die Mänaden ſchnell getrennt, und 
die Worte, mit denen er ſie zur Ordnung ruft, 
ſind auch nicht gerade dem Katechismus für Salon⸗ 
geſpräche entnommen 
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Aber auch ohne die Choks folder Tumulte 
Lise der Moabiter Spaziergänger reichliches 

aterial. Er mag in den Tagen, wenn die Sen⸗ 
ſationsprozeſſe im Anmarſch ſind, in den Zimmern 
der „Herren Kanzleiräte“ vorſprechen, denen die 
Verteilung der Eintrittskarten zufällt, auf deren 
Pulten ſich die Briefe dann bergehoch häufen, und 
die ſchließlich nur noch mit dem ganzen Rüſtzeug 
altpreußiſcher Beamtenenergie ſich ihrer bittſtellen⸗ 
den Beſucher und Beſucherinnen entledigen können. 
Er mag das ſchmale „Preſſezimmer“ inſpizieren, 
deſſen Beherrſcher der urwüchſige, berliniſch⸗luſtige 
Oskar Thiele, der Doyen der Berliner Kriminal⸗ 
berichterſtattung, iſt, und in dem auch der kleine, 
gebückte Herr Friedländer ſeine Erinnerungen an 
die alten Monſterprozeſſe zum beſten gibt, deren 
Pſyche er mit GE Augen bod) gut durch⸗ 
forſchte Oder der Spaziergänger umſtreift das „An⸗ 
waltszimmer“, ſieht, wenn die Tür ſich öffnet, das 
Vorkabinett mit den Telephonkojen, dahinter den 
Warteraum mit den langgeſtreckten Arbeitstiſchen, 
den Bibliothekſchränken, den Ruheſeſſeln ... Ab und 
zu erſcheint einer der Gerichtsdiener und ſtört die 
Sieſta der wartenden Anwälte, indem er den 
Namen deſſen, der nun an ſeine „Arbeit“ muß, 
laut und dröhnend in das Zimmer ruft. Dann 
packt der Verteidiger das Aktenbündel, und die 
weiten Aermel, die loſe Schleppe der Amtsrobe 
umflattern ihn wie ſchwarze Schwingen, wenn er 
eilig die langen Korridore hinter ſich zu bringen 
ſucht. Der draſtiſche Moabiter Foyerwitz, der meldet, 
daß ein vielbeſchäftigter Anwalt, den 36 an einem 
Tage d erledigendDe Termine zwiſchen Alt⸗ und 
Neu⸗Moabit unausgeſetzt hin und her hetzten, am 
Ende des letzten Termins mit dem Ausruf: „Ich 
beantrage Freiſprechung — Amen“ tot zuſammen⸗ 
brach, karikiert derb, aber im Motiv zutreffend 
dieſe Leiden der Berliner Verteidiger ſeit der Er⸗ 
öffnung des neuen Juſtizpalaſtes. 

Aber der Moabiter Touriſt liebt es doch vor 
allem, gerade ſie von Angeſicht zu Angeſicht zu 
ſehen, die Helden von der Berliner Anwaltsbank, 
die Künſtler der Prozeßrhetorik, deren Reden — im 
Gegenſatz zu der Tendenz des alten Sprichworts — 
Gold bedeuten (wenigſtens für ihre eigne Kaſſe), 
die man fih zur Erledigung großer ſtrafrecht⸗ 
licher Haupt⸗ und Staatsaktionen auch nach draußen 
im Reich verſchreibt, und die man hier, ſo unkorrekt 
das auch ſcheinen mag, anſtaunt wie die großen 
Tragöden und Komöden der Bühne. Da zeigt 
man ſich den kleinen Velten Erich Sello, den 
Pathetiker unter den Verteidigern, der es liebt, 
mit einem Schatz von Zitaten die Gefühle der 
Geſchworenen loſe zu machen, die Tränen zu er⸗ 
zwingen, die dem unterſetzten Herrn mit den runden 
roten Bäckchen ſelbſt locker genug ſitzen, und der 
abends auf dem Helikon die Praxis des Anwalts 
gern gegen die eines Lyrikers eintauſcht. Da iſt 
der hochgewachſene 1185 Schwindt mit der harten, 
knarrenden Gebieterſtimme und dem Monokelglas 
in der Naſenfalte, im Amt der erbittertſte Gegner 
jedes Staatsanwaltes, der ihm ſein gutes Ver⸗ 
teidigerrecht auch nur um eine Nuance zu be⸗ 
ſchneiden trachtet. Da iſt der Doktor Werthauer, 
der demnächſt wieder für den Bankier Friedberg 
plädieren wird, von ſchriftſtelleriſchem Ehrgeiz 
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gleichfalls nicht frei, eleganter Dialektiker, Stamm⸗ 
gaſt der Berliner Theaterpremieren und Gatte der 
wunderſchönen blonden Pariſerin, die ein Jahr 
lang der Stern der „Metropoltheaterrevuen“ war. 
Da taucht auch der Juſtizrat Wronker auf, den 
man in den Tagen des Kwileckaprozeſſes ehrte wie 
einen König, und neben ihm ſteht fein langbärtiger 
u Der Adolf von Gordon, des Grafen Kuno 
von Moltke Anwalt während des erſten Harden⸗ 
rozeſſes, der Akademiker unter den Verteidigern, 
ſehr exakt, aber auch ſehr nüchtern. Dieſe aber 
ſind es, die — wenn ſie den Geſchworenengerichten 
egenübertreten — eo ipso ihr groß Publikum 
haben, unb zu deren Plädoyers fih die Kriminal⸗ 
tudenten aller Kreiſe drängen, wie zu den Auf⸗ 
führungen des Nibelungenringes im Opernbaufe... 

Die ſtärkſten Eindrücke 00 fid) natür⸗ 
lich hinter den grünen Holztüren: im Bezirk ber 
kleinen und großen . Auch bei 
ihrer Einrichtung ift man vom Syſtem der Karg⸗ 
heit zurückgekommen. Sie ee nicht bie er⸗ 
kältende, aude Düſterheit ber Saalgewölbe 
von Alt- Moabit, in denen man unwillkürlich die 
Stimme dämpft, in denen ich das Urteil über den 
Mörder der kleinen Lucie Berlin und den Frei⸗ 
ſpruch der Gräfin Kwilecka hörte, und in die man 
auch heute noch gern die großen Senſationsaffären 
einquartiert. Gleich als wollte man die Strenge 
der Zeremonie abmindern und den Attentätern 
einen letzten Blick in die Behaglichkeit verſtatten, 
= man vielmehr bie Sitzungsräume von Neu⸗ 

oabit mit allem „Komfort der Neuzeit“ aus: 
erüſtet. Und wenn draußen in den Treppen⸗ 
häusern bunte Glasfenſter das Sonnenlicht auf⸗ 
ſaugen, um es als ein in hundert Farben leuchtendes 
Funkenfeuerwerk weiterzugeben: wenn ein Stock⸗ 
werk ſich pompös und mit kirchenhafter Würde 
auf dem andern aufbaut, ſo iſt im Einrichtungsſtil 
der Interieurs mehr eine gewiſſe bürgerliche Ge⸗ 
diegenheit an der ee lee Da find 
bie Plafonds mit ſchweren Nußbaumtäfelungen 
geſchmückt, an deren Schnitzwerk ſich die aparten 
Beleuchtungsvorrichtungen klammern. Ja, ſelbſt 
das „Armſünderbänkchen“, übrigens eine recht 
bequeme Zelle hinter dem langgeſtreckten Ver⸗ 
teidigertiſch, iſt von einem Eiſengitter umhegt, 
an deſſen reichem Arabeskenſchmuck auch das 
Auge des Aeſtheten ſeine Freude haben kann. 
Natürlich dürfte dieſer Aeſthet nicht etwa als 
peinlich Beſchuldigter auf der Anklagebank Platz 
nehmen. 

Und nun durchblättere ich, von Saal zu Saal 
wandernd, das Album der kleinen und großen 
Dramen, die das Großſtadtleben den beſtallten 
Richtern zur Einſicht überantwortet. Wahrlich, 
hier iſt die Hochſchule für jene, die dem Daſein 
auf den Grund ſehen möchten und ohne Grauen 
ſehnſüchtig den Schritten der unerbittlichen Wahr⸗ 
heit nacheilen ... Hier zum Beiſpiel find zwei 
Knaben vor ihrem Richter. Der eine, ein Dreikäſe⸗ 
hoch im grauen Kittel, gibt ſtehend mit betränter 
Stimme dem Examinator Auskunft ... das Galgen⸗ 
geſicht des andern, Sitzenden, muſtert neugierig 
forſchend den Raum, in dem Zeugen und Publikum 
Platz genommen haben. Es dauert nicht lange, 
bis man aus den Kreuz⸗ und Querfragen des 
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Verhandlungsleiters ermittelt hat, daß dieſe Drei- 
ehnjährigen, im Anſchluß an die Lektüre eines 
ick⸗Carter⸗Schmökers und in Gemeinſchaft mit 
gleichwertigen Kumpanen, mit verruchtem Geſchick 
die Eiſengitterſtäbe eines Kellers erbrochen haben, 
auf dieſem Umwege von unten her in ein Waren— 
eſchäft eindrangen und aus dieſem Geld und 
üßigkeiten entwendeten. Es ſtimmt ſeltſam, daß 
der Staatsanwalt und der blutjunge Verteidiger 
dieſe Sache recht en canaille behandeln und daß 
nur der Vorſitzende den rechten, zwiſchen Mahnung 
und Empörung wechſelnden Ton für dieſe Kinder 
mit den Allüren reifer Verbrecher findet, die ſich 
auch vor dem Forum des Gerichtes noch mit der 
Waffe der Verlogenheit zur Wehr ſetzen . .. Die 
andern „Fälle“, denen ich ein Zuſchauer ſein darf, 
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ſind weniger kompliziert. Ein „Chauffeur“, der 
das Automobil ſeines Lebens bereits zwiſchen einer 
übſchen Anzahl von Freiheitsſtrafen hindurchlenkte, 
at, als er das letztemal außerhalb des 1 
niſſes ſtand, der Frau eines Mitgefangenen Geld 
und Speiſe abgeſchwindelt. Sehr lebendig beeilt 
ſich der wachsblaſſe Menſch mit den gelben Bart— 
ſtoppeln auf den eingefallenen Wangen, ſich zu 
ſeiner Schuld zu bekennen, und man Pot ben Ein⸗ 
druck, daß er nicht ungern ben ihm oft bejchert 
eweſenen Schutz der Gefän ec Ek wieder auf- 
ſucht. Auch der grauhaarige Winkel udiker bekennt 
ohne weiteres, daß er eine Stunde länger, als es 
ihm die Konzeſſionsurkunde geſtattete, ben Mit- 
liedern eines ſozialdemokratiſch eingeſchworenen 
prach⸗ und Diskutierklubs — das erſchwert das 
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„Verbrechen“ natürlich erheblich — Obdach gewährt 
habe, und wird ſein Strafgeld . auf 
den Tiſch des Hauſes niederlegen. an ſieht: 
Mephiſtos Frage: „Wozu der Lärm?“ charakteriſiert 
auch ſo manche viel Papier, Zeit und Menſchen 
beſchäftigende Handlung der heiligen Themis in 
Moabit. 
Nicht etwa auch dieſe? Eine märkiſche Bäuerin 
— fie trägt 65 Lebensjahre und einen ver: 
witterten Kopf mit großen, dummen, umrunzelten 
Augen über dem höckerigen Rücken und dem kurzen 
pa je — hat einen Gerichtsvollzieher „beleidigt“. 
as heißt, ſie hat gegen den ihr unbekannten Mann, 
deſſen Legitimation ſie in bäuerlicher Schwerfällig⸗ 
keit keinen Glauben ſchenkte, die Nachbarn mobili⸗ 
ſiert, ihn mit den Worten „Einbrecher“ gekränkt 
und ihn ſchließlich fünfzehn Minuten lang in ein 
Zimmer eingeſperrt. Ein heißblütiger Anwalt, der 
nicht nur den Dialektakzent, ſondern auch das 
Temperament des Rheinländers ſein Eigen nennt, 
meint, daß man die alte Bäuerin gewiß nicht mit 
dem Ruhmestitel „Intelligenz“ ausſtatten dürfe, 
SE ihr alfo ihre Ungläubigkeit, ihr fid) in abſurden 
und exzentriſch⸗wilden Handlungen ausdrüdendes 
Erſchrecken gleichermaßen zuzutrauen fei. Aber der 
ſehr gründliche Herr Staatsanwalt hält jeden Ge⸗ 
richtsvollzieher von vornherein be eine „Säule der 
Staatsgewalt“ und meint, daß hier einmal „der 
Daumen aufgedrückt werden müſſe“. So ſchickt 
man die alte Frau, die den größeren Teil ihres 
Lebens honorig hinter ſich gebracht hat, auf fünf 
Tage ins Gefängnis. Auf ihren dicken Wollſchirm 
geſtützt, ſchleppt die Alte ihren buckligen Körper 
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hinter der Schranke der Anklagebank hervor unb 

eht zur Tür, den Kopf geſenkt haltend, gleich als 
handle es ſich ſchon um den Spießrutenlauf, vorbei 
an den peitſchenden Blicken der Dorfnachbarn, 
deren Kritik nun nicht ausbleiben wird. 

Aber erſt an jener Stelle, die ich zum Schluß 
meiner Wanderun yl ſcheint mir der uns 
fihtbare und doch überall gegenwärtige Genius 
der Juſtiz ſeine ken Ze Miene aufzuſetzen. Denn 
auf den Angeklagten dieſes Raumes, auf den von 
der Unterſuchungshaft im Antlitz faſt alabaſter⸗ 
weiß gefärbten, bartloſen Menſchen, dem die blonde 
Haarſträhne ſpitzzipfelig über die Stirn hinweg faſt 
bis zur Wurzel der dünn und krumm vorſpringen⸗ 
den Naſe herabhängt, wartet das Zuchthaus! 
Achtmal hat er ſeine Virtuoſität als Einbrecher 
bewährt, achtmal hat er durch Brandſtiftungen 
Ra Spur zu verwiſchen, durch neuen Terror von 

en Merkmalen des alten abzulenken geſucht. Und 
dennoch hat auch dieſer junge Schwerverbrecher, 
den das Böſe kaum noch einmal aus den Klauen 
laſſen wird, eine Getreue, die ihm auch dieſen 
Een Weg erleichtern möchte. Denn die rüftige, 
ſchwarzgekleidete Frau, die neben mir auf der 
glatten Holzbank ſitzt, mit der Hand und dem 
Taſchentuch winkt, bis der Angeklagte mit ſchüch⸗ 
ternem Kopfneigen und einem halben Blick die 
Grüße zurückgibt, iſt ſeine Mutter. Und es iſt 
mir lieb, daß ſo der letzte Eindruck, den ich aus 
dem ernſten Moabiter Palaſte mitnehme, nichts mit 
der diktatoriſchen Strenge der Geſetze, ſondern nur 
mit den immer ſchönen Regungen menſchlichen 
Empfindens zu ſchaffen hat. 
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Liesbet Dill: Unverbrannte Briefe (Deutſche Ver⸗ 
lags⸗Anſtalt, Stuttgart, geb. M. 4.50). Der Roman, ber 
p in den Spalten dieſer Zeitſchrift erfchien, liegt nun als 

uch vor, und wir ergreifen gerne die Gelegenheit, ihm ein 
paar freundliche Geleitworte mit auf den Weg zu geben. 
Die Verfaſſerin, die in ihren beiden letzten Werken „Die kleine 
Stadt“ und „Eine von zu vielen“ mehr als ſoziale Anklägerin 
aufgetreten war und mit erſtaunlicher Schärfe der Beobach⸗ 
tung ihre Umwelt zu ſchildern wußte, zieht ſich in dem 
neueſten Werke wieder ganz auf fid) ſelbſt zurück. Die „Une 
verbrannten Briefe“ ſind ein Bekenntniswerk von eigenartigem 
Zauber. Von den beiden Hauptperſonen dieſer Liebestragödie 
erfahren wir kaum, wer ſie ſind; aus kleinen Einzelheiten 
können wir wohl ihre Lebensſtellung erraten, und der Duft, 
der wie ein feines Parfüm über dem Ganzen liegt, verrät 
uns, daß ſie Kinder der ſogenannten Großen Welt ſind. Sie 
agieren wie hinter einem dunkeln Schleier, und obwohl wir 
kaum die Umriſſe ſehen, packt uns ihr wie in einem ſchweren 
Monolog vorgetragenes Liebesleben mit eindringlicher Kraft. 
Die Briefſchreiberin iſt eine Frau, und die Seelenqual einer 
liebenden Frau, die, feſtgehalten von tauſend Banden der 
Konvention und Sitte, ſich in Sehnſucht verzehrt, auf Schleich⸗ 
wegen ein heimliches Glück ſtiehlt, und die dann, als ſie 
vom Geliebten das Letzte, Schwerſte erleiden muß, fo mächtig 
über ihn hinauswächſt: das iſt der Inhalt dieſer Briefe, 
die ein Freund, ohne ihren Inhalt zu kennen, vor den Flam⸗ 
men bewahrt hat. Manchmal ſind es nur ein paar flüchtige 
Zeilen des Augenblicks, manchmal rührende Klagen und 
ſchmeichelnde Worte der Liebe, aber wir fühlen, wie mit jedem 
Wort, mit jeder Zeile ſich das Schickſalsband feſter knotet, 
daß es ein Auseinander für dieſe beiden nicht mehr gibt. 
Gerade die Briefform enthüllt uns das Heimlichſte, und wir 
meinen dieſen namenloſen Geſtalten bis ins innerſte I zu 
ſchauen. Der Roman gehört unftreitig zu den beften Frauen. 


romanen der letzten Zeit; eine echte Frau und eine vollendete 
Dame tritt uns daraus entgegen. 

Von der im Leipziger Inſel⸗Verlag erſcheinenden neuen 
Geſamtausgabe der Werke und Briefe Heinrich von 
Kleiſts (herausgegeben von Wilhelm Herzog), auf die 
wir bereits vor einiger Zeit an dieſer Stelle aufmerkſam 
gemacht haben, iſt kürzlich der zweite Band nn wor: 
ben, der „Umpbitryon“, „Der zerbrochene Krug” und 
„Pentheſilea“ enthält (Preis geb. M. 6.—). 

In der verdienſtlichen und bereits ſehr reichhaltigen 
populär⸗wiſſenſchaftlichen Sammlung „Wiſſenſchaft und 
Bildung“ (Leipzig, Quelle & a geb. pro Band M. 1.25), 
bie dem gebildeten Publikum viele höchſt wertvolle kleine 
Monographien über die wichtigſten Fragen und Themata der 
modernen Kultur bietet, iſt vor kurzem als Band 29 eine 
vortreffliche zuſammenfaſſende Studie über „Die Alpen“ von 
dem Wiener Geographen Dr. Fritz Machacek erſchienen. 
Das mit zahlreichen Profilen und typiſchen Landſchaftsbildern 
ausgeſtattete Buch ift ein überaus nützlicher und empfehlens⸗ 
werter Begleiter und Lehrer für die ſtändig wachſende Zahl 
der Alpenfreunde, die ſich nicht mit einem mehr oder weniger 

edankenloſen Herumreiſen begnügen, ſondern aus dem Ge⸗ 
chauten auch Belehrung und Nutzen ziehen wollen. Es ſchildert 
in acht Kapiteln die Grenzen und Gliederung der Alpen, die 
geologiſche Entwicklungsgeſchichte, die phyſikaliſchen Verhält⸗ 
niſſe des Waſſers (als Fluß. See, Gletſcher und ſo weiter), 
bie tlimatiſchen Verhältniſſe, das Leben der Tiers und Pflanzen” 
welt, die prähiſtoriſchen Siedelungen, die ſpätere Koloniſation, 
die heutige Nationalitätenverteilung, die Siedlungsformen 
und Erwerbsverhältniſſe der Bevölkerung, läßt alſo keine 
wichtigere Frage, die der denkende Alpenwanderer ſich ſtellen 
mag. unerörtert und wird viel dazu beitragen, das Intereſſe, 
die Liebe und das Verſtändnis für bie Alpenwelt im deutſchen 
Volk zu fördern. 
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Eines ber edelften literariſchen Denkmäler des mächtigen 
patriotiſchen Aufſchwungs, der ſich vor hundert Jahren in 
deutſchen Landen unter dem Druck der Fremdherrſchaft voll: 
zog, Fichtes „Reden an die deutſche Nation“, hat der 
Inſel⸗Verlag in Leipzig in die Reihe ſeiner raſch beliebt ge⸗ 
wordenen, muſtergültig ausgeſtatteten Zwei⸗Mark⸗Bände auf⸗ 
genommen. Die neue Ausgabe des berühmten Werks, das 
auch heute noch durch ſeine innere Kraft lebendig zu wirken 
und eine wichtige Miſſion zu erfüllen vermag, indem es uns 
in dem Glauben an unſer Volk und an ſeine Zukunft be⸗ 
ftärten kann, ift von dem Jenenſer Philoſophen Rudolf 
Eucken eingeleitet, der die unvergängliche Bedeutung des 
Buches ebenſo warmherzig wie geiſtreich darlegt. 

Dornenpfade der Barmherzigkeit. Aus Schweſter 
Gerdas Tagebuch. Herausgegeden von Schweſter Hen⸗ 
riette Arendt. (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt; geb. 
M. 5.—.) Viel iſt in den letzten Jahren geſchrieben, beraten 
und wohl auch getan worden, um den Beruf der Kranken⸗ 
ſchweſtern zu heben, die ſchweren Aufgaben, die dieſen Die⸗ 
nerinnen der Nächſtenliebe geſtellt ſind, nach Möglichkeit zu 
erleichtern. Nicht allein das ſoziale Pflichtgefühl unfrer Ge; 
ſellſchaft im allgemeinen fordert auch auf dieſem Gebiet 
Reformen und Fortſchritte; auch die Frauenbewegung als 
ſolche iſt an dem Schickſal dieſes älteſten aller Frauenberufe 
aufs ſtärkſte intereſſiert, und nicht minder muß es ja eine 
Forderung der Volkswohlfahrt ſein, daß die Frauen, denen 
wir unſre Kranken anvertrauen, ſich mit innerer Freudigkeit 
und in voller phyſiſcher Leiſtungsfähigkeit ihrem unendlich 
mühevollen Beruf widmen können. Daß wir von dieſem 
Ideal noch recht weit entfernt ſind, iſt kein Geheimnis; aber 
wie überall, wo Reformen als notwendig erkannt und in 
Angriff genommen ſind, muß auch hier alles authentiſche 
Material, das vorhandene Mängel und Schäden bloplegt, 
willkommen geheißen werden, denn nur volle Klarheit, auch 
wenn ſie Unliebſames beleuchtet, kann den Weg zu wirklicher 
Beſſerung finden helfen. — Authentiſches Material ſind nun 
in erſter Linie die Tagebuchblätter einer Krankenpflegerin, 
die Schweſter Henriette Arendt, eine der bekannteſten Vor⸗ 
kämpferinnen auf dem Gebiet der Fürſorge für ſozial Ent⸗ 
gleiſte, hier in Buchform dem Publikum vorlegt. Es handelt 
ſich hier nicht um Romanhaftes, das willkürlich in die Form 
eines Tagebuchs gekleidet worden wäre; nein, all dieſe Auf⸗ 
zeichnungen ſind wirklich unmittelbar im und nach dem Er⸗ 
leben niedergeſchrieben, oft unter den ſchwierigſten und trau⸗ 
rigſten Umſtänden, aus einer Art Tagebuch⸗-Leidenſchaft 
heraus, wie fie nur bei innerlich reich veranlagten, intenfio 
erlebenden und ſcharf beobachtenden Perſönlichkeiten zu finden 
ift. Und dieſe Gigenfdjaften kommen dem Buche als ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Leiſtungen außerordentlich zugut; all die verſchie⸗ 
denen Menſchen und Milieus, mit denen eine vielbeſchäftigte 
Pflegerin in Berührung kommt, ſind mit erſtaunlicher An⸗ 
ſchaulichkeit geſchildert, ſo daß in ununterbrochener Abwechſ⸗ 
lung ein Wandelbild des Lebens, im dunkeln Rahmen der 
Krankheit, phyſiſcher und geiſtiger Not, an uns vorüberzieht. 
Was alles von ungeduldigen Kranken, von rückſichtsloſen 
Angehörigen der Patienten einer Krankenſchweſter zugemutet 
wird; wieviel Jammer und wieviel Verkommenheit ſie oft 
mit anſehen muß, ohne die Flucht ergreifen zu dürſen; wie 
manchmal ſie auch in den Organiſationen und „Heimen“, die 
ihr den ſo bitter nötigen Rückhalt und Zufluchtsort bieten 
ſollten. Unangenehmes, Trübes und Kränkendes erfahren 
muß, das kommt in all dieſen Augenblicksbildern zu lebens⸗ 
wahrem, ergreifendem Ausdruck. 

Der Verlag von Eugen Diederichs in Jena hat ſeiner vor 
einigen Jahren erſchienenen, textlich wie der Ausſtattung nach 
gleich vorzüglichen Ausgabe des Briefwechſels zwiſchen 
Schiller und Goethe, zu der Stewart Houſton 
Chamberlain eine feinſinnige Einführung geſchrieben hat 
(2 Bde., geb. M. 8.—), in jüngſter Zeit zwei analog ausge— 
ſtattete Briefwechſelausgaben folgen laffen, die uns die beiden 
Dichter im brieflichen Gedankenaustauſch mit den beiden Frauen 
zeigen, denen das größte Maß ihrer Verehrung und Liebe 
zuteil geworden iſt. In zwei ſchlanken Bänden (geb. M. 7.—) 
wird uns, herausgegeben von Alexander von Gleiden: 
Ruß wurm, dem Urenkel Schillers, der Briefwechſel 
zwiſchen Schiller und Lotte dargeboten, den vor einem 
halben Jahrhundert Schillers Tochter Emilie v. Gleichen— 
Rußwurm zum erſten Male an die Oeffentlichkeit gebracht hat. 
Dieſe Briefe ſind die Dokumente eines pſychologiſchen Romans, 
der uns anziehen und feſſeln würde, auch wenn nicht einer 
unſrer Größten und Beſten die eine der hauptbeteiligten 
Perſonen wäre. Hier enthüllen, wie der Herausgeber jagt, 
Menſchen, in denen ſich das Ideal der Zeit vollendete und 
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die zum Ideal der künftigen Geſchlechter erhoben wurden, ihre 
Leiden und Hoffnungen, ihr Glück und ihre Enttäuſchung auf 
das unmittelbarſte und einſachſte der mitfühlenden Nachwelt. 
Durch das Zuſammenlaufen verſchiedener Fäden aus Schillers 
Jugendzeit und das Hineinſpielen der unglücklichen Ehe 
Karolinens, der Schweſter Charlottes, erweitert ſich die 
Liebesidylle zum Roman, durch die Freundſchaft mit Frau von 
Stein und mit Goethe fallen ſcharfe Lichter auf den Charakter 
des großen Dichters und auf ſeinen Bruch mit der Geliebten. 
Aus den Briefen der letzten Jahre leuchtet das große Glück, 
das unter kleinen äußeren Verhältniſſen Schillers Ehe ver— 
goldete. Reicher an Farben und Tönen, aber auch an Schatten 
und unruhiger Leidenſchaft erſcheint daneben das bedeutendere 
und bekanntere Gegenſtück, Goethes Briefe an Chars 
lotte von Stein, die uns Jonas Fränkel in einer 
dreibändigen kritiſchen Geſamtausgabe vorlegt (geb. M. 12.—). 
Dieſe Ausgabe, die den vollſtändigen Text der großen Weimarer 
Goethe⸗Ausgabe wiedergibt und nur in Einzelheiten nach 
eignen Beobachtungen des Herausgebers von ihm abweicht, 
bietet die große Maſſe undatierter Billette in neuer, ſelbſtändiger 
Einordnung, bie zum Teil begründet wird und jedenfalls vielfach 
einen Fortſchritt bedeutet. Eine ſehr wertvolle und intereſſante 
Beigabe ſind die Reproduktionen der Zeichnungen, die Goethe 
für Frau von Stein anfertigte und die feine zeichneriſche Bes 
gabung oft in höchſt überraſchender Weiſe dartun. Tie Wn: 
merkungen und die am Schluß der einzelnen Bände angefügten 
Kommentare geben jede erwünſchte Erläuterung mit größter 
wiſſenſchaftlicher Exaktheit. Als Anhang ſind drei Briefe 
von Charlotte von Stein an J. G. Zimmermann und ihr 
Schauſpiel „Rino“, eine Auswahl aus den in den Jahren 
1794—1826 zwiſchen ihr und Goethe gewechſelten Briefen und 
zwei Gedichte Charlottes beigegeben — ſpärliche Dokumente 
ihres Geiſteslebens, die uns zwar nicht für die von ihr ſelbſt 
vernichteten Briefe an Goethe aus der Zeit der innigſten 
Seelengemeinſchaft beider entſchädigen können, aber in dem 
Augenblick, wo man die von Goethe vergötterte Frau von 
ihrem Piedeſtal herabzuſtoßen ſich bemüht, gewiß beſonderes 
Intereſſe verdienen. 

In fünfter Auflage liegt vor uns die von O. Schmeil 
und Joſt Fitſchen bearbeitete Flora von Deutſchland, 
ein in handlichem Taſchenſormat gehaltenes Hilfsbuch zum 
Beſtimmen der in Teutichland wild wachſenden und angebauten 
Pflanzen (Leipzig. Quelle & Meyer, geb. M. 3.80). Das Buch 
zeichnet ſich vor andern ſeiner Art vor allem dadurch aus, 
daß es nicht bloß eine Auswahl von Pflanzen enthält, ſondern 
ſämtliche Glieder des Pflanzengebiets zwiſchen den deutſchen 
Meeren und den Alpen berückſichtigt; nur die ausſchließlich in 
den Sudeten vorkommenden Arten der Gattung Hieracium und 
die vielen ſchwer zu unterſcheidenden Arten, in die man Rubus 
fruticosus L. aufgelöſt hat, ſind nicht mit aufgenommen worden. 
Die neue Auflage weiſt gegenüber der vorhergehenden viel— 
fache Verbeſſerungen auf; der Hauptanteil davon entfällt auf 
die Abbildungen, deren Zahl ſich jetzt auf 587 beläuft. Die 
große Einfachheit und Ueberſichtlichkeit, die die Verfaſſer überall 
bei der Verarbeitung und Anordnung des umfangreichen Stoffes 
erzielt haben, ſichert in Verbindung mit der Vollſtändigkeit und 
Zuverläſſigteit des Inhalts dem Buche bei den deutſchen 
Pflanzenfreunden weiteren, anhaltenden Erfolg. 

Auguſt Sperl, der Dichter⸗Archivar, tritt mit einem neuen, 
bei der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart erſchienenen 
Roman, betitelt „Richiza“, vor die Oeffentlichkeit (Preis geb. 
M. 5.50), der in engſter Beziehung zu dem ihm erſt unlängſt 
vorausgegangenen prächtigen Buch „Caſtell“ fteht. „Richiga” bes 
handelt eine ſagenhafte Epiſode aus der älteſten Geſchichte des 
fränkiſchen Grafengeſchlechts; es ift eine Verherrlichung der 
Treue, der Treue im doppelten Sinne: der mittelalterlichen 
Lehenstreue und der Treue zwiſchen Liebenden. Und wenn durch 
den ſchurkiſchen Verrat eines Caſtellſchen Lehensmanns das 
alte reichblühende Geſchlecht faſt vernichtet, ſein jüngſter 
Sproß unter dem entehrenden Verdacht der Feigheit in die 
Fremde getrieben wird, fo harrt die unbeirrt und gläubig aua» 
harrende Geliebte Jahre hindurch des Augenblicks, der den 
Verſtoßenen in die Heimat und in die Ehre zurückführen wird. 
Die ſo verſöhnlich ausklingende Dichtung iſt reich an leiden⸗ 
ſchaftlich bewegten, oft erſchütternden Szenen und dann 
wieder an Bildern voll zarten lyriſchen Zaubers, ein farben- 
prächtiges, figurens und lebensreiches Gemälde aus dem deut» 
ſchen Mittelalter. Wie eine jüngere Schweſter ſteht die an⸗ 
mutige, treu ausharrende und für ihre Treue mit ſpätem 
Glück gekrönte Richiza neben den „Söhnen des Herrn Budi— 
woj“. Sie wird dem Dichter viel neue Freunde gewinnen und 
ſeinen alten Freunden eine froh willkommen geheißene Botin 
ſeiner Poeſie ſein. 
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Die grosse Dauerfabrt des 
Zeppelinschen Luftschiffs 
Z Il 


Durch bie erfte große Fern: 
fahrt im vorigen Jahre, die 
leider bei Echterdingen infolge 
eines eigenartigen Unglücks 
ihr Ende finden ſollte, hat 
Graf Zeppelin die Leiſtungs— 
fähigkeit ſeines Luftſchiffes 
auf das ſchlagendſte erwieſen. 
In den Pfingſttagen hat der 
Graf nun mit dem neuerbau— 
ten Luftſchiff Z II eine große 
Dauerfahrt unternommen, die 
den Zweck hatte, in ununter- 
brochener Fahrt möglichſt lange 
in der Luft zu bleiben. Dies 
iſt durchaus erreicht worden, 
der Luftkreuzer bat eine Fahrt 
von achtunddreißig Stunden 
gemacht, eine E wie fie 
die ftaunende Welt noch nicht 
erlebt hat. In Bitterfeld wurde 
die Rückfahrt angetreten. In 
Göppingen ſollte gelandet 
werden, um neuen Benzin— 
vorrat einzunehmen. Die 


Phot. Albert Kurz, Stuttgart 


" 
E> 
— 
ei 
ch 
E 


Phot. Guſtav Brenner, Stuttgart 
Das Aluminiumgerüſt der abgetrennten Ballonſpitze 
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Unfall des Luftſchiffs Z I bet der großen Dauerfahrt am Pfingſtmontag 
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Phot. Herbſt 
Wirklicher Geheimer Admiralitätsrat Profeſſor Dr. von Neumayer, 
der Direktor der Hamburger Seewarte + 


chenſtimmung, die von dem Brunnen ausſtrahlt. Eine 
einfache Widmungstafel trägt die Inſchrift: „Ludwig 
Bechſtein 1801 — 1860", 


Georg von Neumayer + 


Der weit über die Grenzen Deutſchlands, in ber 
ganzen wiſſenſchaftlichen Welt bekannte und hochge— 
ſchätzte Gelehrte, der Wirkliche Geheime Admiralitäts⸗ 
rat Exzellenz Profeſſor Dr. Georg von Neumayer iſt 
am 25. Mai im Alter von 88 Jahren zu Neuſtadt 
a. d. Hardt geſtorben. Die Wiſſenſchaft verliert in ihm 
einen Mann von größter Bedeutung, der Großes und 
Wichtiges für die Schiffahrt geleiſtet hat und dem an 
der ruhmreichen Entwicklung Deutſchlands zur See 
ein hervorragender Anteil zuzuſchreiben iſt. Die 
Deutſche Seewarte, der Neumayer zweiunddreißig 
Jahre als Direktor vorſtand, iſt unter ſeiner Leitung 
ein für die Wiſſenſchaft unentbehrliches Inſtitut ge— 
worden. Das von mehr als 400 regelmäßigen Mit— 
arbeitern der Seewarte zugetragene nautiſch-meteoro— 
logiſche Material zu verarbeiten, die Veröffentlichungen 
der meteorologiſch-hydrographiſchen Erhebungen aus 
den Schiffsjournalen, die Herausgabe der täglichen 
ſynoptiſchen Wetterkarten und der Wetterrundſchau 
über das ganze Gebiet des Nordatlantiſchen Ozeans, 
die Herausgabe der Küſtenbeſchreibungen, die Leitung 
der weit über hundert Sturmwarnungsſtellen, die 
Unterſuchung der Inſtrumente für die Schiffe der 
Handels- und Kriegsmarine, das ſind Leiſtungen, die, 
wenn ſie auch von einem großen Stab von Beamten 
ausgeführt werden, an den Leiter der Anſtalt An— 
forderungen ſtellten, von deren Umfang ſich der 


Landung ging glatt vor ſich, durch ein ungeſchicktes Manöver Fernerſtehende kaum einen Begriff machen wird. Bis über 
wurde das Luftſchiff aber gegen einen auf dem Landungsplatz die Jahre hinaus, die gewöhnlich den Sterblichen beſchieden 
ſtehenden Birnbaum getrieben, wobei die Spitze zertrümmert ſind, iſt Neumayer rüſtig und tätig geblieben, und auch als 


doch nicht geeignet, den Erfolg der Dauerfahrt zu ſchmälern. hat er ſich in ſeiner engeren Heimat, wo er nun geſtorben 


| wurde. Der Unfall, wenn er auch recht ſchwer war, ift jee er im Jahre 1903 von ber Leitung der Geemarte zurücktrat, 


Dergleichen Unfälle werden ſich bei der Luftſchiffahrt immer iſt, mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten raſtlos beſchäftigt. 


wiederholen; iſt es doch bei der Schiffahrt nicht 
anders. Auch das beſte Schiff kann bei der 
Landung durch einen plötzlichen Windſtoß gegen 
die Kaimauer geworfen werden und Havarie 
erfahren. Der Unfall aber hat erwieſen, daß das 
Zeppelinſche Luftſchiff nach einer Havarie nicht 
hilflos dem Schickſal preisgegeben iſt, ſondern 
in verhältnismäßig kurzer Zeit repariert wer— 
den kann und ſeine Weiterfahrt aufzunehmen 
vermag. So ift denn Z II am 2. Juni morgens 
um ſechs Uhr trotz allem, was die Fahrt ihm 
gebracht hat, plötzlich in Friedrichshafen ein- 
getroffen, und Graf Zeppelin kann auf die 
Dauerfahrt mit Stolz zurückblicken wie ein 
Sieger nach der Schlacht, mit Wunden be— 
deckt, aber aufrecht und zu weiteren Taten 
bereit. 


Der Bechstein -Mmärchenbrunnen 
in Meiningen 


Inmitten des herrlichen Engliſchen Gartens 
in Meiningen und nicht weit von der Herzog— 
lichen Bibliothek, in der Ludwig Bechſtein lange 
Jahre gewirkt hat, iſt dem Dichter ein Denkmal 
geſetzt worden, das am 14. Mai, dem Todes: 
tage Bechſteins, enthüllt wurde. Dem Erzähler 
der unſterblichen deutſchen Volks märchen, die 
fo tief und geheimnisvoll zu uns ſprechen, ge» 
bührte ein ganz beſonderes Denkmal, und dieſes 
iſt der Märchenbrunnen in vollem Maße. 
Meiſter Robert Diez, der berühmte Dresdner 
Bildhauer, hat ein Kunſtwerk geſchaffen, das 
ebenſo wie des Dichters Schöpfungen zum 
Herzen des deutſchen Volkes, zu klein und groß 
ſpricht. Ein Sockel und pfeilerartige Anbauten 
Felſen ein mächtiges Fangbecken, teilweiſe in 

elfenformen, deſſen Schale durch ſpring— 
brunnenartige Strahlen geſpeiſt wird. Eine 
Hexe und ein männlicher Unhold ſuchen ſich 
zu beſpritzen, während ein rieſiger Froſch aus 
ſeinem bronzenen Kopf Glockenſtrahlen her— 


niederſendet. Eine zierliche Waldnymphe, deren 2 ET #7 
MÀ. 


| Körper in zwei Fiſchſchwänzen endigt, fi&t auf 
| einem Baumftumpf unb laufcht ben Erzählungen 


eines Waldſchrats. Friesartig angebrachte Phot. Roſa Baumbach 
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Märchenſchilderungen aus dem Tierleben, Bogel- Der neue Bechſtein⸗Märchenbrunnen in Meiningen 


idyllen und Froſchgrotesken erhöhen die Mär⸗ 


Entworfen von Robert Diez, Dresden 
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George Meredith + 


Nachdem England vor kurzem erit feinen berühmten 
Dichter Swinburne durch den Tod verloren hat, iſt am 
18. Mai auch fein gefeiertſter und produktivſter Romans 
ſchriftſteller George Meredith im Alter von 81 Jahren ge— 
ſtorben. Meredith hat zwar zum großen Teil ſeine Erziehung 
in Deutſchland empfangen, und der Einfluß Jean Pauls und 
E. Th. Hoffmanns auf ſein künſtleriſches Schaffen iſt un— 
verkennbar, trotzdem haben ſeine Romane bei uns erſt ſpät 
und dann auch nur bei einem kleineren Kreiſe Eingang ge— 
funden. Merediths Dichtungen tragen eben einen ſpezifiſch 
engliſchen Charakter und das breite Ausſpinnen des Dichters 
entſpricht nicht immer unſerm Geſchmacke. Uebrigens ſind 
in England auch nicht alle ſeine Romane ſo in die breiteren 
Schichten des Volkes gedrungen, wie ſie es verdienen. Meredith 
iſt lange Jahre hindurch journaliſtiſch tätig geweſen, er ſchrieb 
politiſche Artikel und nahm auch als Korreſpondent der „Mor— 
ning Poſt“ am Oeſterreichiſch-Italieniſchen Kriege teil. Seine 
erſten Gedichte fanden den Beifall Tennyſons und andrer 
Kenner, das Publikum aber ging achtlos daran vorüber. 


Dasſelbe Schickſal hatten zuerſt auch ſeine nächſten Werke, 


die in den Jahren 1855 bis 1857 erſchienenen Romane „The 
Shaving of Shagpat“ und „Farina, a legend of Cologne“, 
und ſelbſt die gewichtige Stimme George Eliots, bie ſchon im 
Jahre 1856 Meredith als einen Meiſter begrüßte, blieb völlig 
ungehört. Dann folgte der Roman „Richard Feverals 
Feuerprobe“, der ſpäter eine ſo außerordentliche Verbreitung 
fand, der Roman „Mary Bertrand“, die Bauerngeſchichte 
„Rhoda Fleming“, der Roman „Tragiſche Komödianten“, 
eine Satire auf Ferdinand Laſſalle, und zahlreiche novelliſtiſche 
und äſthetiſche Werke ſowie mehrere Gedichtſammlungen. 
An ſeinem achtzigſten Geburtstage war der Dichter Gegen: 
ſtand mannigfacher Ehrungen. Der König von England 
gratulierte ihm, und aus England und Amerika erhielt er 
zahlreiche Adreſſen und Ehrengeſchenke. 
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Phot. Frankl ; f I "T" 
Frederi Miftral im Kreiſe der „Felibres“ 
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Phot. Thomſon 
George Meredith 


Frederi Mistral 


Der berühmte provenzaliſche Dichter Frederi Miſtral, der 
im Jahre 1904 durch den Literaturpreis der Nobelſtiftung 
ausgezeichnet wurde und deſſen Dichtungen bei den literari⸗ 
ſchen Feinſchmeckern auch in Deutſchland in 
hohem Anſehen ſtehen, kann in dieſem Jahre 
ein beſonderes Jubiläum feiern. Die Dichtung 
„Mireèio“, die feinen Ruhm begründete und ihm 
die Zuneigung Lamartines erwarb, erſchien vor 
fünfzig Jahren, und Lamartine war der Emp⸗ 
fänger des erſten Exemplares. Lamartine war 
durch Miſtrals in Paris ſtudierende Schul⸗ 
genoſſen Adolphe Dumas und Ludovic Legré 
auf den jugendlichen Dichter aufmerkſam ge⸗ 
macht worden. Auf Veranlaſſung dieſer beiden 
Freunde kam Miſtral dann nach Paris, um 
dem greiſen Lamartine einige Geſänge ſeiner 
der Vollendung entgegengehenden Dichtung vor⸗ 
zuleſen. Lamartine war entzückt von dem Ge⸗ 
hörten, und die Teilnahme für den jungen 
Dichter wuchs noch, nachdem er das Buch nach 
deſſen Erſcheinen geleſen hatte. In dem in 
jenen Tagen herausgegebenen, ganz „Mireio“ 
gewidmeten Hefte des „Cours familier de 
littérature* bezeichnet Lamartine die Dichtung 
als ein Meiſterwerk. Er verglich ſie mit der 
plötzlich aufbrechenden Blüte der provenzaliſchen 
Aloe, und fügte hinzu: „Dieſes Werkes Duft 
wird in tauſend Jahren nicht vergehen x 
„ Mirèio” ift in das Volk gedrungen wie kaum 
eine andre Dichtung der Provence, es iſt in 
fünfzehn Sprachen überſetzt worden und hat 
den Dichter zu dem gefeiertſten und beliebte⸗ 
ſten ſeines Landes gemacht. 


Die Schwertumgürtung Mobammeds V. 
Die Schwertumgürtung iſt die Krönung 
der türkiſchen Sultane; iſt doch das Schwert 
oder vielmehr der Säbel (Kilidſch) allezeit das 
Symbol ihrer Macht geweſen. Beim Schwerte 
ſchwuren ſie, beim Schwerte verhandelten ſie, 
mit dem Schwerte ſiegten ſie, als ſie auf der 
Höhe ſtanden. Das Schwert, mit dem der 
Ordensmeiſter des Mewlewi den Großherrn 
umgürtete, ift das hochheilige doppelſchneidige 
Schwert Omars, des Kalifen. Die Zeremonie 
vollzog ſich in folgender Weiſe: Es intonierten 
drei Imame die Sure der Eroberung, dann 
betrat der Sultan das Innere der Turbeh, wo 
das heilige Schwert auf einem Dreifuß liegt. 
Der Kuſtos übergab es dem Ordensmeiſter; 
dieſer überreichte es dem Sultan, der einen 
Kuß darauf drückte und es dann zurückgab. 
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Rus aller Welt 


Phot. Filip Kefter 


Ein neues Londoner Straßenbild: Kindermädchen vor einem Wirtshaus 


Ein neues Londoner Strassenbild 


Anfang April ift in England ein Geſetz rechtskräftig ge- 
worden, das die Kinder vor moraliſchen und körperlichen 
Schäden zu ſchützen ſucht. Nach dieſem Kinderſchutzgeſetz 
dürfen zum Beiſpiel Kinder unter vierzehn Jahren eine Bar 
nicht betreten, und die Folge von dieſer Maßregel iſt eine 
weſentliche Veränderung in dem Straßenbilde der ſchlechten 
Viertel. Vor den Kneipen ſieht man jetzt Gruppen von 
Weibern zuſammenſtehen, in der einen Hand ein Glas Bier 
oder Schnaps, an der andern ein Kind, das nicht ſelten mit 
einem Schluck aus dem Glaſe beruhigt wird, wenn es, vom 
langen Warten gelangweilt, zu ſchreien anfängt. Manche 


Mütter vereinfachen die Sache, indem ſie die Kinder mit einem 
Strick an einen Laternenpfahl befeſtigen, während ſie in der 


Phot. Eſſer⸗Koenen 


Ein Kunſtſtück deutſcher Ingenieure: Abbruch der alten Straßenbrücke über den Rhein bei Köln 


Kneipe gemütlich beim Schnaps ſitzen. Einige Wirte, denen 
die Anſammlung vor ihrem Hauſe wohl etwas unangenehm 
wurde, haben vor der Tür Mädchen aufgeſtellt, die eine 
Schärpe mit dem Aufdruck „Kinderſchutz“ tragen und damit 
beauftragt ſind, die Kinder gegen ein Entgelt zu überwachen, 
deren Mütter das Wirtshaus beſuchen. 


Abbruch der alten Strassenbrücke über den Rhein 
bei Köln 
Vor kurzem wurde bie alte Straßenbrücke über den Rhein 
abgebrochen, die Köln mit Deutz verbindet. Dieſe Abbruchs⸗ 
arbeiten erfolgten in großem Stil und dürfen als ein Meiſter⸗ 
werk deutſcher Ingenieurkunſt bezeichnet werden. Es galt 
die Schiffahrt möglichſt wenig durch die Arbeiten zu behindern, 
demzufolge zerlegte man den aus dichtem Eiſengitterwerk be— 
ftebenben Ober- 
bau der Brücke 
in etwa neunzig 
Meter lange 
Stücke, die dann 
nach dem 
Deutzer Ufer ge⸗ 
führt und dort 
im einzelnen 
auseinander ge⸗ 
nommen wur⸗ 
ben. Der Bor: 
gang iſt folgen⸗ 
der: Unter dem 
zum Abbruch 
beſtimmten 
Stück der Brücke 
wird ein feſtes 
Holzgerüſt auf⸗ 
geführt, das auf 
einer Anzahl 
Kähne ruht, die 
teilweife mit 
Waſſerballaſt 
gefüllt ſind. 
Nachdem die 
Loslegung des 
Stückes erfolgt 
iſt, werden die 
Kähne durch 
elektriſch be⸗ 
triebene Zentri⸗ 
fugalpumpen 
entleert, ſo daß 
ſie ſich langſam 
aus bem Waf- 
ſer heben und 
damit der auf 
ihnen ruhenden 
Laſt eine etwas 
höhere Lage ge⸗ 
ben. Kleine Vor⸗ 
ſpanndampfer 


Aus aller Welt 


ziehen nun die Kähne langſam vorwärts, jo daß ber 
Brückenkörper nach kurzer Zeit vollſtändig aus ſeiner 
urſprünglichen Lage losgelöſt frei über dem Waſſer 
ſchwebt und auf dem an der Deutzer Seite errichteten 
Gerüſt ab⸗ 
gelegt wer— 
den kann. 
Die Ablage 
erfolgt in 
derſelben 
einfachen 
Weiſe. 
Nachdem 
die Kähne 
unter dem 
Gerüſt an- 
gelangt 
find, werden 
die Kahne 
wieder mit 
Waſſer ge: 
füllt, fie fen- 
fen fih und 
mit ihnen ihre Laft, 
der Brückenkörper 
legt ſich auf das 
Gerüſt und die 
Kähne können nun 
vorgezogen werden. 


Berthola- 
Auerbach- Denk- 
mal in Cannstatt 


Am 23. Mai 
wurde in ben Kur» 
hausanlagen zu 
Cannſtatt das von 
Profeſſor Hermann 
Volz in Karlsruhe 
modellierte Sent; 


Denkmal für Berthold Auerbach im, 
Kurgarten zu Cannſtatt 


Modelliert von Profeſſor H. Volz 


mal für Berthold Auerbach enthüllt. Das Denk⸗ 
mal ſteht in ſtimmungsvoller Umgebung inmitten 
herrlicher Bäume und gärtneriſcher Anlagen 
im Kurpark. Der Biograph und Freund 
Auerbachs, Dr. Anton Bettelheim aus Wien, 
hielt die Weiherede. 


Das Pettenkofer-Denkmal für München 


Auf dem Maximiliansplatz in München — 
egenüber dem Denkmal des großen Chemikers 
uftus von Liebig — ift dem berühmten Arzte 

und Gelehrten Max von Pettenkofer ein Denk⸗ 
mal errichtet worden, deſſen Enthüllung am 
23. Mai ftattgefunden hat. Das Denkmal iſt 
von Profeſſor von Ruemann modelliert und 
nach deſſen vorzeitigem Tode von Bildhauer 
Alois Mayer vollendet worden. Es war gewiß 
keine leichte Aufgabe, für die Bedeutung eines 
Mannes wie Pettenkofer ben künſtleriſchen Aus» 
druck zu finden, Ruemann bat fie aber vortreff⸗ 
lich gelöſt, indem er jede Poſe vermied und den 
großen Gelehrten einfach ſo darſtellte, wie er 
ihn im Leben geſehen hatte, denn das charak⸗ 
teriſtiſche Geſicht mit der hohen Denkerſtirne 
und dem halb geſchloſſenen energiſchen Mund 
geben dem Bilde ſchon von ſelbſt das Gepräge 
ruhiger Kraft. Der wuchtige Körper, der läſſig 
und wie traumverloren auf dem Seſſel ruht, 
unterſtützt durch ſeine ſehr geſchickte Haltung die 
Empfindung, die das Antlitz widerſpiegelt. 
Ruemann kränkelte bereits, als er das Denkmal 
modellierte, und es war ein günſtiger Zufall, daß 
er in Alois Mayer einen langjährigen Mit- 
arbeiter hatte, der ſeinen Andeutungen zu 
folgen und das Denkmal ganz in ſeinem Sinne 
zu vollenden vermochte. 


König Eduard von England als Gewinner 
des englischen Derbys 


Dem König Eduard ſcheint alles gut 
auszugehen, nun hat er auch mit ſeinem 
Pferde „Minoru“ das berühmteſte Rennen 


Phot. Rehſe 


Entworfen von Ruemann 7; ausgeführt von 
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Phot. Sport and General Ill. Comp. 


König Eduard und der Prinz von Wales am Derbytag 


der Welt, das engliſche Derby, gewonnen. Schon früher, 
als er noch Prinz von Wales war, gingen ſeine Pferde 
zweimal bei denſelben Rennen als Sieger hervor, aber 
es ijt in der Geſchichte des engliſchen Turfs das erſtemal, 
daß das Pferd des regierenden Monarchen das Blaue Band 
gewann. Als das Zeichen emporgezogen wurde, das den 
Sieg „Minorus“ verkündete, entfeſſelte dies einen Enthuſias⸗ 
mus bei den vielen Tauſenden der Zuſchauer, der aller 
Beſchreibung ſpottet. Auf den Tribünen, dem Sattel— 
platz und den Hügeln, welche die Bahn umgeben, erſchallten 
die Cheers und die Hurras, die Leute ſtürzten über die 
Bahn hinweg nach dem Sattelplatz zu, alle Verſuche der 
Polizei, die E aufrechtzuerhalten, waren erfolglos, 
und für den Augenblick ſah es aus, als werde ſich eine 
furchtbare Panik nicht vermeiden laſſen. Der König ließ es 


ſich, als echter Sportsmann, nicht nehmen, wie es Sitte iſt, 
eigenhändig ſein ſiegreiches Pferd aus der Einfriedigung an 
die Wage zu führen. 
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Phot. Paul Frieſe 


Der neue Doppelſchraubendampfer des Norddeutſchen Lloyd, „George Waſhington“ 
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Der neue Karl⸗-Borromäus-Brunnen in Wien 
Entworfen von Joſeph Engelhart und Architekt Pleenik 


Der Doppelschraubendampfer 
„George Washington“ 


Der große Paſſagier- und Frachtdampfer 
„George Waſhington“, der für den Norddeutſchen 
Lloyd auf der Vulkanwerft in Stettin erbaut 
wurde, iſt jüngſt nach Swinemünde zur Fertig⸗ 
ſtellung übergeführt worden. Dieſer Ozeanrieſe 
iſt der erſte Dampfer des Norddeutſchen Lloyd, 
der einen Raumgehalt von über 20000 Regiſter⸗ 
tonnen, etwa 27000 Regiſtertonnen, beſitzt; er 
hat eine Länge von 230 Metern, eine Breite 
von 24 Metern und eine Tiefe von 25 Metern 
und bietet Raum für 3000 Paſſagiere und eine 
Beſatzung von 525 Perſonen. Die Maſchinen⸗ 
anlage beſteht aus zwei vierzylindrigen Ex⸗ 
panſionsmaſchinen von 20000 Pferdekräften, die 
dem Schiffe eine Geſchwindigkeit von 18½ See⸗ 
meilen in der Stunde verleihen. Außerdem ſind 
noch 73 Maſchinen mit zuſammen 180 Dampf⸗ 
zylindern aufgeſtellt. Jeder der drei Bug- 
anker hat ein Gewicht von 8600 Kilogramm, 
und die Geſamtlänge der Ankerkette beträgt 
600 Meter. Die Einrichtung iſt überaus ge⸗ 
diegen, wie überhaupt bei dem Bau dieſes 
hervorragend ſchönen Schiffes die Errungen⸗ 
ſchaften der modernen Technik in ausgiebigſtem 
Maße benutzt worden ſind. 


Der Borromäusbrunnen in Wien 


Zu Ehren des Bürgermeiſters Lueger wurde 
auf dem Karl-Borromäus-Platz in Wien vor 
kurzem ein Borromäusbrunnen feierlich enthüllt. 
Der Brunnen, ein Werk des Bildhauers Jofeph 
Engelhart und des Architekten Pleenik, wird 
nach außen von einer halbmannshohen Granit: 
mauer abgeſchloſſen, die an den Einlaßſtellen 
mit je zwei bronzenen, von Adlern und Stein⸗ 
böcken getragenen Blumenvaſen geſchmückt iſt. 
Aus dem Brunnenbecken erhebt ſich ein drei⸗ 
ſeitiger Obelisk, an deſſen Kanten löwenköpfige 
Waſſerſpeier breite Strahlen in die unter ihnen 
befindlichen Bronzeſchalen ſenden. Die mit 
allerlei Ranlenwerk und Seetieren verzierten 
Bronzeſchalen werden von Putten getragen. 
An den Flachſeiten des Obelisken ſtellen kleinere 
Figurengruppen das Wirken des heiligen 
Borromäus dar. Das Figürliche des Brunnens 
iſt außerordentlich fein und mit großem Fleiß 
modelliert. 
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Aus Bädern und Kurorten 


Dresden⸗Loſchwitz. Dr. Möllers Heilanſtalt für “قاط‎ 
tetiſche Kuren nach Schroth in Dresden⸗Loſchwitz, in bevor⸗ 
quater, ausſichtsreicher Lage von Loſchwitz, dem wegen feiner 

aturſchönheiten berühmten Vororte der Kunſt⸗ und Reſidenz⸗ 
ſtadt Dresden, iſt vor Jahresfriſt im Anſchluß an eine kleine, 
bereits feit Jahren beftebenbe Heilanſtalt, ein neues, modernes. 
hygieniſch eingerichtetes und mit möglichſtem Komfort aus⸗ 
geſtattetes Kurhaus, eröffnet worden, in welchem das als 
überaus wirkungsvoll bekannte diätetiſche Heilverfahren 
Schroths zur Anwendung gelangt. Nähere Auskunft qot 
eine ausführliche Broſchüre, welche in Verbindung mit bem 
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August Sperl, Richiza. 


3. Auflage. 
Geheftet M 4.50, gebunden M 5.50 


Roman. 


Berliner Neueste Nachrichten: „Ein echt deutsches 
Buch, ein ſarbenbuntes Gemälde von erschütternder Tragik. 
Dies Buch ist echt und groß, ist stark und wahrhaft, ist 
eine Dichtung von dramatischer Kraft, die uns lange 
noch umklingt. Es ist ein deutsches Buch wie deren 
wenige und hat ein Recht auf uns, auf unsere Jugend, 
die sich daran erbauen soll. Ich meine, wir tun dem 
Dichter, der es uns bescherte, dann erst die rechte Ehre an, 
wenn wir dies Buch in unserer Kinder Hände legen. Der 
Dichter, der so lange schwieg, hat hier sein Bestes gegeben.“ 


Ueber Land unb Meer. Oktav⸗Ausgabe. XXV. 12 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT IN STUTTGART 


In neuen Auflagen erschienen: 
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illuſtrierten Anſtaltsproſpekt von Dr. Möllers Sanatorium in 
Loſchwitz auf Wunſch gratis verſandt wird. 


Aus Induſlrie und Gewerbe 
(Aus dem Publikum) 

Man weiß nicht immer den Wert vorbeugender Maß⸗ 
regeln zu ſchätzen, die einen wichtigen Faktor für die 8 wee 
unſrer Geſundheit bilden. Ganz beſonders gilt dies für den 
größten Feind der Menſchheit, die Tuberkuloſe. Unter den⸗ 
jenigen Mitteln, welchen beſonders energiſche Wirkung gegen 
dieſe Krankheit innewohnt, dürfte das „Sirolin Roche“ 
wohl den hervorragendſten Platz einnehmen. Man verſäume 
nicht, dieſes Mittel dem täglichen Arzneiſchatze des Hauſes 
einzuverleiben. 


Liesb. Dill, Unverbrannte 


Briefe. 4. Auflage. 
Geheftet M 3.50, gebunden M 4.50 


Berliner Lokal-Anzeiger: „Das Seelengemälde, das 
Liesbet Dill in diesem Buche mit feinen, sicheren Strichen 
malt, erhebt sich in seiner Eigenart weit über Schablonen- 
werke. Zunächst in der meisterlichen Form. Ja, wohl 
der hauptsächlichste Reiz dieser äußerlich so stillen Er- 
zählung liegt in dem Eindruck, daß man wirklich mit 
immer wachsendem Interesse den Briefen einer geistig 
starken Frau folgt und zwischen den Zeilen das Herzens- 
schicksal herausiesen muß, das sich hier langsam ent- 
hüllt.“ 
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Eingegangene Bücher und $diriflen. 


Angengruber, Karl, Auf der Schneid'. 
Berlin We Zehlendorf, Herm. Krüger. 
Aus Natur und Geiſteswelt. Nr. 98: 
A. Heilborn, Die deutſchen Kolonien 
(Land und Leute). Nr. 212: A. Hells 


wig, Verbrechen und Aberglaube. 
à M. 1.—. Leipzig, B. G. Teubner 
Verla 


8. 

Berdrom, Wilh., Jahrbuch der Belt’ 
cere und geograpbifchen Forſchungen. 
M. 1.50. Teſchen, Karl Prochaska. 

Friedrich, Paul, Der wahre Glaube. 
M. 1.—. Berlin, Carl Curtius. 

Ganghofer, Ludwig, Geſammelte 
Schriften. Zweite Serie. Band 6. 
Volksausgabe. M. 1.50. Stuttgart, 
Ad. Bonz & Co. 

Gurlitt, Prof. Dr. Ludwig, Schüler: 
ſelbſtmorde. 50 Pfg. Berlin, Con⸗ 
cordia Deutſche Verlags⸗ ‚Anftalt. 

Hillgers ill. Volksbücher. Band 103: 
Arthur Wulf, Der Kanarienvogel. 
30 Pfg. Berlin, Herm. Hillger Verlag. 

Hirſter, Franz, Die Philoſophie des 
Gleichniſſes. M. 1.50. Leipzig, Max 


Spohr Verlag. 
Emil, Die Hochzeits fahrt. 
. M. 2.—. Schkeuditz⸗Leipzig. 


di ifer. 
Ja nit fhet, Maria, Eine Liebesnacht. 
Geh. M. 4.—. Leipzig. B. Eliſcher Nachf. 
Kollbach, Karl, Deutſcher Fleiß. 
Broſch. M. 8.—. Köln, J Bachem, 
Verlagsbuchhandlun 
Kriſche, Dr. Paul. 
ae M. 2.50. 


acc wage Nr. 615: Friedr. 
Spielhagen, Breite Schultern. 
Nr. 617: Alex Baron von Roberts, 
Aus Mitleid. Nie! Nr. 619: K. von 
Heigel, Weltverächter. à 20 Pfg. 
Berlin, Herm. Hillger Verlag. 

Ladendorf, Otto, Hans Hoffmann. 
Sein Lebensgang und ſeine Werke. 
»Broſch. M. 5.—. Berlin, Gebr. Paetel. 

Lomer, Georg, Vietan. M. 2.50. Dres⸗ 
den, G. Pierſon's Verlag. 

Meerwarth, H., Lebensbilder aus 
der Tierwelt à 40 Pfg. I. Folge: 
Säugetiere. Band I, Lieferungen 7/8. 
II. Folge: Band I, Lieferungen 7/8. 
Leipzig, R. Voigtländers Verlag. 

Mühlradt, Johannes, Die Tuchler 
Heide in Wort und Bild. M. 3.—. 
Danzig, A. W. Kafemann. 

Rossmann, Oskar, Der alpine Kurs 
des k. u. k. 14. Korps in den Oetz⸗ 
talern, Stubaiern und Hohen Tauern. 
Innsbruck. A. Edlingers Verlag. 

Rosner, Karl, Der Ruf des Lebens. 
Geh. M. 2.50. Berlin, Concordia 
Deutſche Kell 

Roofes, mia Die Meiſter der 
Dor und ihre Werte. Liefg. 5/12 

A M. 1.—. Leipzig. Wilh. Weicher. 

Roy, Berthold, Deutſchlands Frühling 
kehrte wieder. I. Band. Geh. M. 3.20. 
Altenburg, SEN Geibel Verlag. 

dx Joſef, Ein Verrückter. 
Geh. M. 3.50. München. Gübb. Mo⸗ 
natshefte G. m. b. H. 

oa eee s Wahrmund, Phokion. 

Geh. M. 2.—. Wien, Karl Gerold's 
Sohn. 

Schanz. Frida, Hochwald. Geh. M. 2.50 
Berlin, Trowitzſch & Sohn. 

—, —, Huberta Sollacher. Gebd. M. 5.50. 
Ebenda. 

Schnitzer, Manuel. Das Buch von 
Peter und Fann. Geh. M. 2.—. Ber⸗ 
lin, Concordia Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt 


orte — Werte — 
Leipzig Asgard⸗ 
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Geſicht, 
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Seife aller Damen ift die allein echte 


Steckenpferd ⸗Cilienmilch- Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul, denn diefe erzeugt ein zartes reines 
roſiges jugendfriſches Ausſehen, weiße ſammetweiche Haut und 
Überall zu haben. 


nährzucker 


zarten, blendend ſchönen Teint. a Stück 50 Pfg. 
o. Zusatz zur Kuhmilch bestbewährte 
Dauernahrung für Säuglinge vom frühe- 


nahrung vorzüglich bei Magen- und Darm- 
störungen von Säuglingen und älteren Kindern. 
Dose !/, Kilo Mk. 1.50; 300 Gramm Mk. 1.—. 
Verbesserte Liebigsuppe in Pulverform 
Dose ½ kg Inhalt zu Mark: 1.50. 


habrzucker-Kakao, 


wohischmeckendes, kräftigendes % 5: PA in Kranke u. Genesende 
jeden Alters. Dose ! 
Zu haben in 3 u. Dress. 
NAhrmittelfabrik München, G. m. b. H., in Pasing. 


و 


Feldzugs⸗ Erinnerungen 


Perſönliche Erlebniſſe eines Veteranen 
während des Siebziger Krieges 
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E Unlängft t wurde ausgegeben : | 


Ein Ritt 
ins Franzoſenland 


Bilder aus dem Kleinleben im Felde 1870/71 


Von 
SR 


Adolf Fauſel M 3.50 


Eee ep fae he wie fle dem Verfaſſer das Jahr im 
eindesland brachte, find hier in anſpruchsloſen, kleinen Stia de 
wiedergegeben. Aber diefe A | find fo wechſelvoll im 


Gebeftet 
M 2.50 


Ce fo frif und anſchaulich Vortrag, daß fie jeder mit 
ntereffe und Freude, mit wirklicher, innerer Anteilnahme lefen 
wird. armes Empfinden ließ ben Verfaffer das Furchtbare 


des Krieges, das Bittere, das er moraliſch und materiell, auch 
dem bis dahin ſieg⸗ und ruhmgewöhnten franzöſiſchen Volke 
brachte, nachfühlen, aber neben dem Ernſten und Erfchüttern- 
den kommt auch der freudige Stolz, der das ſiegreiche deutſche 
Heer immer ſtärker beſeelte, und mit ihm der friſche Lebens- 
mut der ſoldatiſchen Jugend, der Humor, der jeden ſonnigen 
Augenblick froh zu nutzen weiß, immer wieder zum Ausdruck. 


Deutſche Verlags ⸗Anſtalt in Stuttgart 
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Sjano[djyriften - Beurteilung 
a Abonnenten koſtenfrei. Geſuche 
nb unter Beifügung ber Abonnements⸗ 
quittung an die Deutiche Verlags- Anſtalt 
in Stuttgart zu richten. 


F. S. in S. Ein peinlich genauer. 
um nicht zu jagen etwas pedantiſcher 
Beamter, der in erſter Linie ſeinen 
Pflichten lebt und dieſe mit größtmög⸗ 
licher Pünktlichkeit erfüllt. Sie haben 
weder Sympathie Ke Verſtändnis für 
die moderne Großzügigkeit, die alles im 
großen betreibt. GH ſehr häuft mit 
einem die Dinge „in Bauſch und Bogen“ 
nehmen begnügt. Bei Ihnen wird jeder 
i⸗Punkt auf ſeine . Placierung 
orrien und alles mit derſelben Auf⸗ 
merkſamkeit Jong, Sie find vorfichtig, 
überlegt, wollen in allem klar ſehen 
und nehmen nidjt8 ungeprüft an. Gebr 
energiſch und refolut, unbeftechlid und 
kritiſch. Aus dem bisher Geſagten geht 
hervor, daß es ſich um einen abſolut 
reellen, achtbaren und durchaus zuver⸗ 
läſſigen, aber nichtsdeſtoweniger ſchwie⸗ 
rigen Herrn handelt. Sie ſind jeden⸗ 
falls gon älter unb befigen keine ftarle 
vum t mehr. 

in M. Das Selbſtgefühl tft 
ziemlich ausgeprägt; Sie treten mit⸗ 
unter faſt etwas breitſpurig auf, jeden⸗ 
falls unter allen Umſtänden ſicher und 
energiſch. Ihren Mitteilungen fehlt 
das Harifühlende und Schonende. Sie 
ſind rückhaltlos wahr und gerade. Nicht 
ſehr anpaſſungsfähig, auch etwas egoi⸗ 
ne Tu und reſiſtenzfähig. 
M. Mehr Verſtandes⸗ 
als Gemütsmenſch, riskieren Sie keine 
Sentimentalität und keine Ueberſchweng⸗ 
lichkeit. Sie ſind durchaus maßvoll, 
korrekt, überlegt. Beſcheiden und ein⸗ 
fert in Weſen, Auftreten und An⸗ 
ſprüchen. Weder geiftig noch geſellſchaft⸗ 
lich gewandt, geben Sie ſich auch keine 
„airs“ und wollen nicht ſcheinen, was 
Sie nicht find. Mehr Biegfamteit und 
Geſchmeidigkeit würde Ihnen und Ihrer 
Umgebung das Leben erleichtern. — 
Sehr pus reell. atbar, d leiſtungs⸗ 
ſähig auf praktiſchem Gebiet. 

. Bauer in Stuttgart. Sich 
gleich bei der erſten Begegnung ein 
richtiges Bild von Ihnen zu machen, 
dürfte nicht ſo leicht ſein. Sie wollen 
nicht durchſchaut ſein, und werden es 
auch nicht. Sie verſtellen ſich oſt im 
Beſtreben, kühler zu ſcheinen, als Sie 
wirklich find, ann fid ſchroff ab: 
weifend audj ba, mo Sie warm emp: 
finden. Innerlich lebhaft, erregbar und 
ا ا‎ Mehr fein als groß 
veranlagt. Sie beobachten gut unb kom⸗ 
binieren richtig. 

E. Meyer, Maienfeld bet Ragaz. 


— Kranken-Stihie == 
m für Zimmer und Straße, Klosetts und 
Bidets, verstellbare Keilkissen. 
lllustr. Preisliste x ret 
N , atent- 
R. Jaekel's ebend. 
Berlin, Markgrafen - Str. 20. 
München, Sonnen-Str. 28 


Ausk. frei ib. dauern- 
D Beseitig. Osk. Haus- 
dörfer, Breslau W. 510 
9 (ehem. s.schw.Stott.) 


Empf. von Aerzten, Geistl., Schriftst. etc. 


100 seltene Briefmarken 
von China, Haiti, Kongo, 
Korea, Kreta Siam, Sudan 


etc. etc. — alle versch. — 
Garant. echt — Nur 2 Mk. Preisl. 
gratis. E. Hayn, Naumburg (Saale) 40. 


Actien-Gesellschaft für Anilin-Fabrikation .*. Berlin SO. 36 


„Hefu“- Platten 


Extra rapid 


„Auta“- Chromo- 
Platten 


Hoch farbenempfindliche 
Momentplatten 

Ohne Gelbscheibe an- 
zuwenden. 


Chromo-,Isolar”- 
Platten 


mit Gratis - Gelbfilter 
Hoch farbenempfindlich 


1 à 26° W. = 13? Sch. 
Photo-Atktikel Lichthoffrei. 

sind uberall — 

bekannt. Bezug durch Photohändler. 
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AUXOLIN 
VEGETABILISCHES 
KOPF-U.HAARWASSER 


N mit = حراج لصوي‎ 


F.WOLFF & SOH N HOFLIEFERANTEN 
« BERLIN ٠ KARLSRUHE WIEN ° 


Zu haben in Apotheken, besseren Parfümerie-, Drogen- und Friseurgescháften. 


Ker. Sachsen. 
Technikum | | 
Mittweida. 


Direktor: Professor A. Holzt. 
Höhere technische Lehranstalt 
für Elektro- u. Maschinentechnik, 
Bonderabteilungen f. Ingenieure, 
Techniker u. Werkmeister. 
Elektr.u. Masch.-Laboratorien. 


Lehrfabrik-Werkstätten. 
Höchste bisherige Jahresfre- 
quenz: 3610 Besucher. Progr. 

etc. kostenlos 
v.Sekretarlat. 


O Abessinien = 20 "PUER 0.60 


5 9 Os 45 10 Ceylon 0.45 
0 Angola 1.— 20 Chile 0.60 
Antigua 1.25 | 20 CostaRica0.90 
a ge Vi .40 20 Kuba .— 


Baden 0.35 10 Pen'ait. Bep. 1.— 
Bahamas 1.50 15 Ecuador 1.— 
Barbados 0.30 6 Eritrea 1 
Bayern 0.50 4 Falkland 1. 
Belgien 1.50 6 Fernando Peo 0.7 
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5 Bermuda 0.45 4 Fidji 0.45 
4Bhopal 0.50 15 Finnland 0.60 
20 Bolivien 1.50 50 Frankreich 0.60 
20 Brasilien 0.75 | 10 rh seb LT 25 
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10 Britiseh GuiaesO0.60 | 6 Goldktisted. 
30 „ ladies 1.— | 6 Grenada 0. 
30 Bulgarien 1.— | 35 Oroßbrit. 0. 

alle verschied.prachtv. erhalten. 
An- und Verkauf von Sammlungen. 


Katalog u. Zeitung 
Gratis Album- Prospekte Grati 


Prachtstücke 3.75, 6.—, 10. —, 20.—, 
bis 800 M. Gardinen, Portiéren, Möbel- 
stoffe, Steppdecken etc. billigst im 
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S AN 0 AN (Bearbeitet von G. Schallopp) 


Wir erſuchen die geehrten Abonnenten, in Zuſchriften, welche die Schach⸗Aufgaben und ⸗Partien betreffen, dieſe ſtets mit der 
römiſchen Ziffer zu bezeichnen, mit der fle numertert find. 


Partie Dr. X ) Oder 23. c3—c4 Sd5—cB 34. Td1—cl Ses b1 25. Tei bi es 4 
26. Dd8 x dà De7—c5 und fo weiter. 
Geſpielt zu Amſterdam am 26. Dezember 1908 *) Falls 29. Dd2—he6, fo einfach Da7Xd4; zum Beiipiel 80. 
, Abgelebntes Damengambit Tg8—h8 Dd4-e5 81. Dh6Xh7+ Kgs—f8 und Schwarz gewinnt. 
Weiß: J. Spetier. — Schwarz: Dr. ©. asker 10) Oder 81. 2/4703 c3Xd2 89. Tgi—dı 168-61 88. Tg8—gl 
We'f Schwarz Weiß Schwarz Tas —a1 und fo weiter. 
1. d2—d4 a7—d5 21. Des ds g7— 6 u, Es könnte folgen: 40. Th8—g8 Dg1X(h3 41.Tg8—h8 Tag ai 
a cect "iniri 33. N d b5—b4 unb fo weiter. 
8. 1-8 k8— 28, e8X h4 cb—c4 
4. Lci—g5 Lf8—e7 $4. 238-43 ab><b4 Aufgabe IX Auflösung der 
5. e2—e38 0—0 25. Tg1—g&8 Sd^5—c8 Von 0. Würzburg tn Grand Rapids. Aufgabe VIII 
6. Sgi—fs b7—b6 26. Tdi—gl De7 —a7 
7. Lf1—d8 do el 27. De2— 2 Ses x bl $8.1. Tes— ds 
8. 10524 Les b 28. TglX bl c4—c8 S. 1. 6 
9, 0—0 Sb8—d7 29. Dd2—f4*) Da7 <a2 ZI 2 4 EN „ W. 2. Leé—d7 
10. Ddi—e2 a7—a6!') 80. Tb1—gl Da2— dà! M OL on Si. 2. Sed ces oder 
11. 181-0125 Sf6 —d6 81. Df4—h4 10 c8—c3 SS H A bel. anders 
12, Lg5X(e7*) — Dd8xe7 82, Tg3—h3 h7—h6! na Lá / W. 8. Sd6—fe, Ld7— 
18, e8—e4 Sd6X c3 °) 88. 18-14 c2—e1D pn 15 matt. 
14. 2 5 ser 84. Dh4x h6 Diet A. 
15, Le4—d8*) 6-6 85. Khi g! Dd2—el ER . 1. 8 
16. Lds bi 18-8! 86. Kgi—g2 1261-4 ST , و‎ = 2. exe und 
17, De2—e8 a6—ab5 87. 19-83 i Tc8—c2t 2 d 7 a RE $9.3. La4—c2 matt. 
18, e4—e5*) Lb? X fs 88. Kg2—g3 9 Ri 9 و‎ 
19. ga f8? 8d7—b6 89. Kg8—g4 Dai—gl . 3 e 7 6.1.8 Ne 
20. Kgi—hi?) Sb6—d5 Weiß gibt die Partie auf.“) I ae ,, M W. 2. en und 
1) Zur Verhinderung von Le4—a6. LZ W. 3. Sd5—e3 matt 
3) Nicht 11. e—e4 wegen Sts Cel! 19. Lgb><e7 Sei es, be: 22 P ١ 
zlehungsweiſe 12.8c8Xe4 1.b7Xe4 13. 1,g6X e7 Le4Xf8 unb fo weiter. e C. 
3) In Betracht kam 12. Led><d5 es ds 18, Lgb—f4. ER 1 S. 10 38 
4) Nicht fo nut wäre Sd5—t4 wegen 14. De2—e8 e6—e6 is. ma, W. 1. 5065-261++ 
d4Xe5 Sd Ces 16. Sf3Xeb De7X(e5 17. g2—g3. > 4 S. 3. Kos-fh 
) Nicht günſtig wäre 15. da—d6 b7—b6! 16. Lc4—b3 (bes Ah W. 3. Le6—e4 matt. 
ziehungsweiſe 16. 45-06 De7 - ſs) c5—c4 17. ds eG (17, Lb3— D. 
ez J e6xd5!) Sd7—c5! 18. es F TX. (G. Marco tm „Neuen a b c die f g h S. 1. bel. anders 
Wiener Tagblatt“.) Weiß (4 Steine) W. 2. Sds—far 
©) In Betracht fam 18, 508-349 nebft eventuell 2— f. Weiß zieht an und ſetzt mit dem dritten S. 2. 18 
7) Ausgleichsausſichten bot hier noch 20. Lb1—e4. Zuge matt. W. 8. 106-08 matt 
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Eurydike 


Nach einem Gemälde von Franz Staſſen 


Die Himmelsf chuhe 


Novelle 


von 


Louiſe Schulze⸗Brück 


(Schluß) 


IV | 

ie Buſche⸗Lies wurde wach am Morgen, weil 

jemand ſie jammervoll rief: „Tant, Tant.“ 

Erſchrocken fuhr ſie in die Höhe. Da ſaß 

die Liſett, in ihrem Bett, ſah mit wilden, ver⸗ 

ſtörten Augen ins Leere, griff mit den Händen 

haltlos um ſich und jammerte mit heiſerer 

Stimme: „Tant, Tant.“ Und dann wieder: 
„Franz, Franz.“ 

Und dann ſchrie ſie in abgeriſſenen Sätzen 
tolles Zeug. Von Totenhänden, von Himmels⸗ 
ſchuhen, von einem ſchwarzen Geſpenſt, das in 
der Luft flog. Und als die Lies ſie voll Schreck 
Ant: da wehrte ſie ſich mit der Kraft höchſter 

ngft: 

„Hol mich nicht, mach mich nicht tot." 

Als am Tage darauf der Halfen⸗Fritz be⸗ 
graben wurde, da war's kein Wunder, daß die 
Buſche⸗Lies nicht dabei war. Und die Klatſch⸗ 
baſen, die ſich ſchon darauf geſpitzt hatten, wie 
die Lies ſich betragen würd' bei der Leiche, ob 
ſie kommen würde oder nicht, kamen nicht auf 
ihre Koſten. Denn die Liſett lag in einem 
ſchweren Nervenfieber auf den Tod, und der 
Doktor hatte geſagt, wenn das ſo fort ginge, 
dann müßte eine Schweſter aus der Stadt zur 
Pflege herbei, weil die Lies die Kranke kaum 
bändigen konnte, die aus dem Bette herausſpringen 
und zur Tür hinaus wollte. Und wenn einer 
an dem Häuschen der Buſche⸗Lies vorbeiging, 
dann hörte man ſie ſchreien, wie ein Menſch in 
höchſter Todesgefahr und snot wohl ſchreit. 

Als die Glocken zum erſtenmal läuteten zum 
Begängnis, da jag die Buſche⸗Lies am Bett ihres 
Kindes, das gerade ein wenig eingeſchlafen war. 
Sie ſah die ſchwarzgekleideten Menſchen feierlich 
vorüberziehen — im Vorbeigehen fiel dann jedes⸗ 
mal ein verſtohlener Blick nach ihrem Fenſter —, 
aus jedem Haus kamen ſie, die Männer in 
langen Bratenröcken und in Zylinderhüten, die 
manchmal ſich oben erweiterten und einen ganz 
breiten Rand hatten, manchmal ſich ſpaßig ver⸗ 
engten und ſchmalrandig waren, die Frauen 
im faltigen ſchwarzen Kleid mit den großen 


Ueber Land und Meer. Oktav⸗Ausgabe. XXV. 18 


Trauertüchern, die Kopf und Taille verhüllen, 
das große Gebetbuch in der Hand und das 
Taſchentuch mit dem Zweiglein Rosmarin darauf 
liegend, alle mit gemeſſenem Schritt und mit 
jenem Geſichtsausdruck, welcher der Gelegenheit 
angemeſſen iſt; ernſthaft und würdig und doch 
erwartungsvoll, weil ein Begräbnis immer eine 
Art Feſt iſt und ein Genuß, wie dem Städter 
eine Theatervorſtellung. 

Und nun ſchlugen die Glocken zuſammen, 
lange und feierlich. Der Klang machte die Kranke 
unruhig, ſie bewegte ſich und murmelte: „Kirche 
gehen.“ Und dann hörte die Buſche⸗Lies das 
plärrende Beten der Chorknaben, die Krug und 
Weihkeſſel trugen und ſich heimlich knufften, denn 
jeder wollte den Quaſt zum Beſprengen mit Weih⸗ 
waſſer tragen, weil es nachher ein Hauptſpaß 
war, den recht tief in den Weihkeſſel zu tauchen, 
damit die Gemeinde recht naß würde, wenn der 
Paſtor ſie nachher damit ſegnete. 

Dann war's eine Weile ſtill. Und dann 
hörte die Lies, die angeſtrengt hinaus lauſchte, 
das Singen des Paſtors, langſam und feierlich, 
das gewohnheitsmäßige Antworten des Küſters, 
dann nach einer Pauſe die Stimme des Paſtors an⸗ 
ſchwellend und laut: „Requiem aeternam — — !“ 

Und dann das Trappeln vieler Füße, erſt 
weit, dann näher, das Singen heller Kinder⸗ 
ſtimmen. Sie kannte das alte Begräbnislied gut 
genug. Und gerade, als die erſten an ihrem 
Häuschen vorüberkamen, da klang's: 

„Richter du ob Tod und Leben, 
Sünder und Gerechte beben, 

Wenn vor deinem Thron fie ftehen, 
Wenn in deinen Glanz fie feben." 

Und da fam der Paſtor im ſchwarzen Trauer⸗ 
chormantel, da die Fahne der Brüderſchaft, der 
der lange Flor geſpenſtiſch voraus wehte, und da 
der Sarg. 

Langſam, langſam ſchwankte er vorbei, den 
ſteilen Bergpfad hinan zum Kirchhof, dahinter 
ein paar Frauen, die Tücher vor den Augen — 
das mußte ſein, wenn auch keine Träne floß —, 
und dann die Männer, ſchwerfällig, würdig, ein 
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bißchen verlegen, dann die Gemeinde, die Weiber 
alle wie auf Kommando den Blick nach ihrem 
Fenſter richtend. Der Vorhang verbarg die 
Buſche⸗Lies, die mit heißen Augen dem Sarg 
nachſtarrte. Nun wurde er noch einmal 90092 
gehoben, die ſteile Wegſtelle hinan, und nun war 
er verſchwunden. Noch eine Weile, dann fielen 
die Schollen darauf, dann war es vorbei. Sein 
Leib war begraben — um ſein Hab und Gut 
mochten ſie ſich wohl am nächſten Tage zanken. 
Und er ſelber ging auf dem Dornenweg, ging 
ohne Schuhe, in Angſt und Pein und Schmach. 
Ob er wohl jetzt noch wußte, wie es hier unten 
ausſah! Wußte, was geſchehen war, daß ſie das 
getan hatte? Auge um Auge, Zahn um Zahn! 
So ſtand es ja wohl in der Bibel. 

Die Liſett ſtöhnte, murmelte Unverſtändliches. 
Dann plötzlich ſchrie ſie laut auf: „Die Schuhe, 
Tant, die Schuhe! Laßt ihn ſo nicht gehen, 
Tant, — ich fürcht' mich — Tant!“ 

Und dann wieder flüſternd, geheimnisvoll: 

„Mutter, nun hab ich ſie ihm doch angetan, 
nun kann er doch beſſer gehen.“ 

Und dann ſchrie ſie wieder laut auf: 

„Hu, wie kalt! — Jetzt holt er mich! — Mutter!“ 

Und ihre Augen glühten in fieberiſcher Angſt, 
ihre Lippen waren braun, aufgeſprungen, wie 
verdorrt, und ſie rang mit der Kraft der Ver⸗ 
zweiflung gegen ihre Mutter, die mit all ihrer 
Stärke ſie faſt nicht halten konnte. 

Dann lag ſie wieder eine lange Weile wie 
betäubt, teilnahmlos, Unverſtändliches murmelnd. 

Die Buſche⸗Lies ſaß bewegungslos an dem 
Bett. Sie wußte, ſo würde es nun viele Tage 
ſein, vielleicht Wochen. Wie das nur ſo auf 
einmal über das Mädchen gekommen war. So 
ein geſundes Ding, wie das immer geweſen war, 
keinen Tag ihres Lebens krank. Die Angſt war 
das um ihren Schatz, die Aufregung um den — 
den Halfen⸗Fritz, die Unruh, das Mitleid ihres 
jungen, guten Herzens. Sie war auch einmal 
ſo jung geweſen, ſo gut, das war alles aus ihr 
ausgeriſſen worden, dafür war geſorgt worden, 
daß ſie das Gutſein verlernte, das Mitleidig⸗ 
und Barmherzigſein. 

Sie ſah ihr Kind mit heißen Augen an. 
Weiß Gott, wenn ſie ſelber für die Liſett da⸗ 
liegen könnte, mit Freuden täte ſie's. Was lag 
noch viel an ihr? Kranke pflegen und Tote 
betten, alt werden und wackelig, müd zur Arbeit 
und doch dazu gezwungen — das war's, was 
ihr noch bevorſtand. Und ſie dachte wieder an 
den, der jetzt da oben lag für immer, der ihr 
Leben verdorben hatte. Und das fraß weiter 
wie eine anſteckende Krankheit. Das war auch 
eine Sünde der Väter, die heimgeſucht wurde 
bis ins dritte Glied! Das konnte man nicht 
mit einſargen und eingraben da oben, das blieb 
lebendig und ſtiftete Unheil fort und fort. 


Louile Schulze-Brück: 


Den fünften Tag danach hatte der Doktor 
tröſtliche Hoffnung gegeben. Das Fieber war 
zurückgegangen, die Liſett lag ruhiger, manchmal 
ſchien es, als ob ſie zu ſich komme. Der Franz 
war alle Stunde dageweſen. Wie ein treuer 
Hund, den man fortjagt und der doch immer 
wieder kommt. Er hatte der Buſche⸗Lies auch 
allerhand erzählen wollen, was ſich in der Familie 
begab, aber die Lies hatte abgewehrt, „das ſind 
meine Sachen nicht, das geht mich nichts an, da 
will ich nichts von wiſſen.“ Mochten die ſich 
zanken um des Halfen⸗Fritz Erbe, mochten ſie ſich 
Uebles antun, ſoviel ſie nur konnten, ſich über⸗ 
vorteilen beim „Herausmachen vom Teil“, was 
ſcherte das die Buſche⸗Lies. Es ſchien ihr, als 
ob ihre Tochter ihr wieder mehr gehöre, ſeit ſie 
krank lag, als ob der Junge gar kein Anrecht 
mehr auf ſie habe. 

Nun ſchlief die Liſett ſchon eine Stunde ganz 
feſt und gut und ihre Stirn fühlte ſich feucht an. 
Und die Lies ſaß in dem großen Backenſtuhl am 
Ofen, müd und zerſchlagen, daß ſie jedes Glied 
ſchmerzhaft zu ſpüren meinte, und doch in einer 
tiefen Ruhe, das erſtemal ſeit vierzehn Tagen. 
Sie dämmerte ſo hin. Alle ſchweren Gedanken 
drängte ſie von ſich fort, nur ruhen wollte ſie, 
ruhen in der Hoffnung, daß die Liſett nun bald 
geſund würde. 

Da tappten dicht an ihrem Fenſter ſchwere 
Tritte und ſie hörte, wie die Haustür aufging. 
Unwillig ſtand ſie auf, ſchwer und mühſam. Wer 
kam denn da, ſie zu ſtören. Sie öffnete leiſe die 
Tür — in dem halbdunkeln Flur konnte ſie die 
Draußenſtehenden nicht erkennen. Aber als ſie 
ins Licht kamen, ſtutzte ſie. Der Ortsſchulz, der 
Vater des Halfen⸗Franz und die Bas. Was 
wollten denn die! 

„Tag zuvor.“ 

„Tag auch,“ antwortete die Buſche⸗Lies ge⸗ 
dehnt. Und dann wies ſie auf die Kammertür: 
„Macht leis, die Liſett ſchläft.“ 

Die großen, ſchweren Geſtalten der drei 
füllten die kleine Stube beinahe aus. Die Buſche⸗ 
Lies ſah mit einem Blick, daß ſie nicht aus 
Freundſchaft kamen. Der Halfen⸗Bauer machte 
ein verbiſſenes Geſicht, der Ortsſchulz ein halb 
verlegenes, unbehagliches, und die Bas ſah ſich 
mit dreiſter Neugier in der Stube um. 

„Gut Wetter heute,“ begann der Ortsſchulze. 
Er war ein Mann, der wußte, was ſich ſchickt, 
auch in einem ſo ſchwierigen Fall wie dieſer. 
Aber die Buſche⸗Lies ließ ihm keine Zeit zu 
diplomatiſchen Einleitungen. 

„Dafür feid Ihr doch nicht hergekommen, 
um vom Wetter zu reden,“ ſagte ſie ſcharf, aber 
gedämpft. „Was wollt Ihr von mir? Und 
macht fix, die Liſett darf nicht geweckt werden.“ 

„Oho,“ ſagte der Halfen⸗Bauer mit grober, 

breiter Stimme. „Macht keine Fiſimatenten, 
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Lies, und behabt Euch nicht. Ihr könnt ſonſt 
in ſchwere Ungelegenheiten kommen, mit der Orts⸗ 
obrigkeit red't man nicht ſo.“ 

Die Buſche⸗Lies ſah ihn gar nicht an. „Ich 
wüßt nicht, was die Ortsobrigkeit bei mir zu 
ſuchen hätt,“ ſagte ſie gelaſſen. „Ich zahl 
meinen Zins und Steuer und kehr meine Straße 
zur Zeit.“ 

Der Ortsſchulz riß verlegen an ſeiner Jacke. 
Der Halfen⸗Bauer lachte grob: 

„Das gibt auch noch annere Sachen als Zins 
und Steuer und Straßenkehren. Aergere!“ 

„Red, Schulz,“ ſagte die Buſche⸗Lies. Am 
liebſten hätte ſie den Halfen⸗Bauer beim Arm 
gepackt und vor die Tür geſetzt. Das traute ſie 
ſich noch zu. „Was druckſt du denn noch, 
Schulz?“ fuhr der den Schulzen an. „Wenn du 
die Sach nicht auslegen kannſt, dann werd ich's 
tun.“ 

„Nee, nee,“ wehrte der Schulz. „Laß mich 
mal reden. Die Sach iſt nämlich die, daß — daß 
1 das Teſtament vom Halfen⸗Fritz nicht finden 
ann.“ 

Die Buſche⸗Lies lachte höhniſch: 

„Das Teſtament nicht finden! Haha, da 
ſeid Ihr wohl in Schwulitäten! Da habt Ihr 
ja wol nun ein arges Kreuz mit! Aber warum 
kommt Ihr denn da zu mir? Was hab ich denn 
mit dem Halfen⸗Fritz ſeinem Teſtament zu tun? 
Juſtament ich?“ 

„Wir haben gedacht,“ meinte der Schulz vor⸗ 
ſichtig, „Ihr tätet vielleicht wiſſen, was das mit 
dem Teſtament auf ſich hat.“ 


„Ich?“ ſagte die Buſche⸗Lies erſtaunt. Aber 


dann ging eine Erkenntnis in ihr auf. Und ſie 
ſagte mit Nachdruck: „So, alſo ich täte vielleicht 
davon was wiſſen, meint Ihr? Guck, wie ich 
Euch kenn! Da iſt es ja nicht umſonſt geweſt, 
daß ich gleich hab daderfür geſorgt, daß dem 
Halfen⸗Fritz ſeine Schubladen und Schränk ſind 
verpetſchiert worden. Da kann ich ja noch von 
Glück ſagen, daß ich keine Minut allein in dem 
Haus geweſen bin, bis das geſchehen war. Da 
muß mir ja die Bas das Zeugnis vor ablegen, 
daß das nicht geweſt iſt.“ 

Die Bas murmelte etwas Unverſtändliches, 
aber der Schulz begütigte die Lies. 

„Na, na, man konnte das doch nicht wiſſen. 
Der konnte das doch verſtochen haben, und Ihr 
konntet das doch gefunden haben.“ 

Die Buſche⸗Lies ſah ihn verſtändnislos an. 

„Wo denn?“ 

„Na, in der Leinenlad oder bei ſeinem Sonn⸗ 
tagszeug! Wer weiß denn, wo ſo einer was 
verſticht.“ 

Die Buſche⸗Lies lachte kurz und hart: 

„Wenn ich das gefunden hätt, da hätt ich 
das hingelegt; der hat doch zum Doktor geſagt, 
er hätt's mit dem Notär fertiggemacht, wie der 
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Doktor ihn drum ermahnt hat. Da wird das 
doch auch beim Notär liegen.“ 

Der Ortsſchulz lachte ärgerlich: 

„Jaa! Was der nicht all hat gejagt. Beim 
Notär iſt er geweſen, das Teſtament hat der ihm 
aufgeſetzt. Aber wie er das hat unterſchreiben 
geſollt und da laſſen, da hat er geſagt, er müßt 
ſich das noch überlegen, und hat das mitgenommen 
und iſt nicht wieder gekommen.“ 

Nun wurde die Buſche⸗Lies eigentlich erft 
aufmerkſam. Wenn da kein Teſtament war, dann 
erbte ja der Halfen⸗Bauer, der nur ein Vetter 
vom Halfen⸗Fritz war, gar nichts. Der erbte ja 
nur was, wenn der Fritz ihm extra was ver⸗ 
macht hatte. Aber der Fritz hatte doch noch in 
ſeiner letzten Stunde von ſeinem Teftament ge⸗ 
ſprochen. Das war doch eine ſeltſame Sache. 
Ach, das geſchähe denen ſchon recht, wenn ſie 
nichts kriegten. Das wäre ſchon Recht und Ge⸗ 
rechtigkeit, wenn der letzte böſe Wille des Halfen⸗ 
Fritz gar nicht in Erfüllung gehen könnte! Und 
ſie mußte lachen. 

Der Halfen⸗Bauer ſah ſie lauernd an: 

„Lacht nicht zu früh, Lies. Ihr denkt, das 
iſt Euch alles geglückt, daß Ihr uns um unſer 
Teil gebracht habt.“ | 

„Ich.“ ſagte die Buſche⸗Lies, „ich ſoll Euch 
um was gebracht haben? Was hab ich mit des 
Halfen⸗Fritz Teſtament zu tun?“ 

„Na, das iſt doch klar wie Klößbrüh.“ Der 
Halfen⸗Bauer lachte ſein grobes Bauernlachen. 
„Wenn das Teſtament ſich nicht findet, dann hab 
ich nichts vom Fritz zu erben, dann denkt Ihr, 
Eure Liſett kriegt meinen Franz, da kann man 
ſich nicht ſo widerſetzen, als wenn einer verordnet 
hat, daß das nicht ſein darf.“ 

Die Buſche⸗Lies ſah ihn gar nicht mehr an: 

„Das Geſchwätz verſteh ich nicht,“ ſagte ſie 
zum Ortsſchulz. „Was hat das all mit mir 
zu tun?“ | 

Der räuſperte fid) verlegen: 

„Hm — tja — hm! Seht, Ihr konntet bod) 
ſo ein Papier gefunden haben, Ihr könntet doch 
da einmal reingekuckt haben, ſo aus Neubegier und 
Unbedacht, ohne daß Ihr Euch was dabei gedacht 
hättet, und da —“ 

Die Buſche⸗Lies hatte ſich in die Höhe gereckt, 
während der Schulz verlegen ſtammelte. Und nun 
ſagte ſie hart, während ihre Augen ſich auf den 
Halfen⸗Bauer hefteten: 

„Und was hätt ich dann mit ſo einem Papier 
gemacht?“ 

Sie hatte ihre Stimme erhoben, ohne noch 
an die Kranke drin in der Kammer zu denken. 
Und ſie hörte nicht, daß es an der Stubentür 
klopfte, nun ſchon zum zweitenmal. Aber als 
ſich jetzt die Tür öffnete und der Paſtor eintrat, 
da lachte ſie kurz auf: 

„Ei, der Häär! Das paßt ſich gerade gut. 
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Da kann ber Häär mich ja gleich auf meinen 
Eid nehmen, was ich von dem Halfen⸗Fritz feinem 
Teſtament weiß.“ 

Der Paſtor ſetzte ſich gelaſſen auf den Stuhl, 
den die Lies ihm hinſchob. 

„Ich wollte nur nach der Liſett ſehen,“ ſagte 
er, „aber wenn Sie mich hier nötig haben — —“ 

Der Halfen⸗Bauer warf ihm einen ſchiefen 
Blick zu. 

„Was wir da abzumachen haben, das geht 
die Familli an,“ ſagte er ſtörriſch. 

„Die Familli?“ fragte die Buſche⸗Lies. „Ich 
wüßt nicht, was ich mit der Familli zu tun hätt! 
Und ein Geheimnis wird das ja auch nicht ſein. 
Das wird ja ſchon an der dp Glocke gehängt 
ſein, das werden ja ſchon die Spatzen vom Dach 
pfeifen.“ 

Der Paſtor lächelte ein wenig. 

„Wenn's das Teſtament vom Fritz Halfen 
angeht, dann freilich,“ ſagte er. 

Der Halfen⸗Bauer ſuhr heftig dazwiſchen. 

„Wenn Ihr das denn wollt an die große 
Glock gehängt haben, dann kann mir's recht ſein. 
Ich hab das wollen in Ruhe abmachen.“ 

„Drum kommt Ihr mit dem Schulz und der 
Bas,“ ſagte die Buſche⸗Lies. „Fehlt gerad noch 
der Schandarm und der Büttel. Aber nun wollt 
ich gern wiſſen, was ich ſollt mit der Sach zu 
tun haben. Kurz und bündig!“ 

„Das könnt Ihr haben.“ 

Der Halfen⸗Bauer warf ſich in die Bruſt und 
tat einen Schritt vorwärts. 

„Das habt Ihr damit zu tun, daß Ihr das 
Teſtament gefunden habt! Daß Ihr das auf 
Seit gebracht habt, um mich um mein Teil zu 
bringen! Daß Ihr —“ 

„Nee, nee, Halfen⸗Bauer, ſo geht das nicht,“ 
wehrte der Schulz ab. 

Die Buſch⸗Lies war weiß geworden wie der 
Kalk an der Wand. Ihre Augen wurden ſchwarz 
und unheimlich groß. 

„Was ſoll ich getan haben?“ ſagte ſie lang⸗ 
ſam, leiſe, heiſer. „Sagt das noch mal, was 
ich getan hab.“ 

Der Halfen⸗Bauer wich einen Schritt zurück, 
aber der Schulz kam ihm zu Hilfe. 

„Nee, nee, Lies, ſo iſt das nicht. Wir“ — 
er verbeſſerte ſich — „die haben gedacht, Ihr 
hättet vielleicht ſo was geſehen — Ihr wüßtet, 
wo das wär.“ 

Die Buſche⸗Lies ſchüttelte langſam den Kopf. 

„Nee, das hat der Halfen-Bauer nicht geſagt. 
Sagt das noch mal, was Ihr meint, Halfen⸗ 
Bauer. Aber das iſt auch nicht nötig, ich hab's 
gut genug gehört, und der Häär auch.“ 

„Nee, nee,“ begütigte der Schulz. Aber der 
Halfen⸗Bauer begehrte auf. 

„Was ich geſagt hab, hab ich geſagt!“ 

„Und wie ſoll ich das gemacht haben?“ ſagte 
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die Lies langſam. „Das müſſet Ihr doch wiſſen, 
wenn Ihr herkommet und mich ſo was beſchuldigt. 
Sonſt kämt Ihr doch nicht in mein Haus und 
ſchmiſſet mir das vor.“ 

Die Augen des Halfen⸗Bauern funkelten. 

„Wie Ihr das gemacht habt? Ja, wer das 
wüßte. Aber in der Nacht ſeid Ihr da geweſen 
im Haus vom Halfen⸗Fritz, zwiſchen den Tagen 
ſeid Ihr da geweſen, juſt um halber eins hab 
ich ſelber Euch geſehen — gehuſcht ſeid Ihr über 
die Gaß wie ein Geſpenſt —, ich hab gleich 
gedacht, das müſſet Ihr geweſen ſein, da hat 
kein andrer Chriſtenmenſch was zu tun auf der 
Gaß. Und die Stubentür, die war nicht mehr 
feſt zu und ein zuſammengeknüllt Papier hat da 
am Boden gelegen. Da hab ich den Morgen, 
wie ich kommen bin, nichts gemifjelt*), das is 
mir all erſt ſpäter eingefallen.“ 

Die Buſche⸗Lies hatte zugehört, ohne ſich zu 
regen. Nur daß ſie kalkweiß blieb, und daß 
ihre Lippen zitterten und ihre Hände ſich zu⸗ 
ſammenballten und ſchüttelten, als hätten ſie etwas 
im Griff gepackt. Und als der Halfen⸗Bauer 
ausgeredet hatte — er war ſo in Zorn und 
Eifer gekommen, daß er zuletzt faſt ſchrie —, da 
wendete ſie ſich zu dem geiſtlichen Herrn: 

„Das iſt alſo dem Halfen⸗Bauer ſeine Zeugen⸗ 
ſchaft. Weil er meint, er hat mich des nachts 
auf der Gaß geſehen, und meint, eine Stuben⸗ 
tür iſt nicht mehr zugeweſen, die er vielleicht 
ſelber nicht feſt zugemacht hat, weil er zuviel 
Totenwachtſchnaps getrunken hat, da unterſteht 
ſich der und kommt in mein Haus und bringt 
den Ortsſchulz mit, daß ich ja nur ſeh, daß das 
Ernſt iſt.“ 

„Ihr ſeid in der Nacht dageweſen,“ beharrte 
ber Halfen⸗Bauer ſtörriſch. „Ihr habt da nir 
zu tun gehabt in der Nacht in einem Totenhaus. 
Da geht nur einer hin, der Schlechtigkeiten im 
Schild hat.“ | 

„So,“ fagte bie Buſche⸗Lies höhniſch und 
ſah den Mann feſt an. „Schlechtigkeiten! Seid 
Ihr nicht ſchon ſelber bei mir geweſen, Halfen⸗ 
Bauer, und habt von mir Salz und Oel gewollt, 
das an einer Leich angerührt iſt zwiſchen den 
Tagen“), für Euer Vieh zu kurieren. Damals 
hab ich Euch geſagt, ich geb mich mit ſo was 
nicht ab. Wißt Ihr denn, ob ich das nicht viel⸗ 
leicht in der Nacht gemacht hab? Aber ich will 
Euch was ſagen und das ſoll der Häär hören, 
und das will ich mit aufgehobenen Händen ſagen.“ 

Sie hob beide Hände in die Höhe und ſtreckte 
die Schwurfinger aus. 

„Verdorren ſollen meine Händ, wenn ich in 
der Nacht auf der Gaß geweſen bin, wenn ich 
noch einmal in dem Haus geweſen bin, wenn 


*) mißtraut. 
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ih in dem Haus etwas angerührt hab in Uns 
ehrlichkeit.“ 

Der Halfen⸗Bauer trat unruhig von einem 
Fuß zum andern. Und der geiſtliche Herr ſagte 
unwillig: 

„Lies, Lies, Ihr wiſſet doch, „Du ſollſt nicht 
ſchwören, noch fluchen.“ 

Die Lies lachte kurz auf: 

„Häär, wenn ſo was an einen kommt, dann 
denkt einer nicht mehr dran, was er ſoll oder 
nicht. Da tut er, was er muß! Wenn ſie einen 
überfallen und einen zum Stehldiebe machen und 
fehlt nur noch, daß ſie einem gleich Händ und 
Füß binden und ins Loch ſtecken, wo kein Sonn 
und Mond hinkommt. Und nun ſag ich: heraus 
aus meinem Haus, daß das wieder rein wird 
und daß ich mich nicht vergeß! Und für das, 
was Ihr geſagt habt, Halfen⸗Bauer, da werdet 
Ihr mir noch Red ſtehen wo anders, und werd't 
müſſen auch Eure drei Finger dafür aufheben. 
= nun heraus mit Euch aus meinem reinlichen 

aus.“ 

Der Paſtor und der Ortsſchulz machten hilf- 
lofe Geſichter. Die Bas ſtand ſchon längſt im 
Türrahmen zur Flucht bereit. Der Halfen⸗Bauer 
wich zurück wie ein geprügelter Hund, aber in 
der Tür drehte er ſich noch einmal um. Und 
mit heiſerer Stimme ſchrie er in die Stube hinein: 

„Ihr habt falſch geſchworen, Ihr! Ich hab 
Euch geſehen in der Nacht, wie Ihr ſeid über 
die Gaß geſchlichen. Ihr Stehldieb!“ 

Er ſtand geduckt, als wollte er ſich auf die 
Lies ſtürzen. 


Es war einen Augenblick totenſtill in der 


Stube. Und in dieſe Stille hinein hörte man 
von der Kammer her ein ſchweres Stöhnen, ein 
röchelndes Seufzen. 

„Tant — Mutter!“ 

Da ſchrie die Buſche⸗Lies ſchreckensvoll auf: 

„Liſett — Herrgott im Himmel, Liſett!“ 

Sie ſtürzte in die Kammer. Da lag die Liſett 
mit weit offenen, bewußten Augen, wachsbleich, 
mit blauen rn Sie ſtieß lallende Laute aus, 
rang nach Atem. 

ch — ich hab alles gehört, Mutter — 
ünd dann fuhr ſie mit den Händen in die 
Luft, greifend, haltlos, krampfte den Oberkörper 
in die Höhe. 

„Die Schuhe, Mutter!“ 

Ihre Arme ſtreckten ſich lang, gerade. Sie 
fiel zurück in die Kiſſen, die Augen ſchloſſen ſich, 
der Mund öffnete ſich ein wenig. 

„Liſett!“ 

Die Buſche⸗Lies ſtieß nur den einen Schrei 
aus. Dann hatte ſie ſchon Waſſer, flüſſiges 
Salz, eine Medizin, wuſch der Liſett die Stirn, 
flößte ihr die Medizin ein. Ihre Hand zitterte 
nicht, ſie vergriff ſich nicht. Sie richtete das 
Mädchen mit ſtarken Armen auf, ſchob ihr ein 
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Aber die geſchloſſenen Augen 
öffneten ſich nicht. Das wachsgelbe Geſicht be⸗ 
kam keine Farbe. Da fiel ihr Blick auf den 
Halfen⸗Bauer, der noch da an der Kammertür ſtand. 

„Was wollt Ihr da noch? Habt Ihr noch 
nicht genug Unheil angeftift’? Wollt Ihr ſehen, 
wie ſie ſtirbt? Dann braucht Ihr ja keine Angſt 
mehr zu haben um Euern Franz. Dann habt 
Ihr ja Euern Willen, dann braucht Ihr uns 
ja nicht mehr zu peinigen und Stehldiebe aus 
uns zu machen.“ 

Aber der Halfen⸗Bauer ſtarrte immerzu auf 
das Mädchen und dann auf das große Tuch 
mit dem hellroten, breiten Rand, das um die 
Schultern der Kranken lag. 

„Die Liſett,“ murmelte er. „Die Liſett iſt 
das geweſen in der Nacht! Nu weiß ich das, 
die hat das angehabt.“ 

Und er kam dicht an das Bett, faßte prüfend 
das Tuch, wendete ſich um. In der Tür blieb 
er ſtehen und ſah die Lies haßerfüllt an. 

„Ihr habt gut Eure Hand aufheben dafür, 
daß Ihr nicht auf der Gaß wart und nichts 
daraus geholt habt. Die da iſt das geweſen, 
jetzt weiß ich das, das Tuch hat ſie angehabt, 
darauf heb ich auch meine Händ auf.“ 

Er ſtapfte ſchwer hinaus. Noch auf dem 
Flur hörte man ſein hämiſches Auflachen. 

Die Buſche⸗Lies ſchrak einen Augenblick heftig 
zuſammen. Aber dann bemühte ſie ſich wieder 
um die Liſett. Der geiſtliche Herr war geblieben, 
er berührte ihren Arm. 

„Lies, ich ſchicke nach dem Doktor.“ 

Sie nickte verzweifelt: 

„Der iſt in der Mühl draußen. Aber wo is 
denn gleich einer, der da raus läuft?“ 

Der Paſtor lächelte ein wenig: 

„Ach, ich weiß ſchon jemanden.“ 

Die Buſche⸗Lies fuhr heftig herum: 

„Der nicht! Keinen von der Sippſchaft! 
Ich will nicht!“ 

Der Paſtor ſtand ſchon an der Tür. 

„Der, der am ſchnellſten iſt, Lies,“ ſagte er 
ruhig. „Und der iſt am ſchnellſten. Er kann 
mein Pferd nehmen. Da ſchickt Euch drein, Lies.“ 


V 


Vierzehn Tage ſpäter ſaß die Lies wieder in 
ihrem Backenſtuhl. Drin in der Kammer ſchlief 
die Liſett den Geneſungsſchlaf, und der alte 
Doktor hielt einen Schwatz mit der Lies. 

„Was braucht Ihr Euch mit der Sippſchaft 
einzulaſſen? Eure Stubentür hättet Ihr jue 
ſchlagen müſſen, Euch davorſtellen und ſagen, 
hier wird nichts verhandelt, macht, daß ihr weiter⸗ 
kommt! Aber Ihr ſeid in Eure Rage gekommen 
und habt nicht mehr an die Liſett gedacht.“ 

Er beobachtete ſie unter ſeinen buſchigen 
weißen Brauen hervor ſcharf und ärgerlich. 


Kiſſen unter. 
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„Ja, ja, Buſche⸗Lies, ich hab' die ganze 
Hiſtorie gehört. Sie haben Euch ja arg mit⸗ 
geſpielt, die Bauernköppe. Und der Tote am 
ärgſten. Aber das war immer ein unlieblicher 
Geſell, einer, dem alles quer und verkehrt ge- 
angen iſt im Leben, weil er alles quer und ver⸗ 
ehrt angepackt hat. Und der iſt überhaupt die 
letzten Wochen ſchon nicht mehr ſo ganz richtig 
im Kopf geweſen. Der hat zuviel Schnaps 
getrunken alle Quartal, der hat nicht mehr ge⸗ 
wußt, was er getan hat. Dem dürft Ihr das 
nicht ſo anrechnen.“ 

Die Buſche⸗Lies hörte verſonnen zu und ſaß 
eine Weile ſtill. Dann drehte ſie ſich plötzlich 
herum und ſah den Doktor voll an: 

„Herr Doktor, Sie haben nun ſchon ein ganz 
Teil mitgemacht und angeſehen im Leben. Und 
da möcht' ich Sie was fragen. Warum ſagen 
die Leut' immer, den Mannsleuten dürft' man 
alles nicht ſo übelnehmen? Warum denn nur 
den Frauensleuten?“ 

Der Doktor ſah ſie erſtaunt an: 


„Wie meint Ihr das, Lies? Worauf wollt S 


Ihr hinaus?“ 

Die Buſche⸗Lies beugte ſich dicht zu dem 
Doktor: 

„Worauf? Darauf, daß die Mannsleut' das 
Pree haben, zu tun, was ſie wollen. Wenn ich 
täte Schnaps trinken, daß ich nicht mehr richtig 
in meinem Kopf wäre, da tät' jeder ſagen, die 
Buſche⸗Lies iſt eine Schand' für die Menſchheit, 
und tät' mir alles, was ich anſtiften tät', wenn 
ich zuviel Schnaps getrunken hätt', doppelt und 
dreifach anrechnen. Iſt's nicht ſo? Und dann, 
Im Doktor, Ihr wißt ja, bie Mett ift des 

alfen⸗Fritz Kind — und Ihr wißt auch, wie 
das zugegangen iſt bei der Hochzeit vom Halfen⸗ 
Fritz. Ich hab' fortgemußt aus dem Dorf, hab' 
meine Schimpf und Schand' im Niederland ver⸗ 
ſtecken müſſen, hab' die Augen nicht aufſchlagen 
dürfen vor den Leuten. Und wie mir die Leut' 
vom Halfen⸗Fritz das jetzt machen, das wißt Ihr 
ja auch. Er iſt nicht verſchimpfiert geweſen, er 
iſt keck hier herumgegangen und hat ſich wohl 
noch dickgetan damit, wie er mich unehrlich ge- 
macht hat. Ihm hängt das nicht an und geht 
ihm nicht nach und ſeiner Familie nicht, und auf 
feinem Grabſtein, da kann ſtehen ‚der ehrſame“.“ 

Sie ſchwieg einen Augenblick. Sie war blaß 
und mager geworden in dieſen Wochen, ein grüb— 
leriſcher Zug lag auf ihrem Geſicht. 

„All die Nächt', wo ich bei der Liſett geſeſſen 
hab', iſt mir das im Kopf herumgegangen, 
immerzu, immerzu, wie ein Mühlrad, das immer 
vom Waſſer getrieben wird und nicht zur Ruh 
kommen kann. Und ich hab' dran gedacht, wie 
der Häär uns das letzthin ausgelegt hat in der 
Predigt vom Sankt Paulus, der geſagt hat, das 
Weib ſchweige in der Gemeinde! Weil die Männer 
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alle fo Sachen beſſer verſtänden und überhaupt 
ſo viel geſcheiter wären wie die Weiber. Weil 
ſie mehr Einſicht hätten und Verantwortung. 
Ja, warum haben denn da in der einen Sach' die 
Weiber allein Einſicht und die Verantwortung und 
die Männer nicht? Und die Weiber die Schand' 
und die Männer nicht? Und mein arm' Kind, 
das ſoll ein Schandfleck ſein für die Familie, 
aus der einer ſein Vater is? Ich hab' geſeſſen 
und gedacht und gedacht, und mein Kopf, der iſt 
anz toll geworden und ganz dumm, und ich 
hab geſagt, es gibt kein' Gerechtigkeit vor unſerm 
Herrgott und vor der Welt.“ 

Der alte Doktor ſtrich langſam über ſeinen 
weißen Bart. Das war ſeine Art, wenn er nach⸗ 
dachte. Und aus ſeinen alten klugen Augen ſah 
er die Buſche⸗Lies halb traurig, halb humor⸗ 
voll an. 

„Ja, ja, Buſche⸗Lies,“ ſagte er, „ſo iſt das 
in der Welt! Nur freilich vergeßt Ihr, Buſche⸗ 
Lies, daß nicht am Mannsvolk ganz allein die 
Schuld iſt. Gehören immer zwei zu ſo einer 
ünd' — wenn's halt eine Sünd' iſt.“ 

Die Buſche⸗Lies fuhr auf. Er drückte ſie 
leiſe auf den Stuhl zurück. 

„Laßt nur, Lies, ich weiß ſchon. Braucht 
nichts zu ſagen. Und was Ihr geſagt habt, ei, 
Buſche⸗Lies, das iſt ja bald, als wär't Ihr eine 
von den neumodiſchen Weibern, die tun, als ob 
das von ihnen eine ganz neue Erfindung wäre. 
Freilich, Buſche⸗Lies, die Menſchen haben das ſo 
gedreht — vielleicht iſt das ſo gekommen, weil 
dem Paulus ſein Gebot „Das Weib ſchweige in 
der Gemeinde“ den Mannsleuten ordentlich zu 
Paſſe gekommen iſt in der Sach'! Was meint 
Ihr, wenn die Weiber da hätten mitreden können, 
es wär' vielleicht anders?“ 

Er lächelte in ſich hinein, holte ſeine Doſe 
hervor und ſchnupfte umſtändlich. Aber dann 
wurde er wieder ernſthaft: 

„Seht, Lies, das iſt ja freilich ſo. Auf des 
Halfen⸗Fritz Grabſtein, da kann freilich ſtehen 
‚ver ebrjame, Und wenn ihn damals feiner 
Frau Bruder nicht mit dem Meſſer in der Hand 
gezwungen hätt', und er hätt' nicht geheiratet, 
dann könnt' mit großen Goldbuchſtaben drauf⸗ 
ſtehen: ‚Der wohlehrſame Junggeſell', und auf 
Euerm dürft' nicht ſtehen: „Die wohlehrſame 
Jungfrau.“ Ja, ja, das ijt fo. Aber, Buſche⸗ 
Lies, merkt wohl auf — es kommt nicht viel 
drauf an, was mit Goldbuchſtaben auf ſo einem 
Grabſtein ſteht, ſondern darauf, was das für ein 
Menſch war, der darunterliegt. Und unter des 
Halfen⸗Fritz Grabſtein, da liegt ein armer Haufen 
Staub, der war einmal ein Menſch, der ſich und 
die ihm nahkamen, unglücklich machte, der zu 
nichts recht nütze war und der ſein bißchen armes 
Leben zuletzt in Schnaps verduſelt hat. Aber 
wenn auf Euerm Grab mal ein Grabſtein ſteht, 
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da liegt eine drunter, die rechtſchaffen gutgemacht 
hat, wenn ſie was gutzumachen hatte — die ſich 
geplagt hat und gearbeitet und zu Ehren gebracht, 
und braucht kein ‚wohlehrſame Jungfrau“ brout 
zuſtehen. Und gehen zehn, zwanzig Jahre drüber 
her, dann fällt der Grabſtein um, und noch ein⸗ 
mal zwanzig, dann iſt, was hier unten von uns 
war, ausgelöſcht und weiß kein Menſch mehr 
von dem bißchen Kram. Und wenn es dann ſo 
wär', daß Ihr da oben ein Guckfenſter aufmachen 
könntet und könntet auf die Erd' heruntergucken, 
heißt das, wenn Ihr dann noch Luſt dazu hättet, 
dann wär' Euch das all wie ein Ameiſenhaufen, 
darin die Dinger herumkrabbeln und ſich plagen 
mit ihrem Hinundher, daß man nicht Sinn und 
Verſtand drin erkennt, und es iſt doch ein großer 
drin, nur daß wir ihn nicht faſſen, und Ihr 
ſchlagt das Guckfenſter wieder zu und laßt ſie 
und kümmert Euch nicht mehr drum. Und wenn 
Ihr ſehen könntet, daß Eure Kindskinder ſich 
vielleicht plagen müſſen in allerhand Kummer 
und Pein, dann ſeht Ihr von da oben, daß das 
alles im Grund nur ganz kleiner Kummer und 
Pein iſt, und dauert alles nicht lang und muß 
ſo ſein, weil der Menſch ſein gemeſſen Teil Plage 
haben muß und weil jeder ſich ſeine meiſte Plage 
ſelber macht. Und wird keinem mehr aufgelegt, 
als er tragen kann. Ihr habt ſtarke Schultern, 
Lies, Ihr könnt ein ganz Teil tragen, und habt 
es ja auch feit und aufrecht getragen. Und das 
iſt immer das ärgſte Kreuz, das ſich der Menſch 
ſelber auflädt.“ 

„Und wenn mir die Liſett geſtorben wär', 
Herr Doktor? Und wenn dem Franz feine Leut’ 
mich verſchimpfieren und um die Ehr' bringen?“ 

„Aber ſie iſt nicht geſtorben, und die Halfen 
können Euch nicht um die Ehr' bringen, wenn 
Ihr nichts Unrechtes getan habt. Vor den 
Leuten vielleicht, Lies, aber vor Euch ſelber nicht. 
Vor Euch ſelber müßt Ihr in Ehren beſtehen 
können, Lies, das iſt das einzige, was Euch nötig 
iſt. Das haltet Euch immer vor Augen, Lies. 
Und nun Gott befohlen, und wenn Euch in der 
Nacht wieder ein Mühlrad im Kopf herumgeht, 
Buſche⸗Lies, dann denkt dran, was ich Euch ge⸗ 
ſagt habe, und ſpintiſiert einmal darüber ordent⸗ 
lich nach. Und nun pflegt die Liſett gut, daß 
ſie zu Kräften kommt, das iſt jetzt das nötigſte.“ 

Er ſetzte den breitrandigen Hut auf und 
winkte der Lies noch einmal zu. 

„Ja, ja, Lies, es kommt nicht auf die gol⸗ 
denen Buchſtaben auf ’m Grabſtein an.“ 


VI 


Die Tage gingen ins Land, ſchwere Tage für 
die Buſche⸗Lies. Die Liſett erholte ſich nur ganz 
langſam, ſie lag ſo blaß und ſchmal und ſtill in 
PL Bett, daß es ein wahrer Jammer war. 

eiſt ſtarrte ſie vor ſich hin, ganz teilnahmlos 
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oder als ob ſie ſchwer über etwas grübelte. Der 
Franz hatte auf ſein flehentliches Bitten einmal 
zu ihr herein gedurft, freilich nur für einen 
Augenblick. Sie hatte ihn erſt mit froh auf⸗ 
leuchtenden Augen angeſehen, aber nur ein paar 
Sekunden, dann hatte ſie ſich abgewendet, etwas 
gemurmelt wie „dein Vater“ und mit der Hand 
gewinkt, er ſolle gehen. Der war ganz betrübt 
hinausgeſchlichen und hatte draußen angſtvoll die 
Lies gefragt, was denn mit der Liſett ſei. Aber 
die hatte ihn karg beſchieden: das ſehe er ja; die 
erinnere ſich, wie ſein Vater da hineingekommen 
ſei und ſie beſchuldigt habe. Das habe ſie ja 
gehört, gerade wie ſie wieder ein bißchen zu ſich 
gekommen ſei, und dann ſei ſie ja auch ſo ſchlimm 
geworden! 

Auch ſonſt hatte die Lies ihre Gedanken. Sie 
kamen freilich der Wahrheit nicht nahe. Denn 
daß die Liſett die Nacht könnt' aus dem Haus 
geweſen ſein, daran dachte ſie gar nicht. Immer 
wieder von neuem ſtieg ihr der Ingrimm auf, 
wenn ſie wieder darauf kam, wie der Halfen⸗ 
Bauer ſie beſchimpft hatte. 

Und das Teſtament fand ſich nicht. Das 
ganze vun hatten die Verwandten von oben bis 
unten durchſucht; im Dorf erzählten ſie ſich, daß 
ſie ſogar die Dachſparren aufgehoben hätten und 
durchſtöbert. Genug Spinnweben und Gemülme 
hatten ſie gefunden, aber nicht einen Fetzen 
Papier. Und wenn die Buſche⸗Lies zum Dorf⸗ 
krämer ging um Mehl oder Salz, dann wurde 
ſie angegafft, aus den Fenſtern fuhren Köpfe und 
zogen ſich ſchnell wieder zurück; wo zwei Weiber 
ſtanden, flüſterten ſie und tuſchelten und ſahen 
die Lies feindſelig an. Das war wie eine un⸗ 
ſichtbare Verſchwörung gegen ſie, ein Etwas, das 
man nicht packen konnte, nicht widerlegen, nicht 
zerſtreuen. Und all das kam ihr von den Halfen. 

Aber etwas andres war auch da. Was ihr 
der Doktor damals geſagt hatte, das hatte ſich 
ihr wie mit feurigen Buchſtaben eingeprägt: 
„Was liegt dran, was auf dem Grabſtein ſteht; 
da liegt nur was dran, wer drunter liegt.“ Das 
fiel ihr jetzt immer wieder ein, darüber ſinnierte 
ſie in den langen Tagen, wenn ſie am Bett der 
Liſett ſaß und an ihrem Strumpf ſtrickte, daran 
dachte ſie in den Nächten, wenn ſie keinen Schlaf 
finden konnte und hinüberhorchte nach ihren 
leiſen Atemzügen. 

Dem Halfen⸗Fritz, dem war jetzt ſein Urteil 
geſprochen da oben, der hatte ſich jetzt vor dem 
Stärkern beugen müſſen, vor dem, der Herzen 
und Nieren durchforſcht, und vor dem das Ge⸗ 
heimſte zutage kam. Da kam kein Menſchenwerk 
mehr gegen an, das war fertig und abgetan. 
Dem Halfen⸗Fritz, dem war ſein Recht geſchehen 
jetzt, ſo oder ſo. Mit dem hatte ſie jetzt nichts 
mehr zu tun, jetzt hatte ſie mit den Leuten im 
Dorf fertig zu werden und mit ſich ſelber. 
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Mit fid) ſelber. Und das war das, was ihr 
nicht gelang. Erſt leiſe, dann immer ſtärker 
regte ſich was in ihr, bohrte in ihr, mahnte ſie: 
„Du, du haſt was Unrechtes getan, haſt dich in 
deinem Amt und Geſchäft verfehlt, haſt verſäumt, 
was vor Gott und Menſchen deine Pflicht und 
Schuldigkeit geweſen wär', haſt einem Toten vor⸗ 
enthalten, was du ihm ſchuldig geweſen wärſt zu 
tun. Und wenn es drauf ankommt, wer unter 
dem Grabſtein liegt, dann liegt einmal unter 
deinem eine, die nicht vor ſich ſelber beſtehen 
konnte.“ 

Dagegen bäumte ſie ſich auf mit aller Gewalt. 
Das war ihr Recht, das war ihre Rache, das 
war noch nicht der hundertſte Teil von dem, was 
ihr der Halfen⸗Fritz angetan hatte. Aber dann 
bohrte das wieder: Ja, dem Halfen⸗Fritz, dem 
war das zu Recht geſchehen — hundertmal zu 
Recht — aber wenn einer einen umbringt, der 
hundertmal den Tod verdient hat, darum iſt er 
doch ein Mörder! 

Und ſo ſtramm ſie ſich dann auch aufrichtete, 
ſich feſt machte und ſtraff — es war ihr doch, als 
ob eine Fauſt ihr in den Nacken griffe und ſie 
duckte und niederhielt. 

Sie ſorgte ſich auch um die Liſett, daß die 

ſich nicht beſſer erholte. Und ſie ſah, der Doktor 
ſorgte ſich auch. Er ſchüttelte bedenklich den 
Kopf, wenn er ſie ſo blaß und ſtill ſah und ihren 
Puls fühlte, verordnete allerhand ſtärkende Mittel, 
kam alle paar Tage. Und als die Liſett endlich 
aufſtand und anfing, wieder im Haus umher zu 
gehen, da kam er doch immer noch. Das Mädchen 
war wie ausgewechſelt. Sie hatte etwas Scheues, 
Aengſtliches in ihrem Weſen. Vor die Tür ging 
ſie gar nicht. Sie ſaß hinten in dem kleinen 
Gärtchen in der Juliſonne und fror doch, fuhr 
zuſammen, wenn ein Schritt die Straße entlan 
kam, ſah ihre Mutter von der Seite ängftlich 
pao an, wenn fie von ihren Gängen aus 
em Dorf heimkam. Des Abends fieberte fie, 
und das wollte und wollte nicht beſſer werden. 
Der Doktor meinte, vielleicht ſei ihre Erinnerung 
an den Tumult damals verworren, bedrücke ſie, 
ſpiegle ihrer Phantaſie etwas Schlimmes vor. 
Die Lies ſolle einmal vorſichtig ſorſchen, ver⸗ 
ſuchen, was ſie wiſſe. Und das verſuchte dieſe 
denn auch. Aber ſo leiſe ſie auch taſtete, die 
Liſett wurde beim erſten Wort ſehr unruhig, 
totenblaß und zitternd ſaß ſie da, und die 
Mutter wagte gar nicht mehr, ein Wort darüber 
zu ſagen. 

Wenn das alles nicht geweſen wäre, hätte ſie 
gern auch reinen Tiſch gemacht zwiſchen dem 
Halfen⸗Franz und der Liſett. Es war ihrer Art 
zuwider, daß da etwas unklar war. Nie und 
nimmer durfte das ja etwas werden zwiſchen 
den zweien. Der Franz hatte ihr neulich davon 
geſprochen, daß er fort wolle nach Amerika, daß 
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die Liſett nachkommen ſolle. Aber da war er 
ſchön angekommen. Fortgehen, ſich aus dem 
Staub machen, als ob man ein Unrecht getan 
hätte! Nein, mit ihrem Willen geſchah das nicht. 
Wenn die Liſett das wollte, mochte ſie gehen — 
aber nicht mit ihrem Willen! 

Sie durfte ja freilich jetzt nicht daran denken, 
der Liſett davon zu reden, die hätte den Tod 
davon haben können, ſo elend wie ſie war. 

All das bebrüdte fie. Und in tiefem Sinnieren 
ging ſie ſo an einem warmen Juliabend hinaus 
nach dem Kirchhof. In dieſen Tagen jährte ſich 
der Tod ihrer Mutter, da machte ſie das Grab 
in Ordnung und ſteckte einen Strauß Sommer⸗ 
blumen darauf. So tief verſunken war ſie in ihre 
Gedanken, daß ſie erſt aufſah, als ſie dicht vor 
dem Grabe ſtand. Und da fuhr ſie in jähem 
Schreck zuſammen. Da war ein friſcher Hügel 
aufgeworfen. Unordentlich lagen die gelben 
Schollen lehmiger Erde durcheinander, wie ſie 
von der Schippe gefallen waren. Die Trocken⸗ 
heit hatte ſie riſſig gemacht, auch die paar Kränze 
waren vertrocknet, zerfallen. Das nachläſſig zu 
Häupten geſteckte Holzkreuz war umgefallen, lag 
heruntergekollert im Wege. Den Hügel hatte 
noch keine Hand berührt, ſeit er aufgeworfen 
war. Der Buſche⸗Lies fielen die Blumen aus 
der Hand, die Gießkanne rollte auf den Boden. 
Alles Blut drängte ihr zum Herzen, ihre Knie 
zitterten. Da, da hatten ſie ihn hingelegt, neben 
ihre Mutter, und waren fortgegangen und hatten 
ſich nicht mehr um ſein Grab gekümmert. Nur 
um ſein Hab und Gut, da kümmerten ſie ſich 
noch. Da ſtritten ſie ums Recht, da wußten ſie 
aufs Titelchen genau, was jedem zukam. Aber 
an das Recht des Toten, daran dachte niemand. 

Und indem ſie das zornig bedachte, da fiel 
ihr heiß und ſchwer das andre aufs Herz. Auch 
ſie hatte ja ſein Recht nicht bedacht, ihn darum⸗ 
gebracht. Und wieder fiel ihr ein, was der alte 
Doktor geſagt hatte: „Unſre Tat iſt auch unſre 
Strafe.“ 

Sie ſtand an dem vernachläſſigten Grabe, ſtand 
und ſtarrte und kämpfte mit ſich. Nicht für den 
Halfen⸗Fritz, nein, nicht für den. Mit ſich, gegen 
ſich, für ſich. Und als ſie lange ſo geſtanden 
hatte, da wendete ſie ſich plötzlich zum Gehen. 
Aber indem ſie ſich umdrehte, fiel ihr harter 
Blick auf das Fußende des Grabes. Und ſie 
blieb ſtehen wie gebannt, ſie ſtand und ſah auf 
einen kleinen grünen Buſch, der ſich da angeſiedelt 
hatte, der ſich aus den lehmigen Schollen empor⸗ 
rele, über und über bedeckt mit kleinen gelben, 
ſchuhförmigen Blütchen, die ſie ſo gut kannte. 

„Herrgottsſchuhe — Himmelsſchuhe,“ mur⸗ 
melte ſie. 

Und nun nahm ſie bedachtſam Hacke und 
Schaufel zur Hand. Sie zerhackte die Schollen 
und ſchonte dabei ſorgfältig das Büſchel Herrgotts⸗ 
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ſchuhe, daß ja kein Blütchen geknickt wurde. Sie 
ebnete den Hügel und ſtellte das Kreuz feſt und 
gerade zu Häupten. Und als alles fertig war, 
da ſagte ſie laut: 

„Weil das dein Recht iſt!“ 

Und mit lauter, feſter Stimme betete ſie ein 
Vaterunſer. Dann brachte ſie ihrer Mutter Grab 
in Ordnung. Und dann ging ſie heim. Noch 
einen Blick warf ſie auf das Büſchel gelber 
Blumen. 

„Sein Recht,“ murmelte ſie wieder. „Weil 
ich ihm das nicht angetan habe, da hat's ihm 
unſer Herrgott zukommen laſſen.“ 

Allgemach kam das ganze Dorf in Aufregung. 
Der Halſen⸗Bauer war beim Notar in der Stadt 
geweſen, und der hatte ihm geſagt, daß er in 
dem Teſtamentsentwurf mit den ſchönſten Aeckern 
und Wieſen bedacht geweſen ſei, und für den 
Fritz, der ſein Pate war, ſeien auch tauſend 
Mark ausgeſetzt geweſen. Nun ſtand's bei dem 
Dickſchädel feſt: die Buſche⸗Lies hatte das Teſta⸗ 
ment gefunden, der Liſett davon erzählt, und 
dann hatte die ſich in der Nacht aufgemacht, um 
es zu holen, damit der Halfen⸗Bauer keinen 
Grund mehr hatte, ſich der Heirat zu widerſetzen. 
Wer weiß, wo das wichtige Papier geſteckt hatte, 
der Halfen⸗Fritz war ſo einer von denen, die 
alles verſteckten, vertrugen wie Hunde, die ihre 
Knochen vergraben. Beim Herumſtöbern hatte 
die Buſche⸗Lies das dann erwiſcht, hatte es ge⸗ 
leſen — zu Haus war ihr dann zum Bewußtſein 
gekommen, was das für ſie bedeute. Ach, die 
Buſche⸗Lies war eine Raffinierte, die hatte das 
dann ausgeheckt. Und darum war auch die Liſett 
krank geworden, die hatte ſich gegrault bei der 
Leiche; wer weiß auch, was da paſſiert war. 
Dem Halfen⸗Fritz konnte man es zutrauen, daß 
er noch nach ſeinem Tode Wache hielt bei ſeinem 
Eigentum und einen, der danach die Hand aus⸗ 
ſtreckte, mit irgendeinem Spuk erſchreckte. Und 
wie das ſo geht, die Leute vergaßen ganz, was 
der Halfen⸗Fritz eigentlich für einer geweſen war, 
und fie vergapen auch, daß die Buſche⸗Lies fünf- 
zehn Jahre anſtändig und Donett unter ihnen 
gelebt hatte. Das Schlimme glaubt ja ohnehin 
der Menſch viel eher vom andern als das Gute. 
Und ſo dauerte es nicht lange, ſo war alles 
überzeugt, daß die Buſche⸗Lies das Teſtament 
geſtohlen habe, und bald gingen auch allerhand 
Gerüchte herum, die Lies habe auch ſonſt noch 
allerlei auf die Seite geſchafft. Die Erben, denen 
von Rechts wegen ihr Anteil zukam — Brüder 
des Halfen⸗Fritz und verheiratete Schweſtern, die 
alle auswäris lebten —, wurden ungeduldig. Sie 
wollten ihr Anteil heraus, und der Nachlaß⸗ 
pfleger hatte keinen Grund, es ihnen zu ver⸗ 
weigern. Und weil keiner von ihnen von den 
paar Mobilien des Halfen⸗Fritz etwas mitnehmen 
wollte und ſie ſich nicht über die Verteilung der 
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Aecker einigen konnten, ſollte alles verſteigert 
werden, und der Termin dazu wurde angeſetzt. 

Der Halfen⸗Bauer ging herum wie ein Ge⸗ 
witter, das nicht herunterkommen kann. Das iſt 
für einen echten Bauern ärger als der Tod, 
wenn er glaubt, nicht zu ſeinem Recht zu kommen. 
Wenn ihm ein Beſitz ſchon halb in der Hand iſt 
und wird ihm wieder genommen. Und nun gar 
ſo hinterwendiſch genommen! Auf ſo eine Art, 
die ſchlimmer iſt als Diebſtahl. Der Halfen⸗Bauer 
mochte gar nicht daran denken, daß nun ein 
andrer im Dorf die Bachwieſe haben ſollte, die 
ihm mit Fug und Recht zukam, und daß die 
tauſend Mark für ſeinen Franz nun auch 
verloren ſeien. Und er ſinnierte und brütete, 
hielt heimliche, lange Unterredungen mit dem 
Advokaten⸗Heiner, einem verdorbenen Schreiber, 
der ſich im Dorf niedergelaſſen hatte, den Bauern 
ſchlechte Ratſchläge jür ihre Prozeſſe gab und fo 
viel Unheil anſtiftete, als ihm eben nur möglich 
war. Und wenn er der Buſche⸗Lies begegnete, 
dann ſpie er ſeitwärts aus und murmelte einen 
Fluch. Das hätte die Lies wenig angefochten, 
wenn nur die Liſett hätte geſund werden wollen. 
Wirklich wollen, denn an ihrem Willen lag's. 
Der Doktor ſagte das, und die Buſche⸗Lies merkte 


das auch ſelber — ſie hatte den Willen nicht 


dazu. Ganz ſtill ſaß ſie ſtunden⸗ und halbe Tage 
lang auf dem Bänkchen hinter dem Hauſe, hielt 
in den mageren Händen, die ganz weiß und 
wächſern waren, ein Strickzeug oder eine Häkel⸗ 
arbeit, daran kein Stich geſchah, ſah ſtumm vor 
ſich hin und ſchrak zuſammen, wenn ihre Mutter 
ſie anredete. Des Abends fieberte ſie und des 
Nachts fuhr ſie aufſchreckend und aufſchreiend 
aus dem Schlaf. Die Buſche⸗Lies ſchlief auch 
nicht mehr ſo feſt wie ehedem. Das machten die 
Gedanken, die ſchwer und zwieſpältig waren und 
von denen ſie nicht loskam. 

Sie war inzwiſchen auch ſchon einmal wieder 
auf dem Kirchhof geweſen. Dort lag das Grab 
noch ſo, wie ſie es verlaſſen hatte, und der Buſch 
Herrgottsſchuhe war das einzige Lebende darauf. 
Und ſie hatte lange davor geſtanden, lange darauf 
geſchaut. 

Nun kam der Verſteigerungs termin näher, und 
der Halfen⸗Bauer wurde immer unruhiger, immer 
zorniger. Es war, als wenn ſein ganzes Denken 
und Tun ſich um den einen Punkt drehte, um 
die Aecker und Wieſen, die ihm zukamen und die 
er doch nicht bekommen ſollte. Stundenlang 
ſtöberte er im Hauſe des Halfen⸗Fritz umher, 
dann ging er zum Advokaten⸗Heiner, ſteckte lange 
mit dem zuſammen, kam unwirſch nach Haus. 
Mit dem Franz war er ganz auseinander. Und 
als er nach einer beſonders langen Konferenz mit 
dem Heiner mit boshaftem Triumph zu Haus 
verkündigte, daß er's „denen“ nun mal ordentlich 
beſorgt hätte, da wurde es noch ſchlimmer. An 
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diefem Abend kam der Franz unruhig zur Buſche⸗ 
Lies. Und als fie ihn mit kurzen Worten ab: 
wies — die Liſett hatte ſich ſchon legen müſſen, 
weil ihr in den letzten Tagen der Doktor frühes 
Schlafengehen anbefohlen hatte —, da hatte er, 
gedrückt und unruhig, gefleht, ſie möge ihn doch 
einmal mit der Liſett reden laſſen: 

„Wenn man das doch herauskriegen könnte! 
Mein Vater ſchwört Stein und Bein, daß er 
die Liſett in der Nacht geſehen hat. Das Tuch 
mit den roten Streifen hat er wieder gekannt. 
So eins iſt ja auch nicht mehr im ganzen Dorf, 
das weiß ich ja auch wohl. Sagt doch nur, 
Buſche⸗Lies, wo kann denn die Liſett nur ge⸗ 
weſen ſein?“ 

Die Buſche⸗Lies wurde heftig. Wer konnte 
das wiſſen? Sie war vielleicht ſchon im Fieber 
aufgeſtanden, war die Straße hinunter gelaufen. 
Die hatte am Abend ſchon genug geweint und 
gejammert über all das, was paſſiert war. Das 
war auch genug, um einen Menſchen krank zu 
machen. Und ſie fuhr den Burſchen hart an. 
Vielleicht glaubte der gar auch, die Liſett habe 
was Unrechtes getan. Dann ſollte er nur gehen 
und nie wiederkommen. 

Er verteidigte ſich. Mit keinem Gedanken 
denke er ſo was. 
da könnt' man doch ſeinem Vater ganz anders 
kommen. Denn der verſteiſe ſich immer mehr, 
der gehe mit böſen Gedanken um, der wiſſe gar 
nicht mehr aus noch ein vor Zorn und Bos⸗ 
haftigkeit. Das gebe noch ein Unglück, wenn das 
ſo weitergehe. 

„Unglück!“ fuhr die Lies auf. „Iſt das nicht 
ſchon Unglück genug? Die Liſett, die fällt zu⸗ 
ſammen, die wird immer weniger, die will nicht 
eſſen und trinken und liegt die ganze Nacht ohne 
Schlaf und ſchleicht herum wie ein Schatten! 
Mir kann kein ärgeres Unglück kommen!“ 

Der Franz weinte beinahe. Der kräftige, ge⸗ 
ſunde Burſche war ſelbſt ganz heruntergekommen 
in dieſen Wochen. 

„Was nur mein Vater vorhat? Der führt 
ſo ſonderbare Reden. Der red't alsfort von Ge⸗ 
richt und Polizei. Und der Heiner, der macht 
ihm den Kopf noch immer verdrehter.“ 

„Zu dem ſoll er nur gehen,“ ſagte die Buſche⸗ 
Lies verächtlich. „Das iſt ſchon der Rechte für 
ihn. Da kommen die Richtigen zuſammen. Und 
Gericht und Polizei fürcht' ich nicht. Wenn man 
ein gutes Gewiſſen hat und iſt ſich keiner Schuld 
bewußt, da kann man ruhig ſchlafen.“ 

„In acht Tag' iſt nun die Verſteigerung,“ 
ſeufzte der Franz. „Und mein Vater ſagt, das 
leid't er nicht, daß ſeine Aecker und Wieſen ver— 
ſteigert werden. Eher gibt das ein Malör.“ 

Die Buſche⸗Lies zuckte die Achſeln: 

„Ich kann's nicht ändern. Und wenn ich's 
könnt', wer weiß, ob ich's wollt'. Und das 


Aber wenn man das wüßte, 
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Malör, das dein Vater anrichten will, das er⸗ 
wart' ich. Das kann nicht ärger werden als das, 
was er ſchon angericht't hat.“ 

„Aber die Liſett!“ 

„Nein,“ beharrte die Lies. „Die Liſett ſoll 
mir da nichts mehr von ausſtehen. Wenn 
die was ſagen wollt', da hätt' ſie's ſchon von 
ſelber getan. Der Doktor ſagt, man kann gar 
nicht wiſſen, ob die ſich noch was erinnert. Und 
man dürft' ſie nicht quälen. Und ich will das 
nicht verantworten, daß ſie noch einmal krank 
wird. Einmal iſt das ſchon paſſiert, weil ich 
nicht aufgepaßt habe — zum zweitenmal paſſiert 
mir das nicht.“ 

Da ging der Franz. Die Buſche⸗Lies ſah 
ihm mit finſteren Augen nach. Alles Elend auf 
der Welt kam von den Mannsleuten her. Die 
faßten alles mit groben Fingern an, die meinten, 
es müßte alles gehen, wie ſie wollten, und wenn 
es nicht ſo ging, dann möchten ſie am liebſten 
alles entzweidrücken zwiſchen ihren Fingern, tot⸗ 
trampeln mit ihren Füßen. 

Von der Kammer her rief die Liſett: 

„Mutter!“ 

Und noch einmal: „Tant'! Mutter!“ 

Die Stimme klang halb erſtickt. Die Lies 
kriegte das Zittern. Ach Gott, was war denn 
nun ſchon wieder! 

„Mutter!“ 

Da ſaß die Liſett in ihrem Bett, das blaſſe 
Geſicht von Tränen überſtrömt. 

„Liſett, arm' Kind, was iſt?“ 

„Ach, Mutter, ich kann das nicht mehr länger 
auf mir behalten. Das drückt mich tot, das 
läßt mir keine Ruh'.“ 

Aufmerkſam ſah die Buſche⸗Lies ihr Kind an. 
Nein, die Liſett konnte nichts getan haben, was 
das Licht ſcheute. 

„Ach, Mutter, du wirſt ja bös ſein! Schlag 
mich, Mutter, ſtraf mich — aber ich konnt' nicht 
anders. Ich — ich bin ja in der Nacht da 
unten in dem Haus geweſen —“ 

„Beim — bei ihm?“ 

„Ja, Mutter.“ 

„Und was haſt du da getan?“ 


Die Liſett griff nach ihrer Mutter Hand. 

„Mutter, ich hab das gemußt! Das hat 
mich gezogen und getrieben. Ich hab' mich ge⸗ 
fürcht't und gegrauſt, ich habe gemeint, ich geh' 
in die Hill’ binen, und hab' das doch gemußt. 
Ich hab' ihn immer vor mir geſehen, wie er 
geht und geht und kann nicht fort. Und ich hab' 
an dich gedacht, Mutter. Ich hab gedacht, da 
kommt eine Stund', da gäbe deine Mutter ihr 
ganzes Leben drum, wenn ſie das könnt' ändern. 
Aber dann iſt das zu ſpät, und darum bin ich 
gegangen.“ : 
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Sie hielt ihrer Mutter Hand, drückte fie 
flehend gegen ihre flach gewordene Bruſt. Die 
Buſche⸗Lies fühlte, wie das Herz in dieſer Bruſt 
flatterte wie ein ängſtlicher Vogel. Sie ſaß ganz 
betäubt, ganz ſtarr. 

„Mutter,“ flehte die Liſett, „Mutter, bedenk 
doch, der weiß ja jetzt all, womit er ſich ver⸗ 
gangen hat. Der iſt ja jetzt ‚in der Klarheit‘. 
Das ſagt unſ' Paſtor immer, daß wir da oben 
alles einſehen, was wir verkehrt gemacht haben. 
Der hat jetzt Reue genug. Ueber den iſt ja das 
Gericht gehalten. Willſt du härter fein als unf’ 
Herrgott?“ 

Die Hand der Buſche⸗Lies zuckte heftig zu- 
ſammen. Aber die Liſett hielt ſie feſt. 

„Mutter, ich ſterbe, wenn du mir das nicht 
verzeihſt. Ich grau' mich Tag und Nacht. Ich 
ſeh' immer die Stub' mit dem Sarg drin und 
ſpür' immer, wie kalt feine Füße waren. Und 
da iſt was in der Stube geflogen und geflattert, 
ich hab das gehört und hab den Schatten ge- 
ſehen. Mutter, der hat nicht fortgekonnt, der 
hat gewartet auf ſeine Schuh'!“ 

Sie konnte nicht mehr reden. Auf ihrem 
Geſicht lag wieder das Grauen wie in den erſten 
Tagen ihrer Krankheit. 

Die Buſche⸗Lies beugte ſich über ihr Kind 
und ſtrich ihm mit leiſer Hand das feuchte Haar 


urück. 

„Liſett, darum quäl' dich nicht mehr. Das 
iſt gut ſo, wie es gekommen iſt.“ 

Mit einem leiſen Schrei fuhr die Liſett in 
die Höhe und ſchlang die mageren Arme um 
ihrer Mutter Hals. 

„Mutter!“ 

„Ja, ja, das iſt ſchon gut ſo. 
kommen ſollen.“ 

„Aber, Mutter, wenn der Halfen⸗Bauer meint, 
ich hätte da was andres geſucht —“ 

Jetzt lachte die Buſche⸗Lies. 

„Darum kümmer dich nicht, Liſett. Was der 
meint, das iſt egal. Was ſie mit 'n Goldbuch⸗ 
ſtaben ſchreiben, das iſt egal.“ 

„Womit, Mutter?“ 

„Ach, das verſtehſt du nicht. Und jetzt mußt 
du ſchlafen, jetzt mußt du ſtill ſein.“ 

Die Liſett ſtreckte ſich behaglich in ihrem Bette 
aus. Noch waren ihre eingefallenen Backen feucht 
von Tränen. Aber die Spannung, die Unruhe, 
die in all den Tagen darauf gelegen hatte, war 
elöſt. Sie atmete ruhig und tief. Und nicht 
ange, ſo ſchlief ſie. Ganz ruhig, ganz feſt und 
friedlich, zum erſtenmal ſeit Wochen. 

Die Buſche⸗Lies ging leiſe hinaus. In der 
Stube war es ſchwül und dumpfig trotz der 
offenen Fenſter. Sie ſetzte ſich auf die Bank vor 
der Tür. Der Tag war noch nicht völlig zur 
Neige. Im Weſten ſchimmerte der Abendhimmel 
in reinem Gelb, die einſame Linde auf der An⸗ 
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höhe hob ſich ſchwarz davon ab, die leiſe ge— 
ſchwungene Hügellinie ſtand ſtarr dagegen. Neben 
dem Kirchturm kam der Vollmond herauf, groß, 
matt, ruhig. In der Linde ſchlüpften noch die 
Meiſen, die ihre zweite Brut fütterten, nach 
Nachtinſekten jagten, ſolange noch ein Tagesſchein 
war, um die immer hungrigen Schnäbel zu 
ſtopfen. Ganz ſtill war es, nur im Dorf dengelte 
einer eine Senſe, der ſchrille Klang kam eintönig 
zu ihr herauf, und ein Hund bellte. Drüben im 
Schatten der Linde ſtrich ein Pärchen vorbei, eng 
aneinander gedrängt, ein Kichern wurde laut, ein 
u — — — 

Ein verſpäteter Erntewagen fuhr vorbei. Die 
Kette des Hemmſchuhs klirrte, vorn neben dem 
Fahrer ſaß dicht angeſchmiegt ein Mädchen. Wie 
alle Tage war's, wie alle Jahre. Sonnenunter⸗ 
gang und Mondaufgang, Saat und Ernte, Liebes⸗ 
geflüſter und Sorge um die Brut — das alles 
kam und ging, wuchs eins aus dem andern, 
folgte eins auf das andre. Und aus dem vielen 
Kleinen und Einzelnen wurde das große Ganze, 
vor dem man ſelber ſo winzig klein war, nur 
ein Stäubchen, ein Nichts. Man drehte ſich mit 
in dem großen Getriebe, fühlte eine Weile die 
eigne kleine Luſt und große Pein — dann war's 
für hier unten vorbei, der Leib gab der Erde 
wieder, was ihr gehörte. Ein Grab wurde ges 
graben, Erde fiel auf einen, gelbe Schollen, die 
eine Weile noch geebnet wurden, bepflanzt, ge⸗ 
ſchmückt, dann ging der Pflug wieder über die 
Stelle, Korn wuchs, wurde geerntet, heimgefahren 
— und der Fahrer und ſein Mädchen ſaßen in den 
Halmen und küßten ſich. 

Die Buſche⸗Lies dachte an das ungepflegte 
Grab da oben, auf das eine mächtigere Hand 
doch das gepflanzt hatte, was eine ohnmächtigere 
Hand hatte vorenthalten wollen, ihr zum Zeichen 
und Mahnen. Und ſie dankte es ihrem Kinde, 
das da drin ſo tief und feſt ſchlief, daß es ſie 
von der Laſt und von der Sünde befreit hatte. 
Nicht von dem Willen dazu, den hatte ſie gehabt, 
dafür ſtand ſie jetzt unter Verdacht und böſer 
Nachrede. Aber daß es nicht wirklich geſchehen 
war, daß nichts geſchehen war, das nicht gut 
gemacht werden konnte. 

Mochte der Halfen⸗Bauer nun tun, was ihm 
ſein Zorn eingab. Dem würde ſie begegnen 
können, jetzt weit beſſer noch, da ſie wußte, der 
Tote hatte ſeine Schuhe anbekommen, nichts war 
verſäumt, kein Unrecht war ihm geſchehen. Ach, 
ſie ſollten ihr nur kommen, die Halfen ſollten 
ihr nur was wollen. 

Es war dunkler geworden. Nur die Däm⸗ 
merung, die im Juli die ganze Nacht hindurch 
nicht in Nachtdunkel übergeht, lag über Tal und 
Dorf. Alle Lichter waren erloſchen, nichts regte 
ſich. Da ſtand die Buſche⸗Lies langſam auf, 
reckte ſich, dehnte ihre ſtarken Glieder. Sie hatte 
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wieder Freude am Leben. Sie konnte wieder 
ſchaffen, für ſich und die Liſett. Einen letzten 
Blick warf ſie hinauf nach den Linden und 
Tannen des Kirchhofs. Und was die Liſett heute 
abend geſagt hatte, fiel ihr wieder ein: „Der da 
oben lag, der war jetzt in der Klarheit.“ 


VII 


Vor dem Haufe des Halfen-Fritz ging's leb- 
haft zu. Das halbe Dorf war verſammelt, die 
Weiber ſahen ſich die Hausgeräte an, die auf 
den Hof hinausgeſchafft waren, kritiſierten ſcharf 
und abfällig ihren mangelhaften Zuſtand, wühlten 
in den Stößen Leinenzeug herum, das angeſchleppt 
wurde. Die Männer ſtanden in Gruppen, redeten 
wichtig und eifrig über Aecker und Wieſen, wer 
vorhatte, etwas zu ſteigern, bemängelte die Er⸗ 
tragsfähigkeit der ganzen Ländereien, ſchalt auf 
den Halfen⸗Fritz, der immer nur aus ſeinen 
Grundſtücken Erträgniſſe herausholen wollte und 
nichts hineingeſteckt hatte. Ein paar von den 
immer Steigerwütigen, die nie genug Land kriegen 
können, drückten ſich in den Ecken herum, ver: 
handelten eifrig und heimlich, machten aus, daß 
ſie ſich gegenſeitig die Preiſe nicht ſteigern wollten. 
Der Halfen⸗Bauer ging verbiſſen zwiſchen den 
Leuten herum. Unruhig lief er alle paar Minuten 
nach dem Hoftor, flüſterte mit dem Advokaten⸗ 
Heiner, der in einem ſchäbigen ſchwarzen Rock 
herumlungerte, obgleich er ſicher kein Stück an 
ſich bringen wollte. Der Auktionator, zugleich 
der Spaßmacher des Dorfes, ſchlenderte mit den 
Händen in den Taſchen umher, machte ſeine ur⸗ 
alten Witze, die überall mit beifälligem Gelächter 
aufgenommen wurden, ſah nach der Uhr, dann 
nach dem Hoftor, ob der Notar noch nicht komme. 
Endlich fuhr ein Wagen vor, der Halfen⸗Bauer 
ſtürzte eilig und erregt herbei und ruckte ent⸗ 
täuſcht zurück. Nur der Notar war es. 

„Habt Ihr denn das Teſtament noch nicht 
gefunden?“ 

Der Halfen⸗Bauer zuckte die Achſeln. 

„Ja, dann hilft das nichts, dann muß die 
Sache vor ſich gehen. Schmitz, packen Sie aus.“ 

Der magere Schreiber ſchleppte eine ſchwere 
Mappe an. Tiſch und Stühle wurden bereit⸗ 
geſtellt, der Notar nahm würdig Platz, neben 
ihm der Schreiber. Und nun begann die Ver⸗ 
ſteigerung, gewürzt durch die Späße des Auktio⸗ 
nators, der ſich natürlich die Geſchichte vom ver- 
ſchwundenen Teſtament nicht entgehen ließ. 

„Eine Kommode, faſt neu, prachtvolles Stück, 
Schubladen gehen nicht auf und zu — ſo, ihr 
Leut', dahinter ſteckt am End' das Teſtament — 
kuckt orntlich nach, wer es findet, kriegt einen 
Dahler Belohnung — eine Kommode mit oder 
ohne Teſtament — zwei Dahler — wer biet't 
mehr?“ 
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Die Weiber lachten. Aber ein und die andre 
zogen doch eine Schublade heraus und guckten nach. 

„Ein Schreibpult — ſo gut wie neu — 
ſtammt noch vom Halfen⸗Fritz fein’ Großvatter — 
mit oder ohne Teſtament — klingt hohl, hat 
Geheimfächer, wo das drin ſein könnte — der 
ehrliche Finder muß es abliefern — ein Dahler 
Gebot — ein Dahler is geboten, wer biet't mehr?“ 

Auf das Schreibpult boten gleich ein paar 
Bauern. Wer weiß denn auch, ob man in ſo 
einem alten Möbel nichts findet. Aber der Halfen⸗ 
Bauer lachte verächtlich. Das ganze alte Möbel 
hatte der Schreiner⸗Karl unterſucht, da war ja 
nicht eine doppelte Wand drin, da hätte man 
grad' ſo gut auf der flachen Hand was verbergen 
können. Dann kamen die Betten an die Reihe. 
Das Bett, was der Bas gehören ſollte, zuerſt. 
Die lamentierte und ſchalt. Das Bett habe der 
Halfen⸗Fritz ihr hundertmal verſprochen, das ge⸗ 
höre ihr, das ſei eine himmelſchreiende Sünd', 
daß das verſteigert werde, und wer es ſteigere, 
der werd' keinen Segen daran haben. Aber ihr 
Jammern nutzte nicht viel. Eine Bauernfrau 
erſtand es billig und packte es triumphierend 
zuſammen. 

Ein wenig abſeits von den Weibern ſtand 
die Buſche⸗Lies. Stand kerzengerade aufgerichtet 
und ſah ſich die Sache an. Hinter ihrem Rücken 
ſteckten die Weiber die Köpfe zuſammen, tuſchelten 
aufgeregt, daß die ſo kühn war, daher zu kommen. 
Aber einen ſteifen Nacken hatte die immer gehabt. 
Der Halfen⸗Bauer ſagte ihr's allenthalben öffent⸗ 
lich nach, daß ſie das Teſtament gefunden und 
die Liſett es in der Nacht geholt habe. Da war 
es ein ſtarkes Stück, daß ſie zu der Verſteigerung 
kam. Steigern wollte die ja nichts — die brauchte 
kein Andenken an ihren Schatz — die hatte ja 
ein lebensgroßes. Das flüſterte der gottloſe 
Schneider den Weibern ins Ohr, die ihn dafür 
lachend in die Seiten pufften. Ja, der Schneider, 
das war ein Hauptkerl. 

Die Buſche⸗Lies wußte ganz genau, was da 
um ſie herum geſchwatzt wurde. Gerade darum 
war ſie ja gekommen. Keiner ſollte ſagen können, 
daß ſie ſich fürchtete, daß ſie ſich verſteckte. Und 
der Halfen⸗Bauer, der mochte ihr ins Geſicht 
ſagen, vor den Leuten ſagen, was er von ihr 
meinte, und mochte ihr das beweiſen. 

Die Verſteigerung ging flott vorwärts. Immer 
unruhiger wurde der Halfen⸗Bauer, je weniger 
die Sachen wurden. Dann kamen gleich die 
Aecker und Wieſen an die Reihe und dann war 
es vorbei. Und er wartete doch auf etwas, was 
die Verſteigerung unterbrechen ſollte. So feſt 
hatte ſich ſeinem habſüchtigen Herzen, ſeinem 
dicken Schädel die Gewißheit eingeprägt, daß die 
Lies das Teſtament auf die Seite geſchafft habe, 
daß er die Anzeige erſtattet hatte, aufgeſtachelt 
von dem Advokaten⸗Heiner, der ihm das Schrift⸗ 


Die Himmelsfchuhe 


liche dafür gegen ſchweres Geld aufgelegt hatte. 
Und nun wartete er darauf, daß der Amtsrichter 
aus der Kreisſtadt käme, noch ehe die Verſteigerung 
zu Ende war. Seine Aecker wollte er haben, 
ſeine Wieſen, das, was ihm nach Recht und Ge⸗ 
rechtigkeit zukam. 

Und jedesmal, wenn er bie Buſche⸗Lies an- 
ſah, wie ſie ſo groß und aufgereckt daſtand und 
ſo ruhig, dann kochte das in ihm, daß er ſich 
zuſammennehmen mußte, um nicht auf ſie loszu⸗ 
ſtürzen, ſie zu rütteln und ihr zuzuſchreien: „Wo 
haſt du das Teſtament, du Stehldieb?“ 

Nun verſteigerten ſie die paar Kleider vom 
Halfen⸗Fritz. Er war nie gut im Zeug gegangen, 
ſeit ſeine Frau tot war, hatte nicht viel auf ſich 
gehalten. Die paar Fetzen lohnten gar nicht des 
Ausbietens. Die wollte ja keiner. Der Auktio⸗ 
nator ſchleuderte ſie alle auf einen Haufen zu⸗ 
ſammen. Dann hielt er einen Rock hoch: 

„Ein ganz neuer Hochzeitsfrack! Von Anno 
Toback! Iſt kaum zwanzig Jährchen alt. Den hat 
der Halfen Fritz nur alle heiligen Zeiten angehabt. 
O jeh, in den Taſchen könnt' doch das Teſtament 
ſtecken. Habt Ihr nachgeſehen, Halfen⸗Bauer?“ 

Er ſtrich über die Taſchen und ſchnitt eine 
Grimaſſe. 

„Kein Teſtament! Nun muß das doch bald 
kommen, wenn das nicht in ein' Weibertaſch' 
gerutſcht iſt.“ 

Die Weiber ſtießen ſich an, lachten, juchzten. 
Die Buſche⸗Lies fühlte, wie der Grimm ihr auf⸗ 
ſtieg. Eine Taglöhnersfrau bot mit gellender 
Stimme fünf Groſchen. Und weil ſich keiner 
ſonſt fand, der nach des Halfen⸗Fritz zwanzig- 
jährigem Kirchenrock Verlangen getragen hätte, 
wurde er ihr zugeſchlagen. Einen Augenblick 
kramte der Auktionator unſchlüſſig in den Lappen 
herum. Da raſſelte draußen ein Wagen. Haſtig 
ſtürzte der Halfen⸗Bauer nach dem Hoftor. Aus 
der anfahrenden Kutſche ſtieg ein ernſthafter alter 
Herr aus, den ſie alle kannten — der Amts⸗ 
richter. Ihm folgte der Sekretär und als dritter 
der Doktor, der wohl zufällig mitgekommen war. 

Der Auktionator hatte gar nicht aufgemerkt. 
Nun hob er wieder einen alten Rock in die Höhe 
und begann mit ſeiner heiſeren Stimme: 

„Noch emal ſo eine koſtbare Kledaſche! Noch 
emal für zwei Silbergroſchen!“ 

Aber der Halfen⸗Bauer unterbrach ihn. All 
ſein Groll und Zorn, ſeine Bosheit und ſein 
Grimm machten ſich Luft. 

„Halt 's Maul, du Schreier! Aus is die 
Auktſchon! Erſcht muß jetzt emal Ordnung und 
Recht geſchafft werden. Erſcht muß jetzt emal 
das Teſtament her. Der Herr Richter, der wird 
das jetzt ſchon herſchaffen.“ 

Es wurde ſtill. Der Auktionator ſtand ver⸗ 
blüfft da oben, der Notar ſah ärgerlich auf. Und 
der Amtsrichter ſchüttelte den Kopf. 
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Aber der Halfen⸗Bauer drängte ſich ganz 
nach vorn. Sein breites rotes Geſicht färbte 
ſich dunkel, ſeine Augen glühten. Und er wies 
auf die Lies, die blaß geworden war, aber ruhig 
ſtehenblieb: 

„Da ſteht ſie, Herr Richter. Da ſteht ſie und 
tut mich verhöhnen. Die hat das gefunden und 
ihre ſaubere Tochter, die hat das geholt. Jaja, 
Teufelsmehl gibt Teufelspannekuchen.“ 

„Wenn Ihr hier etwas vorzubringen habt, 
dann hat das zu Protokoll zu geſchehen, Halfen⸗ 
Bauer,“ ſagte der alte Herr, der nun ſchon vierzig 
Jahre ſein Amt bekleidete und ſeine Leute kannte. 
„Erſt habe ich mit dem Herrn Notar zu reden, 
und dann kommt Ihr ins Haus, Ihr und alle, 
die von der Sache etwas wiſſen.“ 

Der Halfen⸗Bauer wollte murren, aufbegehren. 
Aber der Ortsſchulz brachte ihn zur Ruhe. Nach 
einer kurzen Beſprechung mit dem Notar kündigte 
dann der Auktionator an: 

Wer 


„Die Auktſchion is für heut vorbei! 
noch nir hat, muß fih 8 Maul abwiſchen.“ 

In einem Knäuel drängten ſich die Weiber 
zuſammen, flüſternd, neugierig nach der Buſche⸗ 
Lies ſtarrend, die ganz allein daſtand. Sie hätte 
gehen können, kein Menſch hinderte ſie. Aber 
ſie blieb. Sie blieb und wartete. Es fiel ihr 
jetzt auf, daß ſie den Franz den ganzen Nach⸗ 
mittag nicht geſehen hatte. Den hatte ſein Vater 
wohl aus dem Wege geſchafft, daß er ihn bei 
ſeinem Vorhaben nicht hinderte. 

Nun drängte ſich ein ganzer Menſchenſchwarm 
in die Stube, wo der Richter jetzt hinter einem 
kleinen Tiſch ſaß und der Sekretär in Papieren 
herumkramte. Der Doktor kam und ſchüttelte der 
Lies die Hand. 

„Macht Euch nichts draus, Lies, halt den 
Kopf oben, ſagt, wie Euch ums Herz iſt.“ 

Die Buſche⸗Lies nickte. 

Gelaſſen ſtand ſie, hörte ſie dem heftigen 
Wortſchwall des Halfen⸗Bauern zu, ſah auf den 
alten Herrn, deſſen Hand langſam über ſeinen 
weißen Bart ſtrich, deffen ſcharfe blaue Augen 
in ruhigem Spähen im Kreis herumgingen. Jetzt 
ließ er den Halfen⸗Bauern reden, dann kam die 
Bas an die Reihe, die um ihr Bett jammerte 
und umſtändlich erzählte, wie beim Tode des 
Halfen⸗Fritz alles zugegangen ſei. Nun wechſelte 
er einige kurze Worte mit dem Notar, der ſeiner⸗ 
ſeits dem Halfen⸗Fritz das Teſtament aufgeſetzt 
hatte. Und nun kam die Buſche⸗Lies an die 
Reihe. Der Halfen⸗Bauer ſtand da mit weit 
vorgeſtrecktem Halſe, mit gierigen, böſen Augen. 
Seine Hände griffen, ballten ſich, wie um das 
unfindbare Teſtament zu faſſen, feſtzuhalten. Die 
Stube war jetzt gedrängt voll erregter Menſchen. 
Ein Summen und Flüſtern kam vom Flur, wo 
andre horchend ſtanden. Die Buſche⸗Lies tra 
mit ruhigen Schritten zu dem Tiſche: | 
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„Und was wiſſen Sie von der Sache, Frau?“ 

Ein höhniſches Kichern klang aus dem Hinter⸗ 
grund: „Dat 's keine Frau!“ 

„Ich weiß nichts,“ ſagte die Buſche-Lies mit 
feſter Stimme. 

„Aber Sie wußten, daß ein Teſtament vor- 
handen war.“ 

„Das wußte ich nicht.“ | 

„Ich hab's ihr geſagt,“ rief die Bas gellend. 

„Was hat ſie Ihnen geſagt?“ fragte der 
Richter. 

„Daß der Halfen⸗Fritz auf ſeinem Sterbebette 
verordiniert hat, der Halfen-Bauer und ſein Franz 
ſollten nichts von ſeiner Sach kriegen, wenn der 
Franz meine Tochter heirat,“ ſagte die Buſche⸗ 
Lies ruhig. 

Der Halfen⸗Bauer drängte vor. 

„Ja! Und da hat ſie nachher das Teſtament 
gefunden, und da hat ſie das daheim ihrer Tochter 
erzählt, und da iſt die in der Nacht hin und 
hat das“ — er ſtockte und warf einen ſcheuen 
Blick auf den Richter — „verſtochen.“ 

„Warum hat ſie das getan?“ fragte der 
Richter ruhig. 

„Weil — weil — weil ſie gedacht hat, wenn 
das Teſtament nicht da iſt, dann erb ich auch 
nichts, und dann hat die Ordinierung vom Fritz 
keine Gültigkeit und dann heirat mein Franz ſie 
doch ehder.“ 

„So ſo! Nun haben wir ja die Sache klar. 
Alſo, wenn kein Teſtament da iſt, dann erbt Ihr 
nichts, Halfen⸗Bauer?“ 

„Nee.“ 

„Und da meint Ihr nun, es müßte eins 
daſein, und wenn keins da iſt, dann iſt's eben 
beiſeitgebracht worden. Und wenn's einer beiſeit⸗ 
gebracht hat, dann natürlich der, der ein Intereſſe 
daran hat, daß es verſchwindet. So meint Ihr, 
Halfen⸗Bauer?“ 

„Akkurat ſo, akkurat ſo.“ 

„So ſo! Nun dann müſſen wir erſt einmal 
die Leute hören, die bezeugen können, daß das 
Teſtament überhaupt da war.“ 

„Dä—dä— där Herr Notar,“ jtotterte der 
Halfen- Bauer. 

Der Notar zuckte die Achjeln: 

„Ein Teſtament ohne Unterſchrift,“ ſagte er. 
„Ich habe das den Leuten ein halbdutzendmal 
auseinandergeſetzt, daß der Halfen-Bauer das 
Teſtament erſt nach Haus mitnehmen wollte. Ich 
machte ihn noch auf die Zeugen aufmerkſam, 
ſagte ihm, daß er's abſchreiben und unterſchreiben 
müſſe, wenn er's ohne Zeugen machen wolle.“ 

„Der konnt nicht mit dem Schreiben umgehen, 
der war froh, wenn er ſeinen Namen geſchrieben 
hat!“ rief jemand aus dem Knäuel heraus. 

„So,“ ſagte der Richter aufmerkſam. „Alſo 
ſelbſt abſchreiben hätte er das Teſtament wohl 
nicht gekonnt?“ 1 


fouile Schulze-Brück: 


„Nä,“ fagte der Mann wieder und drängte 
ſich vor — ein alter, pfiffiger Bauer, der Nach⸗ 
bar des Halfen⸗Wirt — „dä hätte ja das Zittern 
in de Händ von wegen“ — er machte eine Ge⸗ 
bärde des Trinkens —, „und der hat mich mal 
angegangen, ich ſoll das unnerſchreiben als Zeuge. 
Aber den annern Dag ſagte der, das wär noch 
nich richtig, das müßt noch emal anners gemacht 
wer'n.“ 

„Na ja, da haben wir ja ſchon jemand, 
der von dem Teſtament etwas weiß,“ nickte der 
Richter befriedigt. „Vorläufig allerdings nichts 
weiter, als daß es nicht unterſchrieben wurde. 
Wer weiß denn nun etwas davon, daß es unter⸗ 
ſchrieben wurde? Iſt jemand als Zeuge gis 
gezogen worden? Weiß jemand davon, daß 
Zeugen zugezogen wurden?“ 

Alles blieb ſtill. 

„Hier ſind doch wohl ſämtliche Verwandte 
und Nachbarn anweſend?“ meinte der Richter 
leiſe lächelnd. „Niemand alſo, der als Zeuge zu⸗ 
gezogen wurde?“ 

„Nee — nee.“ 

Der Halfen⸗Bauer wurde kreidebleich. 

„Der hat doch ſelbſt auf ſeinem Sterbebett 
verordiniert, daß fein Teſtament — “ 

„War er denn bei klarer Beſinnung?“ fragte 
der Richter ſcharf. 

„So klar wie Sie und ich,“ rief der Halfen⸗ 
Bauer höhniſch. „Die da,“ — er wies auf die 
Lies — „die wird ja ſagen, daß er von ſich 
war —“ 

„Nun?“ fragte der Richter. 

Die Buſche⸗Lies ſchüttelte den Kopf. 

„Von ſich war er nicht. Der wußte, was 
er tat. Der wollte mir noch was Hartes antun, 
ehe er ſtarb. Das hat der auch geſagt.“ 

„Ihnen was antun? Warum? Warum über⸗ 
haupt das ganze Verbot der Heirat?“ 

Die Buſche⸗Lies ſchwieg, aber der Halfen⸗ 
Bauer lachte. 

„Hähä! Der hat gewußt, was das für eine 
Feine iſt. Der hat ſie gut genug gekannt. Der 
hat nicht gewollt, daß ſo was in ſeine Familie 
kommt.“ 

Der Doktor ſprach ein paar gedämpfte Worte 
mit dem Richter. 

„Soſo. Alſo der Halfen⸗Fritz, das war ſo 
on per Ehrenmann auf feine alten Tage? 

m, hm!“ 

EinKichern wurde laut, ein halbverſchluckter Ruf: 

„Hä ja, das war ſchon einer!“ 

„Und nun zur Sache.“ Die Stimme des 
Richters hob ſich ein wenig, wurde ſchärfer. 

„Wer etwas über das Teſtament weiß, 
melde ſich.“ 

Jetzt war es ganz ſtill in der Stube. Einen 
Augenblick. Niemand regte ſich. Dann drängte 
der Halfen⸗Bauer ungeduldig nach vorn. 


Die Himmelsichuhe 


„Ich tag. daß die das auf Seit geſchafft 
haben, die Buſche⸗Lies und ihre Tochter. Ich 
han das Mädchen geſehen in der Nacht, wie das 
von da kommen is. Am Wirtshaus, da han ich 
geſtanden, da is ſie vorbeigeſchluppt.“ 

„Mann,“ ſagte der Richter ſehr ernſt, „be⸗ 
denkt, was Ihr tut. Ihr beſchuldigt die Frau 
einer ſchweren Ungeſetzlichkeit. Dafür müßt Ihr 
Zeugen haben. Daß Ihr das ſagt, das iſt nicht 
genug. Und das Mädchen wollt Ihr geſehen 
haben? Kann man denn vom Wirtshaus aus 
die Tür dieſes Hauſes ſehen?“ 

Der Halfen⸗Bauer ſchwieg betroffen. Aber 
nur einen Augenblick, dann rief er zornig: 

„Die Straß erauf is ſie kommen. Was hat 
die in der Nacht auf der GaB zu tun? Da 
flankiert ein anſtändig Mädchen nich auf der 
Gaß erum. No freilich, die —“ 

„Verläſtert mein Dochter nicht!“ rief die 
Buſche⸗Lies. „Vielleicht ſeid Ihr noch mal froh, 
wenn die auf Eure alten Dag gut mit Euch iſt, 
‚ menn Ihr im Altenteil ſitzt und mein Tochter 
ſitzt auf dem Halfenteil. Sagt nichts gegen mein 
Dochter, die geradſo gut aus Eurer eignen 
Familli iſt wie Ihr ſelber.“ 

„So ein!“ ſchrie der Halfen⸗ „Bauer. 
die hinter der Heck herkommt!“ 

Die Buſche⸗Lies wurde blaß bis in die Lippen. 
Sie reckte jid) vor dem Halfen⸗Bauer in ihrer 
Dome, Größe auf. 

Meint Ihr, weil über Euch und Eure Frau 
das Kreuz gemacht war, da wären Eure Kinder 
was Beſſeres? Warum denn? Der ſoll auf⸗ 
ſtehen, der meiner Lifett was nachſagen kann! 
Der ſoll reden! Wenn einer die Schand hat, 
dann hab ich ſie. Ich nehme ſie auf mich! 
Dauſendmal! Mein Kind laßt zufrieden!“ 

Es gab einen Aufruhr in der Stube. Die 
Weiber wichen zurück, die Männer ſahen bei- 
ſtimmend die Buſche⸗Lies an. Donnerwetter! 
Die hatte Kuraſch! Die ſcheute ſich nicht, die 
nahm kein Blatt vor den Mund! 

„Euer Dochter —“ fing der Halfen> Bauer 
wieder an. 

Aber die Lies unterbrach ihn: 

„Red nicht von meiner Dochter! Wenn Ihr 
mein Dochter in der Nacht geſehen habt, dann 
is ſie darum doch noch nich auf ſchlechten Wegen 
egangen.“ 

„Vielleicht könnt Ihr ſagen, wo Eure Tochter 
in der Nacht geweſen iſt,“ ſagte der Richter. 

„Muß ich darüber Rechenſchaft ablegen?“ 
ſragte die Lies finſter. „Is das ſchon ſo, daß 
unſereins nich mehr auf der Straße gehen kann, 
wenn es will?“ 

Der Richter hob beruhigend die Hand. Aber 
der Halfen⸗Bauer ſchlug zornig auf den Tiſch: 
„Die ſoll herkommen und ſagen, wo ſie geweſt 
Die ſoll ſich verdefendieren!“ 


„So ein, 


iſt. 
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„Kein Wort weiter, Halfen-Bauer,” fagte der 
Richter ernſt und ſcharf. „Ich habe Euch reden 
laſſen, weil ich ſo am beſten den Tatbeſtand 
herausſchälen kann. Nun iſt's genug. Jetzt 
beſtimme ich.“ 

Er wendete ſich zur Lies. Es war ſehr ſtill 
geworden in dem kleinen Zimmer. 

„Wollt Ihr noch etwas dazu ſagen?“ 

Die Buſche⸗Lies trat dichter an den Tiſch. 

„Und was geſchieht mit dem da, wenn das 
herauskommt, daß das alles Lug und ſchändlich 
Geſchwätz geweſt iſt?“ 

Der Richter ſah ernſt aus. 

„Da könnt Ihr Klage gegen den Halfen⸗Bauer 
erheben.“ 

Sie nickte kurz mit dem Kopfe. 

„Klagen. Und dann wird er gebüßt. Und 
dann han ich mein Recht. Aber ich brauch das 
nicht. Mein Recht, das kommt ſchon eraus, das 
kommt ſchon zu Tag, ohne daß ich was dazu tu. 
Das wird ſchon ſonnenklar werden, dazu klag 


ich nicht.“ 

Der Halfen⸗Bauer lachte höhniſch. Sein 
Zorn überwältigte ihn. Kirſchrot liefen ſeine 
Schläfen an. 

„Das Teſtament!“ ſchrie er wild. 

„Bauernſchädel, verdammter,“ murmelte der 
Doktor. Er hatte ſich ſtill verhalten die Zeit 
über. In der Tür entſtand ein Drängen. Die 
Buſche⸗Lies ſah auf. 

„Liſett,“ rief ſie heftig, „geh heim, gleich, 
hier haſt du nichts zu ſchaffen.“ 


Der Halfen⸗Bauer fuhr zuſammen. Dann 
drängte er ſich zur Tür. 
„Aha, da is ja die Jungfer. Nun komm 


Sie emal her und ſag mir ins Geſicht, daß Sie 
nicht in der Nacht im Halfen⸗Haus geweſen iſt.“ 

Die Liſett zuckte zuſammen. 

„Aha,“ rief er höhniſch. „No ja! Wenn 
die das nicht geholt hat, dann nehm ich alles 
zurück. Dann komm ich ſelber um ſie freien für 
meinen Franz. In Sack und Aſche komm ich 
da und tu Abbitt! Ja, Jungfer, das is doch 
ein Wort!“ 

„Ich — — —“ ſtotterte das Mädchen. 

Die Liſett wollte reden, aber ſie kam nicht 
dazu. Im Flur wurde es laut, Stimmen durch⸗ 
einander, Ausrufe, Lachen. Und dann eine auf⸗ 
geregte Weiberſtimme: 

„Laßt mich erein — laßt mich erein!“ 

„Ruhe jetzt und die Tür zu,“ befahl der Richter. 

„Nee — nee, do muß ich erein.“ 

Eine Frau drängte herein, atemlos, mit zer⸗ 
zauſtem Haar. Sie warf ein Kleidungsſtück auf 
den Tiſch. 

„Da — da — da ſticht was drin! Im 
Futter unnen drin. Ich han das gefühlt, das 
is ein großes Papier, ich han mich nicht getraut, 
das ganz rauszuholen.“ 
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„In — dem — Rock,“ ſtammelte der Halfen⸗ 
Bauer. „Da — war nix drin — in der Taſch.“ 

„Nee — nee,“ rief die Frau. „Da in dem 
ſteifen Futter. Ich han den Rock heimgetragen, 
ich han den beſehen, ob der für meinen Mann 
paffen tät, da han ich unnen drin das gejpürt — 
da im Futter.“ 


Aus dem Rockſchlitz zog der Sekretär einen. 


großen, flach zuſammengefalteten Bogen, ent⸗ 
faltete ihn, warf einen Blick darauf, reichte ihn 
dem Richter. 

Der ſah das Papier an, 
ſah den Halſen-Bauer an, 
dem Notar. 

In der Stube hörte man eine Fliege ſummen, 
gegen die Fenſterſcheibe ſchlagen. Und harte, 
ſtoßende Atemzüge des Halfen-Bauern, ein 
ſchluchzendes Aufatmen der Liſett. 

Der Notar ſtand auf: 

„Der Teſtamentsentwurf,“ ſagte er mit lauter 
Stimme. 

Der Halfen⸗Bauer ſtürzte an den Tiſch, griff 
nach dem Bogen. Aber der Notar wehrte ab 
und reichte das Dokument dem Richter. 

Mit vorgeſtrecktem Halſe, mit weit offenen 
Augen, keuchend und ſtoßweiſe atmend, ſtand der 
Halfen⸗Bauer da. Und neben ihn drängte ſich 
der Franz, die Liſett an der Hand ziehend. 

„Vater,“ rief er eindringlich, „das kann 
kommen, wie das will, die Liſett wird meine Frau.“ 

Der Halfen⸗Bauer wehrte heftig ab: 

„Sei ſtill! Sei ſtill! 

Sehr gelaſſen, ſehr genau betrachtete der alte 
Herr das Teſtament. Nun wendete er es um, 
ſah die letzte Seite an und faltete es ſehr ruhig 
wieder zuſammen. 

„Der in Ihrem Bureau verfaßte Entwurf?“ 
ſagte er N 

Der Notar nickte. 

„Zweifelsohne.“ 

„Na, alſo, Halfen⸗Bauer, da hätten wir ja 
das Teſtament. Und wann iſt der Halfen⸗Fritz 


wandte es um, 
reichte das Papier 


verunglückt?“ 
„Am — am — im Juni.“ 
„Am 6. Juni,“ ſagte die Buſche⸗Lies beſtimmt. 
„So? Und dann war vielleicht der 4. ein 
Sonntag?“ 
„Ja, das war Pfingſten! Auf 'n dritten 


Pfingſtdag is der verunglückt!“ 

„Das könnte ftimmen," ſagte der Richter 
gelaſſen. 

„Ja, das Teſtament hätten wir alſo. Und 
fogar mit einem Zuſatz von des Halfen-⸗Fritz 
Hand, datiert vom 4. Juni. Vom Pfingſtſonn⸗ 
tag. Da hat er ja wohl ſeinen beſten Rock an⸗ 
gehabt und hat nachher dem Teſtament noch 
etwas zugeſetzt. Vielleicht wollte er noch manches 
ändern, jedenfalls hat er ſich zwei Tage vor 
ſeinem Sturz noch damit beſchäftigt.“ 


Louife Schulze-Brück: Die Himmelsichuhe 


Es gab ein Hälfereden, ein Zuſammendrängen. 

„Hat er — hat er wegen meiner da letzt 
noch was ordiniert?“ fragte der Halfen⸗Bauer. 
os blaß geworden und zitterte am ganzen 
eibe 

„Nein, nicht Ihretwegen, aber jedenfalls ſteht 
feſt, daß er noch zwei Tage vor ſeinem Tode 
auf dieſem Bogen etwas bemerkt hat, daß dies 
alſo wohl die letzte Willensmeinung iſt, die er 
hinterlaſſen hat.“ 

Der Notar nickte. 

„Na, alſo hätten wir hier das Teſtament! 
Und damit zunächſt einmal die Feſtſtellung, daß 
daß das Teſtament nicht geſtohlen und beiſeit⸗ 
geſchafft war, wie Ihr, Halfen⸗Bauer, es ver⸗ 
mutet, und“ — er hatte ſeine Stimme erhoben, 
fie klang ſcharf und ernſt — „dem Gericht an⸗ 
gezeigt habt.“ 

„Vater!“ der Franz hatte das geſchrien. 

Aber der Halfen⸗Bauer hörte kaum darauf. 
Ungeduldig und rauh ſchüttelte er die Hand ſeines 
Sohnes ab, die nach ſeinem Arm griff. 

„Das Teſtament, " murmelte er. 

Der Richter ſah ihn an. „Ihr wiſſet doch, 
Halfen⸗Bauer, daß Ihr damit ſtrafbar geworden 
ſeid, um ſo mehr, als Ihr Euch auf keinerlei 
tafe Beweiſe ſtützen konntet.“ 

Der Halfen⸗Bauer ſah den alten Herrn an. 
Aber in ſeinem Blick war nur Erwartung, Gier. 

„Das Teſtament!“ keuchte er. 

Der Richter ſprang auf: 

„Wenn Ihr für weiter nichts Augen und 
Ohren habt als für das Teſtament, dann werdet 
Ihr wohl eine arge Enttäuſchung erleben,“ rief 
er, „denn das Teſtament, das iſt ungültig.“ 

Der Halfen⸗Bauer ſtieß einen Zornſchrei aus. 

„Ungültig? Der hat noch auf dem Sterbe⸗ 
bett davon gered't.“ 

„Das kann Euch nichts helfen, die Unter⸗ 
ſchrift fehlt, das iſt nichts als ein Entwurf, der 

eſetzlich keine Gültigkeit hat. Der Verſtorbene 
hat da noch allerhand ändern wollen, da ſeht bie 
Eintragung vom Pfingſtſonntag: „Meine Schweſter 
Anna ſoll kein bar Geld kriegen, das kann die 
nicht verwalten.“ Dann iſt ihm der Sturz da⸗ 
zwiſchengekommen und er hat wahrſcheinlich gar 
nicht mehr gewußt, daß er noch nicht unter⸗ 
ſchrieben hatte.“ 

„Das war doch ſein Willen,“ keuchte der 
Halfen⸗Bauer, „das hat hä doch ſo verordiniert. : 

Der Richter lächelte: 

„Wenn die Erbberechtigten ſich bereit er⸗ 
a dieſen Willen zu reſpektieren,“ ſagte er 
ruhig 

Aus dem Kreis der Umſtehenden erhob ſich 
ein breites Lachen: 

„Daß wir Narren wären,“ rief eine grobe 
Stimme. „Was Recht iſt, iſt Recht, was Geſetz 
iſt, iſt Geſetz. Das war ohnehin ſchon Sünd und 
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In der Kneipe 
Nach einem Gemälde von Wilhelm Löwith 


Louife Schulze-Bıück: 


Schand genug, daß der Halfen⸗Fritz feine nächſten 
Verwandten hat verkürzen wollen, jetzt kommen 
wir zu unſerm Recht.“ 

„Wo er's doch gewollt hat,“ ſchrie der Halfen⸗ 
Bauer in ohnmächtigem Zorn. 

„Bei! Brief und Siegel darüber, dann kriegt 

r das.“ 


Der Richter ſtand auf: 

„Damit hätten wir alſo hier vorläufig nichts 
mehr zu tun. Das Protokoll erledigen wir drüben 
im Wirtshaus. Ihr habt in einer Stunde zum 
Unterſchreiben zu erſcheinen. Und nun rat' ich 
Euch noch eins, Mann, wenn Ihr vor lauter 
Habgier und Wut noch fähig ſeid, einen guten 
Rat zu hören. Setzt Euch mit der Frau aus⸗ 
einander im Guten, das wird ſonſt eine böſe 
Geſchichte für Euch.“ , 

Mit haßverzerrtem Geficht fab der Halfen⸗ 
Bauer auf. Mit einem Fluch hob er die Hand: 

„Was hat ſich das Weibsſtück herumzutreiben 
in der Nacht! Hinter was für 'n Zaun hat die 
geſteckt! Die ſoll —“ 

„Nee,“ rief die Lies mit lauter Stimme. „Nu 
is das genug. Verſchimpfiert mich nicht mehr, 
Halfen⸗Bauer. Da wird's Euch noch ſaurer 
werden zu kommen in Sack und Aſche und für 
Euren Franz um mein Liſett anzuhalten. Das 
habt Ihr wohl ſchon ganz vergeſſen, daß Ihr 
das gelobt habt?“ 

„Ja ja — das hat er — das haben wir 
gehört — das iſt feſtgemacht.“ 

„Seht Ihr wohl, Halfen⸗Bauer! Aber Ihr 
ſollt auch wiſſen, wo mein Liſett geweſen is. 
Das will ich hier bekennen, vor der halben Ge⸗ 
meind! Ich weiß, daß ich das nicht nötig hab, 
aber gerad darum will ich das ſagen. Das könnt 
ihr all hören.“ 

„Mutter!“ bat die Liſett blaß und zitternd. 

„Nee, das ſollen ſie all wiſſen. Darum ſchäm 
ich mich nicht und du brauchſt dich auch nicht zu 
ſchämen. In des Halfen⸗Fritz Haus iſt ſie ge⸗ 
gangen zwiſchen den Tagen und hat ihm die 
Schuh an die Füß getan, die ich ihm ver⸗ 
weigert hab.“ 

Ein Dutzend erſchreckte Geſichter ſtarrten die 
Lies an. Ein paar Weiber kreiſchten auf. Der 
Richter ſtand betroffen, der Doktor nickte langſam 
mit dem Kopf. 

„Ja, die ich ihm verweigert hab! Warum? 
Weil ich gewollt hab, daß er die ſieben Tag auf 
bloßen Füßen geht, weil ich gewollt hab, daß er 
auch ſpüren ſoll, wie das tut, wenn man einen 
Weg gehen muß voller Steine und Dornen. Das 
hab ich gewollt, weil er in ſeiner Sterbeſtund 
noch ſeine Bosheit hat auslaſſen wollen gegen 
ſein Kind und gegen mich. Und das hab ich der 
Liſett erzählt. Und die Liſett hat ſich in der 
Nacht hingeſchlichen und hat ihrem Vater die 
Schuh angetan.“ 
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Es war ganz ſtill in der Stube; ſcheu ſahen 
die Weiber auf die Liſett und die Lies, die mit 
erhobenem Kopfe daſtand. 

„Daß ich das getan hab, das verantwort ich, 
das mach ich mit mir ſelber ab, das geht mich 
und den Fritz allein an. Was ich Recht da drin 
hab, das behalt ich mir, und was ich Unrecht 
hab, dafür nehm ich die Straf auf mich, wenn 
ſchon die Liſett geſorgt hat, daß ich mich nicht 
drum zu grämen brauch! Unſer Herrgott, der 
ſoll über mich Gericht halten und mir mein Buß 
auflegen. Keinen andern geht das was an. Und 
nu hab ich geſagt, was geweſen is, nun komm 
heim, Liſett. Und Ihr, Halfen⸗Bauer, richt 
Euer Sack und Aſch her und ſchaut zu, daß 
Ihr Euch auch könnt verantworten vor mir und 
der Liſett.“ 

Sie faßte die Liſett an der Hand und ging 
nach der Tür. Der Franz wollte ihr folgen. 
Aber ſie wies ihn ruhig zurück. 

„Du gehörſt zu deinem Vater, der wird dich 
nötig han.“ 


IX 


Langſam ging der Doktor eine Stunde ſpäter 
den Hohlweg hinan zum Häuschen der Buſche⸗ 
Lies. Er hatte die Hände auf dem Rücken ver⸗ 
ſchränkt und ſah gedankenvoll vor ſich hin. Der 
Stock mit der Elfenbeinkrücke fuchtelte heftig hin 
und her, zuweilen zog er ihn raſch nach vorn 
und führte einen Lufthieb. 

Das Häuschen der Buſche⸗Lies war ver⸗ 
ſchloſſen. „Die is nach 'n Kirchhof,“ ſagte ein 
kleines Mädchen, das mit einem Strauß Mohn⸗ 
blumen in der Hand des Weges kam. 

„Nach dem Kirchhof? Na, das iſt ja nur 
ein Sprung.“ 

Und er ſtieg ein bißchen beſchwerlich den ſteilen 
Weg hinauf und ſtieß das eingeroſtete Tor auf. 

Er ſtand in einer grünen Wildnis. Im 
Sommer hat der Bauer keine Zeit zur Gräber⸗ 
pflege. Hohe Blütenhalme des Graſes rauſchten 
ſchon halb vertrocknet im Winde. Violette und 
roſa Akeleien badeten ihre Glocken in der Sonne. 
Weiße Roſen blühten auf verwilderten Sträuchern, 
die Roſe Unika, die ſo recht die Roſe des Grabes 
iſt. Und der Doktor nickte den Kreuzen zu. Er 
hatte ſie alle gekannt, die da lagen. Alle, die 
ſich arbeitsmüde und lebensſatt hier zur letzten 
Ruhe geſtreckt, und Junge, die noch mit aller 
Kraft und Zähigkeit am Leben gehangen hatten. 

Zwiſchen den Tannen und den Roſen⸗ 
büſchen hindurch ſah er die Lies. Sie arbeitete 
eifrig an einem Grabe, ebnete die aufgeharkte Erde. 

„Die Buſche⸗Lies, fagte er erſtaunt. 

Sie ließ die Harke ſinken und richtete ſich auf. 
Ueber ihr noch immer ſchönes Geſicht flog eine 
leichte Röte. Und wie ſie in des Doktors fragen⸗ 
des Auge ſah, nickte ſie: 
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„Ja, Herr Doftor, 
liegt er.“ 

„Und Ihr macht ſein Grab in Ordnung?“ 

Sie nickte ernſthaft. 

„Da is keiner, der das tut.“ 

„Und Ihr tut das, Lies? Heute?“ 

xs Derr Doktor. Er hat mir Böſes tun 
wollen mit ſeinem letzten Atemzug — das iſt 
ſein Willen geweſen — ſein Willen iſt nicht ge— 
ſchehen. Und ich hab ihm Böſes tun wollen, 
mein Willen iſt auch nicht geſchehen. Er iſt tot 
und ich bin N Er hat die Sünde fort: 
erben wollen, id) will fie zum Guten lenken. Er 
ſoll in Frieden ruhen, ich will noch mein Teil 
Arbeit tun. Ich bereu nichts, ich ſteh für das, 
was ich getan hab — aber nun iſt das vorbei, 
nun hab ich ihm verziehen. Da liegt meine 
Mutter, da liegt er. Wo ſie mich hinlegen, da 
will ich ruhig ſchlafen.“ 

Der Doktor hatte ſich auf einen umgeſunkenen 
| e geſetzt. 

Herr Doktor,“ — die Buſche-Lies 
wies ae den Strauch Herrgottsſchuhe, der noch 
voll Blüten war — „das hat auf dem Grab zu 
Füßen geblüht, wie ich das erſtemal herkommen bin.“ 

Der Doktor ſah den blühenden Buſch an. 

„Ja, Lies, was kann der kleine Menſch dem 
großen Geſetz gegenüber? Und das große Geſetz 
in uns, das geht über das kleine Menſchengeſetz. 
Sein Beſtes muß man tun, fo gut man's ver: 


das is ſchon ſo, 
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a ſteht. 


Und wie wir unſern Weg bauen — rauh 
oder gelind — darauf kommt's an. Mit bloßen 
Füßen müſſen wir ihn zuletzt alle gehen, ob wir 
die Himmelsſchuh anhaben oder nicht.“ 

Die Buſche-Lies hob die Harke auf die 
Schulter. 

„So, Herr Doktor, nu bin ich fertig. Mein 
Vaterunſer hab ich ſchon gebet!“ 

Der Doktor nickte eruſthaft und ſchweigend 
ging er neben der Buſche-Lies den Hohlweg 
hinunter. 

Vor ihrem Häuschen blieb er ſtehen und 
ſchüttelte ihr kräftig die Hand. 

„Na, Lies, wie iſt Euch denn zumut? Und 
wie denkt Ihr, daß das gehen ſoll mit den jungen 
Leuten?“ 

„Gut iſt mir zumut, Herr Doktor. Und 
das andre, das muß kommen, wie es muß. Wie 
es Recht und Gerechtigkeit iit. Darauf mart ich.“ 

„Es wird ein ſchwer Stück Arbeit werden, 
Lies, und für Euer Kind ein ſchwerer Stand.“ 

„Ja, Herr Doktor, aber das muß ſie durch— 
machen und ſoll ſich nicht bücken davor. Und 
ich helf ihr.“ 

Der Doktor ging den Weg hinab ins Dorf 
zurück. Er wendete ſich noch einmal um. Da 
ſtand die Lies ſtramm aufgerichtet, groß und 
kräftig. Die Abendſonne beſchien ſie, und ſie ſtand 
wie in einer Glorie. 
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Linienſchiff , Bellerophon’, verbefferter Dreadnought-Typ 
(Zu dem nachfolgenden Aufſatz: „Die Entwicklung ber engliſchen Flotte“) 
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Der Dreadnought-Kreuzer „Invineible“ (Indomitableklaſſe) 


Die Entwicklung der engliſchen Flotte 


Von 
Graf E. Revenklow 


(Hierzu ſieben Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen) 


or zehn Jahren gab es eine Flotte erſten 
Ranges, das war wie heute die ae 

dann folgte als zweite, aber in weitem Abſtande 
die einzige Flotte zweiten Ranges: die franzöſiſche; 
dann kam lange Zeit nichts und ſchließlich die 
übrigen Marinen. Period hat es in den achtziger 
ahren eine kurze Periode gegeben, wo die ita— 
lieniſche Flotte einen großen Aufſchwung nahm 
und zweckbewußt für einen Krieg mit Frankreich — 
es war damals unter Criſpi — gebaut wurde; 
hier folgte aber dem ſchnellen Auſſchwunge kein 
dauernder Zuſtand, und bald verfiel die italieniſche 
Flotte wieder. Die franzöſiſche Flotte hatte durch 
den Krieg 1870/71 nicht gelitten, und man legte 
dauernd großen Wert darauf, ſie auf der Höhe zu 
halten. Es beſtand fortwährende Gegnerſchaft mit 
England, und was uns heute merkwürdig an— 
mutet: in Frankreich hielt man damals für gar 
nicht ausſichtslos, ſich mit England im Seekampf 
zu meſſen. Soweit man Nach Schiffszahl und 
Schiffsgröße urteilen kann, war der Stärkeunter— 
ſchied der beiden Flotten Anfang der achtziger 
Jahre auch nur gering. Bald nach dieſem Zeit— 


punkt begann in England eine von Geeoffizieren 
und Politikern geführte Propaganda für ſchleunige 
Stärkung der Flotte von einer bis dahin beiſpiel— 
loſen Heftigkeit und Wucht. Damals tauchte der 
uns heute ſo geläufige engliſche „Zweimächtemaß⸗ 
ſtab“ zuerſt auf, indem die Führer der Agitation 
erklärten, England müſſe nicht nur Frankreich zur 
See unbedingt überlegen ſein, ſondern auch jeder 
möglichen Koalition, die Frankreich mit einer andern 
Macht eingehen könne. Nach dieſem Grundſatz 
wurde im Jahre 1888 die große Flottenvorlage, 
bekannt unter dem Namen Naval Defence Act, beim 
Parlament eingebracht, bewilligt und mit bewun— 
dernswerter Energie und Schnelligkeit in den folgen- 
den Jahren durchgeführt. Damals eilte England 
mit ſeiner Flotte den übrigen weit voraus, ſo weit, 
daß der Zweimächtemaßſtab bedeutend überſchritten 
wurde. In den neunziger Jahren war die einzige 
als WE A denkbare Koalition zur See 
eine franzöſiſch-ruſſiſche. Rußland befand fid) zu 
Lande und zur See, vom Baltiſchen Meere über 
den aſiatiſchen Kontinent hinweg bis zu den chineſi— 
ſchen Gewäſſern in ſcharfem, rivaliſierendem Gegen— 


320 


jag zu England und baute regelmäßig und energiſch 
an der Vergrößerung ſeiner Flotte. Allmählich 
begann es, deren Schwerpunkt immer mehr nach 
den oſtaſiatiſchen Gewäſſern zu legen, zumal nach 
dem Japaniſch-Chineſiſchen Kriege. Die weit aus— 
ſchauenden ruſſiſchen Pläne, ausgedrückt durch die 


Worte Port Arthur, Dalny, Korea, Mandſchurei, 
ſind bekannt. 

Nun begannen Ende der neunziger Jahre die 
Entwicklungen zweier Flotten einzuſetzen, die bisher 
bedeutungslos geweſen waren, nämlich die der 


amerikaniſchen und der deutſchen. Amerika hatte 
ſeinen leichten Krieg mit Spanien eben hinter ſich, 
der Sieg hatte ihm große Inſelbeſitze in die Hände 
fallen laſſen, und ſo traten die Vereinigten Staaten 
in die Reihe der Expanſionsmächte. Sie ſäumten 
nicht, die Konſequenzen daraus zu ziehen und ihre 
Hochſeeflotte planmäßig und ſo ſchnell, wie es 
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irgend ihre techniſche Induſtrie geftattete, auszu⸗ 
bauen. In Deutſchland, wo feit bem Regierungs⸗ 
antritt Kaiſer Wilhelms II. eine neue Aera für die 
Marine begonnen hatte, gelang es nach GN 
einem Jahrzehnt von Fehlſchlägen im Frühjahr 
1898 das erſte Flottengeſetz durchzubringen; ihm 
folgte zwei Jahre ſpäter das zweite, das inzwiſchen 
mehrfach ergänzt und vervollfommnet ijt. er 
weſentliche Inhalt dieſes Geſetzes und die Stärke 
der damit für die Zukunft gewährleiſteten deutſchen 
Flotte muß als bekannt vorausgeſetzt werden. 
Schließlich bildete ſich auch im fernen Oſten ein 
immer mächtiger werdender maritimer Faktor her- 
aus: die japaniſche Flotte. 

Um die Jahrhundertwende lag der Schwer- 
punkt der engliſchen Flottenmacht im Mittel⸗ 
ländiſchen Meer, geſtützt auf die Inſel Malta. In 
dieſem Gewäſſer trat die engliſch⸗ 
franzöſiſche Rivalität am ſchärfſten 
hervor. Die Franzoſen machten 
kein Hehl aus ihrem Endziel: das 
weſtliche Mittelmeerbecken ein fran⸗ 
zöſiſcher See! An der nordafri⸗ 
kaniſchen Küſte bauten ſie mit un⸗ 
geheuren Koſten den befeſtigten 
Hafen von Biſerta aus und ſchufen 
ſich kleinere Stützpunkte in andern 
Hafenplätzen eben jener Küſte jo- 
wie auf Korſika, beinahe die ganze 
franzöſiſche Schlachtflotte war im 
Mittelländiſchen Meer vereinigt, 
Raten man an den atlantiſchen 
Küſten Torpedoboote und handel- 
zerſtörende Kreuzer liegen hatte, 
um im Kriegsfalle die engliſchen 
Küſten zu beunruhigen und die 
Kauffahrteiflotte zu ſchädigen. 
Dementſprechend finden wir um 
jene Zeit in den heimiſchen Ge⸗ 
wäſſern Englands durchweg leich⸗ 
tere Fahrzeuge, aber in überwäl⸗ 
tigender Uebermacht im Vergleich 
zu den franzöſiſchen Streitkräften. 
Ein mächtiges engliſches Panzer⸗ 
geſchwader unterhielt man freilich 
auch dort als ſogenanntes Kanal⸗ 
geſchwader, deſſen Bereich der At⸗ 
lantiſche Ozean wie die Nord⸗ und 
Oſtſee bildeten. Eine dritte be⸗ 
deutende engliſche Flottenmacht 
finden wir zu jener Zeit in den 
oſtaſiatiſchen Gewäſſern. 

Fünf Jahre ſpäter war das 
Bild vollkommen verändert. Die 
deutſche Flotte iſt gewachſen, und um ihr ein 
Uebergewicht entgegenzuſetzen, konzentriert Groß⸗ 
britannien beinahe ſeine ganze Flotte in den 
heimiſchen Gewäſſern. Die Möglichkeit dazu 
hatte ſich geboten einmal durch das im Früh⸗ 
jahr 1904 erreichte Einverſtändnis mit Frankreich: 
der Spannungszuſtand im Mittelmeer hörte auf, 
die engliſche Mittelmeerflotte wurde weſentlich ver⸗ 
mindert zugunſten der 385 ge Stationen. Im 
fernen Oſten war die Schlacht von Tſuſchima ge⸗ 
ſchlagen worden, die ail en Seemacht für abſeh⸗ 
bare Zeit vernichtet, mit Japan hatte England ein 
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Bündnis geſchloſſen und konnte feine ſämtlichen 
Schlachtſchiffe aus den oſtaſiatiſchen Gewäſſern 
ebenfalls an die heimiſchen Häfen heranziehen. Die 
deutſche ac ſah ſich England gegenüber in die 

ühere Rolle der franzöſiſchen gedrängt. Seit der 

ahrhundertwende hatte die engliſche Admiralität 
im Einverſtändniſſe mit der Regierung eine Baus: 
tätigkeit ſondergleichen durchgeführt und die Flotte 
nicht nur der Zahl nach, ſondern auch der Qualität 
nach auf eine nie dageweſene Höhe zu bringen ver— 
ſtanden. Das Schlagwort von der deutſchen Ge— 
fahr und im beſonderen das Invaſionsgeſpenſt 
dominieren ſeitdem die Entwicklung der Flotte jo: 
wohl als auch die auswärtige Politik des Inſel— 
reichs. So iſt die Nordſee zu einem maritimen 
Spannungsgebiet geworden, wie es die Welt wohl 
noch nicht geſehen hat. 

Wir können deshalb die techniſch⸗-militäriſche 
Entwicklung nicht ony ſtändige Bezugnahme auf 
die deutſche Flotte betrachten, denn unter deren 
beſtimmendem Einfluß, natürlich mit engliſchen 
Augen geſehen, hat die erſtere immer geſtanden. 
Als man in England bemerkte, daß das weit aus— 
blickende deutſche Flottenprogramm nicht auf dem 
Papier blieb, ſondern ſtetig und pünktlich gleiche 

cke wurde, verfolgte man zunächſt die gleiche 
ethode, wie früher Frankreich gegenüber, daß 
man der Zahl wie der Qualität der Schiffe nach 
ſich immer in weitem Vorſprung hielt. Bis 1904, 
als das Einverſtändnis mit Frankreich noch nicht 
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Achterdeck mit dem hinteren Geſchützturm 
auf einem engliſchen Linienſchiff 


beſtand und die ruſſiſche Flotte bedrohliche Dimen— 
ſionen annahm, waren die Anſtrengungen beſonders 
roß, die franzöſiſche Marine geriet aber infolge 
Däufigen Miniſterwechſels und mannigfacher Miß⸗ 
wirtſchaft bald ſo ſtark in Rückſtand, daß ſie heute 
hinter Deutſchland und die Vereinigten Staaten 
zurückgefallen iſt. Wenn es der engliſchen Admirali— 
tät gelang, und zwar mit recht leichter Mühe, der 
deutſchen, der franzöſiſchen und der ruſſiſchen 
Flotte zuſammen mit Ueberſchuß die Wage zu 
halten, to begründete fid) das auch in dem anfäng— 
lichen und heute noch ſehr bedauerlichen Fehler der 
deutſchen Baupolitik, daß man bei uns nur Schiffe 
von geringer Größe baute. Sie waren gleichaltrigen 
engliſchen ſtets unterlegen. Da nun anderſeits be— 
kannt war, daß die deutſche Zukunftsflotte eine 
ſehr beträchtliche Schiffszahl aufweiſen werde, ſo 
rechnete die engliſche Admiralität, der gewieſene 
Weg, den Deutſchen jede Hoffnung auf Seegeltung 
j nehmen, fet, nur Schlachtſchiffe und Panzer— 
reuzer von überwältigender Kampfſtärke zu bauen. 
Die folgenden Zahlen geben davon ein eindrucks— 
volles Bild. Um die Jahrhundertwende entſtand 
in Deutſchland die Wittelsbachklaſſe von 11800 
Tonnen, ihr ſtehen gegenüber in England die 
اا ا‎ von 15300 Tonnen und Die 

uncanflaffe von 14200 Tonnen; in den erften 
Jahren des neuen Jahrhunderts folgte in Deutſch— 
land die Braunſchweigklaſſe von 13200 Tonnen, 
und England baute bie King-Edward-Klaſſe von 
16600 Tonnen; die dann folgende 
deutſche Klaſſe, die Deutſchland— 
klaſſe, hält ebenfalls 13 200 Tonnen, 
ihr A مم‎ ſteht die engliſche 
Lord-Nelſon-Klaſſe von 16800 
Tonnen und endlich die Dread— 
nought, die vollbelaſtet reichlich 
20000 Tonnen Waſſer verdrängt. 
Mit dieſem Schiff glaubte man in 
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England das letzte Wort geſprochen iu haben, und 
um ſo größer war die Beſtürzung, als Deutſchland 
nunmehr auch in letzter Stunde den Grundſatz 
kleiner Deplacements fallen ließ und den der Eben— 
bürtigkeit gegenüber fremden Altersgenoſſen an die 
Stelle ſetzte. Ebenſo deutlich tritt jener Wettkampf 
der Qualität bei den Panzerkreuzern hervor. Die 
neueſten fertigen engliſchen haben ein Deplacement 
von 17500 Tonnen, die deutſchen ein ſolches von 
11400 Tonnen. P. BE wird fih dieſer 
Wettkampf erheblich mehr zuſpitzen, da darin für 
Deutſchland die einzige Ausſicht liegt, ſeine Küſten 
und mittelbar ſeinen Handel erfolgreich zu ا‎ 

Es liegt ohne weiteres auf der Hand, daß das 
größere Deplacement mehr Panzer und Geſchütze 
tragen und auch räumlich aufnehmen kann als 
das kleinere. So ſehen wir bei den neueſten deut— 
ſchen fertigen Schiffen von 13200 Tonnen eine 
Artillerie von vier 28-Zentimeter- und vierzehn 
17⸗Zentimeter-Geſchützen, auf der gleichaltrigen 
King⸗Edward-Klaſſe vier 30,5-Rentimeter-, vier 
23,4⸗Zentimeter- und zehn 15-Zentimeter-Geſchütze. 
Noch größer geſtaltet ſich die Ueberlegenheit bei 
ber Lord-Nelſon-Klaſſe mit vier 30,5-Zentimeter⸗ 
und zehn 23,4⸗Zentimeter-⸗Geſchützen, die Dread- 
nought und ihre Nachfolger weiſen gar eine ſchwere 
Artillerie von zehn 30,5-Zentimeter-Kanonen auf, 
alſo mehr als das Zweieinhalbfache eines Schiffes 
der Deutſchlandklaſſe. Man hat bis vor reichlich 
drei Jahren in der deutſchen Marine teilweiſe die 
Anſicht vertreten, es ſei bedenklich, ſoviel Artillerie— 
kraft auf ein einziges Schiff zu vereinigen, denn 
wenn dies eine ſchwere Havarie erlitte und nicht 
mehr imſtande ſei, am Kampf teilzunehmen, ſo ſei 
der Ausfall für das Ganze viel größer, als wenn 
nur ein kleines Schiff ſich aus der Kampflinie 
zurückziehen müſſe. Dieſe Ueberlegung ſtellt ſich 
aber als unrichtig heraus, wenn wir bedenken, daß 


man ein ſehr großes Schiff über und unter Waſſer 
beſſer ſchützen kann als ein kleines, wo die Ge— 
wichtsfrage unendlich viel ſchwieriger iſt. Es 
kommt hinzu, daß wegen der überlegenen Gefechts— 
kraft das große Schiff auch Verletzungen im Kampf 
deswegen noch weniger ausgeſetzt iſt, weil es den 
Gegner mit Sicherheit und in ſehr kurzer Zeit ver— 
nichten oder deſſen Geſchütze zum Schweigen bringen 
kann. Aus dieſen und noch andern Gründen hat denn 
auch die deutſche Marineverwaltung dem Drängen 
der öffentlichen Meinung nachgegeben und einen 
Deplacementsſprung von über 5000 Tonnen ge— 
macht; bei den Panzerkreuzern iſt er, abgeſehen von 
Gi einzigen Schiff von 15000 Tonnen, noch 
größer. 

Ueberblicken wir heute bie engliſchen Geſchwader⸗ 
verbände, ſo zeigt ſich das folgende Bild. 

Auf den pum von Portland geſtützt ijt der 
mächtigſte Verband, die Kanalflotte; ſie beſteht aus 
14 modernen Schlachtſchiffen, ihr angegliedert iſt 
ein Geſchwader von ſechs großen Panzerkreuzern 
und zwei epee ee von ins⸗ 
eſamt reichlich 30 de an ie ſogenannte At⸗ 
antiſche Flotte beſteht aus ſechs Schlachtſchiffen 
und vier Panzerkreuzern; ſie ſtützt ſich auf den 
iriſchen Hafen Berehaven und in zweiter Linie auf 
Gibraltar und iſt für den Kampf in der Nordſee 
unmittelbar verfügbar. Die Mittelmeerflotte iſt 
au les Schlachtſchiffe verringert und ihr ijt em 
Geſchwader von vier Panzerkreuzern beigegeben. 
Die Heimatflotte beſteht aus mehreren Diviſionen, 
die teilweiſe im Zuſtande ſchlagbereiter Reſerve 
ſind und im Verlauf weniger Stunden mobiliſiert 
werden können; ſtändig in Dienſt und kriegsbereit 
iſt die ſogenannte Norddiviſion; dieſe weiſt die 
an auf, bie rieſigen Panzerkreuzer bet 
Indomitableklaſſe und noch drei große moderne 
Schlachtſchiffe, ferner ein Geſchwader von ſechs 


Die Entwicklung der englifchen Slotte 


roßen Panzerkreuzern, mehrere Torpedoboots— 
flottillen. Dazu kommt eine Reihe andrer Torpedo— 
bootsflottillen und Unterſeebootsflottillen. Endlich 
Reſerveſtreitkräfſte, deren Mobilmachung etwas 
länger dauert. Alles in allem alſo eine Organi— 
ſation, die auf ſofortigen Angriff berechnet iſt. 
Wie ein früherer Lord der Admiralität einmal 
geſagt hat, iſt die Dislokation und die Schlag— 
fertigkeit der einzelnen Verbände e das Ziel zu- 
geſchnitten, ſchneller an den deutſchen Küſten zu 
erſcheinen als die Nachricht vom Beginn der Feind— 
ſeligkeiten in den deutſchen Blättern. 

Neuerdings iſt durch die engliſche Preſſe der 
Plan einer Neuorganiſation der heimiſchen Flotten— 
ſtreitkräfte bekannt geworden, der für uns Frl. 
von größtem Intereſſe ijt. Im kommenden Früh- 
jahr oder Sommer ſoll er zur Ausführung ge— 
langen. Im weſentlichen handelt es ſich darum, 
daß ein neuer, vorläufig aus den acht Schiffen der 
King⸗Edward⸗Klaſſe und einer Anzahl moderner 
Panzerkreuzer gebildeter Verband als Nordſeeflotte 
an die ſchottiſche Oſtküſte verlegt wird. Dort im 
Firth of Forth befindet ſich ein neuer Flottenſtütz— 
punkt, Roſyth, im Bau, und nördlich davon im 
Moray Firth liegt ein zweiter, ausgezeichnet durch 
die Natur geſchützter Hafen zu Cromarty. Dieſe 
beiden Häfen ſind beſonders geeignet unter dem 
ſtrategiſchen Geſichtspunkt einmal der Sperrung 
des Meeresarms zwiſchen Schottland und Norwegen, 
anderſeits führt von ihnen aus der kürzeſte Weg 
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Aufſtellung der vorderen 30-Rentimeter- 
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nach dem jütländiſchen Hafen Esbjerg und der 
Meerenge von Skagen. Die Kanalflotte, die wie 
erwähnt, Portland an der engliſchen Südküſte zum 
Stützpunkt hat, wird um jene acht Schlachtſchiffe 
vermindert, alſo für die nächſte SET nur aus 
ſechs bejteben. Dafür wird bie Norddiviſion er- 
heblich verſtärkt durch die drei Nachfolger der 
Dreadnought- und den freilich noch nicht fertigen 
Nachfolger der Indomitableklaſſe. Man ſieht, der 
Gedanke iſt maßgebend, die bisher in den großen 
Häfen der Südküſte vereinigten Geſchwader um 
die Kanalecke herum an die Oſtküſte der groß— 


britanniſchen Inſeln zu ſchieben. Dadurch wird die 


ſtrategiſche Aufſtellung der Flotte Deutſchland 
gegenüber ſo drohend, daß die neuerlichen Ver— 
ſicherungen der Freundſchaft in der engliſchen Preſſe 
nur ſchlecht damit zuſammenſtimmen. 

An fertigen Schlachtſchiffen, die jünger als 
zwanzig Jahre ſind, beſitzt England 52, während 
ſich ſechs im Bau befinden. Fertige Panzerkreuzer, 
jünger als zwanzig Jahre, ſind 37 vorhanden und 
im Bau zwei. Das kommende Frühjahr wird vor: 
ausſichtlich ein Bauprogramm von ſechs bis ſieben 
ungeheuern Schlachtſchiffen oder Schlachtſchiffen 
und Panzerkreuzern bringen. 

Was die Ausbildung oder, um fih anders auszu— 
drücken, den inneren Wert der engliſchen Flotte anlangt, 
ſo iſt die richtige Einſchätzung naturgemäß ſchwer 
und in vielen Punkten unmöglich; einigermaßen 
gründlich vorgenommen, würde ſie eine beſondere 


und 23⸗Zentimeter-Geſchütze auf der Nelſon-Klaſſe 
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Abhandlung verlangen. Was man zuſammen⸗ 
faſſend ſagen kann, iſt ungefähr folgendes: Das 
Offiziers⸗ und Mannſchaftsperſonal iſt durchweg 
ut, eine Ausnahme bildet vielleicht das ah bes 
erſonal, das jedenfalls nicht auf der Höhe des 
deutſchen ſteht. Auf der andern Seite iſt ein Vor⸗ 
zug des engliſchen Syſtems, daß die Mannſchaften 
lange dienen und nicht alle drei Jahre, wie bei 
uns, wieder von Anfang an ausgebildet werden 
müſſen. Auf der andern Seite darf man bezweifeln, 
ob eben jenes Syſtem die äußerſte Anſpannung 
der Kräfte des Perſonals geſtattet und ob das 
Verlangen einer ſolchen nicht die Diſziplin erheb- 
lich erſchüttern würde. In dem wichtigſten Dienſt⸗ 
zweige, der Schießausbildung, herrſcht großer Eifer, 
man Sec aber in Zä ziehen, ob bie veröffent⸗ 
lichten glänzenden Schießreſultate auf Grund von 
Bedingungen erreicht werden, die dem Ernſtfalle 
ل‎ EN entſprechen; im vergangenen Jahre 
hatte ein Schießverſuch auf ein altes Panzerſchiff 
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nur höchſt mäßige Ergebniſſe. Die taktiſchen 
Uebungen und Manöver aller Art werden neuer⸗ 
dings ängſtlich geheimgehalten. Wir müſſen uns 
auf die Feſtſtellung beſchränken, daß eine rege und 
ſyſtematiſche Tätigkeit herrſcht. Die Offiziere können 
als ſehr tüchtig gelten, hauptſächlich was den 
praktiſchen Dienſt anlangt. 

Schließlich darf ein im Kriege ſchwer ins Gewicht 
fallender Punkt nicht außer acht gelaſſen werden, 
der das Material der Geſchütze betrifft. Wir ſind 
berechtigt, ohne Ueberhebung feſtzuſtellen, daß die 
Rohre der ſchweren engliſchen Geſchütze techniſch 
ur auf der Höhe ftehen und dem Kruppſchen 
Fabrikat unterlegen ſind. 

Wie dem auch ſein mag: die engliſche Flotte 
von heute iſt die ſtärkſte, die jemals auf dem Waſſer 
geſchwommen hat, aber auch ſie weiſt ihre Mängel 
auf, und bei ſchneller, zielbewußter Ausgeſtaltung 
der deutſchen Flotte brauchen wir keineswegs die 
Flinte ins Korn zu werfen. 


Cre BBE ص‎ 


Was das Veildhen fant 


Von 
R. Franré 


1 will eine höchſt einfache und ſchmuckloſe Ge: 
ſchichte erzählen von dem, was ein Veilchen 
dem Naturkundigen ſagen kann, und von dem, 
was es dem bloßen Naturſchwärmer gewöhnlichen 
Schlages nicht erzählt, der da glaubt, der feine 
Duft, der in dieſen Wochen um die Waldesränder 
zieht, ſei dazu da, um ihn zu erquicken, und das 
treublaue Aeuglein dieſer armen, aus Liebe viel⸗ 
verfolgten Blume habe keinen andern Beruf in der 
Natur, als um fein Knopfloch zu ſchmücken 
Ich will dieſe ſchlichte Geſchichte nur damit ver⸗ 
brämen, daß ich einiges aus unſrer Kinderzeit hin⸗ 
zufüge, ein paar Erinnerungen von der Schatten: 
ſeite der Natur, die da Naturkunde und Schul⸗ 
unterricht darin heißt. Denn die ganze Welt Halli 
wider in unſern Zeiten von erregten Geſprächen 
über die notwendige Reform der Schule — und 
die meiſten wiſſen gar nichts davon, daß ein gutes 
Stück ſchon ſachte reformiert wurde an einem wich⸗ 
tigen Punkte: in dem, wie man unſern Kindern 
die Natur darſtellt. Das war einſt eine trübe und 
traurige Sache und iſt nun n und freundlich 
geworden. Und indem ich ein kleines Stück Schul: 
geſchichte aufdecke und das Einſt dem Jetzt gegen⸗ 
überſtelle, hoffe ich auch einen Strahl von Licht 
und Liebe für das verachtete Geſchöpfchen einzu⸗ 
fangen, das man ein Veilchen heißt... 

So mag denn die „Schulſtunde“ vom Veilchen 
beginnen. 

Es iſt im höchſten Grade bemerkenswert und 
wirft Licht auch auf ſonſtige Kulturfragen, daß 
jene Art, Botanik zu betreiben, welche vor drei 


Jahrhunderten den Grundſtein zur Scientia ama- 
bilis, zur liebenswürdigſten aller Wiſſenſchaften, 
legte, bis vor einem Jahrzehnt die Form blieb, in 
welcher man die Botanik der öffentlichen Bildung 
darbot. Die ſeichte, vielfach in kindiſche Namens⸗ 
ſpielereien ausartende Floriſtik, die bloße äußerliche 
Beſchreibung der Pflanzen, wie ſie die altehrwür⸗ 
digen „Kräuterbücher“ einführten, ſie blieb das 
Wichtigſte an dem botaniſchen Unterricht. Wider⸗ 
ſtrebend, möglichſt zuſammengedrängt und ſchema⸗ 
tiſch wurde dann erſt ſeit den achtziger Jahren des 
vorigen Säkulums etwas von der Anatomie und 
Entwicklungsgeſchichte, am allerwenigſten aber von 
der Phyſiologie, von dem Leben der Pflanze, als 
„Anhang“ hinzugefügt. Als das Wichtigſte wurde 
die Kenntnis einer möglichſt großen Zahl von 
Blütepflanzen und die Anlegung von Herbarien 
dore Als Anſchauungsunterricht galt die 

orweiſung getrockneter Kräuter und Blätter, als 
beſter Behelf die Abbildungen zergliederter Pflanzen⸗ 
teile mit ihren Blütendurchſchnitten und Ver⸗ 
äſtelungstypen. So wenig wie die aus dieſen 
Lehrbüchern alten Stiles ſtammenden Abbildungen 
des gewöhnlichen Veilchens einen richtigen ERU 
von dem gaben, was dieſe Pflanze eigenartig un 
für die Kenntnis der Beziehungen der Pflanzen 
zueinander und zur Tierwelt bedeutungsvoll macht, 
ebenſowenig konnte die trockene Detailbeſchreibung 
ihrer Blüten, Blätter und Früchte irgendwelchen 
Nutzen zum Verſtändnis der Natur gewähren. 
Und ſo erinnern ſich wohl die meiſten Leſer dieſer 
Zeilen an jene endloſen, öden, quälenden Stunden, 
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die man einft mit dem Auswendiglernen von Blatt» 
formen, Blütenſtänden, Diagnoſen und ſyſtemati⸗ 
ſchen Tabellen, mit dem Zählen von Staubgefäßen, 
mit dem fruchtloſen Bemühen um ober-, mittel- 
oder unterſtändige Fruchtknoten verbrachte, was in 
unſrer Jugend Botanik treiben hieß und das 
Intereſſe für Botanik den meiſten gründlich aus⸗ 
trieb oder zum mindeſten gewaltig verkümmerte. 

Dies iſt nun ſeit einem halben Jahrzehnt an⸗ 
ders geworden; der naturgeſchichtliche Unterricht 
unfrer Schulen brach mit der jahrhundertealten 
Tradition, und dieſe ſo unbeachtete, der Oeffentlich⸗ 
keit faſt unbekannte Tatſache iſt ein unvergäng⸗ 
liches Verdienſt der deutſchen Lehrerſchaft, das 
binnen einer Generation unſer öffentliches Leben 
mit neuem Geiſte erfüllen wird. In dieſer trockenen 
Schulmeiſterweisheit verbarg ſich wieder einmal 
das Beſte, wozu der deutſche Geiſt fähig war, denn 
man vergeſſe nicht, daß noch jede große Aenderung 
der Geiſter von der Schule ausgegangen iſt. 

Worin beſtand aber dieſe ſo grundlegende Um⸗ 
wälzung? In etwas ſehr Einfachem und Natür⸗ 
lichem. Einfach darin, daß man nicht mehr ſo 
ausſchließlich die Produkte der in der Natur wal⸗ 
tenden Kräfte kennen lehrt, ſondern hauptſächlich 
dieſe Kräfte ſelbſt in ihrem Wirken und Geſtalten. 

In unſerm konkreten Beiſpiel ſtellt ſich dies ſo 
dar, daß die Pflanze nicht ue als Herbar⸗ 
exemplar, ſondern als lebendes Weſen geſchildert 
wird. Nicht die verwirrende Mannigfaltigkeit ihrer 
äußeren Erſcheinung ſoll uns feſſeln, ſondern die 
wenigen, einfachen Kräfte, deren Kombination die 
erdrückende Fülle von Formen geſchaffen hat, vor 
allem aber die wunderbaren Geſetze, nach denen 
ſich das Leben regelt und welche dieſelben ſind, die 
auch uns erhalten. Als Methode ege Art der 
Naturbetrachtung kann allein die Beobachtung im 
Freien, das Vertrautwerden mit dem Leben in der 
Natur gelten, als Hilfsmittel dieſer Methode eine 
bildliche Darſtellung, die ſich nicht darauf beſchränkt, 
uns das „Gewand“ der Pflanze zu zeigen, ſondern 
vor allem die Pflanze in ihren Lebensverrichtungen, 
in ihrer Tätigkeit und in ihren Beziehungen zur 
übrigen Natur darſtellt. 

Ich habe mit Abſicht das Veilchen gewählt, 
denn jedermann glaubt es zu kennen und weiß 
von ſeinem eigentlichen Weſen und Leben doch faſt 
gar nichts; an ihm können alſo die Vorzüge der 
neuen Art der Naturbeſchreibung beſonders über⸗ 
9 demonſtriert werden. Was ſagen die 

ehrbücher unſrer Jugend demjenigen, der mit dem 
lieblichen Frühlingsboten näher bekannt werden 
will? Sie haſpeln alle dasſelbe Schema ab, und 
das lautet: 

„Das Veilchen iſt eine Pflanze mit mehrjährigem 
Rhizom und liegenden Ausläufern. Die lang⸗ 
geſtielten Blätter ſind herzförmig, kerbig⸗geſägt; 
der Blattſtiel trägt zwei lanzettliche Nebenblättchen. 
Aus den Blattachſeln entſpringen die Blütenſtiele, 
die zwei lanzettliche Hochblättchen tragen. Die 
hängenden, ſymmetriſchen fünfblätterigen Blüten 
find blau. Vier Blumenblätter ſtehen ſeitlich auf 
der Stempelſcheibe, das fünfte verlängert ſich hinten 
in einen walzigen Sporn. Der Kelch beſteht aus 
fünf e grünen Blättern. Die fünf Staub: 
beutel ſind zuſammengeneigt, kegelförmig an den 
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Stempel angedrückt. Der Stempel beſteht aus 
einem rundlichen, weichhaarigen Fruchtknoten, 
einem dünnen Griffel und einer etwas angeſchwol⸗ 
lenen, hohlen, hakenſörmig gebogenen Narbe. Der 
Fruchtknoten trägt die Samenknoſpen wandſtändig 
an Samenleiſten und wird zu einer Kapſel, die in 
drei Klappen aufſpringt und dabei den Samen 
fortſchleudert. Das Veilchen blüht an Wald⸗ 
rändern, in N und Gebüſch, im März und 
April. Der Wurzelſtock iſt giftig.“ 

Wenn man dies auswendig lernen muß, genügt 
es wohl, um ein für allemal die Freude an den 
Veilchen zu benehmen; demjenigen aber, der dieſe 
Darſtellung nur lieſt, dem iſt das Veilchen fremd 
geblieben. 

Wie ſtellt ſich nun die neue Art der Pflanzen⸗ 
beſchreibung hierzu? 

Sie führt uns an den ſonnigen Waldrand 
ſelbſt, der noch kahl und dürr iſt. Sie weiſt darauf 
hin, daß das Veilchen als erſtes Grün unmöglich 
aus Samen hervorgegangen ſein könne. Das iſt 
es auch nicht. Der Frühling findet es noch vom 
vorigen Jahre, denn es iſt eine ausdauernde 
Pflanze. Das große Reſervoir ſeiner ſo zähen 
Lebenstätigkeit iſt der Stengel. Und deshalb kann 
er nicht den Unbilden des Winters ausgeſetzt ſein, 
ſondern ſteht im Erdboden und ragt nur mit dem 
einen Ende heraus, an dem die Blätter ſitzen. 
Dieſe fterben im Herbſte nicht ab, ſondern ſchützen 
noch mit ihren Schirmen winters über die zarte 
Spitze, an der ſich die neuen Blättchen im Früh⸗ 
ling bilden. Oben wächſt alſo der Stengel an 
Länge, unten in der Erde ſtirbt er jedes Jahr um 
ein gleichgroßes Stück ab, und ſo wandert die 
Pflanze ſachte in der Erde in immer neue Teile, 
denen ihre Wurzeln noch keine Nährſtoffe entzogen 
haben. Der Stengel müßte ſich demzufolge langſam 
aus dem Boden hervorſchieben, würden ihn nicht 
die aus ihm entſpringenden Wurzeln gleich Seilen 
zurückziehen. Aus dieſem langſam umherwandelnden 
Stengel ſprießen nun im Februar und März tüten⸗ 
förmig zuſammengerollte Blättchen. Dieſe Tüten⸗ 
form iſt an ſich ſchon eine ſehr zweckmäßige 
Einrichtung. Ein kleiner Verfuch mit zwei gleichen 
Pflanzenblättern, deren eines zuſammengerollt, 
deren andres ausgebreitet iſt, beweiſt uns, daß das 
zuſammengerollte viel langſamer verwelkt, reſpektive 
Waſſer verliert. Auf gleiche Weiſe ſchützt das 
Veilchen ſeine Blätter, ſolange ſie noch ſehr zart 
ſind, vor den Sonnenſtrahlen. Nach und nach 
aber breitet das junge Blatt doch ſeine herzförmige 
Fläche aus. Es iſt nun ſehr beachtenswert, daß 
die Blattſtiele ſtets der Umgebung angepaßt ſind. 
Wächſt das Veilchen in kurzem Graſe, ſind ſie eben⸗ 
falls kurz, ſtets ſind ſie jedoch ſo lang, daß jedes Blatt 
in den vollen Genuß des Sonnenlichtes gelangt. 

Dieſes ſo bemerkenswert zweckmäßig organiſierte 
Weſen iſt als eine der erſten Pflanzen vielfacher 
Aufmerkſamkeit, daher vielfachen Gefahren aus⸗ 
geſetzt. Es muß, um ſich erhalten zu können, 
mehr aufbieten als die meiſten andern Pflanzen. 
Deshalb vermehrt es ſich auch auf verſchiedene 
Weiſe. Aus den Winkeln der unteren Blätter 
wachſen Zweige hervor, die auf dem Boden liegen 
bleiben und an ihren Stengelknoten nach oben hin 
Blätter, nach unten zu aber Wurzeln treiben. Es 


Richard Schaukal: 


zeugt wieder von hoher Zweckmäßigkeit, daß diefe 
auslaufenden Zweige (Ausläufer) erſt dort Wur⸗ 
zeln ſchlagen, wo das neu aufſprießende Pflänzchen 
von der Mutterpflanze nicht mehr verdeckt wird. 
Wir können uns dies ſo zurechtlegen, daß erſt 
dann, wenn der Ausläufer aus dem Schatten der 
Stammpflanze herausgewachſen iſt, das volle 
Sonnenlicht als Reiz die Bildung von Blättern 
und Wurzeln auslöſt. Durch Verſuche kann man 
ſich nämlich überzeugen, daß die meiſten Pflanzen⸗ 
teile die Fähigkeit zur Bildung einer ganzen Pflanze 
beſitzen, daß dieſe Fähigkeit aber nur unter ge⸗ 
wiſſen Einwirkungen (von Licht, Waſſer, Wärme 
und ſo weiter) in Aktion tritt. 
Als zweites Mittel zur Vermehrung treibt das 
Veilchen Blüten. Blüten ſind deshalb da, um 
fliegende Inſekten anzulocken. Deshalb haben ſie 
auch auffällige ſchöne Farbe und Duft. Die ganze 
Blüte iſt auch dieſem Zwecke angepaßt. Vor allem 
wächſt auch ihr Stengel immer ſo hoch, daß die 
Blüte leicht ſichtbar iſt. Es iſt ein falſcher Ver⸗ 
leich mit menſchlichen Gefühlen, das Veilchen be⸗ 
ſcheiden zu nennen; es ſucht ſich ebenſo bemerkbar 
zu machen wie jede andre Blüte, die auf Inſekten 
angewieſen iſt. Solange die Blüte zart und un⸗ 
entwickelt iſt, wird ſie von fünf Kelchblättern ge⸗ 
ſchützt, dann werden dieſe von den fünf Blumen⸗ 
blättern zurückgedrängt. Von dieſen beſitzt das 
nach unten ſtehende eine Art Kelch oder Sporn, in 
den die fünf Staubblätter einen kleinen Fortſatz 
ſenden, der Honig abſondert. Jede Veilchenblüte 
bietet alſo den ſie beſuchenden VAR ein kleines 
Näpfchen voll Honig dar, deshalb werden ſie beſon⸗ 
ders von Bienen und Hummeln auch eifrigſt beſucht. 
Die Inſekten gelangen jedoch nicht ſo einfach 
zu dem Honigbecher, denn die Staubblätter beſitzen 
an ihrem oberen Ende orangefarbige Fortſätze, die 
ſich zuſammenſchließen, während mitten unter ihnen 
der Griffel ſteht. Sie umhüllen alſo einen kleinen 
Hohlraum, in den zur Zeit der Blütenreiſe der 
gebildete mehlartige Blumenſtaub fällt. Eine Biene, 
die nach dem Honig ſucht, muß den Griffel aus 
ſeiner Lage bringen, und dann fällt ihr, da die 
Blüten nach abwärts hängen, der Blumenſtaub 
auf den Kopf. Fliegt ſie nun zu einer zweiten 
Blüte, ſo kann es nicht ausbleiben, daß einige 
Körnchen des 210161171011263 an der Narbe, die 
gerade wieder den Eingang verſperrt, hängen 
bleiben. Der fremde Blütenſtaub allein aber iſt 
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bei den Veilchen ein Reiz, welcher die Ausbildung 
von Samen auslöſt. Aus dieſem Vorgang iſt er⸗ 
ſichtlich, daß es von großer Bedeutung iſt, wenn 
die Blüten ſchief nach abwärts hängen. Und des⸗ 
halb wächſt ihr Stengel, der vor der Ausbildung 
der Blüte ſie dem Lichte zu ſtreckt, dann genau ſo, 
daß dieſer Zweck erreicht werden kann. Die Pflanze 
ſorgt aber noch in andrer Weiſe für Vermehrung. 
Im Sommer, wenn wir längſt keine Veilchen mehr 
ſuchen, blühen dieſe noch einmal. Aber jetzt beſtäubt 
fid) die Blüte ſelbſt. Warum? Das wiſſen wir 
noch nicht. Das aber ſehen wir, daß dieſe Sommer⸗ 
blüten unſcheinbar und klein ſind. Sie brauchen 
niemand anzulocken, deshalb fehlt ihnen bunte 
Farbe, Duft und Honig. 

Die Samen entwickeln ſich in großer Zahl in 
den Fruchtknoten, die eigentlich aus drei kleinen 
zuſammengewachſenen Blättchen beſtehen. Nach der 
Befruchtung zieht die immer ſchwerer werdende 
Frucht den Blüten-, jetzt EEN zu Boden. 
dd fie jedoch reif geworden, fo vollführt der 

tengel wieder eine Bewegung: er richtet ſich auf. 
Die drei Blätter, an deren Innenſeite die ſehr 
glatten Samen figen, fpringen auseinander und 
trocknen ein. Dadurch üben fie auf den Samen 
einen Druck aus, der ihn gewiſſermaßen fortſchnellt, 
ſo daß die neuen bas us nicht allzu nahe zur 
Mutterpflanze keimen. Es kommt ihnen übrigens 
ſehr zu Hilfe, daß der Samen einen weißlichen, 
pagan Anhang beſitzt, der von ben Ameiſen 
ehr gern verzehrt wird. Ameiſen ſind daher eifrig 
auf der Suche nach Veilchenſamen, den ſie weithin 
verſchleppen, wodurch ſich dann das Veilchen an 
viele Orte verbreitet, wo es ſonſt nie hin gelangt 
wäre. Und ſo wird es ermöglicht, daß das zarte, 
ſchwächliche Pflänzchen ſich immer wieder erhält 
und jedes Jahr ſeine ſachten Bewegungen, ſeine 
langſamen Wanderungen ausführen und im Früh⸗ 
ling den Tiſch für die Bienen, im Sommer und 
Herbſt aber für die Ameiſen decken kann, womit 
es ſeinen Platz im Haushalt der Natur nicht 
minder ausfüllt wie wir mit unſerm arbeitsreichen 
langen Leben... 

Ich glaube, wer das vom Veilchen weiß, der 
bricht keines überflüſſig, ſondern läßt es ruhig 
ſeines Lebens Kreis vollenden, den zu betrachten 
mehr Vergnügen iſt, als aus Unverſtand der kalte 
Zerſtörer und Feind der Daſeinsfreude in der 
Natur zu ſein. 
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Noch ein letzter Gnadenglanz der Sonne 
And es naht die frühe kalte Nacht. 

Die im Fenſter glühend kaum gelacht, 
Stirbt {hon hinterm Berge. Rote Pracht 
Hat die dunkeln Wolken überſponnen. 


Und die Lampe wird hereingebracht, 
Gluckſt und kniſtert, gelbes Licht verbreitend. 
Fern am Waldesrande niedergleitend 
Senken ſich die Dämmerſchleier ſacht, 
And der Mond bezieht die ſtille Wacht. 
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Der Gotthard 


Bon 
Hermann Keffer, Zürich 


(Hierzu ſechs Abbildungen nach Originalzeichnungen von Eduard Stiefel) 


Ou Berge haben ihre Schickſale. Es gibt ge- 
waltige Gipfel, die ihre Spitzen in die 
Wolken ſtoßen und wie enge Säulen das Himmels⸗ 
dach zu ſtützen ſcheinen. Kein Menſch ſpricht von 
ihnen. Es gibt phantaſtiſche Felsgebirge, kühne 
Erhebungen von ſeltſamen Formen, die richtigen 
Erinnerungszeichen an die Tage, als auf der Erde 
noch Feuerſäulen brannten und das kochende Innere 
unſers Planeten . Wogen flüſſigen Geſteins 
emporſchleuderte. Es hat Jahrhunderte gedauert, 
bis ſie die Aufmerkſamkeit der gelehrten Welt er⸗ 
regten. Und es gibt eine Stelle in den Alpen, wo 
fid faum bedeutende Gipfel finden, ein Gebirge, 
das an vielgejtaltigen Formen und überraſchenden 
Gliederungen, an Schönheit und Mannigfaltigkeit 
hinter den meiſten der bekannten Alpengruppen 
zurücktreten muß. Und es genießt ſeit Jahrhunderten 
Weltberühmtheit. Das iſt der Gotthard. 

Der Verkehr hat ihm ſeinen hervorragenden 
Platz unter den Gebirgserhebungen Europas an⸗ 
gewieſen, und die Wichtigkeit, die er als Paß, 
als Durchgang vom Norden nach dem Süden 
hatte, beſtimmte ſeinen Ruf. Bis zum Beginn des 
neunzehnten Jahrhunderts war allenthalben die 
Mär verbreitet, daß ſich höhere Gipfel als die 
beſcheidenen Berge, die zur Rechten und Linken 
der Gotthardſtrecke ſichtbar ſind, nirgends vor⸗ 
fänden, und es bedurfte eines gehörigen Auf⸗ 
wands wiſſenſchaftlicher Forſchung, um dem Gott⸗ 
hard ſeine Sonderſtellung wieder zu nehmen. Bei 
näherer Betrachtung D ber Glaube, daß er der 
höchſte Berg Europas ſei, nicht ſchwer zu erklären. 
Die mittelalterlichen Alpenfahrer hatten bei ihren 
Reiſen über den Gotthard ſo viele Schwierigkeiten, 
Gefahren und Mühen zu überſtehen, daß kein 
Zweifel in ihnen aufſtieg, ob er wirklich der 
gefährlichſte und ſchrecklichſte und damit auch der 
höchſte Berg wäre. Sie maßen ſeine Höhe an dem 
Aufwand von Arbeit, den ſie zum Durchmarſch 
über jene Alpenſtelle brauchten. Zu jener Zeit 
galten die Berge überdies als die bitterften Feinde 
der Menſchen. Gerade der Gotthard, der all⸗ 
Menſch große Opfer an Menſchenleben und 
Menſchenanſtrengung forderte, mußte dieſe An⸗ 
ſchauung kräftigen. Wir wiſſen, daß es ängſtliche 
Leute gegeben hat, die ſich bei einer Reiſe über 
dieſen paß die Augen verbinden ließen, um nichts 
von den Fürchterlichkeiten der Felſen zu ſehen. Und 
wir wiſſen auch, daß die Gotthardfahrer nur 
ſelten ein Wort fanden, um den Eindruck der Reiſe 
und der Natur wiederzugeben. Ein Seufzer der 
Erleichterung, wenn die Reife zu Ende war: das 
iſt der Ausdruck ihrer Empfindungen geweſen. 
Regengüſſe und Lawinen, geſährliche Brücken, hohe 
Zölle, Zänkereien mit den Säumern und Sorgen 
um gute Herbergen waren die Urſachen, daß ſie 


weder Zeit hatten noch Luſt dazu verſpürten, ſich 
in das landſchaftliche Bild zu verſenken. Wer 
unſre Vorfahren ob dieſer ſcheinbar geringen 
äſthetiſchen Veranlagung ein nüchternes Geſchlecht 
zu ſchelten bereit iſt, der ſoll daran denken, daß 
ſich das Reiſen über dieſen Gebirgspaß durchaus 
nicht in bequemen Karoſſen vollzog und daß es 
bis in die zwanziger Jahre des letzten Jahr⸗ 
hunderts keine breite Fahrſtraße gab. Die große 
gelbe Poſtkutſche, die zum Andenken an den alten 
Gotthardverkehr im Torbogen des ſchweizeriſchen 
Landes muſeums in Zürich aufgeftellt ift, erſcheint 
der Phantaſie von geſchichtsunkundigen Leuten als 
das gemütliche, ſichere Verkehrsmittel, mit dem 
man unter Führung eines geſprächigen Poſtillons, 
unter Peitſchenknallen und munterem Hornblaſen 
den Paß hinauf⸗ und hinunterrollte. Wer aber 
glaubt, daß dieſes Monſtrum von lederner und 


eiſerner Gediegenheit ſehr weit zurückreicht, der 


würde gewaltig irren. Bis ins zweite Viertel des 
neunzehnten Jahrhunderts war der Gotthardpaß 
allen Wagen unzugänglich. Hat es auch Sonder⸗ 
linge gegeben, die weder Geld noch Leute ſparten, 
um den Paß ſtreckenweiſe in zerlegbaren Kutſchen 
i d jo war doch das Reiten das einzige 
ittel, um auf den ſchmalen und holperigen 
Saumpfaden ſchneller vom Fleck zu kommen. Und 
ſelbſt der Reiter mußte oft genug ſein Pferd am 
Zügel führen. Es gab Stellen im Ueberfluß, die 
nicht einmal reitbar waren. Freilich zur Winter⸗ 
zeit da half man ſich auf den glatten Strecken mit 
einfachen Schlitten. Ochſen dienten als Zugtiere. 
Sie ſollen dieſes Geſchäft, wenn man den mittel⸗ 
alterlichen Berichten trauen darf, mit viel Ver⸗ 
ſtändnis für die Wegſicherheit und für die Tragkraft 
des Schnees ausgeführt haben. Eine Reiſe aber, 
bei der man ſich behaglich in die Kiſſen zurück⸗ 
lehnen konnte, iſt eine Fahrt über die alte Gotthard⸗ 
ſtraße niemals geweſen. 
Auf meiner Suche nach Verkehrseinrichtungen 
aus der älteren Gotthardzeit zeigte man mir im 
ürcher Landesmuſeum einen großen Sattel, mehr 
ein ledergepolſterter Seſſel wie ein Reitſattel. Das 
ehrwürdige Stück, das aus der Hofſattlerei der 
E Könige ftammt, gehörte ebebem einer febr 
bekannten unternehmenden Dame und wurde von 
ihr nur zu Gotthardreiſen benutzt. Die Dame, die, 
nach der Größe des Sitzes zu urteilen, nicht ſehr 
ſchlank geweſen fein muß, war Frau von Staël, 
unſre franzöſiſche Freundin. Der verbrauchte, ver⸗ 
regnete und mit tauſend Zeichen ſtrapaziöſer Ritte 
gezeichnete Damenſattel erzählte mir beſſer als 
manches Buch von den alten Reiſen über den 
St.⸗Gotthard⸗Paß. Wie ungeduldig mag die ner⸗ 
vöſe, bewegliche Frau auf ihrem Ledergerüſt hin 
und her gerutſcht ſein! Wie viele Bosheiten mag 
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ſie da nicht abgebüßt haben, und wie froh muß 
ſie jedesmal heruntergeſprungen ſein, wenn ſie den 
Gaul wieder mit einem Wagen vertauſchen durfte! 
Wäre die Reife unterhaltend, eindrucksreich und 
hübſch geweſen, LE von Staél, die bod) mit 
der Niederſchrift ihrer Gedanken nicht geizte, hätte 
uns ſicher eingehend darüber berichtet. So aber 
hat uns weder Frau von Stael noch irgendein 
andrer Zeitgenoſſe eine große klaſſiſche Schilderung 
über eine Gotthardreiſe hinterlaſſen. Goethe, der 
den Berg dreimal von der Nordſeite aus beſtieg, 
hat zwar den Gotthard gewiß nicht mit den Augen 
gleichgültiger Durchſchnittswanderer betrachtet, aber 
viel Kulturgeſchichtliches läßt ſich aus ſeinen Tage— 
buchbemerkungen und den Zeichnungen, die er auf 
dieſer Reiſe entworfen hat, nicht entnehmen. Er— 
lebniſſe tiefſter Art aber haben ihm die Gotthard— 
reiſen wie ſein geſamter Aufenthalt in den 


3 Mx 


vl, R 2 "m^ 
walken path Weg CN xy rd oe 


ete, Deh, (fth e 
— — — 2 5 | 


Hermann Keffer: 


— 


Schweizer Bergen immer übermittelt. Das wiſſen 
wir aus ſeinen Schöpfungen, in denen viele der 
Eindrücke, die ſich ihm auf der Wanderung in den 
Schweizer Bergen boten, in Dichtung umgeſetzt 
ſind. Allerdings, den Generaleindruck von einer 
Gotthardreiſe hat der deutſche Dichterfürſt nicht 
kennen gelernt. Er iſt niemals von der Gotthard— 
höhe nach dem Livinental, zum Land des Südens 
hinuntergeſtiegen. Er hat es nicht an fih emp: 
finden können, daß der Gotthard ein Paß iſt, der 
wie kein andrer Raſſen, Sprachen, Klima, Vege— 
tation, germaniſche und romaniſche Kultur ſcheidet. 
Und das iſt es doch, was den Gotthard zum König 
aller Alpenübergänge gemacht hat. 

Es gibt kaum eine Stelle in Europa, wo zwei 
Gruppen von Gegenſätzen ſo nahe beieinander zu 
finden und doch 0 entſchieden getrennt ſind, wie 
den gewaltigen Querriß, den im Norden das 
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Reußtal, im Süden das Tal des Teſſin durch das 
ger der Alpen ſchneidet. Durch die Höhen des 

otthardgebirges und ſeiner Gefolgſchaften ſind 
dieſe zwei Täler auseinander geriſſen. Der Höhen— 
zug aber, der die beiden Täler trennt, hat eine ſo 
günſtige Form, ijt fo nieder, daß er in einem ein- 
zigen Tage überſchritten werden kann. Nirgends 
in den Alpen findet ſich eine Wiederholung dieſer 
Merkwürdigkeit. Wohl haben wir noch eine ſtatt— 
liche Reihe von Alpenübergängen, die zwiſchen 
der ſüdlichen und nördlichen Landſchaft vermitteln, 
aber ſie ſind nicht ſo unmittelbar aus der Ebene 
heraus zu erreichen wie der Gotthard. Der Wan— 
derer, der über den Brenner, über das Stilfſer— 
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joc), über bie bündneriſchen Päſſe, den Lukmanier, 
den Bernhardin, den Splügen nach dem Süden 
will oder über die Walliſer Päſſe einen Weg nach 
talien ſucht, hat längſt verſchiedene Quer- und 
Längstäler der Alpen durchſchritten, ehe er ſich 
der eigentlichen Paßſtraße nähert. Nur bei der 
Gotthardſtraße laufen die nördlichen und ſüdlichen 
Enden unmittelbar ins flache Land hinaus. 

Man möchte glauben, daß dieſer Vorzug den 
findigen Römern nicht verborgen bleiben konnte 
und daß die Entdeckung des Paſſes in Tage 
zurückreicht, die dem Altertum angehören. Die 
neueren Forſchungen geben indes andre Aufſchlüſſe: 
es iſt feſtgeſtellt worden, daß der Gotthard vor 
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dem erſten Viertel des dreizehnten Jahrhunderts 
nicht begangen wurde. Er iſt kein alter Herr, er 
iſt einer der jüngſten aller Alpenübergänge. 

Ein Zufall und nicht die Abſicht, einen inter⸗ 
nationalen Verbindungsweg zu ſchaffen, hat zu 
ſeiner „Betriebseröffnung“ geführt. Die Bewohner 
des Urſerentales, jenes ſonnigen Hochlandes, das 
am Ausgang der Schöllenenſchlucht und am An⸗ 
ſtieg zur Gotthardhöhe ruht, wollten ſich eine 
Straße nach dem Reußtal ſchaffen. Nach dem 
Wallis ſtand der Furkapaß offen. Die Rhone 
eigte den Weg zum weſtlichen Tiefland. Nach 
em Oſten, ins Bündnerland, führte der Oberalp⸗ 
paß und der Rhein. 

Auch nach dem Norden konnte ein ſtarker Berg⸗ 
ſtrom als Wegweiſer dienen, die wilde Reuß. Aber 
ihr Weg war zu ſteil und gefährlich, als daß er 
Platz für eine Straße geboten hätte. Es gab eine 
Stelle in der Schöllenen, wo die Felswände ſo 
enge aneinander rückten, daß ſich die Reuß in 
ungangbare Tiefen hinunterbohren mußte. Den 
Wanderer aber zwangen die in zur Umkehr 
oder zu langen und beſchwerlichen Umwegen. Der 
natürliche Weg, durch den das nördliche Vorland 
an das Tal von Urſeren angeſchloſſen geweſen 
wäre, war alſo in der Schöllenen unterbrochen. 
Es war unmöglich, aus dem Reußtal zum Gotthard 
zu kommen. 

Die Bewohner des Urſerentales und des Reuß⸗ 
tales waren die einzigen, denen vorerſt an der 
Aufhebung dieſer läſtigen Unterbrechung gelegen 
ſein konnte. Wer ſonſt aus dem Norden ins Welſch⸗ 
land mußte, der bediente ſich nach altem E 
kommen der Bündner oder Walliſer Alpenſtraßen, 
die ſchon zur per ber Römer begangen worden 
waren, ober er ſchlug den Weg über ben Brenner 
ein. Die Wiſſenſchaft, daß für den Verkehr 
0 der Lombardei und dem weſtlichen Deutſch⸗ 
land, für die Rheinlande und für den Handel, 
der aus England kam, ein weit kürzerer natür⸗ 
licher Weg vorhanden war, kann unmöglich ver⸗ 
breitet geweſen ſein, ſonſt hätten die deutſchen 
Kaiſer im Norden und die Lombarden im Süden, 
vor allem die rührigen Mailänder, längſt dafür 
geſorgt, daß das Hindernis in der Schöllenen auf 
irgendeine Art beſeitigt worden wäre. So aber kam 
die Gangbarmachung der Schöllenenſchlucht — man 
bewerkſtelligte ſie durch die Errichtung einer hängen⸗ 
den Brücke, die um den Engpaß beim heutigen 
Urnerloch herumführte — wahrſcheinlich durch 
einen ſimpeln Gemeinderatsbeſchluß der Bauern 
des Dorfes Urſeren, des heutigen Andermatt, zu⸗ 
ſtande. Mit der Brücke in der Schöllenen, der 
„ſtiebenden Brücke“, zu der die Waſſer der Reuß 
„heraufſtäubten“, war der Gotthardweg eröffnet. 
Bis zum achtzehnten Jahrhundert tat die Brücke 
ihren Dienſt. Das Urnerloch, der erſte Schweizer 
Tunnel, das Werk des teſſiniſchen Feſtungs⸗ 
ingenieurs Morettini, führte von da an durch den 
Fels und die Brücke zerfiel. 


So ſchmal aber auch der Weg geweſen iſt, der 
im dreizehnten Jahrhundert mit dem Bau der 
Brücke in der Schöllenen erſtanden war, ſo be— 
ſcheiden auch der armſelige Saumpfad, den die 
mittelloſen Talſchaften im Anfang auf ihre eignen 


Hermann Keifer: Der Gotthard 


Koſten erhalten mußten, ausgefehen hatte: nur 
wenige Jahrzehnte vergehen, und der europäiſche 
Sur macht fid) bie neue Verbindung zunutze. 

ie Eidgenoſſen, die Habsburger, die deutſchen 
Kaiſer und die Mailänder Dynaſtengeſchlechter, 
alles, was ſich vom Beſitze des neuen „Tranſit⸗ 
landes“ Einnahmen an Zöllen und Zunahme an 
Macht verſpricht, ſucht ſich im Gotthardgebiete 
Einfluß und Herrſchaft zu ſichern; der Kampf um 
den Gotthard hebt an, noch ehe man ſich hüben 
und drüben zuſammengeſchloſſen hatte, um den 
neugewonnenen Verkehrsweg durch gemeinſame 
Arbeit auszubauen. Die righ ra find ſchließ⸗ 
lich in dem Streite um den Beſitz der Gotthard- 
täler als Sieger hervorgegangen. Sie wanderten 
über den Paß ins Livinental hinüber und er⸗ 
ſtritten ſich das Teſſiner Land, den Südfuß des 
Gotthard.“ I 


Größere verkehrspolitiſche Einſicht war längſt 
in Europa zu EC als es galt, das Gotthardtor 
für ein Verkehrsmittel zurechtzubauen, das im 
letzten Jahrhundert in den Alpen Einlaß begehrte: 
für die Eiſenbahn. Da ſchloſſen ſich die deutſchen 
Staaten, die Schweiz und Italien, Kantone, Städte 
und Länder, der germaniſche Norden wie der roma⸗ 
niſche Süden zuſammen, um die Millionen aufzu⸗ 
bringen, die der Bau der Gotthardbahn ver⸗ 
ſchlingen ſollte. Sechs Jahrhunderte waren ver⸗ 
gangen, bis der Gotthardpaß eine breite, fahrbare 
Straße erhielt. Nur ein knappes Ger rel war 
nötig, um ein unerhörtes Werk zu vollenden, die 
Eiſenbahn die jäh anſteigenden Talſtufen hinaufzu⸗ 
führen, das Bergmaſſiv durch einen geradlinigen 
unterirdiſchen Gang zu durchbrechen und die zwei 
Täler durch einen künſtlich geſchaffenen Felſenweg 
aneinander zu kuppeln. Statt am Ausgang des 
Reußtales der Fahrſtraße zu folgen, Fatt zur 
Gotthardhöhe hinauf⸗ und durch das Val Tremola 
ins Teſſintal hinunterzuſteigen, kürzt die Lokomotive 
die Gotthardſtrecke, indem ſie ſich in einem Tunnel 
von mehr als drei Stunden Marſchlänge — unter 
der Schöllenen, dem Paßrücken und dem Val 
Tremola hindurch — zum Tal des Teſſin gräbt. 

Das Menſchenwerk, das mit dem Bau der 
Bahn in den Bergen erſtand, ſollte zum groß⸗ 
artigſten Schauſtück des Gotthard werden, gewal⸗ 
tiger wirken als alles, was die Natur dort den 
Blicken zeigt. Das iſt eine kühne Behauptung, aber 
ſie iſt wahr. Gewiß: Kraftſtücke der Schöpfung 
ſind die Landſchaften, die an den Enden der 
Gotthardſtrecke liegen. Wer auf der Fahrt vom 
Süden nach dem Norden beim Eintritt in das 
weite Livinental inmitten ſaftgrüner Ebenen den 
blaßblauen Streifen des Langenſees, die waldigen 
Uferwände des winkligen Luganer Sees und die 
leidenſchaftsloſe, ſtillſchöne ſüdliche Berglandſchaft 
KEE hat, wer mit der Erinnerung an das 

leichmaß dieſer Schönheiten die kühne Dramatik 
des Reußtales und des Vierwaldſtätter Sees in 
ſich aufgenommen hat, der ſchaute ein herrliches 
Stück Europa. Neben dieſe Sehenswürdigkeiten 


) Näheres über bie Geſchichte der Gotthardſtraße findet 
ſich in dem Buche des Verfaſſers: „Luzern, der Vierwald⸗ 
بوا‎ unb der St. Gotthard” (Sammlung „Kulturſtätten“. 

erlag von Klinkhardt & Biermann in Leipzig). 


WK 


! 4 
T Q^ ع‎ A 


011011062 89 agagdvds, ada Inv &dloG 


— t n 
— 


5 "m. 5 34382 | 


P ———‏ — ے 
— — 


d 


B 


EN e “sr, hy 
` í : S 
` - e — — ~” ` EN 
1 d M" 


— 


TR 


— 


جيه د 


= 
FASS 


= 


UP "c A 9 
2 +- " ra ^ 4 5 = a 
8 a oem LER 


en . « = 
=, 
* 


95 


Leber Land und Meer. Ottav-Musgabe. XXV. 18 


Digitized by Google 


334 


Hermann Keffer: 


— 
— — — 


Hoſpental 


gehalten, kann nur noch eine Art von Gotthard— 
eindrücken in Betracht kommen. Ich meine die— 
jenigen, die von den Wundern der Bahnanlage 
ausgehen. Die freilich ſind für jeden, der Menſchen— 
arbeit zu werten verſteht, unvergeßlicher wie alles 
Landſchaftliche. Dagegen gibt es Beſucher des 
Gotthard, denen die alte Gotthardſtraße, alſo jan 
Teil des Weges, der nicht an der Bahnlinie liegt, 
eine kleine Enttäuſchung bereitet. Das kommt von 
den hochgeſpannten Erwartungen, die ſich aus dem 
Ruhm der Gotthardſtraße herſchreiben. 

Wer für gegenſätzliche Wirkungen empfänglich 
und differenzierten landſchaftlichen Stimmungen zu— 
gänglich iſt, wird zwar die alte Gotthardſtraße und 


den Paßrücken nicht reizlos finden. Auch hier wirkt 
ein Gegenſatz: das helle, freundliche Urſerental und 
die düſtere Schöllenenſchlucht; das liebliche Land 
von Airolo und das graue verwaſchene Steinmeer 
des Val Tremola. Alſo eine Ueberraſchung auf 
beiden Seiten. Und der Paßrücken ſelbſt? 
Beſonders originelle Schriftſteller, die aus der 
Errichtung einer Bahn immer eine unzutreffende 
Tragik der verlaſſenen Poſtſtraße ableiten, werden 
verſucht ſein, ihn als eine trauernde Landſchaft zu 
5 Traurig ut das Bild auf ber Paßhöhe 
allerdings. Aber nach zuverläſſigen Aufſchlüſſen ber 
Geologen ſieht es dort ſchon ſeit Jahrtauſenden 
troſtlos aus. Die Gotthardhöhe iſt das Abbild 
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einer Welt, aus der das warme Leben geflohen ift. 
Die Berge, die in diefe Landſchaſt hineinſchauen, 
haben nichts Kühnes und Trotziges. Es ſind graue, 
abbröckelnde Gipfel, die alle einander ähnlich ſehen, 
verwitterte und müde Geſellen. Der Weg führt 
durch eintönige Steinwüſten. Die Straße zieht 
ſich in langweiligen Windungen bergan und bergab. 
Nur ein einziger Schmuck ziert die farbloſen Flächen, 
dunkle, in finſterer Schwermut liegende Waſſer— 
tümpel. Das ſind die Gotthardſeen. 

em großen Haufen bietet eine Wanderung über 
den Gotthard auf alle Fälle wenig Genuß. Die 
drohenden Maſſen der Schöllenen, die toſende 
Reuß, die Teufelsbrücke, die ſich in einem maje— 
ſtätiſchen Bogen über den brüllenden Strudel 
ſpannt, ſind ihm mit Recht der Ser ope Der 
Gotthardgröße. Für ben Nachdenklichen aber, der 
ur Nachtzeit von der alten Straße aus auf bie 
ſtählernen Brücken und granitnen Pfeiler, auf die 
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lichtergeſchmückte Bahnſtrecke ſchaut, gibt es Er: 
cheinungen, die überwältigen. Ich denke an die 
Augenblicke, wo die Lokomotive mit ihrer glänzenden 
Strahlenzier und ihrem lichterblitzenden Troß von 
rollenden Wagen aus den Felſen heraustritt, mit über— 
legenem Kraftgefühl über die Brücken dahinbrauſt, 
das Tal entlang raft, fid) wieder in ben Felſen hinein- 
ſchraubt und endlich mit immer fernerem Donner— 
grollen im Dunkel der Talbiegung verſchwindet. 

Weder Zollſchranken noch Räuber und andre 
feindliche Elemente gebieten den eiſernen Zügen ber 
Der alte Widerſtand ber Berge ijt gebrochen. Nicht 
mehr die Widerſacher der Menſchen, die gefährlichen 
Geiſter, die den Lawinentod ins Tal ſchickten und 
die wilden Ströme, die den mühſam gebauten Weg 
und die Brücken zerbrachen, haben die Macht in 
den Felſentälern. Die Lokomotive iſt Herrſcherin 
geworden, und der menſchliche Scharfſinn trium— 
phiert über die Gefahren der Berge. 
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Fenſter in der St. Margaretenkirche in Sendling bei München 


Münchner Glasmalerei 
Von 
Guſtav Levering 


(Hierzu ſieben Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen) 


D: Kunſt, aus farbigen Gläſern Gemälde her- un in einem an einen Grafen Arnold von Voh— 
zuftellen, ijt nachweisbar deutſchen, ſpeziell burg gerichteten Schreiben des Abtes Gozbert von 
bayriſchen Urſprungs und entſtammt, wie alle Kunſt Tegernſee aus dem Jahre 999 nach Chriſtus das 
des früheren Mittelalters, dem Kloſter. Wir be- älteſte Zeugnis über gemalte Glasfenſter. Die 
Stelle des in Mönchslatein abgefaßten Briefes 
lautet in deutſcher Ueberſetzung: „In Euren glück— 
lichen Zeiten glänzt die goldſtrahlende Sonne zum 
erſtenmal durch buntfarbige Glasgemälde auf den 
Boden unſrer Baſilika.“ Der älteſte bekannte Ver— 
fertiger von Glasgemälden war der Mönch Werin— 
her oder Werner desſelben Kloſters, deſſen um die 
Mitte des elften Jahrhunderts geſchaffene Kunſt— 
werke zahlreiche Gotteshäuſer in Bayern und den 
Nachbarländern zierten. Werinher gilt als der 
Schöpfer der in ſo herrlichen Farben prangenden 
Fenſter im Hochſchiff des Augsburger Domes, welche 
die älteſten Glasgemälde in Deutſchland darſtellen. 

Es war ganz natürlich, daß die neue Erfindung 
auf das eifrigſte betrieben wurde und raſch weite 
Verbreitung fand; denn die frühromaniſchen Kirchen 
hatten nur enge, unverſchließbare Fenſteröffnungen, 
die gegen die Unbilden der Witterung meiſt mit 
Teppichen verhängt wurden. Das Innere der 
Kirchen lag daher faſt ſtets in einem myſtiſchen 
Halbdunkel. Dies änderte ſich durch die Erfindung 
der Glasfenſter mit einem Schlag. Der verdunkelnde 
Vorhang wurde durch den ſeſten Glasabſchluß 
überflüſſig, das Licht konnte unbehindert in das 
Innere des Gotteshauſes gelangen, verbreitete, in— 
dem es durch die farbigen Scheiben fiel, einen 
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magiſchen Glanz in dem von i , ` 5 Lé P. CoU NS M - 
der gläubigen Menge gefüllten LE d Liste. M E: 
Raum und erhöhte dadurch die | = : » TUR NS 
andachtsvolle Stimmung der ime gr ر‎ i 1 
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Gemeinde. Dem Charakter des 

Teppichs entſprechend, an deſſen 

Stelle das Glasfenſter getreten em | 5 

war, zeigte es urſprünglich nur : ١ Ki ec so 
eine einfache, mofaifartig aus Y 
kleineren Stücken von Hütten: 
glas zuſammengeſetzte und durch 
ſtarke Bleifaſſungen zuſammen⸗ 
gehaltene Ornamentik. Später, 
als es nach Erfindung des ſo⸗ 
genannten Schwarzlots gelun⸗ 
gen war, auf die bis dahin ein⸗ 
farbigen Glasſtücke Schattie⸗ 
rungen aufzuſchmelzen, wagte 
man ſich auch an figürliche 
Darſte llungen, die ſich anfangs, 
bei der Kleinheit der früh⸗ 
romaniſchen Fenſter, in be⸗ 
ſcheidenen Dimenſionen hielten, 
bald aber, mit dem Wachſen 
der Fenſter des ſpätromaniſchen 
Stils, zu umfangreicheren Kom⸗ 
poſitionen auswuchſen. 

Erſt mit der aufkommenden 
Gotik konnte ſich die Kunſt der 
Glasmalerei zu voller Höhe ent⸗ 
Fenster nen i 1 109 ta Fenſter im Bibliothekſaal des neuen Münchner Rathauſes 
die F der 
Kathedralen des Spitzbogenſtils auflöſten, boten wünſchten Erſatz für die bei den mangelnden Flächen 
ausgezeichnete Gelegenheit zur Anbringung mäch⸗ immer mehr verſchwindenden Wandbilder. 
tiger Glasgemälde; dabei bildeten dieſe einen er⸗ Die im Laufe der drei ا‎ EA feit ber 

Erfindung der Glasmalkunſt fortgeſchrittene Technik 

in der Herſtellung farbenleuchtender Hüttengläſer, 
beſonders die Erfindung des roten Ueberfangglaſes 
und des ſogenannten Kunſtgelbs, ferner die Kunſt, 
mannigfache Schattierungen durch Aufſchmelzen 
verſchiedenfarbiger Glasflüſſe hervorzurufen, liefer⸗ 
ten vorzügliche Hilfsmittel, um den Ideen der 
die Kartons entwerfenden Künſtler, unter denen 
ſich die größten Meiſter ihrer Zeit, wie Jan 
van Eyck, Dürer und andre befanden, eine voll⸗ 
kommene Ausführung zu ſichern. Dabei hütete 
man ſich, die der Glasmalerei durch ihre ſchwierige 
Technik geſetzten Grenzen zu überſchreiten, und ver⸗ 
nou wohlweislich darauf, bie Werke der eben 
amals aufkommenden Oelmalerei nachahmen zu 
wollen. Das höchſte Ziel blieb immer, durch die 
von kräftigen Konturen und eine markige Schattie⸗ 
rung noch gehobene Leuchtkraft der Farben eine ſo 
mächtige Wirkung auf den Beſchauer auszuüben, 
wie es die dagegen matt und kalt erſcheinenden 
Wandgemälde nicht vermochten. 

So entſtanden zur Zeit der Spätgotik jene 
herrlichen Kunſtwerke der Glasmalerei, die in faſt 
allen Ländern Europas, beſonders in Deutſchland 
und Frankreich, den Gotteshäuſern einen ſo wunder⸗ 
baren Schmuck verliehen. Leider iſt ein großer 
Teil von ihnen für uns verloren gegangen; denn 
es kam eine Zeit, in der durch eine anders geartete 
Detail von einem Kirchenfenſter in Nabburg Kunſtrichtung die Kunſt der Glasmalerei nicht allein 

in Bayern raſch in Verfall geriet, ſondern wo religiöſer 
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Fanatismus und künſtleriſches Unverſtändnis jos 
gar ihre direkte Vernichtung veranlaßten. Die 
Renaiſſance war der Ausübung der Glasmalerei 
wenig günſtig. Die von Italien herübergekommenen 
neuen Formen forderten b ihre weiten Räume 
volles Licht, zu welchem Zweck das eben damals 
neu erfundene weiße oder vielmehr farbloſe Tafel⸗ 
glas das geeignetſte Material darbot. An Stelle 
der bis dahin die Glasmalerei faſt ausſchließlich 
beherrſchenden kirchlichen Nauk trat die Profan⸗ 
funjt. Die Fenſter der Rathäuſer, der Zunftſtuben, 
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Pur dede 


Fenſter im Eliſabethenheim in Regensburg 
(Albertus Magnus und die heilige Margarete von Ungarn) 


der Paläſte der Adligen und reichen Handels⸗ 
herren wurden mit Glasgemälden geſchmückt, die 
ſich naturgemäß in kleineren Dimenſionen hielten, 
in der Technik aber eine hohe Vollkommenheit er⸗ 
reichten. Die ſogenannten „Schweizerſcheiben“ find 
durch die außerordentliche Feinheit ihrer Aus⸗ 
führung wahre Kabinettſtücke. Der Barockſtil, der 
für ſeine meiſt in den Kuppelwölbungen an⸗ 
gebrachten Freskogemälde hellſtes Licht gebrauchte, 
verzichtete erſt recht auf die Wirkung der ge- 
brochenen Töne der Glasmalerei, und zur Zeit 
des Rokoko⸗ und des Zopfſtils verſchwand dieſe 
Kunſt ſo vollſtändig, daß ſogar ihre Technik ver⸗ 
loren ging. 


2 CA 


Guítao Levering: 


Faſt ein Jahrhundert lang ruhte die Glasmal⸗ 
kunſt, bis es — wiederum in Bayern — anfangs 
des neunzehnten Jahrhunderts dem Nürnberger 
Sigmund Frank nach Ueberwindung unendlicher 
Schwierigkeiten und nach vielen Mißerfolgen ge⸗ 
lang, ſie wieder zu neuem Leben zu erwecken. Der 
edle 0 Er aller Künſte, König Ludwig I. von 
Bayern, leiſtete ihrer Entwicklung und ihrem kräf⸗ 
tigen Gedeihen mächtigen Vorſchub durch Errich⸗ 
tung der Königlichen Glasmalerei in München, zu 
deren erſtem Direktor Frank ernannt wurde. Die 
wichtigſten Werke aus dieſer 
geit find einige Fenſter im 

ome zu Regensburg und im 


"Y Kölner Dom, ferner bie be⸗ 
rühmten enſter der Mariahilf⸗ 
AR J kirche in München. Auch nad) 


England, insbeſondere in die 
St. Paulskirche in London, nach 
Canterbury und Oxford kamen 
größere Werke. Nach der Thron⸗ 
entſagung König Ludwigs — 
1848 — wurde die Königliche 
Glasmalerei als ſolche auf⸗ 
gehoben, jedoch von dem da⸗ 
maligen Direktor Ainmiller, 
dem Nachfolger Franks, als 
Privatanſtalt weitergeführt und 
erzielte durch unabläſſiges Stre⸗ 
ben nach Vervollkommnung be⸗ 
Denn Fortſchritte. 

ahre 1870 übernahm 
ener e Zettler die Lei⸗ 
tung der Kunſtanſtalt. Seit⸗ 
dem hat ſie einen mächtigen 
Aufſchwung genommen, indem 
man zu den bewährten Prin⸗ 
zipien der Alten zurückkehrte, 
mit denen dieſe fo herrliche 
Erfolge errungen hatten. Das 
Hauptverdienſt Zettlers, der 
von ſeinen beiden Söhnen und 
von einer Reihe für ſeine 
Zwecke ſelbſt herangebildeter, 
trefflich geſchulter Künſtler 
unterſtützt wird, iſt die Wieder⸗ 
einführung des ſogenannten 
Antikglaſes, deſſen Produktion 
zuerſt ein aus dem Bayriſchen 
Walde herzugezogener Fach⸗ 
mann, der biedere Anton 
Hannes, genannt „Schäditoni“, 
in einer eigens dazu erbauten Glashütte aufnahm. 
Das Antikglas, das im Gegenſatz zu dem glatten, 
gleichmäßig dicken modernen Glas eine rauhe 
Oberfläche und ungleiche Dicke zeigt und durch 
vielerlei kleine Bläschen und Streifen ſcheinbar 
verunſtaltet iſt, ruft jene den alten Glasgemälden 
eignen brillanten Lichteffekte und ihre eigentümliche 
oszillierende Wirkung hervor. 

Das unabänderliche en h nur künſtleriſch 
vollendete Werke zu ſchaffen, hat die Münchner 
Anſtalt an die Spitze der deutſchen Glasmalerei 
gerückt. Ihre Werke — über 10000 an der Zahl — 
ſind über die ganze Erde verbreitet. Vom Kap 
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er St. Bennokirche in München 
(romaniſcher Stil) 
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Fenſter 


Norwegen, in Auſtralien und Amerika leuchtet 
in Gotteshäuſern aller Bekenntniſſe der Strahl 
der Sonne durch Kunſtwerke der Glasmalerei, die 
in dieſer Anſtalt geſchaffen wurden. 

Wenn auch naturgemäß die kirchliche Kunſt und 
in ihr der romaniſche und der gotiſche Stil über⸗ 
wiegt, ſo wurde von der Münchner Anſtalt doch 
der Beweis geliefert, daß auch auf profanem Gebiet 
und in Stilarten, die ihrem Weſen nach der Glas⸗ 
malerei zu widerſtreben ſcheinen, Kunſtwerke von 
hervorragender Schönheit geſchaffen werden können. 
Zu der erſten Richtung gehören die herrlichen Fenſter 
in der St. Bennokirche in München im romaniſchen 
Stil, zur andern die Glasmalereien in der Thea⸗ 
tinerkirche in München und der Stephanskirche in 
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Bamberg im Barod-, in We (Württemberg) 
und Mittenwalde im Rokokoſtil. Als das vollendetſte 
aller bisher in der Münchner Hofglasmalerei ge⸗ 
ſchaffenen Kunſtwerke darf wohl das Rieſengemälde 
(15 Meter Höhe) für das Ulmer Münſter bezeichnet 
werden, das in der Leuchtkraſt und dem Feuer 
der Ee bie Meiſterwerke der Spätgotik erreicht. 
In ſeiner künſtleriſchen Ausführung reiht es ſich 
würdig an die alten, von dem berühmten Glasmaler 
Hans Wild hergeſtellten Glasfenſter, die noch heute 
die ſchönſte Zierde des Ulmer Domchors bilden. 


Hahnenbalz 


Wir ſind dem ſchwarzen Hahn, den wir nicht ſahn, 

Auf fünfzehn Schritte lautlos angeſprungen: 

Nun bin ich nichts als dumpfer B ao cria pn. 

Der Hahn verſtummt; er bat fein Lied verfungen. 

Der Morgen iſt inzwiſchen völlig da. 

Er flammt nicht, aber Licht iſt rings ergoffen. 

Ich heb' die Büchſe, ziele ruhig, nah — 

Es kracht: — ich hab' ein armes Tier erfchoffen... 
Richard Schaukal 
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Fenſter in der amerikaniſchen Kirche in Dresden 
(Familienglück und häusliches Leben) 
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Coelophrys bicaudata (Tiefſee-Pedikulat, 1000 Meter Tiefe) 


Tiefſeefiſche 


Baturmi[Ien[daftlide Plauderei 


von 


R. Diederichs, Gutin 
(Hierzu zehn Abbildungen nach Zeichnungen von Carl Munte) 


Oils: find dem Menſchen ſchon feit langem 
zu Geſicht gekommen, hin und wieder wurde 
ein verendeter Bewohner der finſteren Tiefen an den 
Strand geſpült, wo ihn der Menſch fand. Mit 
Staunen betrachtete er den ſeltſamen Geſellen, 
jedoch daß ſeine Heimat die ungeheure Tiefe des 
Meeres war, das wußte er nicht. Denn früher 
wurde allgemein geglaubt, nur die ſonnige Meeres— 
oberfläche berge Leben, die finſteren Tiefen hingegen 
ſeien tot und öde. Erſt wie die neueren wiſſen— 
ſchaftlichen Tiefſeeexpeditionen viele verſchiedene 
ier den in ungeheuern Mengen aus den tiefiten 

iefen der Meere holten, wurde man andrer Anſicht. 
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Malacosteus niger (Atlantiſcher Ozean, 5000 Meter Tiefe) 


Der Aufenthalt in der Tiefſee, das Leben unter den 
dort herrſchenden veränderten Bedingungen mußte 
natürlich Geſchöpfe zeitigen, die von denjenigen der 
Oberfläche gewaltig abwichen. Dementſprechend 
begegnen wir denn auch unter den Fiſchen der 
Tiefe, wie ſie uns die Forſcher heimgebracht haben, 
erſtaunlich fremdartigen, zuvor nie geſchauten Ge— 
ſtalten. Eine wie gewaltige Kraft mußte das Leben 
“i ak um ben ungeheuern Druck von 900 Atmo— 
ſphären zu bezwingen, denn mit einer ſo ungeheuern 
Gewalt preßt die Waſſerſäule auf der tiefſten Stelle 
des Meeres. Der Tiefſeefiſch aber iſt mathematiſch 
genau dem koloſſalen Waſſerdrucke ſeiner Tiefe an— 
gepaßt. Wird er dem Abgrund plötz— 
lich entriſſen, dann platzt er ebenſo wie 
der Luftballon der Menſchentechnik, 
wenn er in zu hohe und dünne Luft— 
ſchichten kommt. Es mutet uns gar 
ſeltſam an, gerade unter den Tiefſee— 
fiſchen viele zarte Formen anzutreffen, 
deren Knochengerüſt kalkarm, ja oft 
bloß knorpelig iſt. Trotzdem bewegen 
ſie ſich mit ihrer ſchwachen Muskelkraft 
in dem bedeutend dichteren Waſſer der 
Tiefe ebenſo geſchickt wie ihre Vettern 
in den Waſſern der Oberfläche. Weil 
einesteils ein der Tiefe angepaßter 
Fiſch faſt dasſelbe ſpezifiſche Gewicht 
hat wie das ihn umgebende Medium 
und weil ihn andernteils keine Strö— 
morgen und kein Wellenſchlag an der 
f ewegung hindern. Alles iſt, wie 

oſeley von der Tiefſee ſagt, kalt, 
dunkel und ſtill, ſie iſt die einförmigſte 
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Wohnſtätte, die man fid) denken kann. 
Nur eins bringt dramatiſche Ab— 
wechſlung in dieſen kalten, ſchwarzen 
Schacht der Tiefe: wir ſehen auch hier 
das Leben als wilden Ringer; Freſſen 
oder ا‎ ijt auf dieſer ein- 
tönigen Lebensbühne Trumpf. Diejer 
Kampf um das Daſein in all feinen 
Schrecken war wiederum eine Quelle 
neuer Formenphantaſien. Mit impofan- 
ter Macht tritt uns hier die ſinnfällige 
Anpaſſung des Lebens an den Nah— 
beriſch leben entgegen. Bei vielen räu— 
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beriſch lebenden Tiefſeefiſchen hat fich 

das Maul derart monſtrös entwickelt, ON | 2 : v 
daß oft das ganze Tier, wie beim aben- ARUM EIU. 
teuerlichen Saccopharynx pelecanoides, - — — 


einem Tiefenaal aus 1300 Faden, nichts Macrostomias longibarbatus (halbe natürliche Größe) 
weiter wie bloß ein ungeheures Maul 
iſt. Vielfach ſtehen in ſolchen fürchterlichen Fiſch- 63 Prozent, ſind dunkelbraun bis tieſſchwarz. Dieſe 
rachen dann noch übermäßig lang entwickelte Zähne, auffallende Mehrheit an dunkelgefärbten Fiſchen 
läßt ſich dadurch erklären, daß ein 
7 er ſchwarzer Gegenſtand in der finjteren 
scot A | Tieffee völlig unſichtbar iſt. Mehr aber 
. DE wie die Farbe intereffiert uns die 
e leid vieler Tiefſeefiſche, wunder: 
voll zu leuchten. Dieſe Leuchtfähigkeit 
der Meerestiere, die oben im Meer— 
leuchten die Nächte erhellt, dient hier 
unten als Sonnenerſatz. Was nützten 
: dem ſeltſamen Malacosteus niger wohl 
| PPP ſeine großen Augen, wenn er nicht die 
— um — Selbſthilfe des Leuchtens beſäße? In 
م‎ 5 3 ber ſtygiſchen Finſternis von 5000 
Metern, in der dieſer Fiſch lebt, könnten 
ſeine Augen noch ſo vollkommen ſein, 
zum Erſpähen der Beute würden ſie 
} doch nicht taugen. Da flammt dicht 
e OS E OMNES ä hinter den „Sehaugen“ des Fiſches ein 
. e lrrubinrotes und etwas weiter zurück 
noch ein grünes „Leuchtauge“ auf. Mit 
regelrechten Linſen und Hohlſpiegeln 
ausgeſtattet wie eine kunſtvolle Laterne, 
ſo zum Beiſpiel im Maul des dickbäuchigen Melano- werfen ſie ein magiſches Lichtband in die Finſternis 
cetus Johnsoni, einem in 4000 Metern pelagiſch und erhellen dämmernd die Umriſſe der Dinge in 
lebenden Raubfiſche. Andre Fiſchmonſtra 
ber Tiefſee wiederum, wie die Gattung [Se 
Labichthys, haben ihre Kiefer in mun: | n r 
derlich gekrümmte Angelruten umgebil[[[L =... n | 
det, mit denen fie ihre Nahrung aus AE NER C LJ . 
allerlei Schlupfwinkeln herausſtöbern. 
Von der unglaublichen Gefräßigkeit 
dieſer Räuber der Tiefſee erzählen uns 
die Valdiviaforſcher, daß die gefangenen 
Fiſche ſelbſt während des Aufhievens 
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Ipnops murrayi (völlig blinder Tiefſeefiſch) 
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der Netze erbittert übereinander ber: Loge ED 3 KE PENES 
fielen und fid) verſchlangen. Nicht felten ` | —:3 : | vemm. 

٠ d " D : a> bei ZC Ka 
hat man in ihren geräumigen Magen E 


gefrefjene Fiſche gefunden, die bei met: 
tem größer waren mie fie felbjt. 

Die Färbung der Tiefſeefiſche ift 
ebenſo wie diejenige der Oberflächen— ^al 
fide eine Schugfärbung. Einige find | 27577 
ſilbrig, andre glänzen metalliſch bunt | Weg... 
und eine einzige Tiefſeefiſchart ijt vio— 
lett. Die metten derſelben jedoch, etwa 
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Gigantura (Tiefſeefiſch mit Teleſkopaugen) aus dem Golf von 


Guinea, 3000 Meter Tiefe 


der Nähe. Dieſe Phosphoreſzenz iſt dem Willen 
des Fiſches völlig unterworfen; von der gleichen 
Zentralſtelle, dem Gehirn, von dem der 
Sehnerv zum Auge geht, läuft auch 
ein dirigierender Nerv zu den Leucht— 
organen. Andre Tiefſeefiſche ſind am 
ganzen Körper mit ſolchen Organen 
überſät; zum Beiſpiel die vom Typus 
des Macrostomias longibarbatus aus 
den Gewäſſern Neu-Guineas. Nicht 
weniger wie 345 ſolcher Leuchtapparate 
ſtrahlen an den Seiten dieſes Fiſches 
ein feenhaftes Blaufeuer aus. Ferner 
gibt es Fiſche der Tiefe, die ohne be— 
ſonders differenzierte Organe aus zahl— 
loſen Hautporen einen leuchtenden 
Schleim abſondern, jedoch tun ſie das 
ohne Einfluß ihres Willens. Endlich 
kennt man Fiſchſorten, bei denen gar 
der Leuchtapparat wie eine eleftrijche 
Glühbirne an einem langen, dünnen 
Hautauswuchs vor der Stirn des Fiſches 
pendelt. Solche drolligen Gnomen der 
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K. Diederichs: Tieffeefifche 


Tiefſee ſind die Melanocetus- und 
Gigantactis-Arten. Es iſt anzunehmen, 
daß ſie ſich mit ihrer beweglichen Leuchte 
nur geeignete Beute herbeilocken wollen, 
denn ihre Augen ſind zu ſehr rudimen— 
tär, als daß ſie von dem Vorhanden— 
ſein der Laternen beſonderen Nutzen 
haben könnten. 

Die Sehwerkzeuge der Tieſſeefiſche 
ſind ähnlichen Bedingungen unterworfen 
wie diejenigen aller Tieſſeetiere über— 
haupt. Da gibt es neben Fiſchen mit 
unglaublich großen Augen ſolche mit 
ſehr zurückgebildeten, ebenfalls ſind 
auch ganz blinde Tiefſeefiſche bekannt. 
Ein ſehr intereſſanter Vertreter der 
letzteren iſt Ipnops murrayi. An 
Stelle der Augen treten bei dieſem 

iſch paraboliſch gekrümmte Hohl— 
piegel, die in goldigem Glanze reflek— 
tieren. Monſtrös große, grün oder 
rot leuchtende Augen haben wiederum 
die meiſten dickköpfigen Makruriden (Fadenſchwänze), 
eine häufige und weitverbreitete Tiefſeefiſchſorte. Die 
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Labichthys elongatus (Oſtafrikaniſche Küſte, 1600 Meter) 


ſeltſamſten Augen jedoch, die ein Fiſch 
aufzuweiſen hat, beſitzen einige von 
der Deutſchen Valdiviaerpedition neu 
entdeckte pelagiſch lebende Tieſſeefiſche. 
Die Sehwerkzeuge dieſer bizarren Un— 
geheuer haben die übliche Kugelform 
völlig verloren, dafür haben ſie die 
Geſtalt eines regelrechten Teleſkops 
angenommen. An dieſer Stelle ſei nur 
der abenteuerliche Gigantura erwähnt, 
den die Valdiviaforſcher aus einer 
Tiefe von 3000 Metern im Indiſchen 


Ozean heraufholten. Mit ſeinem 
wundervollen GE EEN ſeinem 
großen zahnbewehrten Maule, den 
monſtröſen Verlängerungen ſeiner 


Schwanzfloſſen und endlich den hori— 
zontal nach vorn gerichteten Teleſkop— 
augen bildet dieſes Tier einen der 
abenteuerlichſten bis jetzt gekannten 
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Tiefſeefiſche. Auch dieſe hochgradig 
kurzſichtige Teleſkopaugenform iſt eine 
Anpaſſung an das Leben in der Tiefe. 
Weil die Fiſche nur im Umkreiſe ihrer 
eignen Laternen jagen können, brau— 
chen ſie keine weitſichtigen, dafür aber 
um ſo ſcharfſichtigere Augen. 
Tiefſeefiſche, deren Augen ver— 
kümmert ſind, haben oft beſonders 
ausgebildete Taſtorgane, die meiſtens 
in Verlängerungen einzelner Floffen- 
ſtrahlen beſtehen, die oft, wie zum 
Beiſpiel bei der Gattung Bathypterois, 
von beſonderer Zartheit und mit 
feinen Anhängen von Sinnesborſten 


verſehen ſind. Ob die überaus ſeltſamen 


Schnauzenorgane einer Grundfiſchgat— 
tung der Tiefſee, der ſogenannten Pedi— 
kulaten (Armfloſſer), als Taſtorgane 


oder als Leuchtapparate aufzufaſſen ſind, 
darüber ſind ſich die Gelehrten noch nicht 
ganz klar. Ueberhaupt iſt die ſyſtema— 
tiſche Erforſchung der großen Meeres— 
tiefen und ihrer Fauna erſt jungen 
Datums, da ſie mancherlei techniſche 
Errungenſchaften vorausſetzt. Mit 
den primitiven Fangapparaten der 
früheren Zeit war es ganz unmöglich, 
bis auf den Grund des Ozeans vor— 
zudringen. Seit einigen Jahren aber 
iſt die Wiſſenſchaft emſig an der Arbeit, 
und die großen Expeditionen, die von 
verſchiedenen Staaten ausgerüſtet wur: 
den, haben das Licht ſogar bis in die 
purpurne Finſternis des Weltmeers ge— 
tragen. Der Laie aber kann immer nur 


3 ER 3 erſtaunen über die unerſchöpfliche Fülle 


BR NE ا‎ - des Lebens, das auch unter den 1111 
Ozean) günſtigſten Bedingungen ſich behauptet. 
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Saccopharynx pelecanoides 
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Ein Wieſenrund, um das die Stunden jagen 


Grete Maffé 


Ein Wieſenrund, um das die Stunden jagen, 
Spielende Kinder, warm vom Wind und Tanz. 


Unter Kaſtanien, die die Blüten tragen 


Wie dunkle Prieſter einen Frühlingskranz, 

Gehn, Arm in Arm verſchränkt, die ſanften Tage 
Gleich jungen Mädchen, denen noch der Traum 
Der Kindheit zittert an der Wimpern Saum, — 
Von fernher tönt ein Lied voll Leid und Klage! 


Die Jahre ſtehn im Felde, ernſte Schnitter, 

Die ſtrenge mähen, was gereift die Zeit, 

Nicht achtend, ob die Ernte ſüß, ob bitter. 

An einem Hügel lehnt die Ewigkeit, 

Die brunnentiefen Augen ſchaun ins Leere — 
Sie hebt die Hand, und alles Sein zerrinnt, 
Himmel und Land trennt neuer Schöpfungswind, 
Die brunnentiefen Augen ſchaun ins Leere. 
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Der Erfinder M. Louis Paris beim Abwägen der Alaunerde 
und des zur Färbung dienenden Oxyds 


Die Berſtellung künſtlicher Saphire 
Von 


Franz Linde 
(Hierzu ſechs Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen) 


e undenklicher Zeit ijt es das Beſtreben des 
Menſchen geweſen, das alte Griechenwort, 
daß die Götter ihm von dem, was wirklich gut und 
nützlich iſt, nichts ohne Anſtrengung und ernſt— 


Einfüllen des Pulvers in die „Ausſtreuer“ 


liches Bemühen verleihen, zuſchanden zu machen 
und ſich möglichſt mühelos in den Beſitz der 
Güter dieſes Lebens zu ſetzen. Faſt genau ſo lange, 
wie ihm dieſe Güter zum überwiegenden Teile 
gleichbedeutend mit dem Beſitze der Edelmetalle 
waren, iſt ſein Sinnen und Trachten darauf ge— 
richtet ا‎ Stoffe des Alltagslebens it Ders 
artige Metalle überzuführen, und es iſt noch gar 
nicht ſo lange her, daß die Goldmacherkunſt Kim 
Adepten gehabt hat. Heute lächeln wir über Die 
Hirngeſpinſte, denen die letzteren, ſoweit fie nicht 
bloße Gaukler und landfahrende Trüger geweſen 
ſind, nachjagten, und dennoch dämmert uns jetzt 
das Bewußtſein, daß die siete, die den alten Alchi⸗ 
miſten vorſchwebten, vielleicht nicht jo utopiſtiſch 
gemejen find, wie man es in aufgeklärterer Zeit 
geglaubt hat, wenn auch die Wege, die zur Er— 
reichung dieſer Ziele eingeſchlagen wurden, gewiß 
ſo verkehrt und phantaſtiſch wie möglich gewählt 
waren. Wir haben in dieſer Hinſicht in den jüngſt⸗ 
vergangenen Jahrzehnten ſogar die eigentümlichſten 
Erfahrungen gemacht. Nachdem die Wiſſenſchaſt 
uns fort und fort dargetan, daß die ſogenannten 
Urſtoffe oder Elemente in weit größerer Anzahl 
vorhanden ſeien, als man vor verhältnismäßig 
noch nicht gar zu langer E geglaubt, ſcheint fie 
neuerdings mehr und mehr den Nachweis dafür 
1 zu wollen, daß das Gegenteil der Fall 
ſei. Vermag ſie uns auch keinen Weg anzugeben, 
auf dem man zu einer Zerlegung der bis jetzt als 
Urſtoffe angeſehenen Körper gelangen könne, ſo iſt 
ſie doch durch eine ganze Anzahl nicht wegzuleug— 
nender Tatſachen gezwungen, die Möglichkeit, wenn 
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Einſchieben der mit dem Pulver gefüllten Tiegel in den Gasofen 


nicht gar Wahrſcheinlichkeit einer derartigen Zerleg- alle nach dieſer Richtung hin angeſtellten Verſuche 
barkeit zuzugeben. Iſt aber das Gold mit den ihm erfolglos, weil die Art ihrer Entſtehung ein un— 
verwandten Stoffen ein zuſammengeſetzter Körper, gelöſtes Rätſel blieb. Für den Diamanten kam 
dann muß es auch im Bereiche der Möglichkeit Petzholdt in Dresden 1842 auf die Spur des rich— 
ee es künſtlich aus ſeinen einzelnen Beſtand- tigen Wegs, bod) erſt dem Chemiker Hannay in 
teilen zuſammenzuſetzen. 

Hat es nun auch bis zur Erreichung des Zieles 
künſtlicher Goldmacherei noch ſeine guten Wege, ſo 
iſt doch etwa ſeit der Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts ein andres, ähnliches Ziel erreicht worden, 
das der künſtlichen Herſtellung von Schmuckſteinen, 
das heißt von pal ء‎ und Ganzedelſteinen. War 
man fid) auch über das Weſen diefer Naturgebilde 
niemals im unklaren und hat man fie namentlich 
nie zu den Ur- oder Elementarſtoffen gerechnet, ſo 
war doch die Art ihrer Zuſammenſetzung und die 
ihres Entſtehens ein Rätſel, das lange Zeit als 
unaufklärbar galt, und deſſen Löſung man um ſo 
heißer erſehnte, als dieſe Steine ihrem Werte nach 
zum Teil noch ganz unvergleichlich höher eingeſchätzt 
wurden als das Gold und andre Edelmetalle. All— 
mählich, doch innerhalb eines noch nicht zu weit 
hinter uns liegenden Zeitraumes, lernte man ihre 
einzelnen Beſtandteile und mehr oder minder an— 
nähernd auch das Verhältnis ihrer SE big a 
ſetzung kennen. Lavoiſier erkannte zuerſt den Dia— 
manten als kriſtalliſierten reinen Kohlenſtoff, und 
nach ihm erſchloß ſich der bs le Er: 
kenntnis auch Natur und Zuſammenſetzung der 
übrigen Ganz- und Halbedelſteine. Unter dieſen 
nimmt der Diamant eine geſonderte Stellung ein, P 
weil er allein ein Rarbonat ift, während alle andern & " 
wie Die Halbedelfteine aus Gilifaten oder wie die "OE 
Ganzedelſteine aus Erden beftehen. Daß mit Er: N. "P 3 
kenntnis ber chemiſchen Natur der Edelſteine auch ; 
das Verlangen nach ihrer künſtlichen Herſtellung Sauerſtofftuben mit Vorrichtung zur Einführung 
erwachte, läßt ſich denken, doch verliefen lange Zeit des Gaſes in die Gebläſe 
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Glasgow glückte nach zahlreichen Experimenten bie 
Erzeugung des Diamanten durch Reduktion von 
Kohlehydraten. Andre Forſcher folgten ihm auf 
verſchiedenen Wegen, wie in jüngſter Ce Fried⸗ 
länder, dem es gelungen iſt, künſtliche Diamanten 
aus einem Silikatſchmelzfluß herzuſtellen, allein 
wenn das Problem auch als gelöſt betrachtet werden 
darf, ſo hat man es doch immer noch nicht dahin 
gebracht, ſo große Steine zu gewinnen, daß ſie einen 
praktiſchen, das heißt einen Handelswert hätten. 
Aehnlich wie mit der künſtlichen Herſtellung der 
Diamanten iſt es mit derjenigen der Rubine oder, 
was dasſelbe beſagen will, der Saphire gegangen. 
Rubin und Saphir werden nur in der Geſchäfts— 
praxis der Juweliere als zwei geſonderte Stein— 
arten behandelt, ſie ſind in Wirklichkeit nur zwei 
durch ihre beſondere Färbung voneinander unter— 
ſcheidbare Varietäten eines und desſelben Steins, 
des Korunds. Dieſer iſt ein Stein von hellſtem 
Glanze und geradezu entzückender Färbung, der 
an Härte nur von dem Diamanten übertroffen 
wird. Er beſitzt den Härtegrad von 9 (ijt alſo 
neunmal härter als Talk) und iſt dazu von hohem 
ſpezifiſchem Gewicht. Die ſämtlichen Varietäten 
des Korunds ſind chemiſch reine Tonerde ohne 
jeden Zuſatz von Kieſelſäure und enthalten ledig— 
lich Spuren von Eiſenoxyd oder andern Pigmenten 
beigemiſcht. Rubin nennt man den Korund, wenn 
ſeine Färbung ſich vom blaſſen Roſa bis zum 
tiefſten Dunkelkarmin erſtreckt, Saphir (nach 
der Inſel Saphirine am Arabiſchen Meere), wenn 
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der ihm beigemiſchte Farbſtoff (vielleicht Eiſenoxyd, 
vielleicht auch ein Pigment organiſcher Natur) ihn 
als hell⸗ oder dunkelblau erſcheinen läßt. Rubine 
wie Saphire ſind mindeſtens ebenſo teuer wie Dia— 
manten und werden, wenn ihr Gewicht drei Karat 
überſteigt, meiſt ae als dieſe bezahlt; Steine 
von vier bis fünf Karat fojten fogar das Fünf- 
bis Zehnfache der beſten indiſchen Diamanten. 
Rubine und Saphire laffen fid) wie andre Edel: 
ſteine jetzt auch künſtlich herſtellen. Die erſten 
ſynthetiſchen Arbeiten auf dieſem Gebiete wurden 
ſchon 1839 von Gaudin begonnen und lieferten 
mikroſkopiſch kleine Korundkriſtalle. Beſſere Er— 
gebniſſe erzielten die Verſuche von Saint-Clair 
Deville und Caron 1858 und die von Hautefeuille 
1864, aber Steine, die groß genug waren, um ge— 
ſchliffen zu werden, gewannen erft Fremy und 
Feil 1877 und Lacroix 1887. Trotz alledem ver- 
mochten auch dieſe Steine noch nicht als erfolg— 
reiche Rivalen des von der Natur gelieferten Pro— 
duktes aufzutreten und ihre Herſtellung zu einer 
lohnenden zu geſtalten, und gleiches gilt von den 
von Profeſſor Bordas am College de France ver: 
ſuchten Verfahren, mit Hilfe der Radioaktivität 
künſtliche Korunde herzuſtellen. 

Das Ergebnis, wirkliche Edelſteine künſtlich zu 
erzeugen, iſt erſt in der allerjüngſten Zeit für die 
blaue Varietät des Korunds oder den Saphir dem 
franzöſiſchen Chemiker Louis Paris gelungen, der 
aus ſeiner in dem Induſtrieviertel von Boulogne— 
ſur⸗Seine gelegenen Fabrik Steine hervorgehen läßt, 


e / 
E t= 2 | e 
n * ai 2l 
ke SP d WI: 
CS: 
1 e ad 
, * 
" " «6 * m Ñ- 
u je e ` 
* 3 , MP + e 
— te — “ao ` 


Eine Reihe von Knallgasgebläſen mit ihren Schutzblechen 


Die Herftellung künftlicher Saphire 


die nach jeder 
Richtung hin ben 
Wettbewerb mit 
dem von der 
Natur gelieferten 
Produkt aufzu— 
nehmen vermögen. 

Nach dem von 
dieſem genialen 
Chemiker 5 
denen Verfahren 
wird zunächſt das 
zur Herſtellung 
der Steine dienen⸗ 
de Pulver (diepul- 
veriſierte Alaun— 
erde und das far⸗ 
bengebende Oxyd) 
auf einer äußerſt 

empfindlichen 
Präziſionswage 
(einer ſogenann⸗ 
ten Apotheker⸗ 
wage) auf das 
genaueſte abge- 
wogen. Es muß hierbei mit der größten Sorg— 
ſamkeit vorgegangen werden, weil der geringſte, ſich 
auch nur auf den kleinſten Bruchteil eines Milli— 
gramms erſtreckende Irrtum das ganze Reſultat 
des Verfahrens gefährden könnte. Šit das Pulver 
auf diefe Weiſe doſiert, fo wird es in Tiegel aus 
feuerfeſtem Ton gebracht. Ein Arbeiter ſchiebt dieſe 
Tiegel auf einem großen, eigens dafür eingerich— 
teten Schiebebrette mit langem Schafte in den mit 
Aethylen oder ſchwerem Kohlenwaſſerſtoffgas ge— 
heizten Ofen, und das Pulver muß in dieſem, wenn 
er hermetiſch verſchloſſen worden iſt, mehrere Stun— 
den lang einem Hitzegrad von 1700“ Celſius aus- 
geſetzt bleiben. 

Nach Verlauf der hierfür beſtimmten Friſt wer— 
den die Tiegel aus dem Ofen genommen und ihr 
Inhalt in ein becherartiges Gefäß entleert, in dem 
es nunmehr an den Werkführer übergeht. Dieſer 
füllt es durch einen Trichter in Vorrichtungen ein, 
die man „Ausſtreuer“ nennt, das heißt in Gefäße, 
die faſt genau ſo wie Blumentöpfe ausſehen, oben 
aber einen Deckel mit einer Oeffnung haben, die 
nach Belieben automatiſch geſchloſſen werden kann. 
Dieſe Ausſtreuer werden hierauf über die Sauer— 
ſtoffrohre von Knallgasgebläſen gebracht, die 
mittels einer beſonderen Vorrichtung zur Druck— 
verminderung aus großen Tuben geſpeiſt wer— 
den. Die Gebläſe ſind von einer Schutzwand 
aus Eiſenblech mit einer Oeffnung umgeben, durch 
welche während des ganzen Herſtellungsprozeſſes 
je eine Arbeiterin dieſen auf das genaueſte zu 
kontrollieren imſtande iſt. 

Nunmehr vollzieht ſich etwas, was man vor 
noch nicht allzulanger Zeit geradezu ein Wunder 
genannt haben würde: infolge einer regelmäßigen, 


Künſtliche Saphire im Rohzuſtande und bearbeitet 
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durch eine Trans— 

miſſionsvorrich— 
tung vermittelten 
Schüttelbewegung 
laſſen die mit 
einem ſchützenden, 
trichterförmigen 
Ausguß verſehe— 
nen Ausſtreuer 
durch dieſen das 
in ihnen enthal— 
tene Pulver ganz, 
ganz langſam þer- 
abfallen und zwar 
genau auf die 
Spitze des Sauer: 
ſtoffrohrs, die 
einer Hitze von 
1500? Celſius 
ausgeſetzt iſt. Nach 
und nach bildet 
ſich nunmehr ein 
Tropfen, dieſen 
bringt man zur 
Abkühlung in die 
friſche Luft, und nun ſteht durchſichtig, wunderbar 
klar und in herrlichſter blauer Färbung der Saphir 
vor uns. 

Der Stein kann jetzt Ki geſchnitten oder, 
wenn es gewünſcht wird, roh zur Verſendung ge⸗ 
bracht werden. Die Anzahl der Steine, die jeden 
Tag fertiggeſtellt werden, iſt ſo groß, daß von 
einem regelmäßigen Verſandgeſchäft die Rede 
ſein kann. 

Das, was der franzöſiſche Chemiker geleijtet, 
muß als geradezu ſenſationell bezeichnet werden. 
Wiſſenſchaftlich iſt ſeine Erfindung von um ſo 
größerer Tragweite, als ſie das Neueſte, was auf 
dem Gebiete der künſtlichen Herſtellung von Edel— 
ſteinen geleiſtet worden ijt, die ſchon erwähnten 
Bordasſchen Verſuche, weit überflügelt hat. Prak⸗ 
tiſch liegt ihr Wert darin, daß ſie Steine herſtellt, 
die mit den von der Natur gelieferten in jeder 
Hinſicht konkurrieren können und dabei nicht 
einmal auf die Hälfte, ja kaum auf ein Drittel des 
für dieſe anzulegenden Preiſes zu ſtehen kommen 
das Karat auf Mark, während tadelloje 

aturſteine von gleichmäßiger und nicht zu tiefer 
Färbung immer noch mit 200 Mark das Karat 
bezahlt werden). 

Auch induſtriell dürften die künſtlichen Saphire 
mit Erfolg Verwendung finden, namentlich an 
Stelle der natürlichen Diamanten bei den ſo— 
genannten Kronen der Bohrer der Tunnelbohr— 
maſchinen, die, wenn ſie auch von ſchlechteſter 
Qualität waren, bis jetzt Summen verſchlangen — 
eine einzige, meiſt nach kurzem Gebrauch ſchon 
völlig abgearbeitete Krone oft 12000 Mark —, die 
den Tunnelbau mit einem ganz unverhältnismäßigen 
Koſtenaufwande belaſteten. 
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Der Pemmatodiskus 
Nakurwiſſenſchafkliche Plauderei 
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Wilhelm Bölfche 


Jemen wir uns einmal, furchtbare vulkaniſche 
Kataſtrophen hätten unſern Planeten heim⸗ 
geſucht. Die Menſchheit wäre vernichtet worden, 
verſchüttet unter Tuff und Baſalt. Und nach 
langer Beit fümen von frembem Stern Wefen, die 
Ausgrabungen veranitalteten. Sie gerieten auf 
Menſchenſkelette, wie wir heute auf die Knochen 
vorweltlicher Saurier. Ein Gelehrter beſchriebe 
ſie, und in ſeinem wiſſenſchaftlichen Referate fände 
ſich folgender Satz: „Es lebten auf dieſem Welt⸗ 
körper vor der großen Eruption Geſchöpfe, die 
nach den ſtellenweiſe angeſammelten Skelettreſten 
offenbar ein geſelliges Daſein führten. Das merk⸗ 
würdige aber war, daß die Genoſſenſchaften ge⸗ 
bildet wurden durch ein Zuſammenhalten ganz 
verſchiedener Arten. Neben einer größten Art von 
ungefähr konſtanten Maßen finden ſich die Skelette 
zahlreicher Zwergformen, die, wie es ſcheint, eine 
ganze Kette von in der Größe ftreng gefonderten 

rten darſtellen. Wir ftehen vor einem eigen: 
artigen Fall von ſogenannter ‚Symbioſe“, dem 
Zuſammenhalten artlich geſonderter Geſchöpſe zu 
gegenſeitiger Hilfe und Schutzgenoſſenſchaft.“ Der 
treffliche Forſcher hätte nur einen kleinen Fehler 
begangen, der uns amüſieren müßte; ſonſt war 
die Sache richtig. Er hätte nämlich alle Kinder⸗ 
ſkelette als beſondere Arten der Gattung Menſch 
gerechnet. Wir dürfen aber doch nicht zu ironiſch 
lächeln bei ſolcher Vorſtellung. Denn es ſind völlig 
ähnliche Sachen auch den allervortrefflichſten irdi⸗ 
ſchen Gelehrten vor nichtmenſchlichem Material 
ſchon ganz bedenklich oft paſſiert. 

Vor den er wirklich urweltlicher Tiere, 
wo man ſelten größere Wachstumsfolgen hat, meiſt 
aus ein paar zufällig erhaltenen Individuen das 
ganze Lebensbild wiederherſtellen ſoll, iſt der Irr⸗ 
tum ja beſonders verzeihlich. Als man in Nord- 
amerika die erſten jener unglaublich rieſigen vor⸗ 
weltlichen Landreptile, die zwanzig und mehr Meter 
lang wurden, entdeckte, taufte man eine ſchon höchſt 
reſpektable Sorte den Brontoſaurus. Als man dann 
auf noch größere Knochen geriet, ſchrieb man ſie 
einem „Atlantoſaurus“ zu, in dem man den König 
dieſer Giganten an Länge ſah. Erſt neuerdings 
hat man gemerkt, daß man auch hier Kinder 
und Erwachſene doppelt verrechnet hatte: der ver- 
meintliche Atlantoſaurus iſt nur der ausgewachſene 
Brontoſaurus. Viel ſeltſamer will anmuten, daß 
ſolche Mißgriffe ganzen Generationen der um— 
ſichtigſten Spezialforſcher noch vor lebenden Tieren 
paſſiert ſein könnten. Und doch iſt es nicht einmal, 
ſondern vielfältig der Fall geweſen. Das berühmteſte 
neuere Beiſpiel bietet ein ſo allbekanntes Geſchöpf 
wie unſer Aal. Aus dem tiefen Meere hatten 


die Zoologen ein ſehr ſeltſames kleines, glashell 
durchſichtiges Fiſchchen beſchrieben und als Lepto- 
cephalus brevirostris benannt. Eines Tages ſtellte 
ſich aber zur allgemeinen Verwunderung heraus, 
daß unſre Flußaale zu ihrer Reifezeit ins Meer 
answandern, daß dort ihre junge Brut zunächſt 
heranwächſt und daß der Fiſch Leptocephalus nichts 
andres iſt als eben das Kind des Aals, der junge, 
unreife Aal. Aehnlich kannte man in der älteren 
Tierkunde unter unſern ebenſo alltäglich vertrauten 
Neunaugen eine kleine und kurioſe wurmförmige 
Gattung, die den alten Volksnamen „Querder“ 
trug und in der Syſtematik durch Cuvier ebenfalls 
eine ſchöne lange lateiniſche Bezeichnung erhielt 
als Ammocoetes branchialis. Heute wiſſen wir, 
daß auch dieſer Querder nichts iſt als die kindliche 
Larve, aus der das gemeine Bachneunauge ſelbſt 
alle paar Jahre neu ſich auswächſt. 
Verwickelter und deshalb immer géi Wée 
wurde die Sache bann bei einem merifanifchen 
Molch, dem Axolotl. Bei dieſen Molchen leben 
durchweg die jungen Tiere, die Kinder, im Waſſer 
und atmen als Kaulquappen durch Kiemen, die 
Erwachſenen dagegen haufen als Lungenatmer auf 
dem Lande. Daneben gibt es allerdings auch einige 
Molche, die zeitlebens als Kiementiere im Waſſer 
verharren und dort ausgewachſen und reif werden. 
Die erſten Axolotls, die man aus Mexiko erhielt, 
blieben nun ebenfalls im Waſſer und vermehrten 
ſich dort. Man rechnete ſie alſo zur letzteren 
Gruppe. Eines Tages ſtiegen im Pariſer en 
logiſchen Inſtitut aber einige Axolotls ans Land 
und entpuppten ſich doch noch als Lungenatmer. 
Nach manchen Kopfſprüngen der Erklärung ſtellte 
ſich diesmal heraus, daß ſpeziell die Axolotlart des 
Sees von Mexiko für gewöhnlich das Beiſpiel einer 
unerhörten Hemmung im Lebensprozeß war; da 
die Ufer dieſes Sees ungeeignet für das Landleben 
der reifen Molche waren, verharrten die Axolotls 
hier ausnahmsweiſe zeit ihres Lebens im Kinder⸗ 
aiser und wurden fo im Waffer und mit Kiemen 
ogar fortpflanzungsfähig. In Paris, wo bie 
hren Gen fortfiel, waren ſie dagegen wieder gleich 
ihren Genoſſen ſonſt in der Welt ſpäter aufs Land 
eklettert. Aus der Reihe der echten, dauernden 
iemenmolche mußte man den Axolotl alſo ſtreichen. 
Seitdem hat man aber, [og us von biejem Er⸗ 
lebnis, jid) GE geradezu bie Frage vorgelegt, ob 
nicht auch dieſe andern Kiemenmolche bloß verkappte, 
das heißt zu lebenslänglichem Kindergeſicht durch 
irgendeinen Surat verurteilte eigentliche Lungen⸗ 
molche feien. Von ben wunderſamen blinden Olmen, 
Ba ae Molchen, bie wie falſche Kartoffel- 
proſſen im Keller ausſchauen und ausſchließlich 
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finftere, unterirdiſche Flußläufe in Nordamerika 
und in unſrer Krainer Adelsberger Grotte be- 
wohnen, iſt es bis zur Stunde unaufgeklärt, ob 
ſie nicht allen Ernſtes auch nur „gehemmte Kaul⸗ 
quappen“, alſo zeitlebens echte alte Kindsköpfe ſind. 
Gerade dieſes Molchbeiſpiel bringt aber in die 
ganze Geſchichte doch auch etwas Lehrreiches in 
poſitivem Sinne. Ein Kind kann niemals eine 
beſondere Art bilden neben dem erwachſenen Weſen, 
ſo viel ſteht ja feſt. Aber ſeit längerer Zeit ſind 
die denkenden Naturforſcher einem großen Natur⸗ 
prinzip in der Welt des Lebens auf der Spur, 
durch das in der Tat doch wenigſtens auf einem 
indirekten Wege das Kind unter Umſtänden auf 
eine andre Art hinweiſen kann als das aus⸗ 
gewachſene Geſchöpf. Das Kind wiederholt in 
einzelnen Zügen noch Merkmale ſolcher Arten, die 
in der geſchichtlichen ee ec einmal zu 
den Ahnen, den Vorſtufen jener Art gehört haben, 
die heute das erwachſene Tier vollgültig vertritt. 
Aus vielfältigen Gründen läßt ſich ohne Mühe 
belegen, daß in der Entwicklung der Arten auf 
Erden die wirklichen Vorfahren der jetzt lebenden 
Amphibien ſämtlich rein waſſerbewohnende, mit 
Kiemen atmende, mehr oder minder den Fiſchen 
noch ähnlichere Tiere geweſen ſein müſſen. Dieſe 
Ahnenform repetiert alſo bis zu gewiſſem Grade 
heute noch die Kaulquappe unſrer Molche. Und 
wenn jene Axolotls nachträglich noch einmal auf 
Lebensdauer ſich zu ſolchen Kaulquappen gemacht 
haben, ſo ſind ſie einigermaßen damit noch ein⸗ 
mal ein Stück rückwärts gegangen: indem ſie zeit 
ihres Lebens Kinder blieben, ſind ſie eigentlich zu 
eignen Urgroßvätern wieder geworden. Das Prin⸗ 
zip, das hier zutage tritt, hat Haeckel zuerſt als 
ſein berühmtes „biogenetiſches Grundgeſetz“ formu⸗ 
liert. Das Prinzip iſt ein äußerſt fruchtbares nach 
verſchiedenen Denkrichtungen. In der ſpezielleren 
Tierkunde hat es aber nun noch wieder zu ganz 
beſonders intereſſanten „Zwickmühlen“ geführt. 
Ebenfalls ſchon vor einer längeren Reihe von 
Jahren ſtellte Haeckel auf Grund ſeines Geſetzes 
eine ebenfalls ſehr ſinnreiche engere Theorie auf. 
Bei der überwältigenden Maſſe aller höheren Tiere 
tritt übereinſtimmend eine eigenartige frühe Kinder⸗ 
form auf, bei der das werdende dle, Geek einerlei 
ob es nun ſpäter Wurm oder Qualle, Seeſtern oder 
Muſchel oder Krebs oder gar Wirbeltier werden 
ſoll, bloß aus einem Magen und einer deckenden 
Oberhaut, die nur eine einzige Pforte durchbricht, 
beſteht. In typiſcher Form ſieht das Tierkind auf 
dieſer Stufe aus wie ein kleiner Becher mit doppelter 
Wand. Diefe Kinderſtufe, fo lehrte nun Haeckel, wieder: 
hole eine gemeinſame frühe Ahnenſtufe aller dieſer 
höheren Tiere: die Stufe eines Tieres, das zeit 
ſeines Lebens auch ſo bloß aus Haut, Magen und 
Mund ohne weitere Organausbildung beſtanden 
habe. Die Sache leuchtete ein und hat ſich heute 
bei den meiſten Zoologen auch Geltung verſchafft. 
Dabei blieb aber von Anfang an die intereſſante 
Frage, ob denn ein Volk ſolcher Tiere heute noch 
exiſtiere? | 
Es ijt ja eine Allgemeinerſcheinung, daß, wie 
heute noch Wilde, die der Steinzeit angehören, 
neben unſrer Kultur, ſo in der Tier⸗ und Pflanzen⸗ 
welt ältere und neuere Entwicklungsſtufen als Art 
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nebeneinander noch erhalten ſind. Ganz trifft es 
nicht, aber doch vielfach annähernd. Haeckel hatte 
jenes Tier als Ahnenſtufe zunächſt einmal provi⸗ 
ſoriſch, ſozuſagen in der wiſſenſchaftlich geſchulten 
Phantaſie, benannt, er taufte es das Magen⸗ 
tier oder die Gaſträa, von griechiſch Galler, 
ber Magen. Man begab ſich alfo auf bie Jagd 
nach einer ſolchen überlebenden Gaſträa. Gleich 
anfangs wurde darauf hingewieſen, daß man nahe 
Verwandte jedenfalls beſitze, das heißt lebende 
Tiere, die nur ziemlich unbedeutend auch in ihrer 
Reife, alſo ausgewachſen, über das gaſträiſche 
Kinderſtadium der andern hinauskämen. Ein ſolches 
Geſchöpf iſt zum Beiſpiel der bekannte grüne oder 
braune Hydrapolyp unſrer Teiche. Freilich ſitzt 
er ſchon mit dem einen Becherpol am Boden feſt 
und erfaßt vorbeiſchwimmende Nahrung mit langen, 
nach Brenneſſelart vergiftenden Fangfäden des 
Mundrandes. Die echte Gaſträa dachte man ſich 
dagegen nach der beſten Kinderanalogie noch frei 
ſchwimmend mit Hilfe wirbelnder Zellhaare und 
einfach mit hinten oder vorne ſchluckendem Becher⸗ 
munde. Genau ſo ſahen noch einzelne der Kinder⸗ 
formen höherer Tiere aus. Ein ſolches Geſchöpf 
alſo galt es irgendwo womöglich noch in Perſon 
zu erjagen. Es hat immer etwas dramatiſch Span⸗ 
nendes, wenn ſo mit der Theorie erſt nach der 
Praxis gefahndet wird. Seit die meiſten Forſcher 
an natürliche Entwicklung, an Stammbäume der 
Tiere glauben, hat ſich der Fall öfter wiederholt. 
Man malte ſich in der Theorie eine Uebergangs⸗ 
form als abſolut notwendig aus. Dann erſt, nach 
längerer Zeit, entdeckte man den praktiſchen Beleg, 
fet es in verfteinerten Knochen, fei es in einer 
isher unbekannten lebenden Pom Lange hatte 
man begriffen, daß die langhalſige Giraffe von 
kurzhalſigen Wiederkäuern 0 müſſe; end⸗ 
lich fand man in Griechenland verſteinert ſolche 
älteren kurzhalſigen Verwandten aus Urweltstagen; 
dann zuletzt kam im Okapi des dunkelſten Afrika 
auch noch lebend eine entſprechende kurzhalſige 
Giraffe ſelbſt zutage. Von der Gaſträa durfte 
man ja, bei der durchweg gallertig weichen Körper⸗ 
beſchaffenheit ſolcher niedrigen Seetiere, von ver⸗ 
ſteinerten Reſten nicht viel hoffen, man pirſchte 
von Beginn an aber auf das noch lebendige Tier. Da 
lebt nun im Mittelmeer eine hübſche große Qualle, 
die ſogenannte Hutqualle, Pilema auf lateiniſch, 
mit dem Beinamen pulmo, was auch ein antikes 
Wort ift und wegen ihres rhythmiſchen Sichauf⸗ 
blähens beim Schwimmen die Qualle ſehr niedlich 
als Atmerin im Ozean, als „Meerlunge“ bezeichnet. 
Milchweiß iſt der Hut dieſer atmenden Nixe, mit 
hübſch violetten Randläppchen ringsum, mehr 
gelblich oder rötlich die große Klöppelkrauſe, die 
als ſogenannte „Mundarme“ nach unten aus der 
. heraushängt. Dieſe Quallen, die 

urzelmündigen, wie ſie heißen, haben keinen 
offenen großen Mund, ſondern ſaugen ihre Nah⸗ 
rung mit dem Spitzenwerk der Mundarme ſelber 
ein. In ſolcher Pilema (der Ton liegt auf dem e) 
entdeckte nun 1895 der Forſcher Monticelli in der 
inneren ohlwölbung des gallertigen Hutes, 
alſo tatſächlich innerhalb ihres Leibes, eine An⸗ 
zahl Bläschen, die mit Flüſſigkeit gefüllt waren, 
und in dieſen winzigen Bläschen gewahrte er 
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ſchwimmend noch winzigere ſelbſtändige Tierchen. 
Wenn man nun im Innern einer lebenden Qualle 
ein ſelbſtändiges Geſchöpf lebend vorfindet, ſo liegt 
eines zunächſt ſehr nahe: nämlich daß es ſich um 
einen Schmarotzer handle, einen fremden Eindring— 
ling, der ſich hier in der hellen Glasglocke einfach 
häuslich niedergelaſſen hat. In unſrer bekannteſten 
Qualle der deutſchen Seeküſten, der Ohrenqualle, 
leben kleine Flohkrebschen ſo gewohnheitsmäßig, daß 
man ihre Art geradezu den Quallenkrebs getauft hat. 
Vielfach iſt auch beobachtet worden, daß kleine 
wilde diefe natürlichen Glasgloden als Aſyl be: 
nutzen, ein Aſyl, das durch ſeine ſehr energiſche 
Brenneſſelfähigkeit, wie ſie allen Quallen inne— 
wohnt, dem „blinden Paſſagier“ erheblichen Bor: 
teil bringt. Blind iſt gerade ſolcher Fiſch als 
Inſaſſe übrigens nicht, ſondern er ſieht beſſer als 
die Qualle ſelbſt, und ein vorzüglicher Beobachter, 
Richard Semon, konnte gelegentlich feſtſtellen, wie 
ein ſolcher Fiſch im Innern einer durchſichtigen 
Qualle dieſe Qualle ſelbſt in geſchickteſter Weiſe 
von einem menſchlichen Angreifer durch innere 
Stöße wegdirigierte. So hielt denn Monticelli die 
winzigen Inſaſſen feiner Hutqualle zunächſt eben- 
falls für fremde Schmarotzer. Das Ueberraſchende 
zeigte ſich aber erſt bei Feſtſtellung ihres feineren 
Baues unter dem Mikroſkop. Dieſe ungerufenen 
Quallengäſte beſaßen den abſolut typiſchen Bau 
der Gaſträa. Der im kleinen ebenfalls ungefähr 
hutförmige Körper beſtand bloß aus zwei Schichten 
von Zellen, von denen die äußeren typiſche Haut— 
zellen waren, alſo eine Haut bildeten, während die 
inneren Magenzellen darſtellten. Magen wie Haut 
öffneten ſich nur an einer Stelle des Ganzen in 
einem Munde. Die Fortbewegung im Waſſer er— 
folgte durch feine Flimmerhärchen der Haut. Kurz, 
die Gaſträa, wie ſie im Buche ſtand! Das be— 
deutſame Geſchöpf erhielt den Namen Pemma— 
todiscus socialis, oder (gleich bezeichnend) gastru- 
laceus. Seit ſeiner Entdeckung iſt eine Partei der 
Forſcher der feſten Anſicht, daß die große theo- 
retiſche Frage auch praktiſch gelöſt ſei und daß in 
ihm die noch immer fortlebende Gaſträa uns 
vor Augen ſei. 

Indeſſen fehlt es doch auch noch nicht am 
Widerſpruch einer Gegenpartei. Und zwar bemüht 
ſich dieſe Gegenpartei, die Sache auf einen jener 
Irrtümer hinauszutreiben, von denen wir oben 
ausgingen. Diesmal ſoll im eigentlichſten Sinne 
gar Kind mit Großvater verwechſelt worden ſein. 
Zum Verſtändnis iſt dabei eine für ſich wieder 
höchſt anregende Tatſache nötig. Wenn in einer 
ſolchen Qualle kleine ſeltſame Geſchöpfchen auf— 
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tauchen, die ein Eigenleben in ihr zu führen 
ſcheinen, ſo iſt außer der Erklärung durch fremde 
Schmarotzertiere noch eine zweite möglich. Es kann 
ſich auch um noch nicht fertig entwickelte Kinder 
der Qualle ſelbſt handeln, an denen die Mutter 
eine Art von Brutpflege ausübt. Das Wort klingt 
ja bei ſo niedrig ſtehendem Tier gewiß ſeltſam. 
Von Kröten iſt bekannt, daß ſie ihre Eier oder 
Fangen vielfach längere Zeit mit ſich herumſchleppen. 
anz ähnlich verfahren Spinnen und Krebſe. Aber 
ſchon der Seeſtern und der Seeigel beſitzen beſondere 
Bruträume, Bruttaſchen oder Brutbeutel für ihr 
heranreifendes Kleinvolk, und die noch viel tiefer 
ſtehende Seeroſe iſt bei gleicher gewohnheitsmäßiger 
Ausübung von Mutterpflichten überraſcht worden. 
Von der Seeroſe zur Qualle iſt aber nur noch ein 
Schritt. Auch Quallen ſchützen ihre Brut dadurch, 
daß ſie ihr längere Zeit noch Obdach an oder in der 
ſchönen Glocke des Eltertiers gewähren, und es bleibt 
das nicht bloß Zufall, es iſt in ſo und ſo viel Fällen 
bereits feſter Brauch. Nehmen wir an, auch unſre 
Hutgqualle hielte fo ihre Kinder eine Weile ſchützend 
noch unter ihrer Hut, unter ihrem Hut. Nun 
durchlaufen die den gerade dieſer Wurzelmund⸗ 
quallen alle nach dem biogenetiſchen Grundgeſetz 
noch eine höchſt echte und charakteriſtiſche Gaſträa⸗ 
ſtufe. Hat nun der Beobachter, ſo fragen die 
Gegner, nicht in ſeinem vermeintlichen gaſträiſchen 
Pemmatodiskus bloß eine Anzahl Kinder der Qualle 
ſelbſt geſehen, die, in Brutpflege noch unter dem 
Quallenhut verſammelt, zufällig alle ſich gerade 
auf ihrer Kinderſtation anden wo ſie die ehe⸗ 
malige Gaſträa repetierten? Durch nichts könnte 
ſo leicht die tatſächliche Macht jenes biogenetiſchen 
Grundgeſetzes überhaupt beſſer illuſtriert werden 
als durch ſolchen Streitfall. Die Wiederholung 
der alten Ahnenſtufe durch das Kind von heute 
iſt noch ſo evident, ſo gleichartig bis ins äußerſte 
hier, daß der eine (wenn die Gegnerſchaft recht 
hat) irrtümlich meinen konnte, er ſtehe noch vor 
der Ahnenſtufe ſelbſt, das Kind ſei der Großvater. 
Die Ahnenſtufe iſt ſo völlig identiſch mit dieſer 
Kindesrepetition, daß (wenn die Anhänger recht 
haben) andre irrtümlich glauben konnten, ſie ſelber 
ſei eine ſolche Kindesleiſtung — der Großvater, 
leibhaftig noch lebend, ſei das Kind. Bei der 
Möglichkeit des Ausſterbens ſo vieler Arten, auch 
ſo vieler Uebergangsformen, wäre es kein apartes 
Wunder, wenn auch die merkwürdige alte Gaſträa 
tatſächlich heute nicht mehr lebte. Weit wertvoller 
iſt die Gültigkeit des allgemeinen logiſchen Prinzips 
hier wie überall. Sie aber kann nicht leicht glänzender 
ſiegen als eben durch dieſen zoologiſchen Zwiſt. 
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eute ging es einmal 

wieder luſtig in 

der Reitſtunde der 

Einjährig - ur 

willigen zu. Leut⸗ 

nant von Pleat bie hatte 

ſich vom Bahndienſt die lange 

Peitſche bringen laſſen, und 

nachdem ein paar der alten 

erfahrenen Rekrutengäule, die 

ſehr genau wußten, daß die 

ohne Sporn auf ihrem Rücken 

hängenden jungen Reiter nur 

von ihren Gnaden in bezug 

auf ſchnelleres oder langſameres Vorwärtskommen 

E ſeien, einige i ees gezielte Schneller 

an den Bauch bekommen hatten, war mehr Leben 
geworden. 

Der Herr Oberſt ſah zwar die lange Peitſche 
im allgemeinen nicht gern, aber er war heute aus 
der Garniſon abweſend, und da konnte ſich der 
Leutnant ſchon einen Zirkus, wie er es nannte, 
erlauben. Er hatte außerdem auch dieſen Zirkus 
dem hübſchen Töchterlein des Kommandeurs ein— 
mal wieder verſprochen. Der Hintergarten ihres 
elterlichen Hauſes grenzte an die Reitplätze des 
Regiments, und am Zaune, 
ein wenig im Gebüſch ver— 
borgen, ſtand Fräulein Edith 
von Bliſſen mit dem ruſchligen 
Blondkopf und dem kecken 
Stumpfnäschen, der Dinge war— 
tend, die da kommen ſollten. 

Die übrigen Reitvierecke 
waren leer, es war die Mittags- 
ſtunde zwiſchen zwölf und ein 
Uhr, nur die Herren u 
gen ritten, vierzehn an ber 
Zahl. Am Kammergebäude, 
das jenſeits der Reitplätze dem 
Garten gegenüberlag, ſtand 
grätſchbeinig der Poſten, ein 
alter dreijähriger Ulan, die 
Tſchapka ſchief, den Säbel quer 
über der Bruſt, neben ſeinem 
Schilderhauſe und vertrieb 
ſich, oftmals breitmäulig grin⸗ 
ſend, die Langeweile des Poſten⸗ 
ſtehens gleichfalls mit Zu— 
ſchauen. 

Die Abteilung trabte dahin, 
Rößlein hinter Rößlein mit 
Abſtand von eigentlich ſechs 
Schritten; hier aber war's 
mehr, dort weniger. „Abſtand,“ 
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rief der Leutnant immer wieder, „zwiſchen den 
Pferdeohren hindurch müſſen Sie die Sprung— 
gelenke des vorhergehenden Pferdes ſehen. — 
Schenkel ran, Müller! — Parieren, Bitzmann!“ 
Es half ein wenig. „Tempo — das iſt ja der 
reine Leichenzug!“ 

Schwapp, ein Peitſchenſchnepper. Der Teten— 
gaul machte einen Satz ſeitwärts, daß ſein Reiter 
den Sitz verlor, aber gewandt brachte er ſich wieder 
auf die Decke zurück. Der zweite kluge Gaul bog 
vorſichtig zeitig ein Stück aus, der dritte ſpitzte 
nur verdächtig die Ohren und ſchielte ſeitwärts, 
die andern blieben in ihrer Ruhe. 

Der Leutnant ließ bis auf einen Schritt auf 
Gliederdiſtanz aufrücken, die Zügel zuſammen— 
knoten und im Trabe Freiübungen machen. Gar 
ergötzlich war es anzuſehen, wie krampfhaft die 
Gymnaſtiker ſich oft bemühen mußten, die Balance 
zu halten. 

„Zügel nehmen!“ Und kaum noch war das 
Kommando ausgeführt, da ſauſten einige knallende 
Peitſchenhiebe gegen die wieder recht ſchläfrig ge— 
wordenen Vierfüßler. Da ward's ein Springen, 
ein Wiehern, ein Ausſchlagen — auseinander tob 
bie Abteilung flugs nach allen Windrichtungen, 
und der Herr Leutnant konnte ſagen: „Ich ſteh' 
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allein auf weiter Flur.“ Verzweifelte Kämpfe 
wiſchen Roß und Mann, zwei Gäule erlangten 
ſelige Freiheit, während ihre Reiter zu Boden 
kugelten, nur ein Gaul ſtand bald ſtill, aber in 
bre Entfernung vom peitſchenbeſchwingten 
eutnant. Es war der alte Greif der vierten 
Schwadron. Er hatte ſeinen Reiter, wie ſchon ſo 
oft, glücklich vor die Decke auf den Hals gebracht 
und konnte es nun in aller Seelenruhe abwarten, 
bis jener bei den vergeblichen Bemühungen, in den 
Sitz zurückzugelangen, entweder rechts oder links 
langſam abplumpſte. 

Der Leutnant lachte, Fräulein Edith kicherte, 
der alte Poſtenulan grinſte bei dieſem friedlichen, 


wie ein Pfeil Kopf voran in den von geſtampfter 


mal 
Grund der Reitbahn hinunter.“ 


aber verzweifelten, urkomiſchen Ringen, bei den 
Gliederverrenkungen des langen Einjährigen, die 
doch zu nichts anderm führten, als dem ſchon be— 
kannten Plumps, mit dem er ſchließlich abfiel wie 
ein reifer Apfel. Gutmütig wandte der Gaul den 
Kopf nach ihm um, als wollte er ſagen: „Na, 
ſind wir wieder mal ſo weit?“ und EE 
ihn an. 

Der Einjährige jprang wieder auf, gerötet war 
fein Geficht, das ein ganz leutnantsmäßiger Schnurr: 
bart zierte, gerötet vor Wut über ſich ſelbſt, daß 
er ſich immer ſo ungeſchickt beim Reiten benahm, 
am ungeſchickteſten von allen ſeinen Kameraden, 
vor Wut über den lachenden Leutnant und den 
kichernden ‚Regimentsbackfiſch'. 

Der Einjährige Hoff, ſonſt durchaus tüchtig im 
Dienſt und ſchneidig — nur das Reiten war ſeine 
ſchwache Seite — ließ aber nicht lange über ſich 


. . .. doch beim Kürzen der Zügel beugte er jid) vor und ſchoß mit einem- 
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lachen, er ſchwang ſich möglichſt ſchnell wieder auf 
ſeines Gaules Rücken. Der Leutnant ſammelte 
ſeine Schäfchen aufs neue, ließ die Abteilung 
„Pferdenaſe auf Kruppe“ im Schritt auf dem 
Reitviereck gehen und einzeln von der Tete an- 
reiten. Manch urkomiſches Stückchen gab es da 
mit und ohne Peitſchenhilfe zu ſehen. 

Tea ertönte es: „Einjähriger Hoff — anreiten 
— Trab — Volte — hinten wieder anſchließen!“ 

Hoff biß die Zähne aufeinander, er paukte die 
Schenkel ein. Endlich verſtand ſich der Greif zu 
einem gelinden Trab, aber kaum bog er durch die 
erſte Ecke, ſo daß er ſeine ſo gemächlich dahin— 
ſchlendernden Genoſſen wieder ſehen konnte, da 
Bee ihn mie gewöhnlich bie 

uſt zu abgekürztem Verfahren, 
und die Ohren hinterlegend, 
ſauſte er ventre à terre dahin. 

„Parieren, Hoff zum 
Donnerwetter — hinten runter 
— Zügel kürzen!“ brüllte der 
Leutnant. Hoff wollte auch alles 
befolgen, doch beim Kürzen der 
Zügel beugte er Je vor und 
ſchoß mit einemmal wie ein Pfeil 
Kopf voran in den von ge 
ſtampfter Schlacke ſchwarzen 
Grund der . hinunter. 

Einen Augenblick lag er wie 
betäubt, doch dann ſprang er 
wieder auf, ſchwarz im Geſicht 
wie ein Mohr, und ſah ſich mit 
verklebten Augen nach ſeinem 
Roſſe um, das jetzt die Sache 
ſatt hatte und nach einigen fidelen 
Kapriolen ſtallwärts heimſauſte. 
Der Leutnant lachte, der alte 
Poſtenulan lachte — ſie waren 
ja rauhe Krieger —, aber auch 
Fräulein Edith lachte, lachte 
wirklich, kicherte nicht nur — 
nun, ſie war ja ein Soldaten: 
kind. Verſtohlen auch lachten die 
Kameraden. Aber keinem nahm 
das arme Opfer der ſchwierigen 
Reitkunſt das Lachen übel, als 
allein dem kecken, ſtumpfnäſigen 
Blondkopf dort am Gartenzaun. 
Denn — Fräulein Edith von Bliſſen war hübſch und 
feſch und hatte den artigen Gruß des Einjährigen 
immer leicht errötend erwidert. Und in Hoffs Herzen 
war fon ein ernſter Gedanke an eine ſchöne DENT 
aufgeſtiegen. Er mar ſelbſtändig, Teilhaber ber 
Welthandelsfirma ſeines Vaters und bereits eh 
undzwanzig Jahre alt, jo daß er doch wohl ſchon 
an die v edel benfen fonnte. Spät erjt mar er 
dazu gekommen, feiner Dienftpflicht zu genügen, 
da er vor ſeinem ſiebzehnten Lebensjahre mit ſeinen 
Eltern nach Kanton übergeſiedelt war und nach 
der kürzlich erfolgten Rückkehr der Familie noch 
den bunten Rock tragen mußte. 

Uebrigens war er jetzt nach den erſten Wochen 
gern Soldat und ſtramm und eifrig im Dienſt, 
überhaupt ein junger Mann, dem Schneid nicht 
abzuſprechen war. Nur das Reiten, wie ſchon er- 
wähnt, war ſeine ſchwache Seite. 


Schlacke ſchwarzen 


Durchs Schilderhaus 


Als er nun im Geſicht ſchwarz wie ein Mohr, 
hilflos, ſelbſt von ſeinem Gaul verlaſſen, in der 
Reitbahn ſtand und Fräulein Edith rds fab, 
da ſchwur er ihr erbitterten Herzens Rache. Die 
Gelegenheit dazu würde ſich ſchon finden. 

Eben ſaß der Schwur feſt im Herzen, da tönte 
des Leutnants Stimme: „Hoff, keine Salzſäule 
ſpielen — holen Sie nur gefälligſt Ihren Gaul 
wieder — aber Trab bitt' ich mir aus.“ Und im 
plumpen Kommiß mußte er davontraben, gewiß 
ein höchſt ergötzlicher Anblick von der rückwärtigen 
Seite, und er hörte nur immer des Regimentsback⸗ 
fiſchs Lachen hinter ſich, wie ihm ſeine erregte 
Phantaſie vorſpiegelte. O, da mußte er Rache 
nehmen, Rache an der Boshaften. 

Doch ſo bald fand ſich keine Gelegenheit. Er 
kannte die junge Dame ja perſönlich noch gar nicht 
und kam ſo auch nicht direkt mit ihr in Berührung. 
Mit ſeiner Reitkunſt beſſerte es ſich übrigens mit 
einem Schlage, als er ſich nach einer luſtig durch⸗ 
ſchwärmten Nacht als willenloſe Beute eines rieſen⸗ 
haften Katers auf ae Greif ſchwang. „Sie 
müſſen ſich mehr loslaſſen, Hoff,“ hatte der Leut⸗ 
nant ihm oft geſagt, „Sie wenden viel zu viel 
Kraft auf, Sie klemmen viel zu ſehr oben. Des⸗ 
halb kommen Sie nicht in den Spalt, und da ſteckt 
der Vig bei Ihnen.“ Und an jenem Tage fühlte 
er ſich wirklich ſchlapp wie ein Waſchlappen, und 
da, bei den erſten Trabſchritten, merkte er, wie er 
plötzlich ein gewaltiges Stück tiefer auf den Pferde⸗ 
rücken niederſank, und von dem Augenblicke an 
hatte er gewonnen. Und wie ein Unglück, ſo kommt 
auch ein Glück ſelten allein, denn bald darauf bot 
ſich die Gelegenheit, dem kleinen Regimentsbackfiſch 
ſein Lachen Henn zahlen 

Hoff ſtand als Poſten am Kammergebäude. 
Ueber die Reitplätze führte ein Abkürzungsweg, 
der, wenn keine Uebungen abgehalten wurden, trotz 
eines angeſchlagenen Verbotes häufig auch von 

ivilperſonen benutzt wurde. Längere Zeit war 
tillſchweigend darüber hingeſehen worden, doch 
eines Tages hatte es dem Kommandeur beliebt, 
das Verbot p erneuern und den Poſten ftrenge 
Aufrechterhaltung einſchärfen zu laſſen. Kein Zi⸗ 
viliſt dürfe die Reitplätze betreten. Und um einen 
Poſten in Verſuchung zu führen, hatte er ſelbſt 
mit einem bekannten Herrn bald darauf den Weg 
über den Platz genommen und den Poſten aufs 
rimmigſte angehaucht, als dieſer den 900 in 
Feiner egleitung paffieren ließ. „Ohne Ausnahme” 
lautete der erneuerte Befehl — für einen aber- 
Verſtoß wurden drei Tage Mittelarreft an⸗ 
gedroht. 

Einjähriger Hoff ſtand alſo als Poſten am 
Kammergebäude. Es war an einem unfreundlichen 
kalten Tage im Januar, in der Dämmerſtunde, 
ein eiſiger Wind wehte, und in dichten Maſſen 
fegte feinkörniger Schnee nieder. P hatte, in 
den ſchweren Wachtmantel gehüllt, fid) ins Schilder: 
haus geſtellt und hielt fleißig Umſchau. Drüben 
im pair des Oberſten erblinkte das erſte Licht. 

a plötzlich ſah er eine Geſtalt am Schilder⸗ 
hauſe nn — eine weibliche Geftalt in 
einem Abendmantel, hoch den Kragen aufgeſchlagen. 
Geradenwegs wollte ſie über den Platz. Wie ein 
Blitz war er zum Schilderhauſe hinaus. „Halt — 
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es ijt verboten, hier zu geben." Eiligen Schrittes 
ſtand er bald neben ihr — trat vor ſie, die weiter 
wollte. „Sie müſſen zurück — hier iſt kein Durch⸗ 
gang,“ ſprach er. 

„Seit wann denn? — So ein Unſinn!“ Er 
erkannte Fräulein Edith, den Regimentsbacktfiſch. 
Sie kam von einer Freundin und mußte eiligſt zum 
Nachmittagskaffee nach Hauſe; ihr Vater hielt ſtreng 
auf Pünktlichkeit. 

„Wir haben ſtrengſten Befehl, ich bedaure ſehr 
— aber ich darf niemand durchlaſſen — niemand,“ 
ſagte deff höflich, aber entſchieden. 

„Aber mich doch — ſelbſtverſtändlich.“ Jetzt 


erkannte ſie auch den Einjährigen. 


„Auch Sie nicht, gnädiges Fräulein.“ 

Er mußte unerbittlich ſein, ſeine Inſtruktion 
lautete zu beſtimmt. Und konnte der Oberſt nicht 
eine neue Falle ſtellen wollen — und, ſein Herz 
ſchlug ſchneller, unter keinen Umſtänden wollte 
er auch die junge Dame durchlaſſen, ſie mußte 
zurück, ſie ſollte den ziemlich beträchtlichen Um⸗ 
weg nach Hauſe machen, von ihm dorthin ver⸗ 
wieſen — das war dann die Strafe für ihr Lachen. 

„Mein gnädiges Fräulein, Sie müſſen zurück,“ 
wiederholte er, „ich laſſe Sie nicht durch.“ 

„Ach was, reden Sie nicht, ich gehe doch.“ 

Sie machte Anſtalt weiterzugehen, er trat artig, 
aber mit Entſchiedenheit wieder vor ſie. 

„Laſſen Sie mich — Sie ſind ungezogen.“ 

„Meine Inſtruktion — zurück! ich bitte.“ 

„Sie ſind frech —“ 

„Mein Fräulein —“ 

Ihre Geduld ging zu Ende, ſie ſtampfte heftig 
mit dem Fuße auf. „Und was wollen Sie denn 
tun, wenn ich doch gehe?“ 

„So muß ich Sie arretieren.“ 

„Sind Sie verrückt?“ — 

„Nein — nur Soldat.“ 

„Netter Soldat,“ höhnte fie, „reiten können Sie 
at Ké ſpielen fid) hier fo auf. Laſſen Sie mid) 
jetzt gehen.“ 

„Unter keinen Umſtänden. Ich bitte zum letzten⸗ 
mal — zurück!“ 


ie ins Schilderhaus, bis 

die Ablöſung Sie mit zur Wache nimmt.“ 
Vosges lachte fie auf. Ihr Zorn war aufs 
Ü 


d e geſtiegen. „Machen Sie fid) nicht auch hier 
ächerlich wie in der Reitbahn. Ich gebe ganz ein⸗ 
fach weiter.“ 


„Halt — Sie ſind arretiert.“ Im entſchiedenen 
Tone erklang es. 

Die Sache hatte den Einjährigen anfangs nur 
beluſtigt, aber bei den unüberlegten Worten und 
den Kränkungen der jungen Dame lief ihm die 

Die junge Dame wollte trotzdem weiter. Noch 
einmal trat er vor ſie. „Sie ſind arretiert.“ 

Da wen ihre Wut aufs höchſte auf. „Nun 
gut — dann bin ich arretiert — und ich gehe ſelbſt 
ins Schilderhaus, und Sie werden ſchon ſehen — 
Sie unverſchämter Menſch, Sie —“ 


Damit rannte ſie im hellen Zorn ins Schilder⸗ 
haus und ſtellte ſich mit dem Kopf gegen die Seiten⸗ 


Galle ins Blut. 
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„Nun g 
Schilderhau 


wand. In höchſt unbehaglicher Stimmung folgte 
ihr der Einjährige. Er hatte die Tochter ſeines 
Kommandeurs arretiert — das konnte gut werden. 
Aber er hatte nicht anders können. Und dann — 
ſeine Galle kochte aufs neue — wie hatte ſie ihn 
wieder gekränkt! 

So ſtand er vorm Schilderhaus und bewachte 
vorſchriftsmäßig ſeine Gefangene. Ganz vorſchrifts— 
mäßig aber verfuhr er doch nicht, denn er ließ ſie 
mit dem Geſicht gegen die Seitenwand ſtehen, an— 
ſtatt gegen die Rückwand, wie er ihr eigentlich hätte 
befehlen müſſen. 

Und da ſtand ſie nun, trotzig den Kopf hoch, 
und ließ ſich den Schnee durch das Ausguckloch 
überſtieben. Dazu heulte der Sturm. 

Dem Einjährigen wurden die zb falt, leije 
begann er hin- und herzutreten. ie mochte das 
junge Mädchen in den dünnen Schuhchen frieren. 
Er konnte in der mittlerweile ſchwärzer gewordenen 


Dämmerung und wegen des Schleiers ihr Geſicht f 


nicht erkennen, nur in undeutlichen Umriſſen 

ſah er ihre Geſtalt, doch bemerkte er wohl, wie 

ihr Kopf allmählich ſeine trotzige Haltung verlor 

und langſam vornüberſank. Auch meinte er ein 

böten Schlucken wie bei verhaltenen Tränen zu 
ren. 

Er zog ſeine Uhr — da hallte es von der Stadt— 
kirche herüber, drei dumpfe Schläge — dreiviertel 
— dreiviertel fünf Uhr — noch fünf Viertelſtunden 
mußte die Aermſte im Schilderhauſe ausharren, 
bis die Ablöſung kam. Denn um dieſe Zeit ging 
hier niemand mehr vorüber, durch den er die Wache 
hätte benachrichtigen können. Und — es war ja 
doch eigentlich alles Unſinn. Kurz entſchloſſen 
brach er das Schweigen. 


ut — dann bin ich arretiert — und ich gehe ſelbſt ins 


Otto Behrend: 


„Mein gnädiges Fräulein — 
machen wir der Sache jetzt ein Ende. 
Es iſt ja zum Lachen. Gehen Sie 
ruhig nach Hauſe — aber ich bitte, 
nicht über den Platz.“ 

Einige Sekunden noch zögerte 
Fräulein Edith, aber es fror ſie doch 
zu gewaltig, und zu lächerlich auch 
kam ſie ſich, nachdem die hellſte Wut 
verflogen war, vor. Sie regte ſich 
und ſchlüpfte zum Schilderhaus hin— 
aus. Ohne Gruß eilte ſie davon — 
aber nicht über den Platz. Der Ein— 
jährige atmete auf. — 

Der Herr Papa machte ein ſehr 
ungehaltenes Geſicht, als ſein Töchter: 
chen erſt am Kaffeetiſche erſchien, nach— 
dem die Eltern bereits getrunken hatten. 
Man ſah ihrem erregten Weſen ſofort 
an, daß ihr etwas Beſonderes zu— 
geſtoßen ſei, und wenn ſie anfangs 
auch in ihrer Beſchämung nicht recht 
mit der Sprache heraus wollte, ſo 
ließ doch Inn pu: nach bem eifigen 
Aufenthalte im Schilderhaus doppelt 
behagliche Wärme des Familienzim— 
mers ihre Wut von neuem aufkochen, 
und in wachſender Empörung ſpru— 
delte ſie den ganzen Vorgang heraus. 

„Alle Wetter, das iſt ein ſtarkes 
Stück!“ fuhr der Oberſt los. Er 
ſprang auf und ging mit wuchtigen Schritten im 
7 auf und ab, Jo Dod) aufredend und bie 

öpfe feines Ueberrocks febr energiſch ſchließend. 

„Mein armes Kind — und ins Schilderhaus 
hat der freche Menſch dich geſtellt,“ fing die Mutter 
zu klagen an, „den Tod kannſt du dir geholt haben 
in der furchtbaren Kälte. Du biſt ja noch wie Eis.“ 
Sie zog ihr Töchterchen ſchützend an ſich. Tränen 
traten ihr in die Augen. Auch dem Töchterchen 
wurde es weich ums Herz, ſie ſchmiegte ſich an die 
Mutter und begann zu weinen. 

„Weibertränen — das fehlte noch!“ Wilder 
6 bs der Oberſt auf und ab. „Dem unver: 
ſchämten Tütendreher werde ich es anſtreichen — 
der kommt mir nicht aus dem Loch heraus, ſolange 
er dient.“ 

Er war auf den Einjährigen Hoff überhaupt 
nicht gut zu Ge Einmal hatte er ein Bor: 
urteil gegen ihn gefaßt, weil er ſich anfangs als 
o jämmerlicher Reiter gezeigt hatte, und dann war 
er ihm ſowieſo 10011 nicht grün geweſen wegen 
ët Berufes als Kaufmann. Zeitlebens hatte 

er alte Troupier nur in kleinen Garniſonen ge— 
ſtanden und konnte ſich unter einem Kaufmann 
nichts andres als einen ewig dienernden, nach 
allen möglichen Kolonialwaren duftenden, Heringe 
und Sirup verkaufenden Ladenjüngling vorſtellen. 

Endlich hielt er in ſeiner Wanderung inne und 
trat vor die beiden Frauen. „Nun hört einmal 
mit dem Geflenn auf, damit macht ihr nichts wieder 
gut. Und du, Edith, antworte mir noch einmal 
auf alles ganz genau. Gericht will ich halten 
mit dem Laffen, daß er die Engel im Himmel 
ehen hört. Alſo — du wollteſt über den Platz 
gehen?“ 


Durchs Schilderhaus 


Edith hob das Köpfchen. „Ja, Papa, ich hatte 
mich bei Martha verſpätet.“ 

„Aber ich habe es doch kürzlich ſtrengſtens ver— 
boten — weißt du das nicht?“ 

„Ja — aber, wo es jdjon faſt dunkel war und 
ich ſolche Eile hatte.“ 

„Ganz einerlei. Da war der Einjährige völlig 
im Recht, dich zurückzuweiſen. Er mußte es ſogar, 
ſonſt riskierte er drei Tage Mittelarreſt. Aber er 
weiß, wer du biſt, und da überſchritt er ſeine In— 
ſtruktion, indem er dich arretierte. Er hätte dich 
ſchlimmſtenfalls zur Anzeige bringen können, dann 
hätteſt du die Polizeiſtrafe zahlen müſſen. Ueber— 
haupt eine ſolch bodenloſe Frechheit, dich zu 
arretieren! Nur bei Widerſetzlichkeit iſt der 
Poſten dazu berechtigt — und gar ein Frauen— 
pune — wart nur, mein Junge, bet Waſſer und 

rot —“ 

„Ich hab' mich ihm auch widerſetzt, Papa — 
er hatte mir nichts zu verbieten — ich bin kein 
Soldat.“ Das Fräulein ſprach es faſt triumphierend, 
ſich von der Mutter loslöſend. „Natürlich hab' 
ich mir nichts verbieten laſſen wollen.“ 

„Sieh mal an“ — der Oberſt machte große 
Augen, „ſolch ein Trotzkopf. Da hatte er ja ganz 
recht, dich ins Schilderhaus zu ſtecken.“ 

„Was, du nimmſt den Menſchen auch noch in 
Schutz?“ miſchte ſich jetzt die Frau Oberſt ein, 
„wie konnte er es wagen, Hand an meine Tochter 
zu legen!“ 

„Das hätte er nur wagen ſollen,“ warf nun 
das junge Mädchen flammenden Blickes hin, „die 
Augen hätte ich ihm ausgekratzt. Ich bin ſelbſt 
ins Schilderhaus gegangen.“ 

„Das iſt ja ganz herrlich,“ 
ſprach der Oberſt grimmig, 
„jetzt bitte ich dich aber, mein 
Fräulein, mir in aller Ruhe 
den Hergang noch einmal haar: 
klein zu berichten. Ich ſehe 
noch nicht ganz klar.“ 

Als der Oberſt dann alles 
ganz genau wußte, zog er ſich, 
nachdem er den Frauen noch 
anempfohlen hatte, tiefſtes Still- 
ſchweigen zu bewahren, in ſein 
Arbeitszimmer zurück. 

Die Sache war, obwohl 
eigentlich lächerlich, doch ſehr 


fatal. Der Einjährige hatte 
ohne Fance in einer ſehr miß— 
lichen Lage zunächſt vollſtändig 


inſtruktionsgemäß gehandelt, 
und die ganze Schuld lag auf 
ſeiten ſeiner Tochter. Aber nach— 
dem die Arretierung einmal 
ſtattgefunden, durfte er die 
Arreſtantin nur auf höheren 
Befehl wieder entlaſſen, und er 
mußte mindeſtens jetzt noch von 
dem verbotenen Betreten des 
militäriſchen Areals Meldung 
erſtatten. Tat er dies, ſo kam 
ſeiner Tochter Name in aller 
Mund und war der Lächerlich— 
keit preisgegeben, wenn der 
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Einjährige nicht ſehr diskret war und die Einzel— 
heiten für ſich behielt. Erſtattete er keine Meldung, 
ſo machte er ſich ſtraffällig, wie er überhaupt ſchon 
wegen eigenmächtiger Entlaſſung eines Arreſtanten 
ſtrafbar war. Beſtrafte er den Mann aber, ſo 
konnte er keine Diskretion von ihm erwarten — 
und konnte er dies überhaupt von einem Laden— 
jüngling? 

Lange ſaß der Oberſt in wechſelnden Gedanken. 
Er konnte zu keinem Entſchluß kommen. Eigentlich 
war ja die ganze Sache lächerlich, und ſeine Tochter 
trug allein die Schuld an allem, und doch — 
Endlich erhob er ſich mit einem Ruck und klingelte 
ſeinem Burſchen. „Säbel, Mütze, Mantel,“ be— 
fahl er. 

„Rrrrraus!“ brüllte der Poſten vor Gewehr, 
als ſollte er Tote erwecken. Aus der erleuchteten 
Wachtſtube quoll es hervor in ſtürzender Haſt. 
Doch nur eine Minute, dann ſtand die Wache aus— 
gerichtet, regungslos. Der Wachthabende meldete. 
Der Herr Oberſt inſpizierte ſelbſt, ein ſeltener Fall. 
Strengen Blickes muſterte er die Mannſchaft. Alles 
in Ordnung. Er ließ wegtreten, ging aber ſelbſt 
noch in die Wachtſtube und ſah das Rapportbuch 
ein. Er nickte, der Einjährige Hoff, der von Poſten 
abgelöſt war, hatte nichts gemeldet. Es war ihm, 
wenn auch gegen die Inſtruktion, ganz recht. „Alle 
Eintragungen gemacht?“ fragte er den wachthabenden 
Unteroffzier noch zur Sicherheit. „Zu Befehl, Herr 
Oberſt.“ 


Der Geſtrenge ſah ſich in der durchräucherten 
Stube unter den Mannſchaften um, denen er 
‚Rühren‘ erlaubt hatte. 


„Er ließ wegtreten, ging aber ſelbſt noch in bie Wachtſtube und fah das 
Rapportbuch ein.“ 
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„Einjähriger Hoff.“ Der Angerufene, bem e$ 
ſchon beim erſten Erblicken des Kommandeurs 
höchſt unheimlich geworden war, vermochte nur 
ein halb erſticktes ‚Herr Oberft‘ zu ſtammeln. Jetzt 
wußte er's, ſein Unglück war da. 

„Kommen Sie mit, Einjähriger.“ 

Der Oberſt verließ die Wachtſtube, gefolgt von 
dem Einjährigen, und trat draußen ſo weit weg, 
daß er vom Poſten vor Gewehr nicht gehört werden 
konnte. Im Schnee und Sturm ſtanden ſie, durch 


„Jetzt erzählen Sie mir mal den Vorgang mit meiner 
Tochter.“ 


die Hausecke nur wenig geſchützt. Dem Einjährigen 
lief es trotz der eiſigen Kälte ſiedendheiß über den 
Rücken. 

„Jetzt erzählen Sie mir mal den Vorgang mit 
meiner Tochter.“ 

„Zu Befehl, Herr Oberſt.“ Erſt ſtockend und 
heiſer, dann mehr Mut und Stimme gewinnend, 
berichtete der Einjährige wahrheitsgemäß, aber das 
Benehmen der jungen Dame in möglichſt günſtiges 
Licht ſetzend. Es ſtimmte mit dem, was der Oberſt 
ſchon gehört hatte. 

Da begann der geſtrenge Herr Kommandeur, 
nachdem der Bericht beendet war: „Eigentlich iſt 
das Ganze eine Torheit meiner Tochter und ich 
verkenne nicht, daß Sie dadurch in eine ſehr miß— 
liche Lage verſetzt worden ſind. Sie haben ſich 
als Menſch den Umſtänden nach ſchicklich benommen, 
als Soldat aber haben Sie gegen re Inſtruktion 

efehlt. Von einem ſolchen Vorfall müſſen Sie 

eldung machen, und Sie dürfen einen Arreſtan— 
ten nicht ohne höheren Befehl entlaſſen. Wiſſen 
Sie das?“ 

e» Befehl, Herr Oberſt.“ 

„Weshalb haben Sie inſtruktionswidrig ge— 
handelt?“ 


Otto Behrend: 


„Es war mir eer e die junge Dame im 
Schilderhaus zu laſſen oder fie gar einer Patrouille 
zu übergeben, und dann wollte ich fie nicht durch 
eine Meldung kompromittieren.“ 

„Warum nicht?“ 

„Ich hätte ſie dem allgemeinen Gerede aus— 
geſetzt.“ 

(Der Oberſt nickte vor ſich hin. „Ganz recht. 
Ueberhaupt iſt die ganze Geſchichte lächerlich. Haben 
Sie ſchon zu jemand davon geſprochen?“ 

„Herr Oberſt, ich bitte, wie könnte ich das — 
eine Dame!“ Die Antwort war nicht eben mili— 
täriſch, aber ſie gefiel dem Kommandeur rein 
menſchlich. Er nickte wieder vor ſich hin, dann 
ſprach er: 

„Ich muß als Oberſt Sie beſtrafen und als 
Vater meine Tochter. Und das will ich auch. Ich 
laſſe Sie ſofort von Wache ablöſen und um — es 
iſt jetzt bald ſieben Uhr — um acht Uhr ſind Sie 
in meiner Wohnung, in Mütze, zu einem einfachen 
Abendbrot en famille. Schließen Sie dort mit 
meiner Tochter Frieden — das wird nicht leicht 
fein und ut Ihre Strafe. Und dem kleinen Grot 
di will ich die Beſchämung gönnen, Sie als ihren 
Gaſt zu ſehen. Und nun melden Sie ſich beim 
Wachthabenden ab.“ 

Mit kurzem Gruß ließ der Kommandeur den 
Einjährigen ſtehen und rief im Vorübergehen in 
die Wachtſtube hinein: „Unteroffizier Heller, der 
Einjährige Hoff iſt auf meinen Befehl abgelöſt — 
laſſen Sie ſogleich von der 4. Eskadron einen Er— 
ſatzmann ſchicken.“ 

Als der Oberſt nach Hauſe zurückgekehrt war, 
zog er ſeine Frau ins Vertrauen, aber Fräulein 
Edith erfuhr kein Wort, wie 5 ſich auch neugierig 
als Evastochter und mit ſehr erklärlichem Inter— 
eſſe um ihren Vater zu tun machte, deſſen Stim— 
mung aber keineswegs ſchon wieder roſig zu 
nennen war. 

Gegen acht Uhr ſchickte er ſeinen Burſchen, die 
Frau Oberſt das Dienſtmädchen mit einem Auf— 


trage weg. Schlag acht Uhr, mit militäriſcher 
Pünktlichkeit, klingelte es. Die Familie ſaß im 
Wohnzimmer. 


„Edith, ſieh doch mal nach,“ ſagte der Oberſt 
ganz unverfänglich, „Maßmann iſt nicht da.“ 

„Und die Lina auch nicht,“ lebte bie Mutter 
hinzu, einen Blick des Einverſtändniſſes mit ihrem 
Gatten tauſchend. 

Bereitwillig eilte Edith hinaus, öffnete die 
Korridortür und machte natürlich große Augen, 
als ſie den Einjährigen Hoff erblickte. 

„Ah — Sie ſind es. as wollen Sie denn 
hier? Mich wohl um Verzeihung bitten? Das 
gibt's nicht.“ 

gos Fräulein entſchuldigen — Ihr Herr 

ater —“ 

„Hat Sie herzitiert,“ fiel ſie ihm Ki in Die 
Rede, „da können Sie fid) auf was gefaßt machen.“ 
Sie rieb ſich die Hände, und mitleidsvoll ruhte ihr 
Auge gerade nicht auf dem jungen Krieger. Ihr 
ganzer Groll bäumte ſich wieder auf. 

nem erſchien der Oberſt ſelbſt in der offenen 
Stubentür. „Sieh da, mein lieber Golf — pünkt⸗ 
lich, wie es dem Soldaten ziemt. Bitte, legen Sie 
gleich ab — auch den Säbel.“ 


Durchs Schilderhaus 


Der Regimentsbackfiſch, der nichts andres ers 
wartet hatte, als daß ſofort ein heiliges Donner⸗ 
wetter losbrechen würde, machte ein höchſt er⸗ 
ſtauntes Geſicht, zog ſich ein wenig zurück und ſah 
ae Auges bald auf den Vater, bald auf den 

injährigen. Das ging über ihren Verſtand — 
dieſe e des Vaters gegen einen ſolchen 
Menſchen. 

Sie wollte zurückbleiben, als der Oberſt 
führt den Einjährigen gleich ins Familienzimmer 
ührte. 

„Komm nur mit, Edith,“ ſagte der Vater, „der 
Herr iſt heute unſer Gaſt beim Abendeſſen.“ 

Sie war wie aus den Wolken gefallen. Wenn 
der Vater den Sultan in höchſteigner Perſon ge⸗ 
laden hätte, wäre fie nicht fo „baff“ geweſen wie 
über dieſen Gaſt. 

Der Oberſt ſtellte den Einjährigen ſeiner Frau 
vor und bat ihn dann, Platz zu nehmen. 

Etwas verlegen blieb der junge Mann noch 
ſtehen. „Darf ich gehorſamſt bitten, Herr Oberſt, 
mich auch Fräulein Tochter vorzuſtellen.“ Offiziell 
war er ja noch nicht mit ihr bekannt. 

„Ach ſo — Sie kennen meine Tochter noch 
nicht. Na denn — einer meiner neuen Einjährigen, 
Hoff — meine Tochter Edith —“ 

Hoff machte eine kavaliergerechte Verbeugung, 
der niedliche Regimentsbackfiſch fand in tiefer Be⸗ 
ſchämung errötend kaum ein leichtes Nicken als 
Erwiderung. Und dann ärgerte fe In wieder, 
wie gewandt der Einjährige über alles hinwegging, 
und es lag doch wahrhaftig gerade genug Soi dien 


ibnen. 

Bald ſaß man beim Abendbrot. Der Einjährige 
begann dem Oberſt als Menſch zu gefallen. Seine 
Manieren waren tadellos, die anfängliche Ver⸗ 
legenheit ftreifte er bald ab, und wenn auch äußerſt 
beſcheiden, wie es ſich im Hauſe ſeines Vorgeſetzten 
nur ziemte, war ſein Benehmen doch von einer 
Sicherheit, die einen jungen Mann verriet, der nicht 
nur ausgezeichnet erzogen, ſondern auch gewohnt 
war, ſich in guter Geſellſchaft zu bewegen und auch 
ſchon manchen Wind ſich hatte um die Naſe wehen 
laſſen. Auch von ſeiner Stellung als Kaufmann 
bekam der Oberſt einen andern Begriff, als Hoff 
auf ſeine ee vom großen Handel erzählte, 
von den gewaltigen Schiffen mit ihren Ladungen 
von vielen Hunderttauſenden, ja Millionen an 
Wert, von der angeſtrengten Arbeit im, Kontor, 
vom Verkehr an der Börſe, von der Umſicht und 
den Kenntniſſen, die ein Kaufmann haben müſſe, 
um ſeine Stellung zu behaupten und Geld zu ver: 
dienen. Da ES elte es fid) nicht um ein paar 
hundert Mark Monatsgehalt — Tauſende und 
aber Tauſende konnten in einer einzigen Stunde ge⸗ 
wonnen oder verloren werden. Und. nicht minder 


intereſſant waren ſeine Schilderungen Chinas, füh 


udn und Oſtafrikas, welche Länder er durch 
ängeren Aufenthalt kennen gelernt hatte. 

uch dem kleinen Regimentsbackfiſch gefiel der 
Einjährige, obwohl ganz gegen ſeinen Willen. Er 
war ja ein hübſcher Menſch mit flottem männlichem 
Geſicht, und ſein Schnurrbart — alle Achtung. 
Was waren dagegen die unaufhörlich gedrehten 
Dm des Leutnants von Hershauſen, ihres augen: 
licklichen Flirts. ش‎ 
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Aber daß ihr der Einjährige, diefer unver- 
ſchämte Menſch, gefiel, gerade das ärgerte ſie auch 
wieder. Und übermütig und ſchnippiſch, wie ſie 
leicht jen konnte, band fie immer einmal wieder 
kampfluſtig mit ihm an. Doch da kam ſie an den 
Rechten. In artigſter Weiſe erhielt fie ihre Ab- 
fertigungen zur heimlichen Freude des Oberſten — 
ein wenig zum Aerger der Frau Mama, die immer 
unbeſehen auf Seite ihres Töchterchens ſtand —, 
zu ihrer eignen grenzenloſen Empörung. 

„Wirklich ein ſcharmanter Kerl,“ äußerte ſich 
eae Papa, als der Einjährige fid) empfohlen 

atte. 

„Na, es geht,“ meinte die Frau Mama. 

„Ein frecher Menſch,“ ſetzte Fräulein Edith 
hinzu, aber nur halblaut trotz ihrer inneren Em⸗ 
pörung. 

Der Einjährige Hoff ſtand von nun an in der 
Gunſt feines Kommandeurs. Im Regiment war 
man ſich nicht darüber klar, wie das ſo plötzlich 
1 ſei, denn diejenigen, die um das fatale 

orkommnis wußten, hielten reinen Mund, aber 
bald dachte man nicht mehr daran, daß es einmal 
anders geweſen ſei. Bisweilen wurde er auch 
wieder in größerem oder kleinerem Kreiſe eingeladen. 
und auch ſonſt traf er wohl mit Fräulein von Bliſſen 
zuſammen, ſo auf einem Regimentsballe zu Kaiſers 
Geburtstag, bei einem Wohltätigteitsfeſte und bei 
ähnlichen Gelegenheiten. 

Er machte der jungen Dame in artiger, nicht 
auffälliger Weiſe den Hof, und fie ließ es fid) ge- 
fallen, weil er ihr immer beſſer gefiel, je öfter ſie 
ihn ſah. Ein leichter Groll aber regte ſich doch 
noch immer ſchnell wieder in ihrem Herzen, wenn 
ſie an ihren Aufenthalt im Schilderhauſe dachte. 
Ganz vergeſſen konnte ſie das nicht, und oftmals 
zuckte es in ihr, noch eine kleine Vergeltung zu üben. 

Die Monde verſtrichen. Es war im Hochſommer, 
kurz vor dem Manöver. Das Offizierkorps des 
Regiments machte einen Ausflug mit Damen nach 
der idylliſch im waldigen Tale gelegenen Hammer⸗ 
mühle. Auch die zu Unteroffizieren beförderten 
Einjährigen waren zur Teilnahme vu der 
worden, unter ihnen Hoff Zivil, wie die Offiziere, 
durften ſie nicht anlegen, und ſo war Hoff in einer 
nagelneuen Ulanka erſchienen. 

Man hatte Kaffee getrunken mit friſchgebackenem, 
duftendem Kuchen dazu, und erging ſich nun an 
dem herrlichen Sommernachmittage im Walde nächſt 
der Mühle. pon befand fid) ſelbſtverſtändlich in 
der Gruppe, die fid) um Fräulein Edith geſchart 
hatte, mehrere Leutnants, einige junge Damen. In 
munterem Geplauder kam man auch an einen 
kleinen, von ſchattigen Buchen umgebenen See, an 
deſſen Ufer man langſam dahinſchlenderte. Ein 
geſchäftig plätſchernder Bach, über den eine Brücke 
ührte, floß hinein. 

Der Regimentsbackfiſch, reizend anzuſchauen in 
einem weißen, mit Himmelblau unterlegten Batiſt⸗ 
kleide, war in übermütigſter Laune. Auf der Brücke 
angekommen, ſah ſie hinunter und blieb ſo ein 
menn. zurück. 

„Eine Forelle — eine große Forelle!“ rief ſie 
plötzlich. 

Einige der Vorangegangenen, darunter auch 
Hoff, kamen zurück. 


„Fräulein Edith griff in den kurzen Schoß der Uniform, weiter beugte 
Hoff fid) vor 


„Da — da ſteht ſie ganz ſtill in der Strömung.“ 
Sie zeigte mit dem Sonnenſchirm hinunter. Aus 
Verſehen ſtieß eine Freundin, die die Forelle nicht 

leich entdecken konnte, im Eifer an ihren Arm. 
in leichter Aufſchrei — der Sonnenſchirm ent— 
glitt ihrer Hand und fiel ins Waſſer hinunter, 
das ihn ſchnell eee Ausrufe des Bedauerns 
— am Ufer entlang laufend folgte Hoff dem Aus— 
reißer, die junge Dame in Sorge um ihren ſchönen 
Schirm eiligſt hinterher. Der Schirm trieb in den 
See hinein; doch nur ein kleines Stück, dann 
näherte er ſich im letzten Ausläufer der Strömung 
wieder dem Ufer. Hoff verſuchte ihn zu erhaſchen, 
aber um wenige Zoll war ſein Arm zu kurz. 
Seinen Säbel hatte er in der Mühle abgelegt. 

„Wenn Sie mich nur ein wenig an der Ulanka 
halten, gnädiges Fräulein, dann kann ich mich 
etwas weiter vorbeugen und habe ihn,“ ſagte er, 
„aber ſchnell, er treibt ſonſt wieder weiter ab.“ 

1 Edith griff in den kurzen Schoß der 
Uniform, weiter beugte Hoff ſich vor — da erſchien 
ihr die Situation plötzlich zu komiſch, wie der lange 
Einjährige gleich dem Waſſerſpeier auf einer Kirche 
in den See hinausragte. Laut lachend platzte ſie 
heraus und — was iſt dem Uebermut eines kecken 
Mädchenherzens nicht zuzutrauen, der Hafer ſtach 
ſie plötzlich, das niederträchtige Schilderhaus fiel 
ihr ein — und dann, die Laſt war wirklich ſchwer, 
wohl doch zu ſchwer für ihre Hand, dazu die Er— 
ſchütterung des Lachens — kurzum, der Effekt war, 
daß ſie losließ, und kopfüber ſchoß Hoff, mit dem 
Kopf voran, ele in das ſtille Waſſer. 

Mehrere helle Schreie aus zartem Munde — 
die andern waren mittlerweile auch herangekommen 
— aber da tauchte Call aud) ſchon wieder auf. 
Er blickte fid) um. „Wo ijt der Schirm?“ rief er. 
Der war durch bie entſtandenen Wellen ein gut 
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Stück weiter hinausgetrieben. Er 
erſpähte ihn, und als geſchickter 
Schwimmer teilte er mit rüſtigem 
Arm die Flut. Schnell hatte er 
ihn erreicht und ſchwang ihn 
hoch, dem Ufer wieder zuſtrebend. 
Der erſte Schreck war überwun⸗ 
den, da man ſah, daß keine 
Gefahr vorlag, und lauter Beifall 
empfing den jungen Mann, als 
er die letzten Schritte watend aufs 
Trockene gelangte. Herzlich lachte 
er, ſich wie ein Pudel ſchüttelnd, 
und „Quitt!“ ſprach er, als er 
Fräulein Edith den Schirm über- 
reichte und ihr dabei tief, doch 
zugleich neckiſch ins Auge ſah. 
Da fühlte ſie ſich plötzlich wie 
mit Blut übergoſſen und wandte 
ſich ſchnell ab. 

Aber der Ausflug war für 
ihn geſtört. Im ag WC 
eines Bauern, den er allenfalls 
hätte bekommen können, wollte 
er nicht paradieren, und ſo blieb 
ihm nichts übrig, als mit dem 
nächſten Zuge — die Station 
war nicht weit entfernt — in die 
Stadt zurückzukehren. Aber auf 
der Landſtraße ging er dann den heimkehrenden 
Wagen entgegen, und er wurde für das, was er ver— 
ſäumt hatte, reichlich entſchädigt, denn er durfte für 
den Reſt der Fahrt Fräulein Edith gegenüberſitzen. 

An dieſem Abend war es, wo er beim Gute— 
nachtſagen hinter der Eltern Rücken einen Blick 
und einen Händedruck bekam, die ihn bald zum 
glücklichſten, bald zum betrübteſten Reiter des 

anzen Regiments während des Manövers machten. 
Sanden und Bangen in ſchwebender Pein. 
räulein Edith aber war recht zufrieden. Der 
Schilderhauswurm war tot, ertrunken im ſchattigen 
Waldſee. Der GK und ein ganz klein bißchen 
eigner Wille — ſich ſelbſt konnte ſie es ja geſtehen, 
daß ſie ſchließlich wohl noch etwas länger hätte 
feſthalten können — hatten ſie gerächt. Und im 
übrigen — ſie war ein kleiner Uebermut, der ſehr 
von ſich ſelbſt überzeugt war und ſehr wohl wußte, 
Me große Macht über das ſtärkere Geſchlecht 
eſaß. — 


Das Regiment war aus dem Manöver zurück— 
gekehrt, und bald darauf war auch der 1. Oktober 
da, an dem die Einjährigen entlaſſen wurden, Hoff 
nebſt mehreren andern mit der Qualifikation zum 
Reſerveoffizier. Aber froh war er nicht, denn es 
hatte ſich ihm keine Gelegenheit mehr geboten, 
Fräulein ad zu Füßen zu ſinken und aus ihrem 
ſchelmiſchen unde, ſelbſtverſtändlich nach dem 
erſten Kuſſe, das nüchterne und doch ſo beglückende 
„Sprechen Sie mit Papa“ zu vernehmen. Ein 
tückiſches Geſchick hatte in den wenigen Tagen, die 
noch zu Gebote ſtanden, ihre Wege ſich nur flüchtig 
einmal kreuzen laſſen. Auch als er bei ihren 
Eltern Abſchiedsbeſuch machte, war ſie zufällig nicht 
zu vn geweſen. 

ls letzter der den zögerte er noch 
mehrere Tage über den 1. Oktober hinaus mit der 
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Abreiſe. Im kommenden Frühjahr würde er ja 
wiederkehren, um eine achtwöchige Uebung abzu— 
leiſten, aber was konnte in der Zwiſchenzeit nicht 
alles geſchehen? Denn Fräulein Edith erſchien 
ihm als die ſchönſte, lieblichſte und begehrenswerteſte 
junge Dame auf dem ganzen weiten Erdenrund, 
und gar feſche Leutnants ſtanden in ihres Vaters 
Regiment. Ein langer Winter kam mit Bällen 
und Geſellſchaften, und er weilte fern in Hamburg. 

Aber länger konnte er ſeine Abreiſe nicht hinaus— 
dnt i es mußte jonjt auffallen. „Der Hoff 
ſcheint fid) ja gar nicht trennen zu können,“ meinte 
der Oberſt beim Mittageſſen, „ich hätte anfangs 
wahrhaftig nicht gedacht, daß er ein ſo vorzüglicher 
Soldat werden würde. Er wird eine gute Akgqui— 
ſition als Reſerveoffizier ſein.“ 

„Mir hat er auch immer beſſer gefallen,“ ſagte 
die Frau Oberſt, „iſt er denn noch nicht abgereiſt?“ 

„Nein, aber heute abend kehrt er zu den 
heimiſchen Penaten zurück.“ 

Das Töchterlein ſagte nichts, eigen ſah es in 
ihrem jungen Herzen aus. Jetzt, wo die Trennung 
da war, empfand ſie es doch tief, daß der junge 
Mann ein gar ſo lieber Menſch ſei. Und wie 
herrlich mußte es ſein, hinaus in die weite Welt, 
ins große Hamburg, vielleicht gar einmal zu den 
Löwen nach Afrika zu reiſen, nach gen und 
China. Die kleine Garniſon mar doch recht ein— 
tönig. Und reiſen mit einem Manne, den ſie — 
ſie fühlte es — von Herzen liebhatte, trotzdem er 
ſich nicht jeden Uebermut gefallen ließ, über den 
ſie ſich noch manchmal geärgert hatte, ohne ihm 
doch böſe ſein zu können. 

Den ganzen Nachmittag blieb ſie zu Hauſe, 
wie ſie überhaupt ſeit Hoffs Abſchiedsbeſuch, bei 
dem ſie ja leider nicht zugegen geweſen war, kaum 
das Haus verlaſſen hatte. Sie ſchalt ſich zwar 
ſelbſt töricht, daß ſie meinen konnte, er werde 
noch einmal vorſprechen — das war ja eigentlich 
ا‎ —, doch was hofft ein liebendes Herz 
nicht ? 

Die Stunden verrannen, es wurde dunkel. 
Papa war zum gewohnten Abendſchoppen gegangen, 
Mama hatte im kleinen Gartenſalon Beſuch von 
einer geſchwätzigen Freundin. Edith hielt es dort 
nicht mehr aus, ſie ging ins Wohnzimmer und ſah 
auf die von einigen Gaslaternen trübſelig beleuchtete 
Straße hinaus. Leichter Nebel lag in der Luft, 
nur wenige Menſchen gingen unten vorüber in der 
vornehmen Villenſtraße, ſchwerfälligen Schrittes 
patrouillierte der Poſten, bald verſchwand er um 
die Ecke des Gartens, dann war es eine ganze 
Weile ſtill — er kam wieder zurück, ſtand da 
breitbeinig, gelangweilt längere 3 
weiter. 

Edith wich nicht vom Fenſter. Heute abend 
reiſt er — um neun Uhr erſt geht der Zug, das 
wußte ſie — vielleicht führt ihn der Zufall noch 
einmal vorüber, oder — ſie ſchalt ſich ſelbſt töricht, 
daß ſie hoffte. Sie ärgerte ſich, je länger ſie am 
Fenſter ſtand, daß ſie es tat, aber es war ihr 
unmöglich, wegzugehen. 

Da plötzlich ſah ſie groß viel — ein ſchlanker 
Herr in Zivil in langem Mantel im Schein einer 
entfernteren Laterne — Hans Soff — fie erfannte 
ihn ſofort. Ihr Herz wollte ſtillſtehen, dann klopfte 


eit, ging wieder 
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es zum Zerſpringen, ſie wollte vom Fenſter flüchten, 
aber ſie war wie feſtgebannt, nur ihren Kopf, der 
an De Scheibe gelegen hatte, zog fie ein wenig 
zurück. 

Wahrhaftig, es war Hoff, er ging nicht ed 
nicht langſam, er ſah vor ſich hin. Da kam er 
ans Haus Lie Kommandeurs. Der Soldat foll 
an die Fenſter ſeiner Vorgeſetzten ſehen, wenn er 
ر‎ um nicht etwa einen Gruß zu ver- 
ſäumen, ſo lautet die Inſtruktion, und Hoff war 
ein gewiſſenhafter Soldat. Er ſah hinauf und ſah 
zwar keinen Vorgeſetzten, wohl aber jemand, den 
er weit, weit mehr verehrte. Er lüpfte artig den 

ut — Fräulein Edith zog ſich unwillkürlich mit 
tiefer Verbeugung ins Zimmer zurück. Doch dann 
war e wieder am Fenſter — da ging er — und 
er jab noch einmal zurück, weit den Kopf wendend. 
Da hielt es ſie nicht mehr, ſie wußte kaum, was 
ſie tat, ſie flog hinaus, riß im Korridor ihren 
Hut vom Nagel, ſetzte ihn mit fiebernden Händen 
auf, riß ihr Jackett an ſich — der Henkel entzwei — 
was tat es! Auf der Treppe zog ſie es an, 
hinunter, durch den Vorgarten — im Nu war ſie 
an der Pforte. Und da hielt ſie inne und ſtand 
mit einemmal in tödlichſter Verlegenheit — ſie ward 
ſich plötzlich ihres unſinnigen Benehmens bewußt. 
Sie zitterte — wenn er ſich nur nicht noch einmal 
umſieht! Doch wie gebannt ſtand ſie an der Pforte. 
Und da ſah er id um und bemerfte fie, fein 
Schritt ward zaudernd, er blieb ſtehen. Er grüßte 
nicht, er ſah nur zurück — doch dann grüßte er 
nochmals und wollte weitergehen — Fräulein Edith 
dankte mechaniſch —, aber er ging nicht weiter, 
langſam wendete er um und kam zurück, als wenn 


„Kreuzhimmeldonnerwetter, was ſoll denn das heißen?“ 
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bie blauen Augen dort ihn gewaltſam zurückholten, 
und langſam trat das junge Mädchen aus dem 
Garten, wie von übermächtiger Gewalt angezogen. 
Und dann einige ſchnellere Schritte und beide 
ſtanden ſich gegenüber. Der Poſten war vor kurzem 
um die Ecke verſchwunden, rings alles menſchenleer. 

Gruß und Gegengruß. 

Verlegenes Stottern: „Ich kam zufällig noch 
einmal vorbei — ich war — ich hatte noch nicht —“ 

Verlegenes Stottern: „Ich wollte gerade aus⸗ 
gehen — ich habe — ich muß —“ 

„Ja., 

a.“ 

Da faßte ſich der junge zukünftige Reſerve⸗ 
leutnant ein Herz. 

„Mein gnädiges Fräulein, ich konnte nicht ab⸗ 
reiſen, ohne Sie noch einmal geſehen, Ihnen noch 
einmal Lebewohl geſagt zu haben. Darf ich es 
Ihnen jetzt ſagen, vergeſſen Sie mich nicht ganz, 
im nächſten Frühjahr komme ich wieder —“ Er 
ſtreckte ihr die Hand hin, beide Hände. Sie 
ſchlug ein. 

„Edith —“ mit gepreßter Stimme ſtieß er es 
hervor. 

„Hans!“ 

„Ich liebe dich!“ 

„Und du wollteſt abreiſen —“ 

„Geliebte, ich —“ 

„Du Böſer, Lieber —“ 

Wahrhaftig nur um Handbreite fehlte und fie 
hätten ſich geküßt — geküßt auf offener Straße, 
am Abend zwar, doch im verräteriſchen Schein der 
Laterne — da plötzlich ſchreckte Fräulein Edith 
zurück. „Papa kommt,“ flüſterte ſie, aufs höchſte 
erſchrocken, „ich kenne ſeinen Schritt, gleich muß er 
an der Ecke fein. Um Gottes willen, was tun wir?“ 

„Ich — ich ſage ihm alles.“ 

„Nein, nein, jetzt nicht — nicht jo — was 
müßte er denken! Schnell, ſchnell, verſtecken Sie 
ſich irgendwo“ — ein fliegender Blick ringsum — 
„da, im ee Ge — fie war in grenzenlofer 
Verwirrung — „bitte, bitte.“ 

Der flehenden Bitte konnte Hoff, ſelbſt ſehr 
beſtürzt, nicht widerſtehen. Mit wenigen Schritten 
war er im Schilderhauſe, und er atmete doch auf, 
als er drinnen ſtand, denn hier würde ihn der 
Oberſt und Papa nicht ſehen, da er eher an die 
Gartenpforte als ans Schilderhaus kam. Nur 
einige Minuten und alles war vorbei. 

Fräulein Edith hatte ſich gefaßt, ſobald der 
junge Mann im Schilderhauſe verſchwunden war. 
Sie ging dem Vater entgegen, der gleich darauf 
um die Ecke bog. 

„Du, Edith? Wo kommſt du denn her?“ Er 
gab ihr die Hand. 

„Ich wollte mir Nähgarn holen.“ 

„Und da gehſt du hier hinunter?“ 

„Ich hörte dich kommen — da wollte ich dir 
ſchnell erſt guten Abend wünſchen.“ 

„Nett von dir. Nun werde ich dich zur Be- 
lohnung auch begleiten.“ 


Tiſche im Hau 
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Jäh erſchrak ſie. Wenn der Vater mitkam, 
ging es am Schilderhaus vorüber, und ohne 
jeden Zweifel mußte er den jungen Mann darin 
entdecken. Und das war dann eine ſchöne 
Beſcherung. 

„Laß nur, Papa — geh nur gleich hinauf.“ 

„Warum denn? Ich gehe gern noch mit, der 
Abend iſt ſo ſchön.“ 

Heiliger Himmel, was ſollte ſie noch ſagen! 

„Da geh' ich auch gleich wieder mit rein.“ 

„Du wollteſt doch Nähgarn holen.“ 

„Ja — nein — ſo eilig iſt es nicht.“ Sie 
ſenkte den Kopf, wich ſeinem Blick aus, der 
forſchend auf ihr ruhte. Ihr erregtes Weſen war 
ihm ſchon aufgefallen, und jetzt dieſe Unſicherheit 
und ihr Abwehren, daß er durchaus nicht mit⸗ 
gehen ſollte. 

„Was haſt du eigentlich, Kind?“ fragte er. 

„Ich — nichts.“ Sie verſuchte ihn anzuſehen, 
mußte aber gleich wieder das Auge abwenden. 

„Doch, du haſt etwas, ich ſehe es dir an.“ 

co — nein, Papa, wirklich —“ 

„Kann meine Tochter die Unwahrheit ſagen?“ 
Das traf. 

„Nein, Papa, das kann ich nicht.“ Freier 
ward ihr ums Herz und plötzlich, da doch nichts 
mehr zu retten war, lohte der alte Uebermut auf. 
„Papa, ich habe einen Ziviliſten arretiert und ins 
Schilderhaus geſtellt.“ 

„Wa—,“ aber ſelbſt mit dem einfilbigen Worte 
kam der Oberſt nicht zu Ende, denn im gleichen 
Augenblicke, als ſeine Tochter ihm das Geſtändnis 
machte, trat auch Hoff, ſich ebenfalls aus pein⸗ 
lichſter Verlegenheit befreiend, aus dem Schilder⸗ 
hauſe hervor. 

Der Oberſt prallte zurück, aufs höchſte über⸗ 
raſcht. „Kreuzhimmeldonnerwetter, was ſoll denn 
das heißen? Hoff — Sie!“ 

Hier konnte nur Verwegenheit helfen. 

„Herr Oberſt, ich habe eine Attacke geritten 
als echter Ulan und ſie glänzend durchgeführt. 
Und — und nun bitte ich um die Hand Ihrer 
Tochter.“ 

Fer Papa —“ Edith wollte ſich einmiſchen, 
er Vater ließ es nicht dazu kommen. 

„Da ſoll doch gleich,“ wollte er loswettern, 
aber er beſann ſich beim Anblick des hübſchen, vor 
ihm ſtehenden Paares. „Hier muß ich erſt klar 
ſehen,“ ſprach er. „Edith, geh hinein, und Sie, 
junger Mann, kommen Sie mal mit, wir wollen 
meiner Tochter Nähgarn holen. Unterwegs können 
Sie mir erzählen.“ 

Am Aben d ein heimliches Brautpaar am 

€ des Kommandeurs. Und zwei 
Jahre ſpäter führte der Leutnant der Reſerve Hoff 
das Regimentsbackfiſchlein zum Traualtar. Beim 
Hochzeitsmahl wurde das Eis in der Form eines 
eet naturgetreu nachgemachten Schilderhauſes 
erviert. 
„Das war mein Gedanke,“ ſagte die junge 
Braut, als ſie herzhaft das Dach anſchnitt. 
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ch glaube an das Blut, ich glaube an bie Raſſe. 
Darum jcheint es mir unumgänglich, auch an 
dieſer Stelle, wo ich eine Skizze von meinem Wer⸗ 
den geben ſoll, zum Beginn ein wenig in das 
Laboratorium hineinzuleuchten, in welchem mein 


Blut zuſammengebraut wurde. Ich habe, ohne 
irgendwo dauernd ad geweſen zu fein, den 
größten Teil meines Lebens in Norddentſchland 
verbracht und dennoch immer erſt nach Ueber⸗ 
ſchreitung der Maingrenze ſo etwas wie Heimats⸗ 
gefühl empfunden. där ſchreibe das einer Regung 
meines ſüddeutſchen Blutes zu. Die früheſte Fa⸗ 
milienchronik der Wolzogen beginnt mit den Worten: 
„Iſt kommen der Ritter Hans aus Tyrol.“ Ge⸗ 
naueres wiſſen wir nicht. Dieſer Ritter Hans 
taucht 1437 beim Konſtanzer Konzil auf, und in 
allerjüngſter Zeit hat ſich der Name in Dokumenten 
aus der Gegend von Linz und noch früher, im 
dreizehnten Jahrhundert, in Kärnten nachweiſen 
laſſen. Aber eine lückenloſe Geſchichte der Familie 
gibt es erſt nach ihrer Ueberſiedlung nach Ober⸗ 
öſterreich und nach der Begründung des Familien⸗ 
ſitzes im Wiener Wald. Dieſe alten Herren auf 
Arnſtein, Neuhaus, Fahrafeld und ſo weiter waren 
Erblandpoſtmeiſter von Oberöſterreich und bekamen 
das Poſthörndl ins Wappen geſetzt, als ſie im ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert in den Freiherrnſtand er⸗ 
hoben wurden. Sie waren treue Diener des 
Oeſterreich und kamen in diplomatiſcher Miſſion 
weit in der Welt herum bis nach der Türkei und 
Perſien. Die meiſten von ihnen waren weitläufige 
Briefſchreiber und fleißige Verſifexe mit einem 
netten Einſchlag von krauſem Humor. Einer von 
ihnen reichte der Straßburger Fakultät eine Doktor⸗ 
diſſertation über das Thema ein: „Num Deus si 
vellet asinus esse posset?“ (Ob Gott, wenn er 
wollte, wohl ein Eſel ſein könnte?) Aber dieſer 
jugendliche Spaßvogel ſamt ſeinen Kindern und 
ſeiner ganzen Verwandtſchaft beſann ſich, als die 
Schrecken des Dreißigjährigen Krieges hereinbrachen, 
keinen Augenblick, ſeinem proteſtantiſchen Bekenntnis 
zuliebe die ganze öſterreichiſche Herrlichkeit im Stich 
u laſſen und gen Norden einem ungewiſſen Schick⸗ 
fal entgegenzuziehen. 1632 wurde der Hauptſtamm 
der Familie in Baireuth anſäſſig und die darauf⸗ 
folgenden Generationen in Meiningen, wo ſie dann 
als Staatsbeamte und Soldaten in äußerſt dürftigen 
Verhältniſſen gelebt und zu Oberharles und Bauer⸗ 
bach bis in das neunzehnte Jahrhundert hinein 
aus wenigen Morgen Acker einen kärglichen Zu⸗ 
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ſchuß zu kärglicher Beſoldung herausgewirtſchaftet 
und dennoch eine überaus zahlreiche Nachkommen⸗ 
ſchaft von brauchbaren und ſogar etliche her⸗ 
vorragende Menſchen in die Welt geſetzt haben. 
Zu dieſen letzteren rechne ich den um die Mitte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts in Utrecht an⸗ 
ſäſſigen weitberühmten Theologen Ludwig von 
Wolzogen, der einer der Hauptverfechter der foci- 
nianiſchen Lehre war, ſowie meinen Großvater 
Ludwig von Wolzogen, den preußiſchen General 
der Infanterie, und ſeinen ſchrulligen originellen 
Bruder Wilhelm, den weimariſchen Geheimbdn Rat 
und Hofmarſchall, die ihren Namen nicht nur durch 
die treue Freundſchaft und Verwandtſchaft mit 
Schiller, ſondern auch durch ihre ungewöhnlichen 
San ua und ihren aufrechten Charakter auf 
die Nachwelt gebracht haben. Dieſes Aufrechtſtehen, 
ſelbſt in den trüben Zeiten, als die Duodeztyrannei 
in Deutſchland in höchſter Blüte kei und Der 
Adel fid) zu einem trinkgeldheiſchenden Bedienten⸗ 
tum erniedrigt ſah, dieſe Ueberzeugungstreue, die 
ſich ſelbſt durch die ſchlimmſte materielle Not nicht 
beirren ließ, die Luſt am Frondieren und Proteſtieren, 
die faſt der ganzen Familie von jeher eigen geweſen 
iſt, dünkt mich ein Ruhmestitel meiner Ahnen, auf 
den ich ſtolz bin, obwohl gerade in dieſen Eigen⸗ 
ſchaften ker bie Erklärung für die betrübliche Tat: 
fache liegt, daß e8 felten einem der Familie gelungen 
tit, äußere Ehren oder gar Reichtümer zu ſammeln 
und dauernd feſtzuhalten. Unpraktiſche Träumer 
oder wilde Verſchwender waren dabei ſo gut wie 
keine unter uns; es konnte nur deshalb keine ſtetige 
Vermehrung des Beſitzes ſtattfinden, weil ſie alle die 
materiellen Güter als ſolche geringſchätzten, weil 
keiner je nach Geld heiratete und weil ſie nach dem 
Gebot der Schrift ſich gar ſehr fruchtbar vermehreten. 
Südlich blieb auch das Blut, weil ſich die Mehrzahl 
der Stammhalter die Gattinnen aus dem ſüdlichen 
Deutſchland holte. So auch mein preußiſch gewor⸗ 
dener Großvater, der eine Erzſchwäbin heimführte. 
Mein Vater, in Frankfurt am Main geboren und 
durchaus ſüddeutſch⸗lebhaften Temperamentes, war 
der erſte, der ein ganz fremdartiges neues Blut in 
die Familie hereinbrachte durch ſeine zweite Heirat 
mit einer Engländerin, Harriet Anne Houſemayne 
du Boulay, in deren Adern aber, wie ſchon der Name 
andeutet, durchaus kein rein engliſches Blut rollte. 
Sie ſtammte väterlicherſeits aus einer e a 
Hugenottenfamilie, und erſt ihr Großvater hatte 
ſich in England anſäſſig gemacht, ihr Vater gar 
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erſt mit einer Engländerin aus uralt angelſächſiſcher 
amilie ſich vermählt. Meine Blutskomponenten 
find alfo öſterreichiſch, bayriſch, ſchwäbiſch, nord- 
franzöſiſch, angelſächſiſch. Wer einen Schlüſſel zu 
meinem Weſen ſucht, der muß das wiſſen, und mit 
ſolcher Wiſſenſchaft muß ihm, meine ich, wenn anders 
er ein Raſſenpſychologe iſt, das heilloſe Durch— 
einander im Inventar meiner Seele als ein ganz 
normaler, anmutig verrückter Zuſtand erſcheinen. 
Ich kam unter dem lebhafteſten Proteſt meiner 
iem Mutter am 23. April 1855 in Breslau zur 
elt. Mein Vater war als Regierungsaffeffor 
dorthin verjebt worden. Aber meine Frau Mutter 
fand Breslau ebenjo unerträglich wie überhaupt 
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das ganze liebe Deutſchland der fünfziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts, das ſein kurzes Frei— 
heitsräuſchlein eben erſt ausgeſchlafen hatte und 
mit der einfältigen Scheu der moraliſchen Kater— 
ſtimmung ſich in die Schattenecke Europas drückte, 
um nur ja nicht unangenehm aufzufallen. Jenes 
Deutſchland und ſpeziell jenes Preußen Friedrich 
Wilhelms IV., in dem die endlos häkelnden Ma— 
damen ein harmlos gackerndes Hinkeltum zur Voll— 
endung ausgebildet und die vornehmere Herren- 
welt trotz enger Hoſen, Taillen und Vatermörder 
noch viel Platz und Zeit für die feinſten äſthetiſchen 
Gefühle übrig hatten. Obwohl mein allzeit treu— 
beſorgter Vater ihr nur ſozuſagen das Obers des 
geſellſchaftlichen Rahmes (auf deutſch: die Créme 
de la creme) zum Verkehr zumutete und obwohl 
ſie unter dem hohen Adel wie unter der ſchön— 
gelockten Künſtlerſchaft glühende Bewunderer genug 
fand, vermochte meine Mutter ſich doch in jenen 
erſten Jahren ihres Aufenthaltes in Weſen und 
Art der deutſchen guten Geſellſchaft abſolut nicht 
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zu finden. Und da ihr Vater eine Villa bei 
Florenz und einen herrlichen Landſitz an der eng⸗ 
liſchen Südküſte beſaß, ſo ſchnürte be baldtunlichſt 
nach meiner Geburt ihr Bündel, das heißt mich, 
und ließ mich zunächſt toskaniſche Ammenmilch und 
alsdann keltiſche Seeluft ſchlürfen. Und es war 
gut, daß ich die erſten Babyjahre nicht in Breslau 
verlebte, ich wäre ſonſt das einzige Baby in Breslau 
eweſen, das nicht gewickelt und in berghohen 

ederkiſſen erſtickt wurde — ebenſogut wie meine 

rau Mama die einzige Dame in Breslau war, 
die Zigaretten rauchte und ſich ein Reitpferd hielt. 
Manche kummervolle alte Tante hätte ja den Tod 
davon haben können, wenn ſich ſolch Greuel unter 
ihren Augen vollzogen hätte. So kam ich denn 
als Engländerlein heim und lernte als erſte Fremd— 
ſprache von meinem Kindermädchen und meinem 
Hunde Deutſch. Meine Mama, die immer noch 
alles Deutſche höchſt lächerlich, kleinbürgerlich und 
rückſtändig fand, dachte nicht daran, mich in eine 
deutſche Schule zu tun. Sie unterrichtete mich 
ſelbſt in den Elementen Leſen, Schreiben, Rechnen 
und Ballettanzen. Mit ſechs Jahren konnte ich 
Deutſch und Engliſch leſen und ſchreiben und mit 
der Fußſpitze im Schwung die Naſenſpitze meiner 
Mama erreichen; aber beim Rechnen bekam ich 
immer fürchterliche denn mit der Reitpeitſche. 
Meine N enutzte ich zunächſt, um den 
neuen Dekorationen meines Puppentheaters ein 
Drama auf den Leib zu ſchreiben, in welchem der 
ſpeiende Veſuv eine Hauptrolle ſpielte. Aber meine 
junge Herrlichkeit als anmutig nd Take 
Aeffchen und geſellſchaftliches Schauſtück koſtete 
mich viele Tränen und währte auch nicht lange. 
Wenn ich in meinem ſchottiſchen Nationalkoſtüm, 
Kilt, Tartan und Plaid, mit nackten Beinen über 
die Straße ging, ſo bewarfen die Gaſſenbuben mich 
mit Dreck, und ſelbſt der ſchmeichelhafte Beifall, 
den ich in den vornehmſten Salons mit meinen 
temperamentvoll gemimten Soloſzenen mit Geſang— 
und Tanzeinlagen erweckte, konnte mich nicht hin- 
wegtröſten über das Hohngelächter, das mich auf 
der Straße überall verfolgte. Selbſt bei den jungen 
Damen meines Standes hatte ich kein Glück, und 
nur das Töchterlein des Polizeipräſidenten war 
lieb zu mir. Außerdem kränkelte ich beſtändig, 
ſei es nun, daß mir die Breslauer Luft oder die 
damals modernen Kindernährmittel, beſonders das 
innigſt gehaßte Arrow root, nicht bekamen. Dann 
nahm mich meine Mama wieder zu längerem Auf: 
enthalt nach England mit. Aber da ich das ſo 
geſunde Roaſtbeef nicht gutwillig eſſen wollte, ſo 
hielten ſie mir die Naſe zu und ſtopften es mir 
mit den Fingern in den Schlund hinein. Dieſes 
Verfahren kräftigte mich ſo weit, daß ich die erſte 
Weltausſtellung in London im Jahre 1862 mit 
Genuß und Vorteil beſuchen konnte. Manche der 
Eindrücke aus jener glorreichſten Zeit des Kriſtall— 
palaſtes, die gewaltigen Maſchinen, die fremden 
Völkerſchaften, die Rieſenbäume aus den Urwäldern 
Südamerikas ſowie die vorzüglichen Rhabarber— 
törtchen in der Konditorei waren ſo ſtark, daß ſie 
heute noch deutlich in meiner Vorſtellung haften. 
Auf der Rückreiſe im Herbſt 1863 erkältete ich mich 
heftig, und die Folge war ein langandauerndes 
Siechtum. An meinem Schalrlach ſteckte ſich meine 
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Mutter an. Sie gab dennoch meine Pflege nicht 
in andre Hände und mußte dieſen Heroismus mit 
ihrem jungen Leben büßen. Nur achtundzwanzig 
res war ſie alt geworden. Aus den Tagebüchern 
ihres letzten Aufenthaltes in England geht hervor, 
daß ſie, die immer außerordentlich ſcharf zu be— 
obachten wußte, damals gerade begonnen hatte, 
die Schattenſeiten des vornehmen Engländertums, 
vor allem die widerwärtige fromme E und 
bie blamable Oberflächlichkeit der Bildung, zu er: 
kennen, und daß fie damals auf dem beiten Wege 
war, vor deutſcher Gemütstiefe, Gründlichkeit und 
dem leidenſchaftlichen Streben nach innerer Be— 
reicherung durch wiſſenſchaftliche Erkenntnis und 
künſtleriſche Betätigung Reſpekt zu bekommen. Es 
war ein beer daß fie gerade an der Schwelle 
dieſer Erkenntnis das Lebensopfer ihrer Mutter: 
liebe bringen mußte, denn ihr leidenſchaftliches 
Temperament im Verein mit ihrer auperordent- 
lichen Klugheit und vielſeitigen Begabung hätte 
ſie ſicherlich befähigt, mich mit derſelben vorurteils— 
loſen Energie zum Deutſchen zu erziehen, wie ſie 
es bis dahin verſtanden hatte, mich zum Engländer 
u machen. In der Breslauer Geſellſchaft der 
fünfziger n hatte ſie aufgeleuchtet wie ein 
Meteor und mit ihrer Schönheit, ihren Talenten 
und ihrer Originalität die Männer bezaubert und 
der Frauen Haß und Neid erregt. Vierzig Jahre 
ſpäter noch begegnete ich in Breslau ihrem ehemaligen 
Zahnarzt, und dem rannen dicke Tränen in den 
weißen Bart in der Erinnerung an ihren ſchönen 
Mund und ihre herrlichen braunen Augen. 

Ich ſelbſt ſtarb wenige Tage nach meiner 
Mutter... das heißt der Arzt konſtatierte das 
Aufhören der Herztätigkeit und ging nach Hauſe. 
Eine befreundete Familie, fanatiſche Homöopathen, 
ſchickte ihren Hausarzt, den berühmten Dr. Patzack, 
zu uns, und der kam gerade zurecht, um zu konſta— 
tieren, daß mein Herz wieder ſchwach zu ſchlagen 
begonnen habe. Daraufhin warf er die Moſchus— 
flaſche, die mir als letzte allopathiſche Oelung ver— 
abreicht worden war, zum Fenſter hinaus und be— 
gann eine Erweckungskur nach ſeiner Methode. Ich 
war gerettet, aber mein guter Papa wurde in 
Polizeiſtrafe genommen wegen Verpeſtung der Rofen- 
thalerſtraße mit Moſchus. Zum rechten Bewußtſein 
meines neuen Lebens kam ich aber erſt, als man 
das Siegesfeſt für Düppel feierte — und da erfuhr 
ich auch erſt den Tod der heißgeliebten Mutter. 


Die lange Krankheit hatte faſt alles bisher Ge— 
lernte bis auf dürftige Spuren in meinem Kopfe 
ausgelöſcht. Ich mußte ganz von vorn anfangen 


mit allem. Und der neue Leitſtern meiner zweiten 
Jugend war weder mein Vater, der uns Kindern 
wenig Zeit zu widmen übrig hatte, noch auch die 
übel gewählte Gouvernante, die uns der ſromme 
Eifer der Verwandten beſcherte, ſondern vielmehr 
mein Stiefbruder Hans, der Enkel Schinkels, der 
nunmehr aus der Erziehung ſeiner Tante zu uns 
überſiedelte. 

Bruder Hans war von uns beiden damals der 
ungleich Begabtere. Ich verſuchte mich zwar auch 
ſchon in allen Künſten, ſchrieb Trauerſpiele in 
Verſen und Sinfonien für großes Orcheſter, aber 
das war doch nur kindiſches Geſtammel, aus bloßem 
Nachahmungstrieb hervorgegangen und zum Be— 
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weis einer ungewöhnlichen ſchöpferiſchen Befähigung 
keineswegs ausreichend. Was aber mein Stief— 
bruder im ſelben Alter ſeinerzeit gezeichnet und in 
Vers und Proſa gedichtet hatte, das zeigte wirklich 
ein frühreifes künſtleriſches Bewußtſein, ein merk— 
würdig ſicheres Stilgefühl. Nur in der Muſik, 
die er gleichfalls leidenſchaftlich liebte, war ich ihm, 
wenigſtens in der praktiſchen Betätigung, über. 
Kein Wunder, daß ich als Individualität einem 
ſolchen Bruder gegenüber nicht aufkam und daß 
ſich meine ſchwärmeriſche Liebe für ihn mit der 
Rolle des eifrigen Nachahmers begnügte. 

Bald nachdem das Kriegs- und Cholerajahr 
1866 glücklich überſtanden war, wurde mein Vater 
als Intendant des Hoftheaters nach Schwerin be— 
rufen. Für uns beide Jungens bot dieſer Wechſel 
der Umwelt nichts beſonders Erſtaunliches. Der 
Vater hatte ebenſo wie wir beiden Söhne immer 
Theaterſtücke geſchrieben und auch mehr mit Bühnen- 
künſtlern als mit Regierungsbeamten verkehrt. Zu— 
dem war er ſelbſt (ebenſo wie auch meine Mutter) 
ein in beſter Schule ausgebildeter Geſangskünſtler 
geweſen. Wir fühlten uns alſo in der neuen Um— 
gebung ſofort völlig zu Hauſe. Ein provinzielles 
Heimatsgefühl ging uns beiden ab, denn Hans 
hatte ebenſowenig wie ich, der halbe Engländer, 
Zeit gehabt, im Schleſiertum feſte Wurzeln zu 
faſſen. Eher konnte ich mich noch als eine Art 
Thüringer betrachten, weil unſer Familienbeſitz im 
Weimarſchen lag, wo auch die ſchwäbiſche Groß— 
mutter hauſte und uns in den großen Sommer— 
ferien regelmäßig zu Gaſte hatte. Das Theatermilieu 
war mir natürlich ganz beſonders ſympathiſch, und 
ich plätſcherte ſo munter darin herum wie ein 
Fiſch im heimiſchen Gewäſſer. Meinem Vater aber 
war nicht wohl bei meinem Wohlbehagen. Da er 

ch ſelbſt außerſtande fühlte, mir die dringend 
notwendige Aufſicht und geiſtige Leitung zuteil 
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werden zu laffen, und die Ohrfeigen und Stockhiebe 
der wüſt⸗frommen Gouvernante meinen Knabenſtolz 
denn doch zu unerhört herauszufordern begannen, 
ſo trachtete er danach, mich irgendwo auswärts 
gut unterzubringen. Mein Schweriner Privatlehrer, 
Dr. Bertold Volz, bei dem ich raſch und gut ge— 
lernt hatte, ſchien ihm als Mentor beſonders gut 
geeignet, und ſo gab er mich vertrauensvoll dieſem 
jungen Lehrer mit, als derſelbe an das Gymnaſium 
zu Mühlhauſen in Thüringen verſetzt wurde. Aber 
Bertold Volz war enm, eine rafche glänzende 
Karriere zu machen. Als ich mit zwölf Jahren in 
Untertertia ſaß, wurde er an die Latina nach Halle 
berufen, wenige Jahre jpäter bereits als Direktor 
des Gymnaſiums nach Wittſtock in der Prignitz 
und abermals nach wenigen Jahren nach Potsdam. 
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Und ich 308 immer mit. Aber ſchon der erſte Um— 
zug von Mühlhauſen nach Halle war mein Ver— 
derben, denn dort ließ man die Zeugniſſe andrer 
Schulen nicht gelten, ſondern machte die Klaſſi— 
fizierung von dem Erfolg einer Prüfung abhängig. 
Dank meinen glänzenden Unkenntniſſen in der 
Mathematik beſtand ich dieſe Prüfung ſchlecht und 
kam auf ein halbes Jahr nach Quarta zurück, ver⸗ 
lor alſo im ganzen anderthalb koſtbare Lebensjahre 
an die Schule — und von dieſem Schlage konnte 
ich mich in meinem ganzen Schülerdaſein nicht 
mehr erholen. In Mühlhauſen unter ber Regent- 
ſchaft des prachtvollen Wilhelm Oſterwald, des 
Dichters und Naturphiloſophen, fühlte ich mich 
außerordentlich wohl als lebfriſcher Bub unter 
gleichaltrigen Buben, zwar ein wenig angekränkelt 
von der Bläſſe künſtleriſcher Aſpirationen, aber 
dennoch auch den übrigen, meinem Alter angemeſſenen 
körperlichen wie geiſtigen Betätigungen keineswegs 
abgeneigt. In Halle dagegen wurde ich zu alt 
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für meine Klaſſe, und außerdem revoltierte mein 
ganzes Weſen gegen den pietiſtiſchen Geiſt und das 
Kaſernenreglement der Frankeſchen بد ا ا‎ Das 
Menſchenmaterial, das dort vorwiegend zu Paſtoren 
und Schullehrern herangebildet wurde, war mir 
faſt ausnahmslos antipathiſch. Ich fand keinen 
Freund aus meiner Sphäre dort, und das machte 
mir die ganze Schule zum Ekel. Bei den friſch 
fortreißenden Lehrern erreichte ich mühelos die 
Nummer 1, bei den müfflichen frommen Paukern 
hingegen erblühten mir eitel Dreier bis Fünfer. 
In Wittſtock ward es kaum beſſer, denn wie überall 
in ſolchen kleinen Landſtädtchen ſchickte natürlich 
auch dort jeder kleine Tütchenkrämer und Tuch— 
ſcherer ſein Söhnlein auf die Gelehrtenſchule, die 
indes die meiſten nur als lähmender Ballaſt bis 
Tertia oder höchſtens Sekunda beſuchten. Schlimmer 
aber noch war, daß von Zeit zu Zeit aus Berliner 
Schulen abgeſchobene Rowdys die ſittliche Atmo— 
ſphäre des kleinſtädtiſchen blöden Jungentums ver⸗ 
peſteten. Und das ſchlimmſte, daß ich mich hier 
erſt recht viel zu alt und an allgemeiner Bildung 
all meinen Mitſchülern überlegen fühlte. Ich ar⸗ 
beitete ſehr fleißig für mich und faulenzte um ſo 
ausgiebiger für die Schule. Mein Beruf zum 
Dichter ſtand mir durchaus noch nicht einwandfrei 
feſt. Ich ſchwankte vielmehr zwiſchen der Muſik 
und den Naturwiſſenſchaften, und es war ein herber 
Schlag für mich, als eine Autorität, der ich meine 
Kompoſitionen im Jahre 1874 vorlegte, erklärte, 
ich ſei ſchon zu alt, um die Muſik praktiſch als 
Lebensberuf zu pflegen. Ungefähr gleichzeitig iſt 
mir wohl auch die Erkenntnis aufgegangen, daß 
mir für die Naturwiſſenſchaften doch wohl die 
Ausſchließlichkeit des Intereſſes mangelte, ohne die 
ich es als Fachgelehrter ſicher zu nichts gebracht 
hätte. Ich hatte mir von meinem ſechſten Jahre 
an feſt vorgenommen, die Luftdroſchke zu erfinden. 
Ich verzichtete nunmehr mit einem ſtillen Seufzer 
auf dieſen Ruhm, da ich merkte, daß die Droſchke 
ohne Mathematik doch wohl niemals fliegen würde. 
Und mit dieſer Wiſſenſchaft Freundſchaft zu ſchließen, 
war mir nun einmal nicht gegeben. 1874 ließ ich 
meinen bisherigen Mentor allein nach Potsdam 
weiterziehen und blieb in Wittſtock, um dort end— 
lich 1876 mein Maturitätsexamen zu machen. 
Durch meine immer wachſende Vereinſamung wäh— 
rend der Schulzeit hatte ich mich dem AUR 
meiner Umgebung, der Lehrer ſowohl mie ber Mit- 
ſchüler, immer mehr entzogen unb mid) Bom mir 
jelber überlaſſen, bald ſchnſächtigen räumen 
weich mich hingebend, bald mich trotzig aufbäumend 
gegen das, was die Umwelt aus mir machen wollte. 
Mein Vater war der größte Lebenskünſtler und 
der liebenswürdigſte Menſch, der mir je begegnet 
iſt. Er war das angeſchwärmte Ideal meiner 
Jünglingsjahre; aber es war ſchwer, ihm nahezu— 
kommen, denn die mutwillige Ironie, mit der er 
ſeine Kinder, und meine künſtleriſchen Beſtrebungen 
insbeſondere, traktierte, wirkte abſchreckend auf 
jeden Verſuch einer reſtlos offenen Hingabe. Wenn 
ich je einmal den Mut fand, ihm etwas von meinen 
poetischen Hervorbringungen vorzulejen, jo hörte er 
fid) das ganz ehrbar ernſthaft an und konnte mich 
dann durch kleine boshafte Bemerkungen dermaßen 
aus allen meinen Himmeln ſtürzen, daß ich den 
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Mann zu haſſen glaubte. Aber das war auf bie 
Dauer unmöglich, denn ſeine Liebenswürdigkeit war 
unwiderſtehlich. 

Da ich immerhin bereits als Gymnaſiaſt Ver— 
leger für einige literariſche Arbeiten gefunden und 
noch verſchiedene belletriſtiſche Manuſkripte druck— 
reif in der Mappe hatte, fo war ich, als ich die Univer- 
ſität Straßburg bezog, mir ſchon darüber klar, daß 
auch ich ein Opfer des Familienerbfehlers, die Tinte 
nicht halten zu können, werden würde. Aber ich 
hatte doch noch die ſchwache Hoffnung, daß irgend— 
eine anſtändige Wiſſenſchaft einen ſo gewaltigen 
Zauber auf mich auszuüben imſtande ſein werde, 
daß ich mich gern in die akademiſche Laufbahn 
hineintreiben laſſen würde. Dem war aber nicht 
ſo. Ich ſtudierte ſozuſagen die meiſten Diſziplinen 
neugierig an, intereſſierte mich mehr oder minder 
lebhaft für alle, mußte mir aber doch bald einge— 
ſtehen, daß ich für keine derſelben jene hartnäckige 
Leidenſchaft aufbringen konnte, ohne die man als 
Gelehrter nichts leiſten kann. So betrieb ich bei— 
ſpielsweiſe die Germaniſtik unter Scherer am be— 
rufsmäßigſten, ohne doch jemals mich für die Diſzi— 
plin als ſolche annähernd ſo 
ſehr zu begeiſtern wie etwa für 


die Biologie oder gar die Phy— e X Be 


ſiologie bei Wundt in Leipzig. 
Es wurde mir immer klarer, 
daß ich dem Literatentum ret- 
tungslos verfallen ſei, und da 
man nun einmal das Dichten 
ſelbſt bei dem beſten Profeſſor 
nicht erlernen kann, ſo warf 
ich mich wieder auf meine alte 
Methode der Selbſterziehung, 
indem ich in Vers und Proſa 
kleine und große Arbeiten lyri— 
ſcher, epiſcher und dramatiſcher 
Art zu meiner Uebung ver— 
fertigte. In Paul Heyſe fand 
ich einen gütigen und geduldigen 
Korrektor meiner epiſchen Vers— 
dichtungen und in den großen 
engliſchen 1 ſowie in 
Jean Paul, Gottfried Keller, 
Friebridh Viſcher und Wilhelm 
Raabe die leuchtenden Vorhil— 
der für meine proſaiſchen Stil— 
übungen. Ausgangs 1879 ging 
ich dann nach Weimar, um die 
traditionellen Familienbeziehun— 
gen zum dortigen Hofe zur Er— 
langung einer Stellung für 
mich auszunutzen. Die Erinne— 
rung an die wenigen, aber an 
tiefgehenden Anregungen rei— 
chen Jahre meines vergnügten 
Herumplätſcherns im Kielwaſſer 
des Liſztſchen Genius fand dann 
ſpäter ihren literariſchen Nieder— 
ſchlag in meinem froheſten und 
verbreitetſten Buche, in dem 
Roman „Der Kraftmayr“. In 
jener glücklichen Zeit lernte ich 
das Handwerk der Schriſtſtellerei 
beherrſchen, ſo daß ich, als 
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meine Hoffnung auf eine höfiſche Sinekure ſich 
zerſchlagen hatte, dennoch wagen durfte, mir mit 
der Dichterei als Metier allein meinen Lebens— 
unterhalt zu ſchaffen. Vom Jahre 1882 an, ſeit 
ich mich in Berlin niedergelaſſen hatte, war mein 
Leben zwar an Erfolgen reich, aber reicher noch an 
herben Erfahrungen und ae ee Rata- 
ſtrophen, wie das feinem Künſtler erſpart bleiben 
kann, der vermögenslos den Kampf ums Daſein 
aufnehmen muß und ſich vor die ſchwere Auf— 
gabe geſtellt ſieht, die Notwendigkeit des Geldver— 
dienens mit den Forderungen ſeines künſtleriſchen 
Gewiſſens zu vereinigen. Der große Erfolg einiger 
humoriſtiſcher Novellen hatte mich zum Humo— 
riſten geſtempelt, das heißt, nach der populären Vor— 
ſtellung, zum harmloſen Spaßmacher, der als Ver— 
treiber trüber Stunden, ſei es als Coupletiſt der 
Varietébühne, ſei es als gewandter Spaltenfüller 
der illuſtrierten Witzblätter zwar bei allen an— 
ſpruchsloſen Gemütern wohlgelitten iſt, hingegen bei 
ſeriöſen Leuten nur achſelzuckender Geringſchätzung 
begegnet. Nun kann man allerdings auch bei uns, 
in dem kritiſch-shochgemuten Deutſchland, auf das 
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und Ludwig, in den Bayriſchen Alpen 


27 


366 Ernit von 


Achſelzucken der Seriöſen pfeifen und trotzdem ſich 
einen bequemen und dennoch feſt verankerten Ruhm 
begründen, wenn man ſich darauf beſchränkt, ſein 
Leben lang die Weiſe zu wiederholen, die einmal ein 
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Gelehrten als auch für den Künſtler, an ſich ſchon 
für einen Beweis von Tiefe, während umgekehrt 
die Vieltönigkeit, der Farbenreichtum und die Weite 
des Intereſſengebietes als Verſchwendungsſucht und 


Ernſt von Wolzogen (neueſte Aufnahme) 


dankbares Publikum gefunden hat. Selbſt der Kuckuck 
mit ſeinen erzlangweiligen, auf die Nerven fallenden 
zwei Tönen iſt ein äußerſt beliebter Vogel. Die 
Beſchränkung auf ein, wenn auch noch ſo eng um— 
zirkeltes Spezialgebiet gilt bei uns, ſowohl für den 


leichtſinnige Zerſplitterung gebrandmarkt wird. 
Meinem innerſten Weſen aber war von jeher nichts 
mehr zuwider als die Einſeitigkeit, die Manier, 
die Poſe. Auf ein Stoffgebiet, auf eine beſtimmte 
Darſtellungsweiſe mich feſtnageln zu laſſen, dagegen 
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revoltierte mein inner[te8 Weſen. So mußte es 
mir denn verſagt bleiben, in ſattem Behagen mein 
Leder über einen altbewährten Leiſten ſchlagend, 
meine beliebte Schuſterware gemächlich an den 
Mann zu bringen. Ich mußte vielmehr faſt mit 
jedem neuen Werke an den Start zurück und den 
Wettlauf von vorn beginnen. Obwohl ich ſchon 
längſt zu den „allgemein beliebten Schriftſtellern“ 
gezählt wurde, um deren Arbeiten fich alle Re- 
daktionen bewerben, wanderte faſt jedes neue Werk 
monatelang wie das Manufkript eines Anfängers 
von Redaktion zu Redaktion, bis endlich, mit Kopf⸗ 
ſchütteln und hochgezogenen Augenbrauen ſich der 
großen Kühnheit des Unterfangens rühmend, ſich 
jemand des Werkes erbarmte. Immer hieß es: 
„Was ſollen wir damit? Das iſt doch kein echter 
Wolzogen. Das Publikum verlangt von Ihnen 
Paſtoralhumoresken oder luſtige Geſellſchaftsſatiren 
— drollige Backfiſche müſſen unbedingt darin vor⸗ 
kommen — wir haben ſicher darauf gerechnet, daß 
Sie uns auch eine ſo köſtliche Geſchichte ſchreiben 
würden wie...” folgt Titel des letzten erfolg- 
reichen Werkes. Der obengenannte „Kraftmayr“ 
zum Beiſpiel, ein Buch, das in vielen hundert- 
tauſend Exemplaren verbreitet iſt, wanderte ſieben 
Monate umher, bis er endlich in der Roman⸗ 
beilage zu „Ueber Land und Meer“, der heutigen 
„Deutſchen Romanbibliothek“, Unterkunft fand. 
Alle Redaktionen hatten mir das Manufkript 
mit der gleichlautenden Begründung zurückgeſandt, 
dieſes Sujet könne ja nur die paar Muſiker 
intereſſieren. 

Und ſo iſt es bis auf den heutigen Tag ge⸗ 
blieben. Ich kann es auch durchaus nicht beſſer 
verlangen, da ich mir ja mein ganzes Leben hin⸗ 
durch die größte Mühe gegeben habe, nicht nur in 
kritiſchen Köpfen Bedenken zu erregen, ſondern auch 
harmloſe Gemüter zu verwirren. Am glänzendſten 
iſt mir dies gelungen durch den ſkandalöſen Seiten⸗ 
ſprung aufs Ueberbrettl. Die Folgen ſind heute 
noch nicht gang verwunden. Intereſſenten können 
das Nähere über dieſe Periode in meinem Buch 
„Anſichten und Ausſichten“ *) leſen. Alle Irrtümer 
meines Lebens, meine glänzendſten Erfolge wie 
meine ſchlimmſten Niederlagen erklären ſich einfach 
genug aus meiner Blutmiſchung und meiner eigen⸗ 
ſinnigen Selbſterziehung. Glücklicherweiſe habe ich 
ſeit etlicher Zeit ſelbſt ae mich über biejen 
ASidaadfur$ meines Schickſals zu wundern, und 
die erſtaunliche Tatſache, daß ich ſchon ſo viele 
Kataſtrophen glücklich überlebt habe, läßt mich 
hoffen, daß ich am Ende doch noch zum reinen 
Aufgehen in der humoriſtiſchen Weltanſchauung 
gelangen werde. Der Humor iſt nämlich, Sie 
mögen es glauben oder nicht, verehrungswürdiger 
Leſer und hoffentlich reizende Leſerin, eine Welt⸗ 
anſchauung, und zwar eine ſolche, die man ſich nur 
unter Not und Schmerzen febr allmählich erkämpfen 
kann. Die gewöhnlichen Durchgangsſtationen dazu 


*) Berlin 1908 bei Fontane & Co. erſchienen. Ebenda 
auch die Verſe zu meinem Leben“, welche zur Er⸗ 
läuterung der Dichtungen einen ziemlich ausführlichen Lebens⸗ 
bericht enthalten. 
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pflegen himmelſtürmender Idealismus und gänzlich 
verkaterte Menſchenverachtung zu fein. Die Humo- 
riſtiſche Anſchauung beſteht durchaus nicht etwa 
darin, daß man nichts ernſt nimmt und über alle 
Unſtimmigkeiten zwiſchen Ideal und Wirklichkeit 
krampfhaft witzelt und kichert, ſondern vielmehr 
darin, daß man vor keiner noch fo niederſchmettern⸗ 
den Erkenntnis zurückſcheut, vor keiner noch ſo 
widerwärtigen Wahrheit Augen und Ohren ver: 
ſchließt, und daß ſolches ſchwer errungene Ver— 
ſtändnis der tiefſten Gründe und Zuſammenhänge 
nicht Haß und Verachtung, ſondern vielmehr 
lächelnde Liebe auslöſe. Aber nicht ein ſchwammiges 
Mitleid ſoll dieſe Liebe ſein, kein ſalbaderndes Alles⸗ 
verzeihen, es muß ihr vielmehr unter Umſtänden 
ſogar die grauſame Hilfsbereitſchaft des Chirurgen 
Rückgrat verleihen. So wird es vielleicht begreif⸗ 
lich, daß der echte Humoriſt fein Mitleid gern ſcham⸗ 
haft verſteckt. Er iſt imſtande, die lächerlichſten 
Menſchen und Situationen mit tiefſtem Ernſte dar⸗ 
zuſtellen und anderſeits ſich über die granſamſten 
Tragödien reſpektlos auszulachen, ſobald ſich ihm 
ein komiſcher Gegenſatz zwiſchen der tragiſchen 
Handlung und den zufälligen Perſönlichkeiten der 
Akteure aufdrängt. Ich bin mir wohlbewußt, die 
Höhe der wirklichen humoriſtiſchen Lebensanſchauung 
noch längſt nicht erreicht und unter der Peitſche der 
Not manches Werk hinausgegeben zu haben, das 
den küuſtleriſchen Anſprüchen, bie ich an mich ſelbſt 
ſtelle, keineswegs entſpricht, aber ich ee wenigſtens 
das eine von mir behaupten, daß ich die Grenzen 
meiner Kraft niemals überſchätzt habe und trotz 
der großen äußerlichen Vielgeſtaltigkeit meines 
Schaffens auf den verſchiedenſten Gebieten immer 
die gleiche Richtſchnur anzuwenden verſucht habe. 
Mein ethiſches Ziel iſt immer die Befreiung der 
e von dem Druck unwürdiger Vor⸗ 
urteile geweſen. Daher die Verhöhnung des 
Philiſteriums; daher das immer wiederkehrende 
Loblied auf die Selbſterziehung zu ariſtokratiſcher 
Freiheit bei aller Liebe für die Kleinen, Armen, 
hart Bedrängten. Nicht das komiſche Sujet reizt 
mich, ſondern im Gegenteil faſt ausſchließlich 
die ſchärfſten Konflikte, die ernſthafteſten Wider⸗ 
ſprüche, die das Leben erzeugt. Und meine artiſtiſche 
Beſonderheit mag wohl darin beſtehen, das es mir 
hier und da gelingt, ſolche ernſthaften Konflikte in 
Heiterkeit aufzulöſen oder aber wenigſtens durch 
die Hervorhebung aller komiſchen Möglichkeiten in 
der Darſtellung allzu beſchämende Menſchlichkeiten 
ſchonend zu verſchleiern. Vor blöden Sentimen⸗ 
talitäten und altersgrauen Lügen habe ich ſtets 
eine unartige Reſpektloſigkeit an den Tag gelegt 
und mir durch alle dieſe Eigenſchaften zuſammen 
den Haß der Frommen, das Mißtrauen der Kor⸗ 
rekten und die energiſche Abkehr der Offiziellen 
und Offiziöſen zugezogen, dafür aber auch den 
warmen Dank mancher armen, ſuchenden Seele 
geerntet. Ich hoffe zu meinem Gott, daß mir um 
dieſer beſcheidenen ſeelſorgeriſchen Verdienſte willen 
dereinſt ſogar manche meiner herbſten Sünden 
mn kläglichſten Irrtümer vergeben werden mögen. 
men! 


In Tracht mit roter Weſte 
Bauer aus dem Kinzigtal im Schwarzwald 


In modernem Anzug 


Das Perſchwinden der Polkstracht 


Von 
Julius Müller, Gengenbach 


(Hierzu ſechzehn Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen des Verfaſſers) 


S Jahren find einfichtige und kunſtverſtändige 
Männer am Werk, einen Damm gegen bte 
anſcheinend unaufhaltſame Gleichmacherei unſrer 
u zu errichten und bem Verſchwinden wertvoller 
Kulturdokumente aus früherer pet Einhalt zu tun. 
Einer ber erfolgreichiten Vorkämpfer auf diefem 
Felde ijt der bekannte Maler und Architekt Schultze— 
Naumburg, deſſen Methode dahin geht, dem Volk 
ſelber den Star zu ſtechen und ihm durch draſtiſche 
Gegenüberſtellung die Schönheit und den äſthetiſchen 
Wert des Alten, Ueberkommenen und die Geſchmack— 
loſigkeit und den Unwert der modernen Schablone 
ad oculos zu demonſtrieren. Dieſe Methode haben 
wir adoptiert und ſie im folgenden auf ein Gebiet 
angewandt, wo derartige Gegenüberſtellungen bis— 
lang weniger verſucht worden ſind wie in Archi— 
tektur, Gartenbau und dergleichen, nämlich auf die 
Volkstracht. 

Bei unſrer Gegenüberſtellung von alt und neu 
berührt uns zunächſt die Exiſtenzfrage der Tracht: 
Im allgemeinen ſagt man kurzweg und wohl auch 
mit Recht, ſie wird aufhören zu allererſt dort, wo 
der Verkehr hinkommt. Das dürfte auch richtig 
ſein. Wir müſſen aber immerhin weiter unter— 
ſuchen, ob die Verhältniſſe derartig geworden ſind, 
daß eine eigentliche Tracht überhaupt nicht mehr 
zu halten iſt, und aus welchen Gründen. Mancherlei 
Umſtände ſind dem weiteren Fortbeſtehen der alten 


maleriſchen Trachten feindlich. Die Schneider und 
Näherinnen arbeiten ſelbſt nicht mehr ſo gern auf 
den Höfen wie früher; auch fehlt es an Lehrlingen, 
alſo an einem tüchtigen Nachwuchs. Außerdem 
muß jetzt die Frauentracht aus Mangel an Schnei— 
derinnen vielfach von Schneidern gemacht werden, 
was der Landbevölkerung keineswegs paßt. Weiter 
ſind die Beſtandteile zu teuer geworden, nachdem 
die Fabriken ſich nicht mehr damit befaſſen wollen. 
Das Spinnen läßt nach, ſo ſehr ſich hochgeſtellte 
Perſönlichkeiten um die Förderung und Hebung 
dieſer häuslichen Tätigkeit bemüht haben. Haupt- 
ſächlich geht es zurück inſolge des Mangels an 
Dienſtboten, die jetzt dreſchen, anſtatt zu ſpinnen. 
Das Selbſtſpinnen in den Bauernhäuſern aber war 
die erſte Vorbedingung für das einheimiſche An— 
fertigen der Kleidung. Ebenſo geht das Standes— 
bewußtſein, das früher, zumal in der Männertracht, 
ſo ſtark ausgeprägt war, leider immer mehr ver— 
loren. Die Hanfaupflanzungen gehen immer mehr 
zurück, und in natürlicher Folge fehlt es dann auch 
bald dort, wo er noch gebaut wird, an Hechlern. 
So hilft vielerlei zuſammen, um der bäuriſchen 
Bevölkerung, wenn ſie auch an ihrer Tracht hängt, 
die Fertigſtellung zu erſchweren. Es kann uns 
darum kaum wundernehmen, wenn ſich hier und 
dort ein modernes, leicht zu beſchaffendes Kleidungs— 
ſtück einſchleicht, und iſt eben einmal eine Lücke 
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Junger Bauernburſche 


geriſſen, dann gibt es meiſtens kein Halten mehr. 
In welcher Richtung ſich die Entwicklung dann 
bewegt, das zeigen unſre Bilder mit erſchreckender 
Deutlichkeit. 

Daß es nun aber nicht gerade von Vorteil iſt, 
wenn ſchließlich jeder äußerlich ſichtbare Unterſchied 
zwiſchen arm und reich, hoch und niedrig ver— 
ſchwindet, daß dadurch vielmehr das Volkstum etwas 
ungeheuer Monotones, Niederdrückendes erhält, liegt 
auf der Hand. Schließlich bringen nur noch die 


In Volkstracht (Hut mit kleinen Bollen) 
Mädchen aus dem Gutachtal 


bunten Uniformen etwas Abmwechjlung in das grau 
in grau gehaltene Bild, und das dürfte auch den 
enragierteſten Schwärmern für ſoziale Gleichmacherei 
nicht gerade als das erſtrebenswerte Ziel erſcheinen. 
Warum begrüßen wir denn einen Bauer, der ſtolz 
in ſeiner Tracht unſern Weg kreuzt, mit beſonderer 
Freude? Wiſſen wir doch ſofort, was er iſt, woher 
er kommt. Sein Anzug erzählt uns von ſeinem 
Pflug, ſeinem Acker, von den Tälern und Bergen 
ſeiner Heimat. Die Trachten ſind eben ausgeſprochen 
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Schwarzwälder Dorfſtraße (früherer Zuſtand) 


heimatlich. Abſtammung, Charakter, Sitte und Art, 
alles prägt ſich in der Tracht aus. Und das Wetter, 
die Jahreszeiten haben mit an ihrer Form, ihrer 
harmonisch gearbeitet. So fügt ſich die Tracht 
armoniſch in die ſie umgebende Landſchaft ein, ſie 
paßt zu der Bauart der verſchiedenen Bauernhäuſer 
und ſteht gut zu bäuerlicher Hantierung. Wie 
ee und wie leicht zu unterſcheiden ſind doch 
die Gebirgstrachten von denen der Ebene; der Jäger 
unterſcheidet ſich vom Fiſcher am Ufer der See und 
ſo weiter. Ueberall 
eine unerſchöpf— 
liche Fülle von 1 
Abwechflungen. 
Die alte Tracht 
| 
| 


und dabei doch 
ausgeſprochen 
fränkiſch oder 
ſchwäbiſch oder 
niederſächſiſch. 
Deutlich zeigt ſie 
den flawiſchen 
Einſchlag oder 
romaniſchen Ein: 
ſchlag an den 
Grenzen. Sobald 
wir aus einer ſol— 
chen Gegend in 
eine andre kom— 
men, wo die alte 
Tracht erloſchen 
iſt, dann iſt wohl 
auch immer die 
alte Hausbau— 
weiſe und Kunſt 
dahin. Wir fühlen 
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Schwarzwälder Dorfſtraße (Beginn der Verſchlechterung) 
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uns merkwürdig 
abgeſtoßen von 
der Spaltun 
zwiſchen der Na- 
tur und den 
Menſchen, die in 
Tracht, Hausbau 
und ſo weiter ſich 
den Gegenſatz die— 
ſer Natur, die 
Stadt, zum Mu- 
ſter genommen 
Leer wir füh⸗ 
en, daß etwas 
Köſtliches verlo- 
ren gegangen iſt. 

In den meiſten 
Fällen, abgeſehen 
von einigen Er: 
travaganzen des 
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fy m1 d Volkstracht unfer 
- äſthetiſches Wohl- 
efallen. Vor 

allem fällt uns 

bie Farbe und 


Farbenfreudigkeit ins Auge, da namentlich bei der 
modernen männlichen Kleidung die Farbe ganz ver— 
loren gegangen zu ſein ſcheint. Auch die Romantik 
ſpielt wohl mit und das Hiſtoriſche zieht uns an. 
Unſre alten eigenartigen Bauerntrachten ſind wie alle 
Bauernkunſt, wie alle Trachten, alle Kunſt über— 
haupt ein Gemiſch von Eignem und Fremdem. Man 
behauptet zwar wegwerfend, es wären nur ſtehen— 
gebliebene ſtädtiſche Moden. Das mag mitunter 
der Fall ſein; im allgemeinen iſt es gewiß nicht 
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In Tracht : Im Ausgehanzug (häßliche kurze Jacke) 
Bauernmädchen 


richtig; wir werden wohl eher ſagen müſſen, daß die änderte. Das Dekorative, äſthetiſch Wirkſame, die 
Kleidung nach dem Bedarf von Fall zu Fall ver- Farbenfreude, kam dann wohl ſpäter hinzu. Soviel 
ſchieden iſt, daß ſie insbeſondere, was ihren praktiſchen iſt jedenfalls ſicher, daß der Volkscharakter, wenn 
Wert beſtimmt, nach der Gegend, der Landſchaft ſich auch bisweilen ſtädtiſchen Vorbildern folgend, etwas 
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Derſelbe Bauer in kurzer Joppe 


Bauer in langem Rock 


Aus dem Gutachtal im Schwarzwald: Beginn einer Verſchlechterung der Tracht 
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durchaus Neues, Eignes ſchuf, und dieſes Gigne, Selb: 
ſtändige ijt es, das uns heute imponiert. Was 
mag ſich nun wohl am längſten erhalten? Wohl 
am eheſten das, was leicht zu beſchaffen, leicht 
herzuſtellen und nicht zu teuer iſt! Wir haben 
ſchon geſehen, daß der dauerhafte Stoff, beſonders 
für die Frauenkleidung, immer teurer wird; 
dazu kommt, daß der Bezug der Kleidung von 
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Ein Beiſpiel ber neuen Mode nach auf- 
gegebener Tracht 


den Warenhäuſern auch feiten3 ber Landbevölke— 
rung zu verlockend iſt, ganz abgeſehen davon, daß 
man, zumal in der großen Stadt, ungern auffallen 
will und am liebſten unerkannt ſeine Wege geht. 
Außerdem koſtet eine Tracht von Kopf zu Fuß 
immerhin annähernd 100 Mark, während natürlich 
für ein modernes Kleid 1nd bie RT ge: 
nügen wird; daß bie folide Tracht dafür Jahre 
aushält, daran denkt man in unſrer raſchlebigen 
Zeit eben nicht. Die Fabrikarbeit, die Induſtrie 
iſt einer Tracht ſelbſtverſtändlich immer feindlich, 
wie wir ſie auch in induſtriellen Bezirken am eheſten 
ſcheiden ſehen, während hinwiederum die vom Ver— 
kehr abgelegenen Gegenden, zumal die Gebirge, weit 
konſervativer in dieſer Hinſicht ſind. Schmuck und 
Beſatz wird getragen, wo er verhältnismäßig billig 
zu beſchaffen iſt, wenn aber minderwertiger, un— 
echter Erſatz dafür leichter zu و‎ iit, werden 
alte Stücke unbedenklich abgelegt. Sehen wir uns 
nun einmal um, was für eine Figur der Bauersmann 
in jetziger Zeit darſtellt. Der ſtädtiſche Liege- oder 
Stehkragen mit fertigem Schlips iſt natürlich längſt 
angenommen, die Kleidung wird einfarbig und 
unterſcheidet ſich in nichts mehr von den ſchlechten 
ſtädtiſchen Vorbildern. Die Frau dagegen iſt kon— 
ſervativer, anhänglicher an das Alte und — man 
verzeihe mir — ſie putzt ſich auch gern. Sie wird 
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alſo bei den Beſtrebungen zur Erhaltung der Tracht 
ſtets ein wichtiger Bundesgenoſſe ſein. Die weib— 
liche Tracht war und ift es ja beſonders, die allent- 
halben unſer Auge erfreut. Wie reizend ſind nicht 
die bunten, glänzenden Verſchnürungen an Rock 
und Mieder, die Bänder, Ketten, Medaillen und 
dazu die blühweiße Wäſche, ſeltſame Hüte oder 
Tücher, die koketten Schuhe und Strümpfe. Der ge— 
gipſte Strohhut der Gutacherinnen im Schwarz— 
wald mit den hochroten Bollen für die Mädchen 
iſt geradezu entzückend, und kein Modehut kann den 
Vergleich mit ihm aushalten. Dieſer Hut wird im 
Dorf ſelbſt fabriziert und die Bollen werden nötigen— 
falls gefärbt. Wie viel beſſer aber kleiden dieſe 
Trachten unſre Bauern und Bäuerinnen als die 
dem ſtädtiſchen Modejournal nachgeäfften Kleider. 
Gern unterſchreiben wir die Worte Hansjakobs in 
ſeinem Büchlein „Die Volkstrachten“, daß der ele— 
ganteſte Modehut fid) nicht vergleichen laſſe mit 
der مسي‎ a und Kleidſamkeit der Schwarzwälder 
Haube und dem nel iggertifitige’” ber Markgräf⸗ 
lerinnen, daß ein Landmädchen in der Volkstracht 
ausſieht wie eine Blume des Feldes, in der Mode— 
tracht wie eine Strohblume aus dem Laden der 
Putzmacherin. Das alles wird ja auch noch viel 
getragen, ſehr viel öfter jedoch wird es aus irgend— 
welchen Gründen abgelegt, und alle Schutzvereine 
können es nicht verhindern. Was iſt es nun, das 
dafür eingetauſcht wird? Es iſt oft geradezu ſcheuß— 
lich; die Landbewohnerin merkt gar nicht, welch 
ſchlechte Figur ſie in dem bisweilen nicht gut ſitzen— 
den, geſchmackloſen ſtädtiſchen Koſtüm darſtellt. Der 
unechte Kram, den ſie um ke auf fid) herumträgt, 
gefällt ihr ausgezeichnet; es iſt eben der Geſchmack, 
der Kunſtſinn der ländlichen Bevölkerung auf ein 
bedenkliches Niveau geſunken. 


Gutacher Hut mit großen Bollen 
(Auch die Tracht hat ihre Moden) 


Ernit Zahn: 


Mühlenbacherin mit Goldhaube 


Was ift nun in jetziger Zeit unſre Pflicht in 
dieſer Angelegenheit? Sollen wir unſern Vorfahren 
einen Mangel an Pietät vorwerfen, weil doch ſo 
manches, das mindeſtens des Aufbewahrens wert 
geweſen wäre, unwiederbringlich dahin iſt, daß ſi 
nicht einmal eine Abbildung davon erhalten hat 
Wir dürfen auch nicht vergeſſen, daß unendlich 
troſtloſe Zeiten über unſre deutſchen Gaue gekommen 
ſind, Zeiten, wo jedes höhere Intereſſe verloren ging. 
Heute aber ſoll uns nichts mehr zu gering ſein, es 
aufzubewahren. Iſt ein Kleidungsſtück oder ein 
Teil davon aus irgendeinem Grunde nicht mehr in 
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Ernſt 


Gerafft von einer feſten Hand, 
Raufchte im Gehn ihr ſchwarz Gewand. 


Es fiel ein flüchtiger Sonnenſtrahl 
Auf eine Wange weiß und ſchmal. 


Das Haupt geneigt, den Scheitel grau, 
Schritt ſtumm fürbaß die hohe Frau. 
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Gebrauch zu halten, fo ſoll es wenigſtens der 
Nachwelt aufbewahrt werden, und womöglich in 
einem Dorfmuſeum in der Heimat ſelbſt. Es 
kann ja ſein, daß ein Stück davon irgendwie ein— 
mal eine Auferſtehung feiert und daß man über 
das Vorbild froh iſt. Wie ſteht es aber mit 


unſrer alten Tracht ſelbſt, mit der Möglichkeit 
Oder was ver— 


ihrer Pflege, ihrer Erhaltung? 
ſteht man über: 
haupt unter 
Erhaltung der 
typiſchen alten 
Bauerntracht? 
Doch wohl 
nur: Entwick— 
lung der guten 
Eigenſchaften 
der alten oder 
gleich guter 
in der lebendi— 
gen Zeittracht, 
wie es die alte 
Tracht ihren 
Vorgängern 
gegenüber 
auch getan hat. 
Damit iſt nicht 
geſagt, daß 
etwas Schlech— 
tes, Geringe— 
res ſtets beibe— 
halten werden 
muß. Nicht 
nur das Le- 
bende hatrecht, 
und ein ver— 
ſtändnisvolles 
Anknüpfen an 
das gute Alte 
hat noch immer 
ſchöne Früchte 
gezeitigt. 
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Echte alte Tracht 
(Flößer und Holzfäller des Schwarzwalds) 
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Zahn 
Sie ſchaun mich an, weil jähes Licht 
Mir flog durch Blick und Angeſicht. 


Daß mich's wie Andacht überkam, 
Ich weiß, wie es ſie wundernahm. 


Sie ſchaun und fragen, was mir ſei? 
Nichts: meine Mutter ging vorbei! 
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Bad Allevard mit den Gleyzingletjchern 


Aus dem Dauphine 
Von 
R. Julien 


(Hierzu ſieben Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen) 


(I: es Lebenskünſtler gibt, fo gibt es Reife- 
künſtler, die für alle Reiſegenüſſe ein be- 
ſonderes Rezept haben, weil jedes Bild ſeinen 
Rahmen verlange und jeder Edelſtein nur in be— 
ſonderer Faſſung ſchön ſei. Darum dekretieren ſie, 
daß man den erſten Blick aufs herrliche Graiſivaudan 
im Dauphiné — das Tal von Grenoble, das ſchönſte 
des ſchönen Frankreich, — zuerſt von einem der 
Vorberge tun müſſe, abends, wenn die Sonne ſinkt 
und das herrliche Gelände in ihre glühenden Farben 
taucht. Und ſie empfehlen an erſter Stelle Le Sappey 
auf dem Wege zur Grande Chartreuſe ober die 
Höhen oberhalb Saſſenage, wo die Straße, die 
vom Tal der Iſere durch die Grands Goulets über 
Villard-de-Lans nach Grenoble führt, aus den 
Schluchten von Engins tritt. Die Straße der 
Grands Goulets iſt eine würdige Vorbereitung für 
den Anblick des Schönſten, ein „accelerando“ mit 
Pauſen und Andanteſtellen hier und da, die die 
Spannung nur erhöhen bis zum herrlichen Finale. 
Und eine ideale Tour iſt es außerdem für Leute, 
die das Hochgebirge lieben, ohne ſich doch gern ſonder— 
lichen Strapazen auszuſetzen, denn der Grenobler 
Verkehrsverein (Syndicat d’Initiative du Dauphiné 
ä Grenoble) läßt hier, wie auf den meiſten andern 
Straßen und Päſſen, leichte Alpenwagen verkehren, 


die die Fahrt zu einer billigen und bequemen 
machen und ſich regen ne erfreuen. Schließ— 
lich ſpart ja auch der begeiſtertſte Bergkraxler ſeine 
Kräfte gern für noch „höhere Ziele. Aus dem 
lachenden Tal der Iſere ſteigt die Straße durch 
Haine und Gärten empor zum uralten Pont-en- 
Royans, um das einſt die Kämpfe der Religions- 
kriege getobt. Wie Schwalbenneſter kleben ſeine 
„hängenden“ Häuſer am Felſen über dem Spiegel 
der Bouene, die im breiten Becken ſich zum See 
erweitert. Höher und höher geht's zu den Schluchten 
der Vernaiſon, den kleinen und großen Goulets. 
Goulet heißt Waſſerrinne. Ungeheure Waſſerrinnen 
ſind's, ſchwindelnde, ſchmale Spalten des Gebirges, 
in deren Tiefe halb im Dämmer die ſchäumenden 
Kaskaden der grünen Vernaiſon ihre Tropfenſchleier 
über Moos und Farnkraut ſtäuben, den Fuß der 
Felſen umſpülend, die ihre ſonnendurchglühten 
Häupter im dunkeln Azur des Südens baden. Aus 
den Felſen heraus und in A er hinein ijt die 
Straße geſprengt — keckes Menſchenwerk neben 
ven Blicke un tan der Natur —, und wunder: 
volle Blicke tun ſich auf von ihren Galerien und 
Naturarkaden. Die große Künſtlerin Natur ver— 
ſteht dramatiſch die Effekte zu ſteigern. Näher 
ſchiebt ſie die Felſen zuſammen, enger wird die 
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„Rinne“, feuchtkühl weht's vom brauſenden Strom 
herüber und heller Tag wandelt ſich in grünes 
Dämmerlicht. Was mag nun kommen? Eine letzte 
Krümmung des Weges noch, da ſchiebt ſich's aus— 
einander — weitauf tut ſich das ſonnige Alpen— 
hochtal des Vercors. Les Baraques-en-Vercors. 
Der Alpenwagen macht die Lunchpauſe, und um 
die vollbeſetzten Tafeln der kleinen Hotels ſchwirrt 
bald internationales Sprachengewirr. Tutende 
Autos brauſen heran nnd davon. Man tauſcht 
Ratſchläge für die Reiſe. „Geben Sie acht,“ ruft 
man uns nach, „wenn die Straße oberhalb Saſſe— 
naye aus den Schluchten von Engins tritt — der 
Blick aufs Graiſivaudan! 
unvergeßlichen Eindrücken.“ „Wiſſen wir! Wiſſen 
wir längſt.“ Wir warten ja darauf. Wie eine 
lockende pes Morgana tanzt bie Erwartung vor 
uns ber bei dem „Paſtorale“, das nun folgt — der 
Fahrt über bie grünen Matten des lieblichen Alpen— 
tales —, durch die Schluchten der wilden Bourne, 
und Villard-de-Lans, das beliebte Ausflugszentrum 
für Hochtouren im Vercors, bringt es nur zum 
Achtungserfolg. Weiter! Die Schluchten von 
Engins. Da hebt ſich's fern aus dem Duft. Ge— 
waltige und doch charakteriſtiſch-elegante Gebirgs— 
rieſen tauchen empor — 
der majeſtätiſche Stock der 
Grande Chartreuſe, die 
Belledonnekette; eine Kurve 
der Straße noch — da neue 
es zu Füßen — ſchöner als 
die Erwartung es gemalt — 
das unvergleichliche Graiſi— 
vaudan. Breit und voll 
flutet die Abendſonne durchs 
Tal der Iſere herein, zaubert 
Roſen über die flimmernden 
Schneefirne der Ecrins, mom: 
delt den Sommerduft der 
Ferne zum goldenen Schleier, 
der den gewaltigen Gebirgs— 
ketten, die ſich in enblofen 
Zügen türmen, den mofti- 
ſchen Reiz der Unermeßlich— 
keit verleiht. Und die Stadt 
am blinkenden Strom zu 
ihren Füßen wird durch ihn 
zur Märchenſtadt. Ihre hellen 
Villen, Kuppeln und Türme 
winken herauf. Gratiano— 
polis iſt's, um das Franken, 
Longobarden und Sarazenen 
rangen. Bergab rollt der 
Alpenwagen, talwärts geht's 
in die „Niederungen der Wirk— 
lichkeit“. Elektriſche Bahnen 
raſſeln heran, der Duftſchleier 
der Ferne zerſtiebt. Kein 
Märchen, eine ganz moderne, 
ruhige Stadt nimmt endlich 
die müden Reiſenden auf. 
Grenoble iſt das Inns— 
bruck der franzöſiſchen Alpen, 
aber größer als die träu— 
mende Stadt am Inn und 
lebensvoller, wie die Tinten, 


Es iſt einer von den h 
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die der Süden über ſeine Schönheit breitet. Wie 
es den Zugangshafen, das Eingangstor zu allen 
Stationen und Hauptetappen des Haut-Dauphiné 
bildet, ſo kann man hier alle Typen ſtudieren, die 
zur Sommerszeit die Straßen und Päſſe, die Hotels 
und Villeggiaturen beleben. Es lohnt ſchon, ein 
wenig über die Place de la Grenette, die fe all 
لعي نه‎ zu flanieren. Da wandern ſie alle 
vorüber: Berggigerl und Gebirgsbauern, farbechte 
Alpiniſten und elegante Kurgäſte aus Uriage-les- 
Bains, Bergführer und „Chaſſeurs alpins“ in ihrer 
kleidſamen Uniform. Und immer neue Scharen führen 
die Alpenwagen herbei, die hier ihren Halteplatz 
aben. In vorbildlicher Weiſe hat das Syndicat 
d' Initiative das Dauphiné mit einem Verkehrsnetz 
überſponnen, ſeine Wagen und Saumtiere verkehren 
zu feſten Tarifen auf vielen Straßen, und ſein Bureau 
ibt mündlich und ſchriftlich in allen Reiſeangelegen— 
heiten gewünschte Auskunft. (Bei ſchriftlichen UAn- 
fragen Rückporto beifügen.) Grenoble iſt bekannt 
als fremdenfreundliche Stadt und ſeine Univerſität 
nächſt Paris die am meiſten von Ausländern 
frequentierte. Sie veranſtaltet auch während des 
Sommers franzöſiſche Kurſe für fremde Studierende, 
und eine Vereinigung von Proſeſſoren wacht in 


Mont Aiguille in der Vercorskette (früher Mont Inaccessible) 
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humanſter Weiſe über die Förderung ihrer Inter— 
effen (Société de la Protection des Etudiants 
Etrangers im Palais be l'Univerſité). 

Die Landſchaften des oberen Dauphiné find 
von einer ſo mannigfaltigen Verſchiedenheit, wie 
nicht alle Alpenländer ſie bieten, vom lieblichen 
Waldtal, das an den Zauber ſavoyiſcher Land— 


R. Julien: 


vor allem die impoſante Meije (3987 Meter) be— 
wungen ſind und immer aufs neue kühne Berg— 
ſteiger zum Wagnis locken. Lange Pas bie milben 
Spitzen ihre Unnahbarkeit gewahrt und allein 
zwiſchen 1870 und 1877 achtzehn Angriffe zurück— 
eſchlagen, bis im letzteren Jahre der Alpiniſt 
oileau mit feinen Führern unter Beſiegung une 


Maſſiv der Meije 


ſchaften mahnt, bis zum eisſtarrenden Hochgebirge. 
In Bad Uriage bei Grenoble einerſeits und in La 
Berarde oder La Grave, dem Zermatt und Cha— 
monix des Dauphiné anderſeits verkörpern ſich 
in charakteriſtiſcher Weiſe die beiden Extreme. Uriage, 
deffen Schwefelquellen 10011 zu Römerzeiten genutzt 
wurden, in ſeinem lieblichen Kranze von Hainen 
und Wäldern iſt ein vielbeliebtes Rendezvous ele— 
ganter Sommerfriſchler und Touriſten, die Alpi— 
niſten aber ſehen ihr Dorado in jenen andern, ſeitdem 
die vergletſcherten Gipfel der Ecrins (4103 Meter), 


erhörter Schwierigkeiten ben Aufitieg des berüchtigten 
Grand Pie de La Meije erzwang. Der Aufitieg er- 
[plot meiſtens von la Bérarde, ber Abſtieg nach 
a Grave, der beliebten Höhenſtation, die alle Reize 
der Hochgebirgsnatur erſchließt. Das „Alpenglühen“ 
der Meije iſt ebenſo berühmt wie das des Mont— 
blanc. Wundervoll iſt auch die hehre Einſamkeit 
der Alpennächte hier oben, deren Stille nur das 
Rauſchen der Kaskaden und Gletſcherwaſſer ſtört. 
Der Ausflug von Grenoble zur Grande Char— 
treuſe gehört längſt zu den klaſſiſchen und weit— 
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Felſentore und Galerien in den „Grands Goulets“ 


berühmten; ebenſo wie bei Bad Allevard eint ſich 
bebt die Anmut dem Gewaltigen, grünes Vorland 
ebt ſich wirkungsvoll vom weißen Hintergrund 
vergletſcherter Pies. 

In alten Zeiten pflegten die Chroniſten von 
ſieben „Wundern“ des Dauphiné zu berichten, die 
aber im Lichte des neunzehnten und zwanzigſten 
Jahrhunderts den Reiz des Geheimnisvollen längſt 
verloren haben. Wo man im Mittelalter von 
weit und breit herbeiſtrömte, um den von blauen 


~~ e. Ses 


E Uk. NL oni arx. el 
"a. KA 4 — Se 


Der höchſte Gipfel der Meije, von La Grave aus gejehen 


Flämmchen umzüngelten „Brennenden Brunnen“ 
zu ſehen, da bohren die Leute von heute energiſch 
nach Petroleum und verunſtalten dadurch die 
Gegend auf das troſtloſeſte. Der „Weinbrunnen“ 
aber hat ſich im Lichte der Forſchung als eiſen⸗ 
haltige Quelle erwieſen, deren Fülle von 36 0 
Litern in der Stunde allerdings noch heute be— 
wundernswert iſt. Nur eines jener alten „Wunder“ 
hat etwas vom Zauber des „Wunderbaren“ be— 
wahrt: der Mont Aiguille (2097 Meter), der 
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vorgefchobene Bolten des Grand Veymont, des 
Hauptzuges der Vercorskette. Der „unerſteigliche“ 
Berg (Mont Inaccessible) hieß er einſt, auch lange 
noch, nachdem im fünfzehnten Jahrhundert auf 
Veranlaſſung Karls VIII. Herr de Ville eine Ex— 
pedition nach dem von Sagen umſponnenen Gipfel 
unternommen hatte. Die Berichte des tapferen 
Hauptmanns aus Montelimar und feiner Ger 
fährten verdichteten nur das Dunkel des Ge: 
heimnisvollen. Die ſeltſamſten Pflanzen ſollten 
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auf der Alpenmatte blühen, die den Gipfel des 
Koloſſes deckt und deren ſaftiges Grün bis hinüber 
zum Grand Veymont ſchimmert, und abſonder— 
liches Getier auf dem unzugänglichen Hoch— 
plateau hauſen. Erſt um die Mitte des neun— 
zehnten Jahrhunderts ſtellten authentiſche Auf— 
ſtiege die Tatſache feſt, daß nichts andres als 
eine herrliche Alpenmatte auf dem gradlinig eckigen 
Gipfel des Felſenobelisken zu finden ſei, daß 
er aber eine eigenartige Senſation biete, die er 
mit keinem andern Gipfel teilt. Wie auf einer 
Inſel, einem winzigen Eiland, ſteht der Beſchauer 
über dem welligen Hochplateau des Trièves in 
einem ungeheuern Raum, einſam, losgelöſt, entrückt. 
Nicht das herrliche Panorama der Be der 
Eerins mit Meije und Pelvoux, ber Chartreufe 
und Belledonne, das ſich im Norden entrollt, ver— 
mag ſo zu feſſeln wie dieſes Gefühl der erdentrückten 
Himmelnähe. Seit 1880 ermöglichen Drahtſeile den 
Aufſtieg auch für weitere Kreiſe der Touriſten, aber 
immer noch bleibt es ein gefahrvolles Stück, und 
es dürfen nie zwei Geſellſchaften zugleich den Auf— 
ſtieg wagen, da nirgends die Möglichkeit des Aus— 
weichens gegeben iſt. Aber noch immer n ber 
Mont Aiguille verwegene Kletterer zu neuen Kraft- 
ſtückchen, und 1895 hat fogar eine Dame, Madame 
Thorant, mit ihrem Gatten den Abſtieg an der 
furchtbaren, abſolut ſenkrechten Wand der Nord— 
feite ausgeführt. Der Aufftieg erfolgt meiſtens 
von St. Michel-les-Bortes, Station zwischen Grenoble 
und Breancon, Wand höchſtgelegener Stadt. 
Wer heute von „Wundern“ des Dauphins berichten 
wollte, dürfte dieſe intereſſante Bahnlinie nicht ver— 
geſſen, deren Tunnel und Brücken bei ſtarker 
Steigung der Linie ungeheure Schwierigkeiten über— 
winden und welche die herrlichſten Landſchaſtsbilder 
aufrollt. Auch für die Welt von heute iſt das 
Dauphiné noch ein an Wundern reiches Land. 


Endlich oben! 


(IL über das Verhalten der Tiere zu 
einem Spiegel eine Menge Beobachtungen 
a worden find, ift es mir immer auf: 
gefallen, daß ich mich beim beiten Willen nicht 
entſinnen kann, jemals auch nur eine Zeile darüber 
geleſen zu haben, wie ſich das Tier zum Echo 
benimmt. 

Um Mißverſtändniſſe zu vermeiden, möchte ich 
ausdrücklich hervorheben, daß möglicherweiſe trotz⸗ 
dem über dieſes Thema Gedanken veröffentlicht 
ſind, die mir aber nicht zu Geſicht gekommen oder 
meinem Gedächtnis entſchwunden ſind. 

Um die Frage, wie ſich das Tier zu dem Echo 
benimmt, richtig zu beurteilen, möchte ich von dem 
Verhalten der Tiere zum Spiegel ausgehen. Denn 
hierüber iſt man ſich wohl auf Grund des reich⸗ 
lichen Materials klar. Hiernach erweckt der Spiegel 
für die Tiere, die ſich wie der Menſch nach den 
Augen richten, das größte Intereſſe. Diejenigen 
Tiere dagegen, deren Grundſinn wie beim Hunde 
die Naſe iſt, pflegen den Spiegel nicht zu beachten. 

Dieſes verſchiedene Verhalten der Tiere iſt voll⸗ 
kommen einleuchtend. Wir Menſchen überzeugen 
uns von einem Gegenſtand, ebenſo auch Affen, 
Katzen, Vögel und 2 weiter durch Sehen. Sind 
wir trotzdem noch im Zweifel, zum Beiſpiel, ob der 
Herr, der vor uns geht, ein alter Bekannter von 
uns iſt, ſo ſuchen wir die betreffende Perſon mög⸗ 
lichſt in der Nähe zu betrachten. Der Hund hin⸗ 
gegen überzeugt ſich, ob er ſeinen Herrn vor ſich 
hat, durch Beſchnuppern, alſo durch die Naſe, wo⸗ 
von man ſich täglich unzähligemal überzeugen kann. 
Menſchen, Affen, Katzen, Vögel und ſo weiter ſind 
alſo Augentiere, Hunde, Schweine, Elefanten und 
ſo weiter Naſentiere. 

Die letztgenannten Tiere haben ſelbſtverſtändlich 
nicht nur zur Verzierung ihre Augen im Kopfe. 
Im Gegenteil orientiert ſich der Hund, wovon 
man ſich mit Leichtigkeit überzeugen kann, zunächſt 
durch das Auge, zumal das Sehen unendlich 
ſchneller vor ſich geht als das Riechen. Um zu 
ſehen, daß drüben eine Perſon ſteht, bedarf das 
Auge keiner Sekunde; um aber mit der Naſe ſich 
u vergewiſſern, ob man eine fremde oder bekannte 
Perſon vor ſich hat, ob eine Fährte von einem 
Wild vorhanden iſt oder nicht, bedarf es manchmal 
einer halben bis ganzen Minute. 

Hiernach iſt das Verhalten der Hunde zum 
Spiegel ganz erklärlich. Von weitem erblicken ſie 
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ein Geſchöpf, das fo ausſieht wie ein andrer Hund. 
Manche bellen dann oder knurren, manchen ſträuben 
ſich auch die Rückenhaare. Sie kommen dann näher 
und riechen, wobei ihnen ihre treue Naſe ſagt, daß 
der angebliche Feind gar nicht vorhanden it baB 
es fid) um eine Täuſchung handelt. Da der Hund 
feiner Nafe unbedingt glaubt, ijt mit biejer (Gr, 
kenntnis die Sache für ihn erledigt. Er wendet 
D von dem Spiegel ab und beachtet ihn gewöhn⸗ 
i 


nicht mehr. 

Nur nebenbei möchte ich bemerken, daß hiernach 
die Lobeshymnen auf die Pferde der Araber und 
andrer Naturvölker wegen ihrer Klugheit, weil ſie 
ſich nämlich nicht wie die Menſchen durch eine 

ata Morgana irreführen laſſen, ganz unbegründet 
ſind. Das Pferdeauge erkennt wahrſcheinlich gar 
nicht das Bild, das dem Menſchenauge vorſchwebt, 
in der Regel alſo ein Palmenhain mit reichlichem 
Waſſer, und deshalb kann es dadurch gar nicht 
irregeführt werden. Würde es aber wirklich auf 
Grund ſeiner Augen in Zweifel geraten, ob nicht 
ein verlockendes Ziel in der Nähe ſei, ſo würde 
die treue Naſe — denn auch das Pferd iſt wie der 
Hund ein Naſentier — es ſofort mit Entſchieden⸗ 
heit beſtreiten. Die Bäume und das Waſſer müßten 
ja gerochen werden, was natürlich bei einer Fata 
Morgana ausgeſchloſſen iſt. Daß Pferde klares 
Waſſer, das für uns geruchlos iſt, auf weite Ent⸗ 
fernung wittern, iſt unendlich ok beobachtet worden 
und bat ſchon manchem Menſchen in ber Wüſte 
das Leben gerettet. Auch unſre tapferen Lands⸗ 
leute in Südweſtafrika haben Gelegenheit gehabt, 
bieje Eigenſchaft der Pferde, verborgenes Waſſer 
zu finden, kennen zu lernen. Hieraus erklärt ſich 
auch, wie der Mythus von der Hippokrene, wo⸗ 
nach ein Roß durch Scharren mit dem Vorderhufe 
eine Quelle aufdeckte, entſtehen konnte. 

Ganz anders wie die Naſentiere benehmen ſich 
die Augentiere zu den Spiegeln. Affen ſind ganz 
verliebt in Spiegel, Kanarienvögel pflegen vor dem 
Spiegel ganz beſonders laut zu ſingen, um dem 
vermeintlichen Nebenbuhler zu imponieren. Wir 
werden ſpäter noch näher hierauf zurückkommen. 

Da alſo Tiere durch den Spiegel getäuſcht 
werden, ſo müßte man annehmen, daß das gleiche 
bei dem Echo der Fall ſei. Bekanntlich verſteht 
man unter Echo den nach ſeinem Ausgangs⸗ 
punkte W und dort wieder vernom⸗ 
menen Schall. In der freien Natur kommen ſolche 
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Gelegenheiten zur Bildung eines Echos nicht felten 
vor. Läßt man nämlich in einiger Entfernung 
von einer Mauer, einer Felswand, einem Wald⸗ 
rand und ſo weiter einen lauten Ruf erſchallen, 
ſo hört man nach der Zeit, die der Schall braucht, 
um von dort wieder zurück zum Standpunkt des 
Rufenden zu gelangen, den Ruf von der Wand 
zurückſchallen. Die Gemeinſamkeit zwiſchen Spiegel 
und Echo zeigt ſich darin, daß jener die tit 
ftrablen, dieſes die Schallwellen zurückwirft. Dieſes 
e PEI verurſacht Täuſchungen, denen beim 

piegel der Menſch und Tiere mit ſcharfem Geb: 
vermögen zum Opfer fallen. Den Täuſchungen 
des Echos gegenüber müßten ſich eigentlich alle 
Tiere gleichmäßig benehmen. Denn das Gehör 
aller Tiere iſt, ſoweit ich mir darüber ein Urteil 
erlauben kann, außerordentlich fein. Eine Aus⸗ 
nahme hiervon bilden die Fiſche, denen die Organe 
des Gehörs fehlen und die deshalb wahrſcheinlich 
nicht hören können. 

Es iſt anzunehmen, daß die Fiſche den Mangel 
eines Gehörs durch ein fabelhajt feines Gefühl 
erſetzen. Jedem Angler iſt es ja bekannt, daß 
leiſes Sprechen die Fiſche nicht verſcheucht, wohl 
aber die geringſte, wenn auch lautloſe Erſchütterung, 
3. B. Anſtoßen eines Ruders gegen den Kahn. 
Da die Fiſche beim Echo gar nicht in Betracht 
kommen, fo können wir fie hier unberückſichtigt 
laſſen. Die andern Tiere hören, wie ſchon bemerkt 
wurde, ſehr gut, wahrſcheinlich viel beſſer als der 
Menſch. Alle müßten alſo entweder gar nicht 
oder in mu Weiſe auf das Echo reagieren. 

In Wirklichkeit habe ich eine Täuſchung durch 
das Echo bisher lediglich bei Hunden beobachten 
können, wo ſie überaus drollig wirkte. Das erſte⸗ 
mal hatte ich vor einer Reihe von Jahren in 
einem Jagdhauſe Gelegenheit zu Beobachtungen 
auf dieſem Gebiete. Der 1 der mich ein⸗ 
geladen hatte, beſaß nämlich einen Dachshund, der, 
wie alle ſeiner Art, ſehr klug, nach der Anſicht der 
Familie überhaupt ein Ausbund von SEN 
war. Leider war er von der Frau des Hauſes, 
einer ausgeſprochenen Tierfreundin, ſabelhaft ver⸗ 
zogen worden und infolgedeſſen die Unverſchämt⸗ 
heit ſelbſt. Das erwähnte Jagdhaus lag im Walde 
in unmittelbarer Nähe einer Wieſe, die auch von 
den andern Seiten von Wäldern umgeben war. 
Dadurch wurde ein herrliches Echo gebildet, das 
man in Tätigkeit ſetzen konnte, ſobald man auf die 
Wieſe trat und etwas rief. Wiederholentlich war 
es nun vorgekommen, daß der Dachshund an 
ſolchen Stellen, wo das Echo ertönte, gebellt hatte. 
Man kann ſich denken, mit welchem Selbſtbewußt⸗ 
ſein das von ihm, Männe, dem Herrn des Hauſes, 
eſchah. Er traute deshalb auch ſeinen Ohren 
aum, als er auf ſein Gebell deutlich aus der 
Ferne das Gebell eines andern Hundes hörte. 
„Was will der unverſchämte Köter dort?“ dachte 
Männe bei ſich und bellte flink noch einmal. Doch 
anſtatt zu ſchweigen, antwortete der Gegner ebenſo 
flink. „Wart, dir will ich es beſorgen!' dachte 
Männe und bellte nun fabelhaft laut. Doch der 
Rivale war gut bei Stimme, er bellte auch nicht 
ohne. ‚Nun, wir wollen ſehen, wer es länger aus: 
hält, dachte Männe und bellte fortwährend. Doch 
ſeine Hoffnung, daß ſein Gegner endlich einmal 
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aufhören würde, erwies ſich als vollkommener Irr⸗ 
tum. Männe hatte wie ſeine Herrin die Eigen⸗ 
tümlichkeit, daß er das letzte Wort haben mußte. 
Da er aber ſchon beinahe heiſer war, ſo wäre er 
ſchon zufrieden geweſen, wenn der Gegner ihm 
wenigſtens ein leiſes Schlußwort gegönnt hätte. 
Er ließ alſo ein leiſes Blaffen hören. Aber ver⸗ 
dammt, der Nebenbuhler blaffte gen deutlich, 
wenn auch ebenfalls ganz leije. ir haben den 
Hund mit Gewalt von der Echoſtelle wegnehmen 
müſſen, weil wir befürchteten, daß ihm die Auf- 
regung und das fortwährende Blaffen ſchaden 
könnten. Sobald er aber wieder an die Stelle kam, 
ließ er ſich jedesmal durch das Echo täuſchen. 

Es war dieſer Fall, wie ich ſchon bemerkte, der 
erſte, bei dem ich mich überzeugte, wie ſelbſt kluge 
Hunde die Täuſchung nicht merken. Ich habe 
ſeitdem überall Bana geforſcht, ob auch andre 
Tiere ſich ſo leicht irreführen pith Man müßte 
es eigentlich vermuten, denn 30911016 Tiere laffen 
ſich durch Nachahmung ihres Rufes berücken und 
kommen dee in ber einung, einen 
Nebenbuhler vorzufinden. So lockt der Jäger ben 
Kuckuck heran, der ſonſt ſo ſcheu iſt, daß man ihn 
kaum jemals zu Geſicht bekommt. Buchfink, Pirol 
und andre Vögel laſſen ſich ebenfalls durch Nach⸗ 
ahmung ihres Geſangs täuſchen. Die ruſſiſchen 
Jäger heulen den Wolf an, der näherkommt, weil 
er glaubt, einen Artgenoſſen anzutreffen. Der 
Hirſch lauſcht, nachdem er geröhrt oder georgelt 
hat, ob er nicht aus der Ferne den Ruf eines 
Nebenbuhlers vernehme. 

Daß freilebende Tiere in Wirklichkeit durch ein 
Echo getäuſcht würden, habe ich niemals beobachten 
können. Auch in Jägerkreiſen hatte niemand etwas, 
was hiefür ſpräche, wahrgenommen. Nur meinten 
einige erfahrene Jäger, daß der Gebirgshirſch des⸗ 
halb beſonders laut orgle, weil das Echo ſeine 
Stimme verſtärke. 

In dieſem Frühjahr habe ich nochmals das 
Jagdhaus aufgeſucht, um mich davon zu über⸗ 
zeugen, ob auch andre Hunde ſich vom Echo be— 
tören laffen. Diesmal hatten wir eine Gordon- 
Setter⸗Hündin mit, der man ſchwerlich Intelligenz 
abſprechen konnte. Hatte ſie beiſpielsweiſe im Felde 
etwas verbrochen und ſollte beſtraft werden, ſo ließ 
ſie das in Demut über ſich ergehen. Ganz anders 
benahm ſie ſich in der Stadt unter gleichen Ver⸗ 
hältniſſen. Noch bevor ſie einen Schlag von ihrem 
Herrn erhalten hatte, heulte ſie laut und erreichte 
regelmäßig damit ihren Zweck. Die Paſſanten ſahen 
ihren Herrn vorwurfsvoll an, als ob er der größte 
Tierquäler der Welt ſei, und dieſer ſah von einer 
Beſtrafung ab, weil er es nicht auf einen Streit 
mit dem Publikum ankommen laſſen wollte. Auch 
dieſe Hündin war etwas verwöhnt, wenn auch nicht 
entfernt ſo wie der Dachshund. In bezug auf das 
Echo benahm ſie ſich genau ſo, wie ich es vorhin 
bei dem kleinen Krummbein geſchildert habe. Auch 
ie mußte mit Gewalt fortgeholt werden, damit die 

lafferei endlich aufhörte. 

Auf der Wieſe hütete öfter ein Eingeborener 
ſein Vieh, insbeſondere ſeine Schafe, mit Hilfe 
eines Hundes. Ich habe wochenlang aufgepaßt, ob 
nicht auch dieſer Hund mit ſeinem Echo in Streit 
geriete. Da er aber eine Art Schäferhund und 
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wie biejer ſehr ſchweigſam mar, jo habe ich ihn 
niemals bellen hören. Obendrein wäre es auch 
zweifelhaft geweſen, ob mitten auf der Wieſe, wo 
ſich der Hund gewöhnlich aufhielt, ein ſo ſcharfes 
Echo ertönt wäre wie am Rande, wo die Hunde 
meiner Bekannten geſtanden hatten. Auch ſein Herr, 
den ich danach fragte, ob ſein Dun) fid) durch das 
Echo täuſchen ließe, mußte dieſe Frage verneinen, 
indem er mir beſtätigte, daß ſein Nero faſt nie⸗ 
mals belle. 

se müßte e$ fein, wenn das Echo das 
Krähen eines Haushahns wiedergäbe. Da ein Hahn 
auf die Antwort eines Nebenbuhlers nicht ſchweigt, 
wie man täglich im Dorfe beobachten kann, ſo müßte 
ſich eigentlich ein Hahn zu Tode krähen, dem es 
ſo ginge wie den beiden Hunden im Jagdhauſe. 
Aber ich habe niemand angetroffen, der auf dieſem 
Gebiete Erfahrungen geſammelt hätte. Eine Wirt⸗ 
ſchaft mit lautem Echo dürfte auch eine große 
Seltenheit ſein. 

Da ich, wie ich bereits im Eingange bemerkt 
habe, niemals etwas davon geleſen habe, daß frei⸗ 
lebende Tiere ſich durch das Echo täuſchen laſſen, 
ſo iſt wohl mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, 
daß ſolche Fälle in Wirklichkeit kaum vorkommen. 
Wenn die Hirſche im Gebirge wegen des Echos 
ſtärker röhren, wie von Jägern beobachtet worden 
iſt, ſo iſt damit noch keineswegs feſtgeſtellt, daß ſie 
den Schall des Echos mit dem Rufe eines Neben⸗ 
buhlers i 
Woran es liegt, daß gerade der kluge Dun) 
immer wieder der Tücke des Echos zum Opfer 
fällt, iſt ſchwer zu ſagen. An ſeinem Gehör kann 
es nicht liegen. Denn daß der Hund vorzüglich 
hört, darüber herrſcht kein Streit. Erkennt er 
doch jeden Ankömmling ſchon an ſeinem Tritt, 
was dem menſchlichen Ohr doch nur dann leicht 
iſt, wenn der Kommende in irgendeiner Weiſe 
etwas Abweichendes beſitzt, zum Beiſpiel knarrende 
Stiefel trägt, humpelt und ſo weiter. Unzählige⸗ 
mal vernimmt der Hund ein Geräuſch und ſchlägt 
an, während niemand von der Familie das ge⸗ 
ringſte vernommen hat. Beſonders iſt mir das 
feine Gehör der Hunde immer bei folgenden An⸗ 
läſſen aufgefallen. Unſer vierbeiniger Freund hat 
bekanntlich die Gewohnheit, jeden andern Art⸗ 
genoſſen Si der Straße . und ihn mit 
der homeriſchen Frage: er und woher der 
Männer und ſo weiter? zu begrüßen. Mit einem 
Geſchlechtsgenoſſen verträgt er ſich, mit dem andern 
rauft er ſich. Das letzte iſt wohl die Regel. So 
kommt es, daß er in der benachbarten Hundewelt 
gang ausgeſprochene Feinde beſitzt. Es ijt nun 
merkwürdig, wie genau er das Vorbeigehen eines 
ſolchen Feindes hört. Er liegt beiſpielsweiſe im 
Zimmer bei verſchloſſenem Fenſter. Plötzlich wird 
er unruhig und bellt. Sieht man draußen nach, 
dann ſieht man ſeinen Feind vorbeilaufen. Der 
verſtorbene Dr. Möbius berichtet, daß er genau 
dieſelbe Beobachtung wiederholentlich bei ſeinem 
Hunde gemacht habe. Schwäche des Gehörs kann 
alſo bei unſerm treuen Hausfreunde unmöglich die 
Täuſchung hervorrufen. Die Erklärung dürfte viel⸗ 
leicht in der Analogie gefunden werden, daß auch 
das freilebende Tier durch den Spiegel nicht ge⸗ 
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täuſcht wird, obwohl gefangene Tiere und aus: 
tiere, falls beide Augentiere ſind, in dem Spiegel⸗ 
bilde einen Artgenoſſen erblicken. 

Spiegelnde Flächen ſind in der Natur in ge⸗ 
mäßigten Zonen keineswegs ſelten, man denke an 
die Spiegelbilder, die der ruhige See zurückwirft. 
Schon der Mythus berichtet uns von einem ſchönen 
Jüngling in Griechenland, der ſich in ſein Spiegel⸗ 
bild, das ihm ein klarer Bach zeigte, unſterblich 
verliebte und darüber nach Art des Toggen⸗ 
burgers zugrunde ging. So wiſſen auch die 
Alten davon zu berichten, daß man Tiger durch 
Spiegel fangen kann. Auch die kluge Krähe ſoll 
man in ähnlicher Weiſe berücken können. So 
leſen wir beiſpielsweiſe bei Oppian folgendes: 
Zum Krähenfang ſetzt man mit Oel gefüllte Ge⸗ 
fäße an Orte, die von Krähen beſucht werden. 
Sehen dieſe ins Oel, ſo ſehen ſie ihr eignes Bild, 
denken jedoch, es ſeien andre Krähen, ſpringen ins 
Oel, um die Freunde zu beſuchen, erſchrecken aber, 
ſobald ſie ins Oel geraten, flüchten wieder heraus 
und ſind nun ſo eingeölt, daß ſie nicht fliegen und 
leicht ergriffen werden können. 

Dieſe Berichte muß man wohl mit Vorſicht 
aufnehmen. Denn ſo unzweifelhaft es iſt, daß das 

efangene Tier dem Spiegel das größte Intereſſe 
chenkt, ſo habe ich noch niemals etwas davon 
gehört, daß fich freilebende Affen, Katzen oder 
ögel, wenn fie zum Trinken an ein Gemäſſer 
kommen, ſich in ihr Spiegelbild vergafft hätten. 
Eigentlich läge das doch ſehr nahe. Und die zahl⸗ 
loſen Waſſervögel beachten doch anſcheinend niemals 
ihr Spiegelbild. Unſre Schwäne, die auf den ruhigen 
Weihern den ganzen Tag über ihr Ebenbild er⸗ 
blicken, kümmern ſich ebenfalls nach meinen Beob⸗ 
achtungen gar nicht darum. Uebrigens werden 
auch Affen gegen Spiegel gleichgültig, ſobald ſie 
durch eine Reihe von Verſuchen dahintergekommen 
ſind, daß es ſich um eine Täuſchung handelt. 

Hiervon abgeſehen find Affen ganz närriſch 
nach Spiegeln. Der Direktor des Zoologiſchen 
Gartens in Frankfurt ſchildert ganz ausführlich, 
wie ſein Orang⸗Utan ſein Spiegelbild für einen 
Artgenoſſen hielt, den er bekämpfen zu müſſen 
glaubte. Viele Affen drehen den Spiegel um, weil 
ſie glauben, dann den Kameraden faſſen zu können, 
den ihnen der Spiegel zeigt. Das gleiche tun auch 
manche Raubvögel. 

Wir gelangen alſo zu folgendem Ergebnis: rend 
tiere laſſen ſich durch das Echo täuſchen, während 
es bei freilebenden Tieren nur ausnahmsweiſe der 

all iſt. Den Täuſchungen des Spiegels können 
überhaupt nur Augentiere zum Opfer fallen. 

Wenn alſo freilebende Tiere den Täuſchungen 
durch Echo oder Spiegel kaum zugänglich ſind, ſo 
dürfte ihre Lebensweiſe für ihr Verhalten ausſchlag⸗ 
gebend ſein. Wir wiſſen, daß das freilebende Tier 
im Gegenſatz zum gefangenen und dem Haustier von 

unger und Durſt gequält iſt und fortwährend auf 

einde aufpaſſen muß. In einem ſolchen Zuſtande 
iſt man weder in der Lage, zu philoſophieren noch 
ſich liebevoll in den Anblick ſeines Spiegelbildes zu 
verſenken. Gerade an der Tränke lauern mit Vorliebe 
die Feinde, und da könnte es wohl den Kopf koſten, 
wenn man gedankenvoll auf das Waſſer ſchaut. 
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Nanette Schiller im Leben und im Bilde 


Von 
Profeſſor Dr. Ernſt Müller 


chillers jüngſte Schweſter Nanette, ſchwäbiſch 

Nane oder Nanele, wurde am 8. September 
1777 auf der Solitude geboren. Sie war unter 
den drei Schweſtern des Dichters die ſchönſte und 
durch lebhaften Verſtand ausgezeichnet. Zur Zeit 
ihrer Geburt war ihr Bruder ebenfalls auf der 
Solitude in der Militärakademie; allein er hat 
trotzdem in den erſten Jahren, wenn dies über⸗ 
haupt der Fall war, ſein Schweſterchen nur flüchtig 
geſehen. Denn nach den ſtrengen Beſtimmungen 
dieſer Anſtalt durften die EE feine Beſuche 
zu Haufe machen. Und fo hat der junge Schiller, 
obwohl er nur ein paar Haujer von der elterlichen 
Wohnung entfernt war, auch der Taufe feines 
Schweſterchens nicht anwohnen können. Anderſeits 
war auch den jungen Mädchen der Zutritt in die 
Akademie im allgemeinen verboten. Schiller äußerte 
ſich ſpäter ſelbſt über dieſes Verbot in launiger 
Weiſe alſo: „Die Tore dieſes Inſtituts öffneten 
ſich Frauenzimmern nur, ehe ſie anfingen inter⸗ 
eſſant zu werden, und wenn ſie e batten, 
es zu fein.” Danach wäre es denkbar, daß bie 
Mutter einmal ihrem Sohn ſein kleines Schweſter⸗ 
chen in die Akademie brachte, damit er es auch 
einmal ſehen könne. Doch ſcheint dies nicht ganz 
wahrſcheinlich. Mit Sicherheit können wir erſt 
ſagen, daß beide Geſchwiſter ſich im Dezember 1780 
zuerſt ſahen, nachdem der Bruder die Militär: 
akademie verlaſſen hatte und als Regimentsmedikus 
in Stuttgart angeſtellt war. Von da an verkehrte 
er bis zu ſeiner Flucht am 22. September 1782 
häufig im Vaterhauſe. Dann ſtand es volle zehn 
Jabre an, bis ein neues Wiederſehen erſolgte. Im 
Jahre 1792 nämlich durfte Nanette mit ihrer 
Mutter den Bruder in Jena beſuchen. Damals 
ſchrieb Schiller an ſeinen Freund Körner: „Meine 
jüngſte Schweſter, die fünfzehn Jahre alt iſt, iſt 
gut, und es ſcheint, daß etwas aus ihr werden 
könnte. Sie iſt noch ſehr Kind der Natur, und 
das iſt noch das beſte, da ſie doch keine vernünftige 
Bildung hätte erhalten können.“ 

Im Jahre 1793 94, während Schillers Aufent⸗ 
halt in der ſchwäbiſchen Heimat, ſahen ſich die 
Geſchwiſter zum letztenmal. Das heranwachſende 
Mädchen las mit großem Eifer die Werke ihres 
Bruders. Eine Aufführung von „Kabale und 
Liebe“, der ſie in Stuttgart anwohnte, begeiſterte 
ſie ſo ſehr, daß der Gedanke in ihr auftauchte, 
ſelbſt Schauſpielerin zu werden. Sie wollte ſelbſt 
bei der Darſtellung der Dramen ihres Bruders 
mitwirken. Dieſer erfuhr davon und dachte daran, 
ihrem Wunſch zu willfahren, obwohl er gegen den 
Schauſpielerberuf allerlei ſehr berechtigte Bedenken 
hatte. Allein der Plan ſollte nicht zur Ausführung 


kommen, der Tod trat hindernd dazwiſchen. In 

dem Militärſpital auf der Solitude war nämlich 

ein ſchlimmes Lazarettfieber ausgebrochen. Auch 

Nanette wurde davon ergriffen. Als Schiller davon 

u erhielt, ſchrieb er am 21. März 1796 feinem 
ater: 

„. .. Herzlich betrüben mich die Nachrichten 
von dem Zuſtand meiner guten Nanette. Ach, 
vielleicht haben wir fie ſchon verloren, indem ich 
ſchreibe; ich geſtehe, daß ich das Schlimmſte fürchte, 
weil ſie ſchon vor dem Anfall dieſer Krankheit 
nicht ganz geſund geweſen iſt. Wie ſchmerzt es 
mich, ſo entfernt von Ihnen zu leben und ſo ganz 
außerſtande zu ſein, Ihre Beſchwerden und Leiden 
mit Ihnen, mit der lieben Mama und den armen 
Schweſtern zu teilen und ſoviel möglich zu ers 
leichtern ... Wie ängſtlich fehe ich Ihrem nächſten 
Brief entgegen, liebſter Vater, der mir von Nanettens 

uſtand wahrſcheinlich die entſcheidende Nachricht 
ringt. Wie werde ich es tragen, eine ſo liebe 
und ſo hoffnungsvolle Schweſter zu verlieren, zu 
deren künftigen Ausſichten ich gerade jetzt einige 
Vorkehrungen treffen wollte, die ihr Glück vielleicht 
gründeten.“ 

Worin dieſe Vorkehrungen beſtanden, iſt nicht 
näher bekannt. Es ſcheint, daß er ſie nach Weimar 
kommen laſſen wollte, weil dort „manche Klippe 
dieſes Standes vermieden werden konnte“. Im 
übrigen hatte der Bruder ſehr richtig geahnt. Zwei 
Tage nachher, noch ehe ſein Brief auf der Solitude 
eingetroffen war, am 23. März, ſtarb Nanette. Am 
Tage darauf, am Gründonnerstag, wurde ſie auf 
dem Friedhof der Gemeinde Gerlingen beſtattet. 
Sie ruht dort neben ihrem Vater, der ihr noch im 
Herbſt desſelben Jahres nachfolgte. Im Jahre 
1901 wurde zu beider Gedächtnis, auf Anregung 
von Profeſſor Adolf Müller⸗Palm, des damaligen 
Chefredakteurs des Stuttgarter „Neuen Tagblatts“, 
an der Gerlinger Kirche über ihren Gräbern eine 
Gedenktafel errichtet. 

Nanettens Geſichtszüge ſind, ſoviel bekannt, in 
fünf Bildern feſtgehalten. In früher Jugend iſt 
ſie auf einer Broſche dargeſtellt, die ſich im Beſitz 
von Frau Amalie Kießling⸗Krieger in Möckmühl, 
Schillers Urgroßnichte, befindet. Dieſes Bild habe 
ich in meinem Buch „Schillers Mutter“ zuerſt ver⸗ 
öffentlicht. Ein zweites, neues Bild Nanettens, 
von ihrer Schweſter Chriſtophine gezeichnet, iſt im 
„Marbacher Schillerbuch“, I. Band S. 195, zu ſehen. 
Es iſt ebenfalls Eigentum von Frau Kießling. 

Die beſten Bilder Nanettens ſtammen von 
Ludovike un geborene Reichenbach. Es ift 
dies die berühmte Malerin, der wir eines der beften, 
wenn nicht das beſte Bild Schillers verdanken, 
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das eine Hauptzierde des Marbacher Schiller: 
muſeums iſt. Frau Simanowiz war beſonders mit 
Chriſtophine Schiller befreundet. Mit ihr, die ihr 
als Malerin geiſtesverwandt war, hatte ſie einen 
Freundſchaftsbund geſchloſſen, der das ganze Leben 
dauerte. Auch die jüngſte Schweſter Nanette hatte 
ſie in mehrfacher Beziehung angezogen. Sie 
nahm ſich vor, das Mädchen mit den großen, viel— 
verſprechenden Augen in mehreren Situationen zu 
malen. Schon frühe entwarf ſie mehrere Skizzen 
von ihr. Nanette war, wie es ſcheint, das erſte 
Glied der Schillerſchen Familie, das Ludovike 
zeichnete. Das erſte Gemälde, in dem ſie Nanette 
darſtellte, iſt jetzt im Beſitz von Schillers Ur— 
enkel, des Freiherrn A. von Gleichen-Rußwurm 
auf Schloß Greiffenſtein in Unterfranken. Eine 
Abbildung findet ſich in Wychgrams Schiller— 
biographie. Das Bild wurde erſt nach Nanettens 
Tod fertig. Erſt am 27. April 1796 erhielten es 
ihre Eltern. 

Im Nachlaß der Malerin fand ſich noch ein 
zweites Oelgemälde Nanettens, das dem erſten 
ähnlich, aber etwas erweitert iſt. In der Bio⸗ 
raphie der Künſtlerin („Ludovike. Ein Lebensbild 
für chriſtliche Mütter und Töchter“ von der Heraus— 
geberin des Chriſtbaums. Mit Vorwort von Karl 
Steiger) heißt es darüber: „Schillers jüngere 
Schweſter (weibliches Bruſtbild, koloſſal), ein faſt 
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antiker Kopf, der rote Mund etwas geöffnet, das 
aar fällt in Locken und Flechten die Schulter 
inab. Das kühne Auge iſt nach oben gewandt, 
als wollte ſie etwas erſchauen. Die Wangen ſind 
leicht gerötet. Das Kinn iſt ſchön gerundet und 
kräftig. Sie lehnt an einem Stein, den rechten 
Arm auflegend. Ein blaues Gewand, darunter 
ein weißes, läßt die linke Schulter und die Bruſt 
offen.“ Dieſes Gemälde war bis jetzt in der Schiller— 
literatur nicht bekannt. Schon im Jahre 1896 
habe ich, durch die eben erwähnte Stelle in der 
Simanowizbiographie aufmerkſam gemacht, danach 
go Meine Nachforſchung war von gutem 
rfolg begleitet. Eine Veröffentlichung des Bildes 
habe ich aber bisher unterlaſſen, weil ich glaubte, 
fie würde von andrer Seite, der ich davon Mit- 
teilung machte, erfolgen. Da dies jedoch bis jetzt 
nicht geſchah, ſo hat mir der Eigentümer des Ge— 
mäldes, Herr Max Seeger, Beſitzer einer litho— 
graphiſchen Kunſtanſtalt in Stuttgart, die Erlaubnis 
zur Veröffentlichung gütigſt gegeben. Ich ſage 
ihm dafür auch hier den beſten Dank. Er hat 
damit gewiß allen Schillerfreunden und Verehrern 
der Künſtlerin eine große Freude bereitet. Herr 
Seeger hat das Bild von den Nachkommen der 
Simanowizſchen beziehungsweiſe Reichenbachſchen 
Familie durch Kauf erworben und iſt dadurch in 
den Beſitz eines vorzüglichen Werkes gelangt. 


Ziſelieren eines Gußſtückes vom Reiterſtandbild Viktor Emanuels in Rom 
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Kopf und Rumpf der Viktor⸗Emanuel⸗Statue 


Das Reiterſtandbild Piktor Emanuels in Rom 


Von 
Karl Permeeren 


(Hierzu drei Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen von C. Abeniacar) 


LA großen Leidweſen aller Romfahrer hat 
ſich das Bild der Ewigen Stadt in den 
letzten Jahren gar mannigfach und nicht immer 
zu ſeinem Vorteil verändert. Die moderne Zeit 
verlangte gebieteriſch ihr Recht, Straßendurchbrüche 
haben Licht und x in das Chaos altertümlicher 
Gaſſen und Winkel gebracht, der gewaltig an— 
0 Verkehr et neue Wege, und den 

eboten der Hygiene, ſo wenig ernſt man ſie auch 
im allgemeinen in Italien nehmen mag, mußte in 
vielem Rechnung getragen werden. Manches 
poetiſche Bild iſt auf diese Weiſe zerſtört worden, 


und die Romantik ſucht man heute vergebens. 
Solange es ſich aber nur um die Befriedigung 
ſozialer und ökonomiſcher Bedürfniſſe handelte, 
konnte man dieſem Umwandlungsprozeß, wenn auch 
nicht gerade mit Wohlgefallen, fo doch mit einer 
gewiſſen Ruhe als etwas Unvermeidlichem zuſehen. 
Dann aber erſchien die moderne Kunſt auf dem 

lan, machte ſich in der Stadt der Antike und der 

enaiſſance breit, ach, nur allzu breit. Daß das 
Hochgefühl, welches das italieniſche Volk über die 
mit großen Opfern erkaufte nationale Einigung 
erfüllte, in irgendeiner Weiſe in der Kunſt nach 
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Ausdruck verlangte, ift nur natürlich. Daß das 
Monument, durch das man den erſten König des 
einigen Italien ehren wollte, in der Hauptſtadt 
ſeinen Platz haben mußte, kann uns ebenſowenig 
verwundern. Daß es aber gerade am Abhang des 
Kapitols errichtet werden mußte, daß man Paläſte 
entfernte und neue Durchblicke ſchuf, nur um dieſem 


Das Pferd mit der unteren Hälfte des Reiters 


Juwel moderner Kunſt vor allem andern Geltung 
zu verſchaffen, berührt ſchon weniger angenehm. 
Wenn irgendwo, ſo wäre gerade in Rom eine 
gewiſſe Unterordnung am Platze geweſen. Aber 
anz wie in der offiziellen Kunſt des Deutſchen 
Reiches verwechſelte man auch in Italien künſt— 
leriſche Monumentalität mit räumlicher Größe. 
Die Architektur des gewaltigen Denkmals, die große 
Zahl der dekorativen Figuren mögen noch hin— 
gehen, über die Reiterſtatue des Königs, ein Werk 
des verſtorbenen Bildhauers Chiaradia, mögen ſich 


Otto Weiß: Aphorismen 


unsre Lefer nach den Abbildungen, jo gut es geht, 
ſelbſt ein Urteil bilden. Wir wollen nur gleich 
geſtehen, daß wir ſie nicht ihres künſtleriſchen 
Wertes wegen bringen, ſondern weil ſie die Einzel— 
heiten des intereſſanten Gießprozeſſes und die rieſigen 
Größenverhältniſſe des Denkmals auf das beſte 
veranſchaulichen. In zwölf Abteilungen wurde der 
Koloß in Erz gegoſſen. Der 
Kopf des Königs, den unſer eines 
Bild zeigt, ijt allein 2/ Meter 
hoch, die Bruſt des Pferdes wiegt 
14000, der Bauch nicht weniger 
als 18000 Pfund. Nach der 
glücklichen Vollendung des Guſſes 
lud der Bronzegießer Baſtianelli 
nicht weniger als zwanzig Per— 
ſonen zu einem luſtigen Bankett 
im Innern des Pferdebauches 
ein. In den nächſten Monaten 
werden die Teile des Denkmals 
nach dem endgültigen Standort 
übergeführt und dort zuſammen— 
geſetzt. Wie es heißt, ſoll das 
Ganze vergoldet werden. Eine 
derartige Rieſenmaſſe in gleißen— 
dem Golde unter italieniſcher 
Sonne: das wäre jedenfalls ein 
Glanzſtück moderner Plaſtik. 


Aphorismen 
Von 
Otto Weiß 


Leute, die alles und jedes zu 
erfahren wünſchen, haben ge— 
wöhnlich wenig Wißbegier. 


„Kümmere dich nicht um 
mich!“ ſagt manche Frau zu 
ihrem Mann. Warum ſagt ſie 
das? Weil er ſich nicht um ſie 
kümmert. 1 

„Um keinen Preis“ würde 
mancher dies oder jenes tun — 
es wäre denn, daß man ihn 
dafür gut bezahlt. 


Mancher ſcheut den Mißerfolg 
zu ſehr, als daß er den Erfolg 
erringen könnte. 


Unter Umſtänden wird es keiner ſo gründlich 
auseinanderſetzen wie der Wohlhabende: — mit 
wie wenig Geld der Menſch eigentlich auskommen 
kann und ſoll. ; 

Großes hätte mancher ſchon leiſten können; 
doch war er dazu — zu praktiſch! 


's iſt unglaublich, wofür ein Geſchmackloſer 
ſich entſcheiden kann — beſonders wenn er wäh— 
leriſch iſt! | 


Literatur 


Jakob Waſſermanns Roman Caſpar Haufer oder: 
Die Trägheit des Herzens, ber feinerzeit in dieſer Zeitſchrift 
veröffentlicht ward, ift auch in Buchform erſchienen (Gtutte 
gart, Deutſche Verlags-Anſtalt, gebunden M. 7.—). Das 
Andenken an Caſpar Qaufer, den rätſelhaften Findling, deffen 
unerklärtes Auftauchen und geheimnisvolles Ende einſt, in 
den Jahren um 1830, die ganze gebildete Welt beſchäftigte 
und aufregte, iſt auch heute noch nicht ganz erloſchen; noch 
immer erregt ſein Name die Neugier und die Phantaſie der 
Menſchen. Zum Helden eines großen, breit angelegten, in 
alle Tiefen des Problems hinabreichenden Romans hat ibn 
Jakob Waſſermann gemacht; er geht dabei von der heute noch 
vielfach geteilten Vorausſetzung aus, daß Caſpar Hauſer ein 
durch Verbrechen ſeinen Eltern geraubter Fürſtenſohn geweſen 
ſei. Wenn die Handlung, aus unheimlich dunkelm Unter⸗ 
grund emporwachſend, von verhüllten böſen Mächten zum 
nächtlichen Ende gelenkt. den Leſer im Bann hält, ſo muß er 
die ſchöpferiſche Kunſt des Dichters bewundern, die in all 
den in die Handlung verflochtenen Menſchen eine Reihe völlig 
lebendiger, individuell durchgeführter und doch typiſch bedeut⸗ 
ſamer Charaktere mit ſicherer Hand vor uns hinſtellt. Welche 
Galerie ſcheinbar unmittelbar nach dem Leben entworfener 
Bildniſſe, vor allem die grandioſe Geſtalt Anſelm von Feuers 
bachs, die wie eine Verkörperung des reinften, unbeſtechlichſten 
Rechtsgefühls über dem Wirrſal von Schuld und Irrtum 
aufragt, und Caſpar Hauſer ſelbſt, der in ſeinem ſo ſeltſam 
zuſammengedrängten Lebenslauf binnen weniger Jahre vom 
ſtammelnden Kind zum Großes träumenden, tragiſch dulden⸗ 
den Jüngling⸗Mann heranwächſt. Und wie in der Menſchen⸗ 
darſtellung hat Waſſermann auch in der Schilderung der 
ganzen Umwelt die volle Meiſterſchaft ſeines aus innerſter 
Anſchauung heraus gebildeten Stils bewährt. 

Eine von Wilhelm Herkog berausgegebene zweibändige 
Auswahl aus Georg Chriſtoph Lichtenbergs Schriften 
(geb. M. 8.—; Jena, Eugen Diederichs) bringt den Literatur⸗ 
freunden, denen die große Leitzmannſche Lichtenberg⸗Ausgabe 
zu fachwiſſenſchaftlich und inhaltsſchwer iſt, den geiſtreichen 
Göttinger Satiriker und Aphoriſten in ſehr verdienſtlicher 
Weiſe nahe. Aus dem ungeheuern Material der uns er⸗ 
haltenen Aufzeichnungen Lichtenbergs, die Leitzmann in ſeiner 
Ausgabe vollſtändig und mit einem umfangreichen philos 
logiſchen Beiwerk veröffentlicht hat, iſt hier das für den 
Verfaſſer Charakteriſtiſche und Weſentliche, das Eigne und 
Beſondere herausgeholt, das etwa, was Lichtenberg felbft, 
wenn ſein „Talent zum Aufſchieben“ ihn nicht daran gehin⸗ 
dert hätte, ausgewählt haben würde. Lichtenbergs Schaffen 
hat einen ausgeſprochen fragmentariſchen Charakter, ſeine 
Arbeit iſt (mit Ausnahme der nun veralteten fachwiſſenſchaft⸗ 
lichen Schriften) in unendlich vielen Kalenderartikeln, Notizen, 
kleinen Beſchreibungen und angefangenen Manuffripten zer: 
ſtreut, in denen ſich ſein Leben ſpiegelt; aber dieſe literariſche 
Kleinkunſt birgt einen unerſchöpflichen Reichtum an guten 
und klugen Gedanken, an ſcharſen Beobachtungen, an Witz, 
Lebensweisheit und echter Menſchlichkeit und zeigt zugleich 
eine wahrhaft klaſſiſche, klare und prägnante äußere Form, 
in der Lichtenberg von keinem Späteren erreicht worden iſt. 
„Wer fih in dieſe Schriften verfenft," ſagt Alexander von 
Gleichen⸗Rußwurm in einer kurzgefaßten un in 
Lichtenbergs Werke, bie der Verlag als Beilage au der Muss“ 
gabe hat erſcheinen laſſen, „lebt wirklich eine Stunde in der 
Vergangenheit, fo urſprünglich, fo überzeugend, fo intenfiv 
lebendig find die klugen Bemerkungen, bie über Nationen 
und Perſonen, über Kunſtwerke und Erfindungen aufgezeichnet 
ſind“; doch zugleich, möchten wir hinzufügen, iſt ſo viel All⸗ 
gemein⸗ und Ewiggültiges darin enthalten, daß man beim 
Leſen oft völlig den zeitlichen Abſtand vergißt, der uns von 
dem Verfaſſer trennt. Für beobachtende und nachdenkliche 
Geiſter kann es nicht leicht einen ſo anregenden Autor geben 
wie Lichtenberg, und fo wird denn der vorliegenden Uus: 
wahl, die außer „Gedanken, Satiren, Fragmenten“ auch 
größere Auszüge aus den Briefen des Verfaſſers enthält, 
ohne Zweifel ein ſchöner Erfolg beſchieden ſein. 

Unſre Zierpflanzen. Von Paul F. F. Schulz (Leip⸗ 
zig, Quelle & Meyer; geh. M. 4.40). — Die Zierpflanzen ſtehen 
Tauſenden von Kulturmenſchen viel näher als die „wilden“ 
Gewächſe in Wald und Flur. Jeder Spaziergang in die 
Parlanlagen, jede Mußeſtunde im Hausgarten bieten Gelegen⸗ 


heit zu intimen Beobachtungen an Zierpflanzen. Trotzdem 
kennt man meiſt nicht einmal die Namen der verbreitetſten 
Ziergewächſe, geſchweige denn ihre allgemeinen Lebens— 
bedingungen, über die uns bisher auch die beſten biologiſchen 
Lehrbücher der Botanik nur ſtiefmütterlich unterrichteten. 
Darin will das vorliegende Werk Wandel ſchaffen. Es be⸗ 
handelt eine reichliche Auswahl von Zierpflanzen aus den 
e ee des Pflanzenreichs, ſoweit fie als biologiſche 
ypen gelten können, in anſchaulicher Darſtellung, die von 
einer großen Anzahl zum Teil farbiger und durchweg her⸗ 
vorragend ſchöner Abbildungen begleitet und erläutert wird. 
Die Betrachtungen find durchwegs fo eingehend gehalten, daß 
jeder Pflanzenfreund ſeine Lieblinge in allen ihren Lebens⸗ 
äußerungen verſtehen lernt. Auch wird ſie dem Lehrer eine 
Handreichung fein für feinen Unterricht, in dem eine weits 
gehende Berückſichtigung der Zierpflanzen namentlich in der 
Grobftadt mit Recht in neuefter Zeit gefordert wird. 

Die vom Inſel-Verlag in Leipzig veranſtaltete ungekürzt. 
Ausgabe der Erzählungen aus den Tauſend und 
ein Nächten iſt vor kurzem durch das Erſcheinen des 
zwölften Bandes vollſtändig und damit eine der größten, 
poefies und phantaſiereichſten epiſchen Schöpfungen ber Welt 
literatur, die ſich bisher in Deutſchland faſt nur in dem 
kläglichen Gewande entſtellender und verſtümmelnder Be⸗ 
arbeitungen hatte ſehen laſſen dürfen, endlich in der ganzen 
Schönheit und Lebensfülle ihrer wahren Geſtalt des ihr ges 
bührenden dauernden und ungeſchmälerten Gaſtrechts bei uns 
teilhaftig geworden. Von hohem Intereſſe für ernſte Lefer, 
wie ſie die ungekürzte Ausgabe vorausſetzt, iſt der dem 
zwölften Bande beigegebene, von Karl Dyroff verfaßte An⸗ 
hang „Zur Entſtehung und Geſchichte des arabiſchen Buches 
Tauſendundeine Nacht“, der uns eingehend über den Stand 
der mannigfachen wiſſenſchaftlichen Fragen unterrichtet, die 
ſich an das weithin geſeierte Märchenbuch knüpfen. Daß 
die nächſte Heimat des anonym überlieferten Werkes Aegypten 
iſt, ſteht genügend feſt; die älteſte vorhandene Handſchrift 
des Textes ſtammt ebenſo wie die andern arabiſchen von 
dort und wird auf den Anfang des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts datiert. Wir haben aber noch Kunde von einer 
erheblich älteren Geſtalt des Buches; ſchon in der erſten 
Hälfte des zehnten Jahrhunderts gab es in der bagdadiſchen 
Kulturwelt ein aus dem Perſiſchen überſetztes Buch „Tauſend 
Geſchichten“, gleichfalls eine Rahmenerzählung, und der 
Rahmen war mit bem der ägyptiſchen Tauſendundeine Nacht 
identiſch. Indeſſen läßt ſich nachweiſen, daß dieſer für das 
Ganze ſo ſehr charakteriſtiſche Rahmen nicht perſiſchen, ſon⸗ 
dern indiſchen Urſprungs iſt. Der franzöſiſche Gelehrte 
Galland war der erſte, der das Werk (um 1700) in eine 
europäiſche Sprache überſetzte. In neuerer Zeit hat unter 
andern Richard F. Burton eine vollſtändige engliſche Aus⸗ 
gabe veranſtaltet; auf dieſer beruht die vorliegende deutſche, 
deren Herausgeber Felix Paul Greve für ſeine große, ſorg⸗ 
fältig durchgeführte Arbeit alle Anerkennung verdient. ’ 

Der kürzlich erſchienene zweibändige Roman „Die drei 
Gemälde des Lipps Tullian“ von Fritz Raſſow 
(Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt; gebd. M. 8.—) iſt das 
erſte größere Werk eines jungen Dichters mit ſtarker. un⸗ 
verbrauchter Eigenart. „Lipps Tullian“ ift ein Dichter, deſſen 
Leben gleichſam als architektoniſcher Rahmen die „drei Ge⸗ 
mälde“ umfaßt und zuſammenhält: drei Dichtungen, die des 
Helden Werdegang und innere Schickſale in ihren verſchie⸗ 
denen Entwicklungsſtufen bezeichnen, ſeinen Künſtlerberuf und 
ſein perſönliches Geſchick ſymboliſch veranſchaulichen. Eine 
verhaltene Leidenſchaft, manchmal in ſtarken Kataſtrophen 
hervorbrechend, durchglüht das ganze Werk und gibt ihm 
den beſtimmenden Rhythmus. Dieſer Rhythmus ſchon hält 
den Leſer in eigentümlicher Spannung; aber noch innerlicher 
iſt der Bann, der von den Geſtalten des Werks ausgeht, be⸗ 
ſonders von dem von Jugend an für ein tragiſches Los prä⸗ 
deſtinierten Helden. Eine gewaltige Tragik liegt in dem Schluß 
des Werkes, das dann in tiefer, gefaßter Reſignation verklingt. 

Der Verlag von J. C. C. Bruns in Minden bat fih ente 
ſchloſſen, den drei Werken Guſtave Flauberts, die er 
vor etwa drei Jahren in deutſcher Uebertragung erſcheinen 
ließ, die andern Schöpfungen des Dichters ſolgen zu laſſen 
und ſo eine deutſche Geſamtausgabe der Werte Flau⸗ 
berts zu ſchaffen, als deren Herausgeber Dr. E. W. Fiſcher 
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ein ſpezieller Kenner des Dichters, fungiert. Die Ausgabe wird 
im ganzen etwa zwölf Bände umfaſſen, von denen bis jetzt 
außer dem zuerſt erſchienenen Roman „Die Schule der Emp— 
findſamkeit“, die Romane „Madame Bovary“, Flauberts bes 
rühmteſtes Werk, und die grandioſe „Salambo“ vorliegen; 
ferner die „Drei Erzählungen“, in denen Flaubert wohl 
ſein Vollendetſtes gegeben hat; endlich noch „Die Verſuchung 
des heiligen Antonius“, das Fauſtbuch der Franzoſen, gee 
waltig an Inhalt wie an Form, „ein feierliches, ungeheures 
Gemälde, ſtrotzend von großartigem Prunk in barbariſch 
prachtvoller Umrahmung“, wie J.⸗K. Huysmans es charak⸗ 
teriſiert hat. Zwei andre neue Bände enthalten weitere 
Sammlungen aus dem überreichen Schatz der Briefe des Dich⸗ 
ters, und zwar Band IX „Briefe an Zeit⸗ und Zunftgenoſſen“, 
die höchſt bedeutſame Aufſchlüſſe über Flauberts Verhältnis zu 
ſeinen berühmteſten E Kollegen geben und einen 
klaren Einblick in die Anſänge des modernen künſtleriſchen 
Romans in Frankreich eröffnen, Band X die Briefe Flauberts 
an feine Nichte Caroline, eine Reihe anziehender intimer Selbſt— 
bekenntniſſe über des Dichters Leben und Schaffen. 

Von Meyers Reiſeführern (Leipzig, Bibliographiſches 
nftitut) liegen „Süddeutſchland“ und „Paris“ in neuen 
uflagen vor, beide wieder bis auf die neueſte Zeit forgs 

fältig vervollſtändigt, berichtigt und erweitert. Der Band 
„Süddeutſchland“ (10. Aufl., geb. M. 6.—) enthält auch 
das Salzkammergut. Salzburg und. Nordtirol und dient in 
rationeller Weiſe den Intereſſen ſolcher Reiſenden, die in 
den einzelnen Gegenden weniger lange verweilen und doch 
recht viel kennen lernen möchten. Bemerkenswerte Neuerungen 
weiſt in der neuen Auflage namentlich die Beſchreibung der 
Münchner Kunſtſammlungen auf, die aus der Feder eines 
vorzüglichen Kenners ſtammt und in anſprechender Form 
alles bietet, was das verſtändnisvolle Genießen der Kunſt⸗ 
werke erhöhen kann. Eine liebevolle Behandlung haben die 
vielen alten architektoniſch intereſſanten Reichsſtädte Obers 
deutſchlands erfahren. In hervorragendem Maße gilt dies 
auch von dem reizvollen mittelalterlichen, aber wiederum ſo 
modernen Nürnberg mit den vortrefflichen Sammlungen des 
Germaniſchen Muſeums. Weſentlich verbeſſert erſcheint ferner 
der das württembergiſche Gebiet (mit Stuttgart) behandelnde 
Teil. Der Band ift reich mit Karten und Plänen auageitattet, 
wobei auch die Weltbäder wie Kiſſingen und Reichenhall ge- 
bührende Berückſichtigung gefunden haben. Eine ſehr erfreu⸗ 
liche Vervollkommnung bedeutet die bei zahlreichen Text⸗ 
plänen erfolgte Anwendung des Rotdrucks. — Auch die neue 
(5.) Auflage von „Paris“ (geb. M. 6.—), in der zugleich das 
übrige Nordfrankreich behandelt iſt, zeigt uns dieſes be⸗ 
währte Reiſehandbuch wieder völlig auf der Höhe ſeiner Auf⸗ 
gabe, nicht nur in den Angaben über die wirtſchaftlichen 
und die Verkehrsverhältniſſe, die ja einem ſtetigen Wechſel 
unterworfen ſind, ſondern in der geſamten textlichen Dar⸗ 
ſtellung und in dem erheblich erweiterten Kartenapparate. 
Mit großer Sorgfalt finden wir alle ſeit der letzten Auflage 
neuentſtandenen Sammlungen und Muſeen beſchrieben und 
alles das ſachgemäß aufgenommen, was der Paris beſuchende 
Deutſche kennen lernen muß, um ein lückenloſes und eindrucks⸗ 
volles Bild von den Sehenswürdigkeiten der Seinehauptſtadt 
und ihrer Umgebung wie von dem vielgeſtaltigen Pariſer 
Leben zu gewinnen. Nimmt naturgemäß den breiteſten Raum 
des Buches die Beſchreibung von Paris und ſeiner Umgebung 
ein, ſo ſind doch auch die andern Teile des Buches nicht zu 
kurz gekommen. Wir heben daraus nur die Abſchnitte über 
Orleans, Tours, Le Mans, Cherbourg, Rouen, Le Havre, 
Amiens, Reims, Sedan, Nancy, Dijon beſonders hervor und 
betonen mit aufrichtiger Genugtuung, daß die durch bie Ers 
eigniſſe von 1870/71 geſchichtlich berühmt gewordenen Stätten 
überall vom deutſchnationalen Standpunkt aus behandelt wor⸗ 
den ſind. Als wertvolle Ergänzung begrüßen wir auch die Ein⸗ 
fügung eines Abſchnittes über das intereſſante Brüſſel, das zur 
Ausſtellung im Jahre 1910 viel beſucht werden wird. Der Karten⸗ 
apparat des Buches iſt durchweg zeitgemäß ergänzt und be⸗ 
richtigt; im ganzen zählt die neue Auflage 52 Karten, Pläne 
und Umriſſe in exakteſter und ſchön lesbarer Ausführung. 

Aus dem Hauptquartier in Südweſt⸗Afrika. Von 

Hauptmann M. Bayer (Marines und Kolonialverlag von 
Wilhelm Weicher, Berlin). „Ohne den Krieg würde die 
Welt im Materialismus verſumpfen“ — dieſe Worte Moltkes 
kommen dem Leſer unwillkürlich ins Gedächtnis, wenn er an 
der Hand des vorliegenden Buches die kriegeriſchen Ereigniſſe 
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in unſrer ſüdweſtafrikaniſchen Kolonie noch einmal an feinem 
geiftigen Auge vorüberziehen läßt. So beklagenswert der 
nanze Aufſtand an ſich geweſen fein mag, fo viele koſtbare 
Opfer an Gut und Blut er auch gefordert hat — ein un⸗ 
ſchätzbares Gut — ganz abgeſehen von dem endlichen Siege — 
at er unſerm Volke wieder ins Gedächtnis zurückgerufen. 
ir wiſſen aufs neue, daß der kriegeriſche Geiſt nicht erſtorben 
iſt, daß immer noch die Beſten unſrer männlichen Jugend bereit 
ſind, ihr Leben für das Vaterland auch am äußerſten Ende 
der Welt freudig einzuſetzen. — Eine wie ungeheure Auf⸗ 
abe unſre braven Truppen und ihre Führer dort unten mit 
ufbietung aller Kräfte gelöſt haben, das lieſt man wohl 
in ſicherer Hut europäiſcher Ziviliſation mit einem gewiſſen 
Gefühl der Beſchämung und auch des Neides. So viel 
Idealismus iſt immer neidenswert. In kurzen, klaren Zügen 
ibt uns der Verfaſſer, der während des ganzen Feldzuges 
m Generalſtabe der Schutztruppe war, einen Ueberblick über 
die ſich über ein ungeheures Gebiet ausdehnenden Operationen. 
Er ſchildert die Schwierigkeiten des Marſches, der Verpflegung. 
der Nachrichtenübermittlung. Die unheimliche Natur des 
ſüdweſtafrikaniſchen Buſchwaldes umfängt uns, und wir er⸗ 
leben mit unſern braven Truppen alle Qualen des Durſtes. 
Schließlich kommt es zum entſcheidenden Gefecht am Water: 
berg und zur Verfolgung bis zum letzten Hauch von Roß 
und Mann, die erſt am Rande der Wüſte Halt macht. Neben 
der Darſtellung der kriegeriſchen Ereigniſſe hat der Verfaſſer 
noch Zeit zu allerlei Seitenblicken in die Landſchaft, in den 
Charakter des dem Untergange geweihten Volkes, und für 
unire Soldaten findet er manch warmes Wort der Aner⸗ 
kennung. Das Buch macht in feiner erfriſchenden Männlich⸗ 
keit einen tiefen Eindruck. 

Zur Weiterbildung der Religion. Zwei Vorträge 
von Friedrich Delitzſch. Geheftet M. 1.50, gebunden 
M. 2.50 (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt). Es ſind jetzt 
fünf Jahre verfloſſen, ſeitdem Kaiſer Wilhelm IL in feinem io 
großes Aufſehen erregenden Offenen Brief an Admiral Holl 
mann fid zu dem „Babel und Bibel“-Vortrag äußerte, ben 
Profeſſor Delitzſch kurz vorher gehalten hatte, und Stellung 
nahm zu den allgemeinen in jenem Vortrage berührten Fragen 
über das Weſen der Religion, ihr Verhältnis zur Wiſſen⸗ 
ſchaft und ihre Weiterentwicklung in unſern Tagen. All 
dieſe Fragen haben unterdes nur in ſteigendem aß die 
Oeffentlichkeit beſchäftigt; der Kampf zwiſchen einer ſich ſtreng 
an Tradition und Dogma bindenden und einer die Ergebniſſe 
der Wiſſenſchaft in Rechnung ziehenden Auffaſſung des 
Chriſtentums hat immer größere Bedeutung und immer 
ſchärfere Formen an genommen. Als Meifter allgemein: 
verſtändlicher Darſtellung hat Telitzſch fid nun aufs neue 
in den beiden Vorträgen erwieſen, die er unter dem ge: 
meinſamen Titel „Zur Weiterbildung der Religion“ jetzt in 
Buchform herausgegeben hat. Aufs kürzeſte zuſammenfaſſen 
ließe ſich der Inhalt des in dieſen Vorträgen Geſagten etwa 
dahin, daß das Chriſtentum wie keine andre Religion durch 
feinen ſittlichen Gehalt zur Weltreligion, wie in der Bers 
gangenheit, ſo auch in der Zukunft berufen iſt; daß dieſer 
ſittliche Gehalt, der in jenen bibliſchen Urkunden überliefert iſt, 
deren Urſprünglichkeit auch die ſtrengſte Kritik anerkennt, un⸗ 
abhängig iſt vom Dogma, das von ſtreng ſachlicher wiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung als ſpätere Zutat erkannt wird; daß die Größe 
und Macht der Perſönlichkeit Jeſu, die Bedeutung ſeines 
Lebenswerkes für die ganze Menſchheit unberührt bleibt von 
der Entſcheidung der Sen, ob an feiner Gotteskindſchaft 
im dogmatiſchen Sinn feftgebalten werden kann oder nicht. — 
Die neue Schrift des berühmten Gelehrten wird vom Ketzer⸗ 
gericht der Orthodoxen wieder aufs ſchärfſte verdammt werden; 
der immer wachſenden Zahl derer aber, denen eine moderne 
Weltanſchauung auf der durch Chriſtus geſchaffenen ſittlichen 
Grundlage das erſtrebenswerteſte Ziel erſcheint, werden dieſe 
Betrachtungen „zur Weiterbildung der Religion“ ein wert⸗ 
voller Berater und Führer werden. 

Von ber Großherzog⸗Wilhelm⸗Ernſt⸗ Ausgabe 
deutſcher Klaſſiker (Leipzig, Inſel⸗Verlag) iſt nach langer 
Pauſe wieder ein neuer Band erſchienen, der von Kurt Jahn 
herausgegebene zweite Teil von Goethes Autobio⸗ 
graphiſchen Schriften (Italieniſche Reiſe, Kampagne in 
Frankreich, Belagerung von Mainz), mit dem nun Goethes 
Werke in dieſer offenbar noch zu wenig e Elite⸗ 
ausgabe auf vier Bände angewachſen ſind. Möchten die andern 
nicht mehr lange auf ſich warten laſſen! 
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Nach einem Gemälde von Joh. Jacob Dorner 
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PEot. Jürgenſen 
Ein entſcheidendes Geſpräch: 


hef des Zivilkabinetts v. Valentini 


auf dem Deck der „Hohenzollern“ im Kieler Hafen 


Reichskanzler Fürſt v. Bülow mit Kaiſer Wilhelm und dem C 
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Die Demission des Fürsten Bülow 


Als Fürſt Bülow einit in einer aus Selbſtgefühl und 
Reſignation gemiſchten Rede ausrief, man ſolle auf ſeinen 
Grabſtein einmal die Worte ſetzen: „Hier ruht ein agrariſcher 
Reichskanzler“, da dachte er wohl kaum, daß gerade die viel— 
geliebten Agrarier es ſein würden, die ihm dies allzufrühe 
Grab bereiteten. Die Erbſchaftsſteuer gab der konſervativen 
Partei die erwünſchte Gelegenheit, von der liberalen Linken 
oſtentativ abzurücken. An und für ſich iſt die Erbſchaftsſteuer 
eine Steuer wie alle andern, im Grunde jeder Partei, mit 
Ausnahme der ſozialdemokratiſchen, gleich unangenehm; daß 
man ſie als Handhabe benutzte, um eine er abzu⸗ 
brechen, die von Kaiſer und Kanzler als das orgenrot 
einer neuen innerpolitiſchen Aera mit Emphaſe begrüßt wor- 
den war, läßt darauf ſchließen, daß in des Herzens Tiefen 
derer um Normann und Heydebrand noch andre Motive 
wirkſam waren. Die Gefahr lag nahe, daß der Liberalismus 
wie ein Flugfeuer aus dem Blockhauſe der Reichspolitik auf 
das altersſchwache Gebäude des Dreiklaſſenwahlrechts über— 
ſpringen könnte, und dem mußte unter allen Umſtänden vor— 
gebeugt werden, galt es auch, einen Reichskanzler zu opfern. 
Das Zentrum hielt ſich in abwartender Stellung, und es 
gelang ibm durch ein Meiſterſtück politiſcher Taktik, den 

egner aus ſeiner Stellung, eigentlich ohne einen Schuß zu 
tun, glatt herauszumanövrieren. Wenn dieſe Zeilen unſre 
Leſer erreichen, iſt die Aera Bülow abgeſchloſſen. Es liegt 
eine gewiſſe Tragik darin, daß das Schickſal dem vierten 
Kanzler, dem eine gewiſſe Vorliebe für äußerliche Effekte gar 
nicht übel zu Geſicht ſtand, den dramatiſchen Abgang verſagt. 
Nicht im Sturme ſcheitert er, mit letztem erſterbendem Hauch 
kaiſerlicher Huld ſetzt er ſein Schifflein auf den Sand. 


Uon der Kieler Woche 


Die Kieler Woche bedeutet für ben Segeliport den Höhe— 
punkt der Saiſon. In dieſem Jahre fab man beem 
Sportereignis mit um ſo größerem Intereſſe entgegen, als 
neben vier vom Kaiſerlichen Automobilklub, dem Kaiſerlichen 
Jachtklub und dem Motorjachtklub veranſtalteten Motorboot: 
regatten die neue Jacht des Kaiſers, „Meteor IV“, ſich an den 
Wettfahrten beteiligen ſollte. Früher wurden die meiſten 
deutſchen Rennjachten auf ausländiſchen Werften hergeſtellt. 
„Meteor III“ zum Beiſpiel ift in Amerika gebaut und be» 
kanntlich von Alice Rooſevelt getauft worden. Er ſegelt bei 
bewegter oder ſtürmiſcher See und bei ſtarkem Wind ſehr 
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Die neue Jacht des Kaiſers, „Meteor IV“ 
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gut und entwidelt 
eine erhebliche Snel’ 
ligkeit. Bei leichtem 
Wind haben die an⸗ 
dern deutſchen Jad: 
ten aber ſtets einen 
Vorteil vor ihm vor⸗ 
aus, denn er muß 
reichliche Vergütung 
geben. Aber ſo be⸗ 
deutende Schnellig⸗ 
keit „Meteor Ill“ auch 
entwickelte, mußte 
dieſe Jacht doch im 
vorigen Jahre hinter 
andern zurückſtehen, 
namentlich hinter der 
„Germania“ des 
Herrn Krupp von 
Bohlen und Halbach. 
die in England große 
Erfolge erzielt und 
die von engliſchen 
Fachblättern als 
„einer der beſten 
Schoner, die der 
Solent je fab", be 
zeichnet wurde. Der 
Erfolg dieſes Fahr: 
zeuges war auch ein 
Erfolg der Germania— 
werft in Kiel, die es 
erbaut hatte, und 
wenn nicht alle Zeichen trügen, wird die neue Jacht des Kaiſers, 
„Meteor IV“, die auf derſelben Werft nach den Plänen des 
Hamburger Jachtkonſtrukteurs Max Oertz hergeſtellt iſt, einen 
weiteren Triumph der deutſchen Jachtbaukunſt darſtellen, denn 
die Probefahrten, die ſie vor kurzem im Kieler Hafen aus— 
geführt hat, übertreffen alles bisher Geleiſtete. Bei dem 
Bau dieſes Schiffes iſt beſonderes Gewicht auf die rein renn— 
mäßigen Qualitäten gelegt. Extreme Formen des Unter 
waſſerſchiffes im Verein mit einer enormen Takelage, deren 
Schwerpunkt, nach dem bewährten Muſter der älteren Renn 
ſchoner, ganz in das venge Großſegel gelegt ift — der Baum, 
an dem die gewaltige Fläche ausgeſpannt ift, ragt A ll 
ſechs Meter über das Heck hinaus —, geben das Bild einer 
ſchnellen Rennjacht reiner Klaſſe, zu dem auch bie niedrig ge 
haltenen Deckaufbauten durchaus paſſen. „Meteor IV” ijt bei 
einer Länge von 48 Metern, einer Breite von 8,5 Metern 
und einem Tiefgange von 6 Metern die größte deutſche 
Schonerjaht und der modernſte Schoner der Welt. Der 
Bleikiel von 1800 Zentnern geſtattet 
dem Schiff, die mächtige Segel⸗ 
fläche von 1400 Quadratmetern zu 
tragen. Der Großmaſt hat eine 
Länge von 50 Metern. Für den 
Baum wie für die Gaffel des Grof” 
ſegels ſind Stahlrohre verwendet; 
im übrigen hat man an Holzmaſten 
feſtgehalten, da ſolche ihrer größeren 
Elaſtizität wegen für Rennjadten 
nicht zu entbehren ſind. Die neue 
Jacht wird nach den Elbregatten 
und der Kieler Woche zu ber Gomes: 
Woche nach England gehen, wo ſie 
lediglich mit der „Germania“ um 
die Palme kämpfen wird, denn in 
England iſt kein ebenbürtiger Gegner 
vorhanden. Die Führung des Schiffes 
hat wiederum Kapitän Peters über 
nommen, der ſchon durch feine Füh⸗ 
rung des „Meteor III“ bekannt ge 
worden ift, und die Beſatzung, die 
nur aus deutſchen Seeleuten be— 
ſteht, zählt ſechsunddreißig Mann. 
Welche Hoffnungen man auf den 
„Meteor IV” geſetzt hatte, geht ſchon 
daraus hervor, daß der Kaiſer 
während des Rennens an Bord 
der Jacht war und zum Mitſegeln 
den Fürſten Ble, Votſchafter Hill, 
Staatsſekretär von Tirpitz, Admiral 
von Senden⸗Bibran und andre ge 
laden hatte. Aber der „Meteor 
machte beim erſten! Rennen die 


Richard Muther + 
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Phot. A. Renard, Kiel 


Rennen der kleineren Jachten (Boot 30 wird vom Kronprinzen, 31 von Prinz Eitel Friedrich geſteuert) 


Romanae zuſchanden unb mußte ben Preis ber „Germania“ 
rupp von Bohlen und Halbachs überlaſſen. Man darf 
hieraus aber keine Schlüſſe auf die Leiſtungsfähigkeit des 
„Meteor“ ziehen, er geriet nämlich in eine gänzliche Wind— 
ſtille, während die „Germania“ noch eine kleine Briſe er— 
wiſchte. Bei der großen Wettfahrt von Kiel nach Eckern— 
förde ging „Meteor IV“ aber doch als erſter durchs Ziel und 
ſchlug die „Germania“ glänzend. 


Phot A. Renard, Kiel 


Richard Muther + 


Unerwartet ift Richard Muther einem plötzlich aufgetretenen 
Leiden erlegen. Unerwartet und allzu früh ſcheidet er, kaum 
fünfzigjährig, vom Leben ab. Zwar war es ſtiller in ihm und 
um ihn in den letzten Jahren geworden, und ſeltener hörte man 
ſeine Stimme im lauten Kampf des Tages. Der begeiſterte Jubel, 
mit dem man im Anfang der neunziger Jahre ſein großes Werk 
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Salon auf der neuen Rennjacht Kaijer Wilhelms, „Meteor IV” 
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Aus aller Welt 


Phot. A. Renard, Kiel 


Blick auf den Kieler Hafen während der großen Sportswoche; in der Mitte die „Hohenzollern“, vorn die Dampfjacht des Fürſten von Monaco 


über die Geſchichte der Malerei im neun: 
zehnten Jahrhundert begrüßt hatte, war 
längſt verſtummt, und dem Kritiker ſetzte 
ſelbſt die Kritik manchmal hart zu. Obwohl 
ein gründlich gebildeter Fachgelehrter, 
ſtrebte Muther zeit ſeines Lebens aus den 
engen Feſſeln zünftiger Fachgelehrſamkeit 
hinaus. Talent und Temperament wieſen 
ihn auf den Journalismus, und als Jour⸗ 
naliſt hat er fein Beſtes geleiftet, allerdings 
als Journaliſt mit feinſtem künſtleriſchem 
Stilgefühl. Als Künſtler trat er ſeinem 
Stoffe gegenüber, ſeine Fähigkeit zu 
gruppieren, zu ordnen und Gruppen und 
Richtungen zu beſeelen, war ſtaunenswert. 
Die ſtolze Architektur ſeiner Bauten hielt 
aber einer genauen Nachprüfung vielfach 
nicht ſtand, und manches Urteil Muthers 
mutet uns heute ſchon ſeltſam an. Da⸗ 
gegen wird ſein Stil, abgeſehen von einer 
etwas aufdringlichen Vorliebe für das 
Ausländiſche, Mondäne, immer ſeine 
Friſche bewahren. Viele Aufſätze lieſt 
man heute noch mit unvermindertem 
Intereſſe, und man ſtaunt oft darüber, 
wie eine blühende, kunſtgeſättigte Phan⸗ 
taſie manchmal Bilder hervorzauberte, die 
vom Original ſich zwar weit entfernten, 
aber alle Reize eines kleinen ſchriftſtelle— 
riſchen Kunſtwerkes zeigten. Das gilt 
zum Beiſpiel für ſeine Feuilletons, die 
ſich nur mittelbar mit Kunſtwerken be— 
ſchäftigten, fo zum Beiſpiel die Schilde— 
rung eines Beſuches in Brügge oder 
ſeine ſpaniſchen Reiſebriefe. Zwar heißt 
es, er rer noch eine große Geſchichte ber 
Malerei hinterlaſſen — aber fein eigent: 
liches Lebenswerk war doch wohl ſchon 
lange abgeſchloſſen, als ihm der Tod die 
Feder aus der Hand nahm. 


Aus den finnischen Schären 


Der Zar iſt in einer eigentümlichen 
Lage; ſo groß ſein Haus auch iſt, er 
muß es ſich verſagen, Gäſte daheim zu 
empfangen. Darum entbietet er gute 
Freunde, getreue Nachbarn und der: 
gleichen, wenn ſein Herz wieder übervoll 
iſt, nach einem entlegenen Winkel ſeines 
Reiches, und in dem Inſelgewirre der 
Schären, im kalten Glanz der nordiſchen 
Nächte, von ſtets ſchußbereiten Kriegs- 
ſchiffen umlauert, ſpricht er von Politik 
und andern ſchönen Dingen. Kaifer Wil: 
helm hat ſelbſt in ſeiner Hamburger Rede 
die friedlichen Tendenzen dieſer Kaifer- 
zuſammenkunft betont. Wie konnte es auch 
anders ſein, denn welches Land brauchte 
den Frieden nötiger als Rußland? Aber 
bald lenkt auch die Kaiſerjacht „Standart“ 
den Kiel nach England und Frankreich, und 
wird man dort das gleiche Lied ſingen? 


König manuel von Portugal 


König Manuel von Portugal hat ſein 
zwanzigſtes Lebensjahr noch nicht vollendet 
und fdon wird von allen Seiten das 
Gerücht verbreitet, daß er mit Heirats⸗ 
gedanken umgehe. Die Tageszeitungen 
machen ſich geradezu einen Sport daraus, 
junge Fürſtlichkeiten ſo zeitig wie mög⸗ 
lich verheiraten zu wollen; wie oft und 
mit wem hat man nicht ſeinerzeit den 
König von Spanien verlobt! Dieſes 
Spiel ſcheint ſich jetzt mit dem König 
von Portugal zu wiederholen. Nun, der 
jugendliche König iſt eine ſehr ſym⸗ 
pathiſche Perſönlichkeit, er iſt ernſt und 
vor allen Dingen ſehr fromm. Erſt jüngſt 
hat er fi) an den kirchlichen Feſten leb» 
haft beteiligt; überhaupt verſäumt er nie 


die Gelegenheit, bei offiziellen Feiern ſtaat⸗ 


lichen oder militäriſchen Charakters zu 
erſcheinen. Und wenn man auf feinen Cha- 
rakter ſchließen will, ſo muß man vor allem 
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Phot. Th. Jürgenſen 
Die Begegnung Kaiſer Wilhelms mit dem Zaren Nikolaus von Rußland in den finniſchen Schären: 
Die Monarchen auf dem Panzerkreuzer „Gneiſenau“ 


berückſichtigen, daß er eine verſtän— 
dige und gute Mutter hat und daß 
er dieſer ſehr zugetan iſt. Der 
lët, wäre alfo gar feine fchlechte 
Partie. Aber das jetzige Portugal! 
Ob dieſe Zugabe eine Prinzeſſin be— 
ſonders reizen wird, dem jungen 
König die Hand zu reichen, erſcheint 
vorderhand etwas zweifelhaft. 


Das Denkmal des Zaren 
Alexander lll. in St. Petersburg 


Das Denkmal, das dem fried— 
liebenden Zaren in St. Petersburg 
eſetzt wurde, iſt mit beſonderer 
Sat und in Gegenwart des 
aren, be8 Hofes unb aller Minifter 
am 5. Juni enthüllt worden. Es ſteht 
auf dem Snamenskiplatze mit der 
Front nach dem Nikolaibahnhofe zu, 
weil Alexander III. als der Gründer 
der Sibiriſchen Bahn gilt, deren Aus— 
gangspunkt der Nikolaibahnhof bildet. 
Fürſt Trubetzkoi iſt der Schöpfer des 
Denkmals, und es wird behauptet, 
der Künſtler habe ſieben Jahre an 
demſelben gearbeitet und fünfmal 
ſeine Entwürfe zerſtört, bis es ihm 
endlich gelang, eine ihn und die 
maßgebenden Perſönlichkeiten befriedi— 
gende Löſung zu finden. Dem mag 
nun ſein, wie ihm wolle, der Wert 
eines Kunſtwerkes wird ja nicht da— 
nach bemeſſen, wie lange der Künſtler 
daran gearbeitet hat. Aber ein Kunſt— 
werk iſt das Denkmal ohne Zweifel, 
ſo verſchieden es auch beurteilt wird. 
Ob es aber als Denkmal die An 
ſprüche erfüllt, die man an ein ſol⸗ 
ches ſtellen muß, ob überhaupt 
Trubetzkoi der richtige Mann war, 
eine ſolche Aufgabe zu erfüllen, das 
iſt eine andre Frage. Jedenfalls Ta = 
aber ijt das Denkmal originell und Phot. Chuſſeau-Flaviens 00 
macht einen immerhin impofanten König Manuel von Portugal mit ſeiner Mutter 
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Eindruck. Trubetzkoi i bie Geftalt Alexanders III. lebeng- 
wahr und mit großer Porträtähnlichkeit wiedergegeben. Das 
Pferd unter dem Zaren iſt kein Denkmalsroß, ſondern ein 
ganz realiſtiſcher Gaul mit kavalleriegemäß geſtutztem Schweif, 
wie Alexander III. einen geritten hat. Aber es iſt außer⸗ 
ordentlich lebendig dargeſtellt, und in demſelben kommt die 
Kunſt Trubetzkois zum Ausdruck, der ein Meiſter in der 
Bewegung iſt. Dem Volke gefällt das Denkmal nicht, und 
faſt allgemein wird eine abfällige Kritik an ihm geübt. Man 
vergleicht Trubetzkois Werk mit dem Falconetſchen Denkmal, 
das Katharina II. Peter dem Großen geſetzt hat, und einen 
Vergleich mit dieſer gewaltigen Schöpfung kann das neue 
Denkmal bei allen Vorzügen nicht aushalten. 


Uon der Prinz-Heinrich-Fahrt 


Die Prinz-Heinrich⸗Fahrt, bie bedeutendſte Tourenkonkur— 
renz des Automobilſports, erſtreckte ſich in dieſem Jahre 


Elektrophot., Berlin 
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Wilhelminenberg, wo ihm zu Ehren in dem neuen Schloſſe 
die erſte Tafel veranſtaltet wurde. 


Hallen für Zeppelin-Euftschiffe 


Der jüngſte Unfall des Zeppelinſchen Luftſchiffes bei Göp⸗ 
pingen hat wiederum gezeigt, wie notwendig es iſt, daß an 
verſchiedenen Plätzen Deutſchlands Luftſchiffhallen gebaut 
werden. Verfehlt wäre es freilich, anzunehmen, daß nun an 
allen Plätzen, an denen die Errichtung einer Luftſchiffhalle 
gewünſcht wird, eine Halle erbaut werden müſſe. Solche ſind 
für den zukünftigen Luftſchiffverkehr nur an einigen größeren 
Orten erforderlich, während an den übrigen Plätzen Vorrich— 
tungen zur Verankerung der Luftſchiffe mit Einrichtungen 
für Benzin⸗ und Gaseinnahme genügen. Eine weit wichtigere 
Frage iſt die, wie die zukünftigen Luftſchiffhallen zu geſtalten 
ſeien. Major Groß, der Verteidiger des unſtarren Syſtems 
der Luftſchiffe, tritt für die viereckigen Hallen ein, während 
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Denkmal des Zaren Alexander III. in St. Petersburg. Entworfen von Fürſt Paul Trubetzkoi 


über Deutſchland, Ungarn und Oeſterreich und führte über 
eine Strecke von 1800 Kilometern. Der Erfolg gerade der 
jüngſten Fahrt war außerordentlich günſtig, Fahrer und 
Automobile zeigten ſich ſtets auf der Höhe, und es war 
gegenüber den früheren Fahrten ein erheblicher Fortſchritt 
des Automobilismus zu erkennen. Für die deutſche Induſtrie 
bedeutet die Fahrt einen Triumph; die deutſchen Wagen haben 
ſich glänzend gehalten, was ja auch in der e 
deutlich zum Ausdruck gekommen iſt. Die Automobiliſten 
und beſonders Prinz Heinrich wurden auf der ganzen Fahrt 
von der Bevölkerung freudig begrüßt, und der Empfang in 
Oeſterreich ſowie in Ungarn war beſonders herzlich. Die 
Ungarn namentlich benutzten dieſe Gelegenheit, um ihre 
Sympathien für Deutſchland aufs neue an den Tag zu legen, 
und die Wiener, die ja für alles, was Sport heißt, eine 
beſondere Vorliebe haben, zeichneten die Teilnehmer an der 
Fahrt, wo ſie ſich immer zeigen mochten, durch lebhafte Zu— 
rufe aus. Prinz Heinrich, dem ſich das Intereſſe in beſonderem 
Maße zuwendete, wurde vom Kaiſer Franz Joſeph in be— 
ſonderer Audienz empfangen. Prinz Heinrich war auch 
Gaſt des Erzherzogs Leopold Salvator auf dem Schloß 


die praktiſchen Erfahrungen des Grafen Zeppelin zu dem Er— 
gebnis geführt haben, daß runde Hallen vorzuziehen ſeien. 
Es liegt ja auf der Hand, daß die Einfahrt in eine runde 
En weit leichter zu bewerkſtelligen iſt als in eine viereckige. 

elbſtverſtändlich bieten die runden Hallen für die Aufnahme 
unſtarrer Luftſchiffe dieſelben Vorteile wie für ſtarre. — In 
unſerm Bilde zeigen wir bie in Friedrichshafen im Bau be 
findliche Doppelhalle. Dieſe von der Firma Flender in Ven: 
rath⸗Düſſeldorf hergeſtellte Halle hat eine Länge von 184 Me⸗ 
tern, eine Höhe von 25 Metern und eine Breite von 45 Metern. 
Die Geſamtkoſten betragen 750000 Mark. 


Die €bemnitzer Calsperreanlagen 


Die dritte Großſtadt des Königreichs Sachſen, die in 
verhältnismäßig kurzer Zeit zu einem nahezu 300000 9e 
wohner zählenden Gemeinweſen emporgewachſene Induſtrie⸗ 
und Handelsſtadt Chemnitz, hat ſchon vor Jahren die Er: 
bauung großartiger Stauanlagen zu ihrer Waſſerverſorgung 
in die Wege geleitet. Vom Jahre 1890— 1893 ift in Einſiedel, 
etwa 10 Kilometer von Chemnitz entfernt, ein 300000 Kubik 
meter Waſſer faſſendes Stauwerk geſchaffen worden. Das 
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Phot. K. Scholl & Sohn, Friedrichäbafen 
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Die im Bau befindliche eiferne Doppelhalle für Zeppelin-Luftſchiffe in Friedrichshafen, 
ausgeführt von Brückenbau Flender A.-G., Benrath⸗Düſſeldorf 


Sammelbecken wird durch eine fid) 22 Meter über der Tal: 
ſohle erhebende Sperrmauer abgeſchloſſen, die eine obere 
Länge von 180 Metern, eine Höhe von 28 Metern über der 
tiefſten Stelle der Gründung, eine Stärke von 20 Metern an der 
Gründungsſohle und von 4 Metern an der Krone hat. Es 
beſitzt bei voller Füllung eine Oberfläche von 4 Hektar. Das 


Phot. Seidel Naumann, Bio pau 
Talſperre der neuen Chemnitzer Waſſerverſorgung erſchienen waren. C. 


bedeutende Anwachſen der Bevölkerungszahl der Stadt, bie 
bald die beſtehenden Waſſergewinnungsanlagen bis an die 
Grenze ihrer Leiſtungsfähigkeit in Anſpruch nahm, trieb aber 
ſchon nach ee Leg ber Einſiedler Anlage gebieteriſch 
zur Erſchließung neuer Bezugsquellen. Ein hervorragend 
geeignetes Gebiet fand ſich in den etwa 20 Kilometer von 
der Stadt entfernten rd of 

waldungen bei Neunzehnhain, 
in dem waſſerreichen Tale 
des Lautenbaches. Dort nun 
wurde in den Jahren 1903 bis 
mit 1908 eine das untere Lau⸗ 
tenbach abſchließende Sperre 
erbaut. Sie beſteht aus einer 
Mauer von etwa 25 Metern 
größter Höhe, hinter der 
eine Waſſermenge von etwa 
600 000 Kubikmetern angeftaut 
werden kann. Das Becken 
bedeckt einen Flächenraum 
von 8,55 Hektar. Die Mauer 
iſt 156 Meter lang und bat 
an ber Krone eine Stärke von 
4 Metern. Die größte Mauer: 
ftärfe in der Sohle beträgt 
18 Meter. Von ber Neunzehn⸗ 
hainer Talſperre aus wird das 
Waſſer durch einen unter 
irdiſchen Stollen ſowie durch 
zwei Aquädukte in natür⸗ 
lichem Gefälle über 13 Kilo⸗ 
meter weit nach der Tal- 
ſperre in Einſiedel, wo es die 
Filter zu paſſieren hat, und 
odann zur Stadt Chemnitz 
geführt. Unſer Bild zeigt 
im Vordergrunde den run⸗ 
den Turm, der den Zugang 
zu dem unterirdiſchen Stollen 
vermittelt, dahinter die mäch⸗ 
tige Waſſerfläche ſowie die 
das Becken abſchließende feſt⸗ 
lich geſchmückte Sperrmauer. 
Vor dem Turm ſteht der 
Erbauer der Talſperre, Ober⸗ 
baurat Eduard Hechler, mit 
einigen der Feſtgäſte, die zu 
der feierlichen Einweihung am 
14. Juni d. J. in dem kleinen 
waldumſäumten Neunzehnhain 
bei Lengefeld im re. 


nye Strut 


Blankenhorn & Ce 
St. ؟‎ / Elsass. 


„Für die en der Marke „CHAMPAGNE STRUB*' —€— 

seit Jahrzehnten schließlich Gewächse der Champagn 

wendet, die sich we ii ihrer Feinheit, * sche und Elega 

hervorragender Wei a Rohprodukt fir ae Her stellung v 
= haumwein eignen. . 
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X. Internationale Bunftans- 
ſtellung im Kgl. Glaspalaſte 
zu München 


Es wurden 29 goldene Medaillen 
1. Klaſſe und 185 goldene Medaillen 
2. Klaſſe zuerkannt. Außer Wettbewerb 
ſtanden Frankreich und Oeſterreich. 

Goldene Medaillen 1. Klaſſe 
erhielten: Münchner Künſtlergenoſſen⸗ 
ſchaft mit Deutſchland: Malerei: Max 
Gaißer, Otto Strützel, Alois Erdtelt, 
Franz Gräſſel, Eugen Bracht. Se⸗ 
zeſſion: Malerei: Rudolf Schramm⸗ 
Zittau,. Max Slevogt, Hermann Groeber. 
Bildhauerei: Hermann Hahn, Hugo 
Lederer. guitpolbgruppe: Malerei: 
Walter Thor. Künſtlerbund „Bayern“: 
Malerei: Georg Schuſter⸗Woldan. 
Künſtlervereinigung „Scholle“: Malerei: 
Fritz Erler. Rußland: Malerei: Michael 
Neſterow, Stephan Kolesnikow. Italien: 
Malerei: Umberto Coromaldi, Leonardo 
Bazzaro. Bildhauerei: Gaetano Cellini. 
Belgien: Malerei: Alexander Struijs. 
Bildhauerei: Viktor Rouſſeau. Schweiz: 
Malerei: Albert Welti. Dänemark: 
Malerei: Vilhelm Hammershoj. Viggo 
Johanſen. Schweden: Malerei: Kail 
Larſſon, Anders Zorn. Holland: Ma⸗ 
lerei: Marius Bauer. Ungarn: Malerei: 
Mit Perlmutter. Spanien: Malerei: 

anuel Benedito⸗Vives, Enrique Mar: 
tinez⸗Cubells y Ruiz. 

Goldene Medaillen 2. Klaſſe 
erhielten: Münchner Künſtlergenoſſen⸗ 
ſchaft mit Deutſchland: Malerei: Frank 
Kirchbach, Alexander Fuks, Georg 
Schildknecht, Oskar Freiwirth⸗Lützow. 
Auguft Kühles, Georg M. Meinzolt. 
De Bayerlein, Leopold Schmutzler. 

ulius Schrag, Franz Multerer, Max 
Hartwig, Rudolf Schulte im Hofe, 

ermann Fenner⸗Behmer, Wilhelm 

laudius, Ferdinand Dorſch, Andreas 
Dirks, Karl Kayſer⸗Eichberg, Artur 
Schüler, Hans Looſchen, Paul W. Ehr⸗ 
hardt, Rudolf Weber. Bildhauerei: 
Eduard Veyrer, Wilhelm Qaverfamp, 
Walter Mettler, Franz Prittel, Chriftian 
Plattner. Vervielfältigende Künſte: 
Joſeph Neumann, Dr. Otto Bampert, 
Paul Leuteritz, Franz Auguſt Börner, 
Johann Karl Becker⸗Gundahl, Ludwig 
Bolgiano. Architektur: Franz Brantzky. 
Sezeſſion: Malerei: Paul Crodel, 
Theodor Hummel, Hermann Eichfeld. 
Karl Piepbo, Charles Tooby, Ernſt 
Oppler, Albert Weißgerber, Hermann 
Pleuer, Jofeph Oppenheimer. Joſepb 
Damberger, Ernſt Burmeſter, Friedrich 
Eckenfelder, Fritz Burger, Max Feld⸗ 
bauer. Bildhauerei: Erwin Kurz, 
Alexander Oppler, Ulfert Janſſen, Theo» 
dor von Gofen, Bernhard Bleeker, 
Eduard Zimmermann, Heinrich Jobſt. 
Luitpoldgruppe: Malerei: Jofeph 
Andreas Sailer, Rudolf Bernard Will⸗ 
mann. Wenzel Wirkner, Heinrich Brüne, 
Wilhelm Löwith, Ernſt Gerhard. 
Künſtlerbund „Bayern“: Malerei: 
Fritz Rabending, Fritz Kunz, Klaus 
Bergen, Rudolf Sieck. Künſtlerver⸗ 
einigung „Scholle“: Malerei: Guſtav 
Bechler, Erich Erler. 

Rußland: Malerei: Abram Archi⸗ 
pow, Witold Bialgnitzky⸗Birulia, Sergei 
Winogradow, Gabriel Boreloff, Stanis⸗ 
laus Jukowsky, Conſtantin Rrijigty, 
Wladimir Makowski. Nikolaus Petrow, 
Nikolaus gem Nikolaus Ehimona, 
Alexander urafhlo, Georg Bo⸗ 
browsky, Geraſſim Golowkoff. Jta- 
lien: Malerei: Giufeppe Giuſti, Giu⸗ 
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verleihteinzartes reinesGesicht, rosiges, 
jugendfrisches Aussehen, weisse sam: 
metweiche Haut und blendend schónen 
Teint. Alles dies erzeugt die allein echte 


Steckenpferd- 
Lilienmilch-Seite 


ee | von Bergmann 8 Co., Radebeul 
LL - a St 50 Pf. Ueberall zu haben 


I Ee 


ist der Beste Hornkomm 
für Haarpflege und Frisur 
Ueberall erhältlich. % 


Nerkarsulme == 


Qualitéts- Mary, 


uber 
die ganze Welt! | 


Verlangen Sie Katahg. 
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Neckarsulmer 
Fabrradwerke A:&. 
Königl.Hofl Neckarsulm.) 


Deutsche Verlags-Anstalt in Stuttgart 


Soeben wurde ausgegeben: 


Der Dreigelenkbogen 


aus Stein, Beton oder Eisenbeton 
Von 


Dr.⸗Ing. Karl Zimmermann 
Geheftet M 5.— | 


In neuerer Zeit kehrt der Brückeningenieur mehr und mehr zum 
Bau massiver Bogen zurück. Besitzen diese doch in der Regel ein 
gefälliges Aussehen und bedürfen nur geringer Unterhaltungskosten, 
zwei wichtige Vorzüge, die den eisernen Konstruktionen selten zu- 
kommen. In diesem Werke führt der Verfasser rechnerische und 
zeichnerische Verfahren für die Untersuchung der Dreigelenkbogen 
in übersichtlicher Weise vor und gibt an der Hand von Tabellen 
die fertigen Hauptmaße für Eisenbahn- und Strafenbrücken samt 
Angabe der jeweils empfehlenswerten zulässigen Maximalpressung 
des Bogenbaustoffs. Auch sonst bietet die Schrift eine Fülle des 
Neuen und für den ausführenden Ingenieur praktisch Wertvollen. 


Für Baubehörden, Baubeamte, Bauingenieure u. s. w. 


Aus Industrie und Gewerbe — Anzeigen 


feppe Caſciaro, Giuſeppe Carozzi, 
Pietro Chiefa, Cefare Maggi, Salvatore 
Marcheſi, Uliſſe Caputo, Giorgio Belloni. 
Vervielfältigende Künſte: Vico Vigano. 
Bildhauerei: Arturo Dazzi, Elenteris 
Riccardi, Giujeppe Romagnoli, Baſ⸗ 
ſano Danielli. Belgien: Malerei: 
Alfred Napoleon Delaunois, Franz van 
Holder, Henry Caſſiers, Richard Baſe⸗ 
leer. Bildhauerei: ofué Dupon. 
Schweiz: Malerei: Edmond Ballet, 
Buftave Jeanneret, Adolf Thomann, 
Ernſt Würtenberger. Alfred Rehfous, 
Giovanni Giacometti, Paul Perrelet. 
Bildhauerei: Charles UAmgft, Auguſt 
Heer. Dänemark: Malerei: Her⸗ 
mann Albert Bedel, Fritz Syberg, 
Michael Therkildſen. Bildhauerei: Ras⸗ 
mus Harboe. Schweden: Malerei: 
Guftav Adolf Fioeftad, Wilhelm Behm, 
Emerik Stenberg, Karl Johanſſon. 
Bildhauerei: Gottfrid . Hol⸗ 
land: Malerei: Derk wt ée Jo⸗ 
hannes Akkeringa, Martin Monnicken⸗ 
dam, Hendrik Haverman, Theodor van 
ponema Jan Hoynd van Papendrecht. 
ildhauerei: Charles van Wyk. Bul⸗ 
garien: Malerei: Jaroslav Befin. 
Ungarn: Malerei: Tivadar Zemplényi, 
Lajos Märk, Andor Boruth, Aladar 
Gdvi⸗Illes. Bildhauerei: Oedön Szamo⸗ 
volSgfy. Türkei: Malerei: Osman 
ambi Bey, Chewket Bey. Spanien: 
alerei: Joſé Maria Lopez⸗Mezquita, 
pore Maria Rodriquez⸗Acoſta, Antonio 
rtiz⸗Gchagiie, Salvador S. Barbudo, 
Valentin Zubiaurre. 


Aus Induſtrie und Gewerbe 


Wenn Ihr Kind Keuchhuſten hat, 
verſäumen Sie nicht, den big gu fragen, 
was er von „Sirolin Roche“ zur 
Behandlung dieſer böſen Krankheit hält. 
Eine große Reihe wiſſenſchaftlicher 
Unterſuchungen hat ergeben, daß bei 

der Behandlung des Keuchhuſtens kein 

andres Mittel den Vergleich mit „Si⸗ 
rolin Roche“ aufnehmen kann. Der 
Huſten wird nicht nur gemildert, er geh! 
auch ſchneller fort. Dabei ift das 
„Sirolin Roche“, das in den Apotheken 
erhältlich iſt, völlig unſchädlich, reizt 
nicht und wird von den Kindern wegen 
ſeines Wohlgeſchmackes ſehr gern ge⸗ 
nommen. 


e efunden. Dieſe 
atſache zeigt die Wechſelwirkung, die 
zwiſchen dem Ohre und der Mundhöhle 
beſteht und beweiſt wieder die Richtig⸗ 
keit des Satzes, daß ein ſchlecht ge⸗ 
ae Mund einen ungünftigen Ein⸗ 
uß auf das Allgemeinbefinden des 
Körpers ausübt. Man kann daher 
nicht oft genug auf eine rationelle 


Mundpflege mit einem ſorgfältig be⸗ 
reiteten Frost wie es zum 
Beiſpiel Sargs Kalodont darſtellt, 


hinweiſen. 


Zur Beachtung! Nicht verwendbare 
Sedichte, Gpriide und dergleichen fenden wit 
nur zurück, wenn das eutſprechende Porte bet- 
gefligt ift. Die nachträgliche Einſendung dat 
keinen Swed, denn die nicht verwendbaren Ein- 
ginge ohne Porto verfallen dem 2 


Actien- Gesellschaft für Anilin - Fabrikation. 


Agfa- 
Photo-Artikel 


für die Reise 


mit „Agfa“ resp. 


Taschenfilms 
Spez. für 


Berlin SO. 


„Agfa“- Cassette 


(Pat.) zur Tageslichtladung 


399 


36 


Chromo-,Isolar“- 


Hochgebirgsphotographie 


unübertroffen! 


25 Aufnahmen hinter- 
einander ohne Cassetten- 


óffnung möglich. 


„Agfa“. u. „Isolar“- 


Planfilms 


: Vorzüglicher Plattenersatz :: 
Bezug durch die Photohändler 


Anteile u. Aktien e Koloninl-Gesellschaften 


handelt kulant die Bankfirma E. Calmann, Hamburg. 


Auskänfte und Berichte bereitwilligst auf Anfrage. 


Nährzucker 


00000 


sten Lebensalter an, 
nahrung vorzüglich bei Magen- 
störungen von Säuglingen und älteren Kindern. 
Dose ½ Kilo Mk. 1.50; 300 Gramm Mk. 1.—. 
Verbesserte Liebigsuppe in Pulverform 
Dose !/, kg Inhalt zu Mark: 1.50. 


Nährzucker-Kakao, 


jeden Alters. Dose ½ Kilo Mk. 1.80. 
Zu haben in Apotheken u. Drogerien. 


als Zusatz zur Kuhmilch bestbewährte 
Dauernahrung für Säuglinge vom frühe- 
auch als Kranken- 
und Darm- 


wohlschmeckendes, kräftigendes Nährpräparat für Kranke u. Genesende 


Nährmittelfabrik München, G. m. b. H., in Pasing, 


Gegrändet 1853. 


Salzbrunner 


hellbewährt gegen 


Katarrhe +٠ Gicht 
Zuckerkrankheit 


Versand: Gustav Strieboll, Bad Salzbrunn, Schl. 


Kranken - Stühle == 
für Zimmer und Straße, Klosetts und 

Bidets, verstellbare Keilkissen. 
zy Illustr. Preisliste We ens 
atent- 

| à R. Jaekel 5 Möbeltb. 
Berlin, Markgrafen -Str. 20. 
München, Sonnen- Str. 28. 


m | 
Ausk. frei üb. dauern- 
de Beseitig. Osk. Haus- 
dörfer, Breslau W. 510 
(ehem. s. schw.Stott.) 


Spezlalhans “seria 158 
Empf. von Aerzten, Geistl., Schriftst. etc. Kataleg grat. u. frk. Emil Lefèvre 


Prachtstücke 8.75, 6.—, 10.—, 20.—, 
bis 800 M. Gardinen, Portiéren, Möbel- 
stoffe, Steppdecken etc. billigst im 
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Achte Partie des Wettkampfs 


Für müßige Stunden — Anzeigen 


S ch a AN (Bearbeitet von G. Schallopp) 


Wir erfuchen die geehrten Abonnenten, in Zuſchriften, welche die Schach⸗Aufgaben und Partien betreffen, dlefe ſtets mit der 
römiſchen Ziffer zu bezeichnen, mit der fte numertert find. 


Partie nr. XI 


Gefplelt zu München am 9./10. September 1908 
Spanische Partie 


Weiß: Dr. S. Tarraſch, Nürnberg 


Schwarz: Dr. E. Lasker, New dort 


Stellung ein, die ein hinreichendes Aequivalent für den tfolterten 
Doppelbauern bietet. — Den ne darf Weiß nicht nehmen, da 
burd) g7—g6 der Le verloren ging 
13 7 jest wäre 18, Lex ein Fehler wegen Tes Cel 
19. Tdi “ 1 
5) Weiß Säle mit 21. TelXe6 Df6Xe6 23. ba—b8 auf weiteren 
Eie nie ſpielen können. Schwarz gewinnt nun allmählich mehr 
errain. 


Weib Schwarz 35. Ted 6 de ce 6) Die Tame ginge wohl am benen fofort nach di zurück. 
2 "rit f3 Sbs eg Hs i 8 emn 7) Schwarz hat nun auf bem nn Weiß auf dem Damen: 
3: Lil > 55 P ea teks ^ flügel bte tBauernmebrbett, und nach landläufigen Unidauungen 
3 8 eh 2 7 °) Ke wy follte Weiß nun beffer ftehen. Snbeffen der Stand tut es nicht 
x Dex; = allein, — es muß auch gefptelt werden. 
ae pim S Mcd. can °) Kühn kombiniert! Schwarz opfert einen Bauern, um bie 
ET 8 ax Sa Se he ) N weiße Dame vom Kampfplatz abzuſchneiden und größere Be 
SN GER í —b7') 8i ToL 1 D ep de wegun Sfrethett zu erhalten, die er demnächſt meiſterhaft ausnutzt. 
ET 887 $ E Kee D xe er Turm kann auf der offenen Linie nicht viel ausrichten. 
99 an $e e ee 1 Devis u) Weiß will feine Dame ins Spiel dringen, gewährt aber 
5 9090-6 . 8 Axa durch den gewählten Zug dem Gegner, neue angriftemögtichteiten. 
12, Lc1—e8 Ses X d4 87. 761-89 Da2—c4 Worquniehen war 88. Dei 6 (17-15 84. f8 14) 
11 ase ges 5 een ) Schwarz bringt nun in ben Damenflügel erfolgreich ein. 
I hos oe =o 89. bi. 5 Lb6—a4 wäre nutzlos, da Weiß fid) mit 42. Ddi—ds} aus 
15. 06 Le7 ds 40. Td2—c2 6 der linge zieht. 
o Dos =a8 5) Bet bem Nngrifsverfucdh, den Weiß mit 49. DaS—dat nebft 
E e nen 42. Ic sida 60. Tas ba unternehmen könnte, kommt wegen 50 es es 
i Sbe de ) SER "ra * ur age auch nichts heraus. Der Bauer, den Schwarz mehr hat, genügt 
30 Le3—el Tees 46. Ddi—el Tij od wegen ber Verſchiedenſarbigkeit der Läufer nicht zum Gewinn. 
21. ¢2—c8 5) Ta8—e8 46. Dc1—c3 Ta4—b4 
33. Tei —es 1766-6 47. 5-6 Tb4—c4 Auflösung ei Aufgabe D 
28. Tdi—el ! h7—h6 48. Des ab Tes c W. 1. Sg8—e2 B. 
24. Dh6—g4*) Te8—e6 Als unentfdjieben abgebrochen.“) S. 1. Lgi—f2 S. 1. Lgi bs S. 1. Lgi—e81 
1) Eine altbekannte, namentlich fetnergett von Anderſſen W. 2. Del—fit > 2. Del—hit 20.2. 8 
viel benutzte Wendung. Schwarz fiebt etwas beengt, vermag ih S. 2. Kg2Xfl, —h2 2. Kg2Xh1, —f S. 3. Kga—h2 oder 
aber, ganz gut fret au ma W. 8. ee „ DflX =. 8. Lg4—f8, 1 beltebig. 


den 

Angriff auf den Bes tft verfehlt, wie die Folge Xh3 matt. $9.8. 161-19, g1 matt.‏ 1 ر 

lehrt. 16. 181-01 (Tf8—e8 17. De2—f8) verdiente den Vorzug. Auf andre Läuferzüge folgt 2. Dar MT. auf Springerzüge ba» 
5) Die beiden ſchwarzen Läufer nehmen eine bedro liche gegen fofortiges Matt durch 2. Deixgi 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Carl Anton Piper in Stuttgart. — Verlag und Druck der Dentſchen Berlags⸗Auſtalt in Stuttgart. 
Papier von der Papierfabrik Salach in Salach, Württemberg. 
In Oeſterreich⸗Ungarn für Herausgabe und Redaktion verantwortlich: Robert Mohr in Wien I. 
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